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nige aus dem Quell der antiken Schoͤnheit ſo rein und voll geſchöpft 
haben wie er. Dennoch und wiewol mir bekannt iſt, daß ich dabei 
auf mancherlei Widerſpruch ſtoßen werde, wage ich die Meinung auf: 
zuftellen, daß das eigentliche Weſen Schwanthaler’d, fo zu fagen das 
Herz feiner Kunft nicht der Antike zugewendet war, fondern dem Mit: 
telalter und Der romantifchen Welt. 

Als Beweis dient mir dabei zunächft eine Reihe von Zeichnungen, 
welche mir aus dem Nachlaß ded Künſtlers vorliegen; flüchtig hinge— 
worfen, halb zufällige Erzeugniffe des Augenblicks, aus den verfchie- 
denften Zeiten feines Künſtlerlebens herſtammend, führen uns diefelben 
tief in feine geheimften Gedanken ein und eröffnen uns gleichfan Die 
innerfte Werkftatt feined Schaffens. Uber womit: befchäftigen diefe 
Blätter fich vorzugsweife * Ich wollte nur, der Xefer könnte mir über 
die Schulter fehen, indem ich dieſe Schäge dDurchblättere, und fich mit 
mir freuen an dem unerfchöpflicden Reichthum, der dem Befchauer bier 
aus allen Eden entgegentritt. Das Mittelalter, bald büfter, bald 
heiter, mit feinen Mönchen und Rittern, feinen Frauen und Edelkna⸗ 
ben, feinen Städten und Burgen, feinen Sagen und Liedern, mit 
feinen Geiftern, Gnomen und Nixen — daß ift der Stoff, dem bie 
Phantafie des Künftlerd hier nachhängt, das die Welt, die fein Hirn 
bevölkert, fein Herz entzündet und feinen Griffel zu immer neuen 
Schöpfungen anregt. " 

Mit Worten befchreiben, was eigentlich mit Augen gefehen werden 
muß, ift ein fehr misliched und undankbares Ding. Dennoch bitte ich 
um Erlaubniß, bei diefen Zeichnungen, die ſchon allein genügen würden, 
Schwanthaler zu einem unferer bebeutendften Künſtler zu machen, 
noch einige Augenblide verweilen zu dürfen. Wie fehon angedeutet, 
fhreiben fie ſich ſammtlich von momentanen künſtleriſch poetifchen An- 
wandlungen ber, mande auch von äußern gefellfchaftlichen Anläſſen; 
einige find durch Lecture veranlaßt, namentlich durch Volksbücher, Rit« 
terromane oder Xebenöbefchreibungen tüchtiger Helden, alles Gattun- 
gen, in denen Schwanthaler unerfättlich war; fehr viele find auch auf 
feinen verfchiedenen Reifen entflanden. Aber woher fie immer ftam- 
men und welchen Eindrüden, welchen Umgebungen fte ihren Urfprung 
verdanken, gleichviel: alle ohne Ausnahme tragen den Stempel des 
mittelalterlihen Lebens, über alle bat die Romantik ihr fprühendes 
Külhorn ausgegoffen. Der Schatz von künſtleriſchen Ideen, der in 
diefen Zeichnungen Tiegt, ift unermeßlih; Alles ift voll Xeben und 
Phantafte, Humor und Uebermuth treiben ihr tollſtes Spiel, aber auch 
über den tollſten Spiel wacht noch immer dad milde Auge der Grazie. 

Sehen wir und Die Zeichnungen etwas naher an; befonderd zwei grö- 
Bere Reihenfolgen find geeignet, unfere Aufmerkſamkeit gefangen zu 
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weichen Schoos des Südens die theure Heimat nicht aus dem Sinne 
ließ: ein „Münchner Kindlein“, aus muntern Augen ſo ausnehmend 
luſtig daherblickend, daß man es nicht anſehen kann, ohne ihm zuzu⸗ 
lächeln. 

Möge dies genügen, um den Reichthum dieſer Erinnerungsblätter 
aus Montegrotto anzudeuten; ich verweile noch einige Yugenblide bei 
einer zweiten; Reihe von Zeichnungen, von dem Künftler felbft „Zeu- 
felsgeſchichtlein“ getauft und im Jahre 1830 bei wechfelndem Aufent⸗ 
halte bald hier bald dort enflanden. Sie behandeln in körnig luſtiger 
Weiſe Die abenteuerlichften Motive, theild frei gefchöpft, theild einer 
Sage entnommen, welche noch jebt im Munde ded Volks umgeht. 
Da ſehen wir zuvörderſt eine muntere Schar von Gnomen, mit Hum- 
pen und Wehrftüden verfehen und angethan, wie fie Durch einen Sumpf 
rollen, aus dem ſich hier und dort Srrlichter und andere unheimliche 
Seflalten erheben. Demnächſt „Herr Teufel”, einen böfen Mönch durch 
Schilf und Moraft dahinfchleppend. Ferner ein tüchtiger Rede zu 
Roß, hinter dem ein ziemlich flämmiger Diabolus aufhodt; er drüdt 
dem Ritter mit fchalthafter Gewalt das Viſir zu, wahrend eine andere 
Sippe auf einem Baume nähft dem Waſſer, durch welches der Ritt 
hindurchgeht, muftlalifche Uebungen anftelt. Eine andere Reihe von 
Blättern zeigt „Junker Satan’ auf allerhand Wanderſchaft. Hier fauft 
er ald Geiger, die Füße kreuzweis, auf einem Wolfe dahin; dort liegt 
ein Ritter in Zurnierrüftung, ein heimtückiſcher Schuß bat ihn erlegt, 
er ift vom Felſen herabgeflürzt, der Teufel gibt ihn noch einen Ruck 
an der Halöberge, um ihm den Saraus zu machen. Auf einem dritten 
Blatte erbliden wir einen gar curiofen Gefellen, ein Mefler ſchräg im 
Munde, auf dem Rüden einer Sau rüdlings dahinfahrend. Diefer 
unheimliche Reiter iſt der „Waldjack“, der gefpenftige Held einer Sage, 
die man ſich noch gegenwärtig in ber Gegend von Ried erzählt, im 
oberöftreichifchen Innkreiſe, der Heimat fämmtlicher Schwanthaler. Diefe 
alte Sage machte dem Künſtler viel zu fchaffen; wir werden ihr fpa- 
terbin noch in anderer Geftalt wieder begegnen. 

Diefe nun, fowie die früher erwähnten Zeichnungen flammen fämmt: 
lich aus Schwanthaler’8 reifften Jahren. Allein — worauf ih ganz 
befondered Gewicht lege — auch ſchon in feinen Jugendjahren, zu einer 
Zeit, da feine bildhauerifche Production noch freng dem antiken Kanon 
geborchte, haben, wie ältere Mappen und belehren, die Spiele feiner 
Pünftlerifchen Mußeftunden fih am Tiebften in diefem phantaftifch-mittel« 
alterlihen Kreife bewegt. Ich nehme dieſe Sugendblätter zur Hand 
und fehe vor mir einen großen gewaltigen Keller, in welchem fich aller- 
band alterthümliches Wolf durcheinander treibt. Es laßt fih nichts 
Krefflichereö und Kühneres denken als diefe Gruppen. Die Gefellfchaft 
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denfelben Weg. Schon in feinen Kinderjahren follen ritterliche Spiele 
feine liebfte Erholung gebildet haben; da wurden Zurniere veranftaltet, 
Burgen geflürmt und die Stegreifritter und Staudenhechte der alten 
Zeit unter taufend Schwänfen neu in Scene gefebt. Auch das vor- 
fihreitende Alter endete diefe heitern Spiele keineswegs, nur daß fie 
jeßt nicht mehr coram populo flattfanden, fondern ſich züchtiglich in 
Haus und Atelier zurüdzogen. Auch hiervon ſei es mir geſtattet, einige 
Erinnerungen aufzuzeichnen. | " 

Das Kichlingsplägchen feines Haufes, wo er, folange feine Ge 
fundheit noch Eräftig war, fih am liebften und häufigfien mit feinen 
Freunden zufammenfand, war die ſoſannte „Humpenburg”. Das ift 
ein fehr Feines ſtilles Fleckthen Raum, zu dem man aus dem Schlaf: 
gemach über etliche Stufen binabfleigt, dicht an einer Mauerede, zum 
Theil hallenartig, mit alten bunten &lasfenftern gefhmüdt. Das 
Innere ift aufs reichlichfte ausgeſtattet mit echten alten Schnigwerken, 
mit Humpen, Waffen, Slasbildern und andern intereflanten Reften 
der Vorzeit. In diefer „Humpenburg” war dem Deifter fletd unge: 
mein wohl zu Muthe, befonderd wenn der enge Raum ſich mit lieben 
Genoſſen und Freunden erfüllte. Und zwar trugen Ddiefelben, um fich 
ganz der Umgebung anzupaffen, meiftend ritterliches Coſtume zur 
Schau, was dann, bei der Fülle kräftiger und ſchöner Geftalten, in 
dem engen alterthümlichen Gemach, unter diefen Dentmalen vergan- 
gener Zeiten, ſtets eine Reihe ber anmuthigften und feltfamften Bilder 
gab. Auch Schwanthaler felbft verfehlte bei diefen Gelegenheiten nicht, 
feinen Rittersmann zu ſtellen — oder noch lieber verkleidete er fich 
ald MooSgeift, mit blauem Mantel, ellenlangem Moosbart und Fraufer 
Moosperüde von oben her in das bunte Gewimmel niederfchauend. 
Wenn er dann fo recht im Zuge war, ftimmte ek regelmäßig ein Lied 
an, dad wiederum ganz ben mittelalterlihen Charakter trägt; ed war 
Schwanthaler's Leiblied, das er unzählige mal, in allen heitern, glück⸗ 
lichen Stunden, zum Becher angeftimmt hat und dürfte wol fchon um 
beöwillen eine Purze Notiz darüber nicht unwilllommen fein. Der Ge⸗ 
fang beginnt alfo: 

Am Rundtifh im funnigen Erker, 

Da faß der Herr Kunrad von Eberftein 

Beim Krug mit den Gefellen fein, 
Durchs Fenfter herein 

Da lugen die Reben gar fein. 

Nun find die Humpen leer, der Knecht Bold ift fort in den Wald⸗ 
keller, um neue Quellen zu erfchließen; da er unverrichteter Sache zurück⸗ 
fommt, berichtet er, wie er in den Wald gefchaut, habe er einen Ur 
gefehen, der ihm brüllend nachgefchoflen fei. Sofort fpringt Herr Kun- 
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rad auf, greift nach der Armbruft und Alle mit ihm hinaus und ine 
Gejaid auf den Ur. Richtig treffen fie ihn auch, fchlagen ihn 
über dad Gehörn, geben ihm einen Stoß in die Weichen, daß er zu: 
ſammenbricht — 

Und wer liegt unterm Eichbaum am Boͤhel? 

Es find die Sefellen der frohen Haid, 

Die trinken, die fingen nad) Mannesheit, 

Die Rüden und die Roß, 

Heiju die laſſen fie los! 

Doch fah die „Humpenburg“ auch einfamere, darum nicht minder 
glüdlihe Stunden. Auch zu feinen Entwürfen und Arbeiten war eb 
Schwanthalern bier der liebfte Fleck im Hauſe; feine meiften Zei: 
nungen und Entwürfe find bier entflanden; mit Allem, was recht be: 
fonderd gut und tüchtig werden follte, befonderd auch wenn er etwas 
fchrieb, flüchtete er fiy an den alterthbümlichen Zifeh in der ‚„„Humpen: 
burg“; es war ihm da, al& ob jede Arbeit noch einmal fo leicht von 
Statten ging. Selbſt noch fpäter, ald die Zeit feiner Leiden berein- 
brach und der rührige Körper unthätig an dad Lager gefeflelt lag, 
während der unermüdliche Geift noch immer neue Flammen fprühte — 
auch felbft in diefer traurigen Zeit noch benugte er gern jeden erträg- 
lichen Augenblid, um am flügenden Arm eines Freundes die wenigen 
Stufen hinunterzufteigen und fein Auge noch einmal zu erquiden 
an der tbeuern Umgebung, in der er felbander und allein fo viel frobe 
und glüdliche Stunden verlebt hatte. Won foldhem Gange kehrte er 
jedesmal wunderbar geſtärkt zurüd; fein Geift hatte gleich Antäus 
feinen heimatlichen Boden wieder betreten und fühlte fi von neuer 
Kraft und neuem Feuer durchglüht. Wenn er dann wieder Lage, 
Wochen, Monden lang auf dem Siechbett Ichnen mußte, fo hätte Doch 
Niemand feinen Gefprächen angemerkt, wie fchwer Frank er ſchon da⸗ 
mald war. Die Kunft füllte noch immer feine ganze Seele; da wur: 
den Pläne gemacht, Entwürfe durchgebildet, Zeichnungen zu einzelnen 
Ziguren, Gruppen zu Zriefen ꝛc. befprochen und entworfen oder auch 
in ernften Geſprächen wurde die Bedeutung der Kunft und die Auf: 
gabe des wahren Künftlers finnvol, mit Geift und Herzlichkeit erörtert. 
Dder er griff auch zu feinen geliebten Büchern, befonderd zu folchen, 
die über mittelalterliche Thaten, Abenteuer, Sitten oder fonflige Zus 
flände der ältern Zeit berichteten. Auf diefem Gebiet war ihm nichts 
zu unwichtig, nicht zu mühfem, und wiewol er felbft einen großen 
Vorrath von Büchern diefer Art befaß, theild aus alter Zeit, theils 
über diefelbe handelnd, fo durfte man doch ftetd feined Dankes gewiß 
fein, wenn man ihm wieder einmal etwas Altes brachte, das ihm 
neu war. 
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Aber ich wollte ja nicht von Schwanthaler’8 Krankenlager erzählen, 
fondern von dem buntromantifchen Treiben, mit dem er fi in ge 
funden Tagen zu umgeben liebte und an dem auch feine Freunde ſtets 
willkommenen Antheil nahmen. Die Schar diefer ritterlichen Ger 
noffen, die fich in der „Humpenburg” zufammenfanden, lernen wir 
am beften kennen aus einer trefflichen großen Kederzeichnung, auf wel: 
her der Auszug der muntern Genoſſenſchaft aus der alten „Humpen- 
burg“ in dem Atelier am Karlsplatz in die neue in der Lerchenſtraße darge: 
ftent if. Sämmtliche Figuren erfcheinen hier, wie es fo ritterlichen 
Geſellen geziemt, hoch zu Roß. Da fehen wir erfllih Vetter Anton 
Schwanthaler als Mönd, dann folgt Profeflor Schlotthauer ald Minne- 
finger, Profeflor Bel als Pofaunenbläfer, Profefior Raver Schwan 
thaler mit dem Meinen Baron Nothaft als riefiger Kampes ferner Hr. 
von Kropf, genannt Windbruch von Lügen, mit einem koloſſalen Cham: 
pagnerglas. Bildhauer Hotz aus Konftanz erfcheint ald Rede, Graf 
Pocei, ein befonderd lieber und theilnehmender Freund des Schwan- 
thaler'fhen Hauſes, als junger Held mit einem Pokal in der Hand; 
Hiltenfperger, Ebuard von Ried, Maler Lang aus Ulm und Hoff: 
ftatt zeigen fi) als Zurnierritter. Links im Vorgrunde erbliden wir 
Schwanthaler's Schweſter Rofalie ald anmuthige® Burgfraulein. In 
der Mitte aber ald Burgberr fißt der Meifter felbfl: und weil Die 
Schadenfreude ficher einer der mächtigſten und gefährlichften Zeufel iſt, 
fo zeigt fi) der unerläßliche „Diabolus‘ (mad es mit diefem feltfa- 
men Kobold für cin Bewandtniß hat, werden wir fogleidh noch aus⸗ 
führlicher erfahren) bereitd hoch oben auf der Burg, mit triumphiren- 
der Miene, ald ob er fagen wollte: „Jetzt bin ich doch wieder in der 
« Humpenburg »! Uber Meifter Ludwig weiß wol, daß der wahre Quell 
der Freude in des Menfchen cigener Bruſt iſt und daß die Damonen 
nichte vermögen über Den, der fidh feib in der Gewalt bat; darum 
ſtreckt cr dem „Diabolus“ in trogigem Hohn zwei Finger entgegen zum 
offenen Beweis, daB er ibn nicht fürchtet und daß Freude und Lufl 
auch in der neuen „„Humpenburg“ ungeflört und unverlümmert walten 
follen. Profeſſor Beck ſchrieb zur Feier dieſes Auszugs ein fehr fchönes 
herzinniges Gedicht. das ich gern mittheilte, wenn es der Raum nicht 
unterſagte; daſſelde zeigt fo recht, wie innig alle Glieder diefed Kreiſes 
an idrem theuern Haupte dingen und welch ein Schat von Wohl: 
wollen, Treue und Unbänglichkeit unter biefer ſpiclenden Uußenfeite 
verborgen lag. 

Deo degnügte man ſich nicht mit Noßen Aufzügen und MRumme- 
rien: auch Meine dramatiſche Spiele. in demfelten Geift wie der cden 
deſchriedene Madlener, wurden gelegentlich verſacht. Das erfederliche 
Coeſtume wear leicht deraeſtet. und aucd die übrigen Zurüffungen waren 
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bei Seite, flürzt fi auf den Todten los und reißt ihm mit großer 
Wuth den ganzen Leib mitten auseinander. Aber flatt der Seele, die 
er verderben will, was findet er in dem ungeheuren Leibe? Ein weib- 
liches Bierfäßlein, ein Unblid, wie man denken Bann, ber alle Anwe⸗ 
fenden in nicht geringes Behagen verfeßte. Aber auch jetzt noch ließ 
der Teufel nicht von feiner Züde; er ſchwang das Faßlein unter den 
Arm und rannte damit fort, zum Saal hinaus, hierhin und dorthin, 
zuletzt in das obere Atelier, hinter ihm drein die ganze Gefellfchaft, 
an ihrer Spige der Pater mit fletd beftigern Beſchwörungsformeln 
und bochgefhwungenem Wedel — bis der böfe Feind endlich eingeholt 
war und ein fröhliches Zechgelag Darfteller und Zufchauer vereinigte. 

Ja felbft in gewiflen Launen und Seltfamkeiten des verehrten 
Meifterd — und weldhe Künftlernatur, ja überhaupt welcher geniale 
Menfch Hätte dergleichen nicht? — gab fich feine Vorliebe für die Ro- 
mantif des Mittelalters zu erkennen. Es gibt einen halb wahren, 
bald bumoriftifch fich ſelbſt Fafleienden Wberglauben, der ſchwankend 
zwifchen Ernſt und Spiel, wie er ift, Niemand mehr Schaden thut, 
wol aber über die Meinen profaifchen Verdrüßlichkeiten des Lebens einen 
geheimnißvoll poetifhen Schleier wirft. Won dieſem Aberglauben 
hatte auch Schwanthaler fein wohlgemeflened Theil und da er defien 
ſelbſt kein Hehl hatte, fo führte das nicht felten zu den feltfamften 
und cergöglichfien Scenen. SIntereflante Geftändnifie darüber bat 
Schwanthaler felbft in einigen Zagebuchblättern nicdergelegt, die ich 
in der Kolge mittheilen werde. Hier habe ich befonders ein Hiftörchen 
im Gedächtniß, dad dem wadern Meifter feinerzeit viel zu fchaffen 
machte und ihn und die Genoſſen mit halb ernfthaften, halb ſpaßhaften 
Nachforfhungen, mit Grörterungen, Beweisführungen und Mafnab- 
men lange Zeit in Athem erhielt. 

Das ift die Gefchichte von dem „Waldjack“ oder „Diabolus“, deren 
ih ſchon einige male cmwahnte. Wie diefer „Waldiad” die Phantaſic 
unfer® Künftiers überhaupt Ichhaft befchäftigte, fo hatte er denſclben 
auch in der bekannten Pofitur, reitend auf dem Rüden einer Sau, 
das Meſſer frag im Munde, auf einem vortrefflicden Humpen an- 
gebracht; die genaue Beſchreibung deſſelben werben wir ſpäter mit 
Schwanthaler’d eigenen Worten geben. Der Künflier hatte dem Dede 
forgfam den Gegen Gottes cingefhnitten; nach außen Dagegen, wie 
Schwanthaler ſich ausdrückt, „fand dem Kobold nichts entgegen“ und 
fo fing derſelbe denn auch bald genug an, feine unbeimlide Gegen: 
wart in allerband kleinen Misgeſchicken und Unfällen zu effenbaren. 
Wald fiel dier cin kaum errichteter Thon zuſammen, bald wur das 
Werkzeug verlegt, bald begab ſich ingend etwas Undered, Großes oder 
Keines, was dem Meiſter die Galle erregte. Dieſer ſelbſt wur feinen 
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Leben den Widerſchein mittelalterlicher Romantik gefunden, ſo bleiben 
uns endlich drittens noch des Meiſters eigene Geſtändniſſe und Aus- 
fprüche zu betrachten. Schwanthaler war — was freilich die Wenig: 
ſten gewußt haben, die feinen Genius bewunderten — nicht blos ein 
großer Bildhauer, ein unüberfrefflicher Zeichner: er war auch Dichter, 
diefelbe Hand, welche Meißel und Griffel führte, verftand es auch, die 
Empfindungen ded Herzens in Vers und Reim zu befefligen. Freilich 
war er fein Dichter, der auf literatifche Geltung Anfpruch machte: er 
dDichtete nur für fich felbfl, nur um das eigene ungeflüme Herz zu be 
friedigen und auszufühnen. Darum haben diefe Gedichte auch nur die 
Bedeutung von Zagebuchblättern und nur in diefem Sinne theile ich fie 
bier mit. Uber in diefem find fie auch unſchätzbar; wir belaufchen 
bier ben Genius in feinen flillften, beimlichften Träumen, alle Sehn⸗ 
fucht, alles Hoffen, ale Kämpfe, ja was er fich ſelbſt kaum gefland, 
geftehbt uns der Eunfllofe Vers. Wenn je ein Gedicht der Spiegel 
Deflen war, was in der Seele des Dichterd wogt und gährt, fo ift es 
mit dieſen Schwanthaler’fchen Gedichten der Fall; in Feufcher Stille 
erwachfen, ohne den leifeften Gedanken an die Deffentlichkeit, zeigen 
fie und das Herz des Künſtlers in feiner ganzen fehnfüchtigen Tiefe, 
mit feinem Schmerz, feiner Luft, feinen Qualen und Hoffnungen. Die 
Zreude an der buntfarbigen Herrlichkeit ded Mittelalters, die Trauer 
um die entſchwundene Pracht deflelben, das brennende Verlangen, es 
wenigftens auf dem Gebiete der Kunft wieder zu Anfehen und Ehren 
zu bringen, fpricht fih in ihnen auf die mannichfachfte und liebens- 
würdigfte Weife aus. Für den Zahn gewifler philofophifcher Kritiker 
ift das freilich Feine Speife — es ift Romantik, pure Romantik, wir 
räumen ed ein. Aber wer den Künfller beavundert und den Menfchen 
lieb gewonnen bat, der wird auch diefe Verfe nicht ohne Theilnahme 
leſen; fie liefern ihm einen Schlüflel zum Verſtändniß beider, fo ficher 
und fo zuverläffig, wie er uns fonft nirgends geboten wird. 

Der Mittheilung diefer Reliquien fei denn der zweite vbſchnitt 
unſers Aufſabes gewidmet. 
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zu willenfchaftlichen Zweden durchwanderte, da wußten wir von diefen 
Rändern, in denen die Gefchichte der Menfchheit ihren Anfang genom⸗ 
men bat, nicht mehr, als was theild aus der griechifchen und römi⸗ 
ſchen Kiteratur, theild aus den Schriften der Juden zu erfahren war, 
oder richtiger gejagt, wir wußten auch nicht einmal dad; denn auch 
für diefe unfchägbaren Nachrichten ift die richfige Würdigung erft 
durch die neuern Entdedungen möglich geworden. Seit der Grün: 
dung der englifchen Herrfchaft in Indien, feit dem napoleonifchen Zuge 
nach Aegypten, feit der Unterordnung der Zürfen unter europäifchen 
Einfluß find wir im Drient heimifch geworden. Eine Welt von Wun- 
dern bat ſich uns in jenen uralten Eulturländern erfchloflen. Die un» 
erfehöpflichen Schäße der indifchen Literatur find zugänglich geworden, 
deren erfle Proben mit ihrer überfchwänglichen finnlichen Yülle, mit 
ihrer tieflinnigen Myſtik faſt beraufchend auf den nüchternen Sinn 
des Abendlanderd wirkten. Diefe Rieſendenkmäler Aegyptens, noch 
unlangft ftumme Zeugen eines Culturlebens, welches nach Sahrhunder- 
ten zählt, hat man zu reden gezwungen, und Die Pyramiden, jene ge 
waltigen fleinernen Ratbfel, find zu Wegweifern geworden in eine 
Vergangenheit, die biöher von tiefer Nacht bededt war. An den Ufern 
des Zigris fleigen aus dem Schuft, unter dem fie begraben waren, Die 
Bilder der mächtigen Herrfcher hervor, welche einft von Ninive aus 
über Vorderaſien geboten, und an die Stelle der dürren und unzuver- 
läffigen Namenregifter, welche bisher die aſſyriſche Geſchichte ausmach⸗ 
ten, fritt die Anfchauung eines großarfigen Volkslebens in feinen 
Kriegsthaten, feinen Opfern, feinen Beluftigungen, vor allem und am 
unmittelbarften in feinem Kunftfchaffen. Was zu diefer Reihe von . 
Entdedungen Babylonien, das Hochland von Iran, die Küftenländer 
Kleinafiend beigefteuert haben, kann hier nur angedeutet werden. Und 
felbft da, wo das alte Völferleben auf dem Boden, auf dem es fi 
einft bewegte, feine oder doch keine bekannten Spuren feines Dafeind 
zurüdgelaflen bat, felbft da hat die Durchforſchung der Landesnatur 
an und für fi) um fo bedeutendere hiftorifche Auffchlüfle geben müflen, 
je weniger gerade die Völker des Drientd ſich von dem Boden, auf 
dem fie gewachfen, abzulöfen vermocht haben. 

Es liegt in der Natur einer foldhen Epoche der Entdedungen, daß 
die wiffenfchaftlichen Arbeiter, von der Größe und Neuheit der ein 
zelnen Dbjecte gefeflelt, fich ifoliren. Der Aegyptologe und ber San- 
ffritaner, der Linguift und der Geograph, der theologifche und Der 
chronologifche Zorfcher, ein Jeder, wie fehr er auch von größern Ge⸗ 
ſichtspunkten aus und mit allgemeinern Tendenzen an die Arbeit gebe, 
vertieft fih in feinen Gegenſtand, in feine befondere Aufgabe, durch 
die das Bewußtfein, mitzuarbeiten an der biftorifhen Bewältigung 
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reiches Reflectiren aus theologifchen Geſichtspunkten zu erfeßen ver 
ſucht bat. 

Es galt in den Anfängen der Geſchichte endlich einmal entfchloffen 
aufzuräumen und durch Befeitigung alles von der Theologie, der Phi- 
lofophie oder den Naturwiſſenſchaften entlehnten Stoffes Raum zu ge 
winnen für die fchönen und großen Refultate der neuern orientalifchen 
Wiſſenſchaft. Daß das gefchehen ift, darin Tiegt die Bedeutung von 
Duncker's Buch, durch welches zum erften male die Gefchichte gleich 
von ihrem Anbeginn an auf die eigenen Füße geftelt wird. Das 
Verdienft ded Verfaſſers ift um fo größer, je feltener in einem Indie 
viduum die Eigenfchaften beifammen fein werden, deren Vereinigung 
die nothwendige Vorausfegung einer folchen Arbeit if. Denn es gibt 
feinen Abfchnitt der Gefchichte, deflen Stoff einerfeit aus fo verfchie- 
denartigen Quellen gefchöpft werden muß, und andererſeits in fich 
felbft fo fchroffe Gegenſätze umfchließt, ald dad Xeben der orientalifchen 
Völker. Jene Verfchiedenartigkeit der Quellen läßt fih nur durch die 
vielfeitigfte und gewandtefte Methode der Korfchung bewältigen; diefen 
Gegenſätzen des Stoffe fann nur Der gerecht werden, welcher allen auf 
dad verfchiedenartigfte organifirten Volksnaturen, allen leiblichen und 
geifligen Bethätigungen ded Wölkerlebens einen gleich offenen Sinn, 
ein überall bereited Verftändniß entgegenbringt. Ich möchte nicht ent⸗ 
ſcheiden, ‚in welcher diefer beiden Richtungen ſich Duncker's Talent 
glänzender bewährt hat. Die Vielfältigkeit der Verhältniſſe und Er- 
ſcheinungen, welche der Orient bei aller Einfachheit und Gleichartigkeit 
feined Grundtypus birgt, wird durch dieſe Darftellung erſt recht zum 
allgemeinen Bewußtfein gebracht werden. Ein fchrofferer Gontraft als 
zwilchen dem Wefen der beiden Völker des Drients, die fi am unge 
ſtörteſten aus fich felbft haben entwideln können, der Inder und der 
Aegypter, Eehrt nirgends in der Gefchichte wieder. Er wiederholt fich 
innerhalb des Altertbums noch einmal in edlerer Form und auf einer 
böhern Stufe in dem Verhältniſſe der Griechen und der Römer. In 
Jenen erfcheint die reiche poetifhe und philofophifche Begabung der 
Inder geläutert, in Diefen ber ernſte, nüchterne, fih in großartigen 
Schöpfungen bethätigende Sinn der Aegypter gefleigert. Faſt noch 
wunderbarer ift es, in dem engen Raum von Syrien dicht nebenein- 
ander und zu gleicher Zeit die Phönizier und die Juden ihr Gultur- 
leben entwideln zu fehen; dort ein bis zum Entſetzlichen gefteigertes 
Verfinken in Sinnlichkeit und Materialismus, bier ein Verſenken in 
die kühnſten und erhabenften Abftractionen, deren der menfchliche Geift 
fähig ifl. In Mefopotamien tritt die Triegerifche Größe von Ninive 
in Gegenfag zu dem reichen auf Aderbau, Handel und Bewerben 
ruhenden Gulturfeben von Babylon. Dunder bat es verflanden, und 
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ägpptifchen oder perfifchen Steinfchrift, einer indifchen Hymne, eines 
jüdifchen Pfalmen empfangen. Diefe Einflechtungen ergeben ſich über 
al in fo fehlichter und ungezwungener Art, daß der Leſer nirgends 
fpürt, wie viel Schweiß in der gelehrten Werkſtätte geflofien ift, bis 
der Stoff die glatte und gefällige Form annehmen konnte, in der er 
nun vorliegt. Und doc ift die Mühe wahrlich nicht gering anzu« 
fchlagen, Die es gekoftee bat, hier aus der wuchernden ungeordneten 
Fülle ded Materials dad Weſentliche und Bedeutende herauszuheben 
und in zwedmaäßiger Folge vorzufragen, dort aus wenigen fragmen« 
tarifchen Notizen durch Kombination und Divination ein Ganzes zu 
geftalten, zwifchen wibderfprechenden Berichten bier eine Verfühnung 
herbeizuführen, dort eine Entfheidung zu treffen. Daß der Verfaſſer 
in den Refultaten diefer feiner mühfamen Forfchung nirgends geirrt 
babe, wird er felbft am wenigften glauben. In Einzelnen hat er be- 
reits von competenter Seite ber Widerfpruch erfahren. Auch über 
Auswahl und Anordnung ließe fi hier und da mit ihm rechten. Die 
Auszüge aus dem Zendavefta haben in der Ausdehnung, in welcher fie 
vorliegen, etwas Ermüdendes. Dad Zufammengehörige ift zuweilen 
durch zwifchengeichobene Abfchnitte über die Gebühr weit voneinander 
getrennt. Indeſſen in diefen Blättern ift nicht Raum zu folden Er: 
örterungen. Hätte der Verfafler etwas Vollendetes geben wollen, fo 
würde er überhaupt nicht an diefen Stoff gegangen fein, der weniger als 
jeder andere eine abfchließende Behandlung verträgt. Auf einem Zer- 
rain, wo die Werfleute überall eben im rüftigflen Schaffen begriffen 
find, bier den Schutt bundertjähriger Irrthümer aus dem Wege zu 
räumen, dort neue Bahnen zu Öffnen, neue Fundamente zu legen, auf 
einem folchen Xerrain laßt fich noch Fein Gebäude aufführen, welches 
zum behaglichen Wohnen einladet. Was wir auf demfelben brauchen, 
das ift ein Fundiger und liebenswürdiger Kührer, an deilen Hand wir 
uns nicht allein an dem ſchon Erarbeiteten zu erfreuen, fondern auch 
der Arbeit ſelbſt zuzufchauen, eine Vorftelung von Dem, was noch zu 
thun übrig bleibt, was demnächſt zu erwarten ifl, zu gewinnen ver 
mögen. Ein folcher Führer ift Duncker's Bud, deflen Zuverläfftgkeit 
fih darin am beſten erprobt, daß er es verfchmaht, den Schein des 
Fertigen da zu erzeugen, wo noch fo Vieles unferfig ifl, und wo noch 
keine fihern Refultate gegeben werben Eonnten, mit der Miene vor- 
nehmer Zuverficht aufzutreten. 

Der zweite Band frhließt mit der Hindeufung auf die belleniiche 
Welt, der fih der Drient zu Anfang bes 5. Jahrhunderts kampfbereit 
gegenüber lagerte. Möchte der Verfaſſer recht bald Muße finden, auch 
dDiefed neue hellere Bild vor uns aufzurollen. 
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Prachtvolle Gebäude waren felten, ein einförmiges Straßenvierel folgte 
auf das andere; ich durchfchritt eine breite unabfehlich fange Straße 
und wunderte mich nicht wenig, als ich hörte, dies fei der weltbe: 
rühmfe Broadway. Aus einer Kirche, die obwol nur von Holz doc) 
wie ein griechifcher Tempel gebaut war, Famen feierlih Scharen von 
fchwarzen, braunen und gelben Menfchen. Ihre Tracht war weiß oder 
grellbunt, fie fchritfen einher gleich einer aufgepugten Heerde großer 
Affen. Nah und nach wallten aus den andern Bethäufern weiße 
Leute hervor, die gefchwäßigen Damen zierlih von Herren geführt. 
Faft alle diefen Weißen waren fchlanfe Menfchen von jugendlichen 
Aeußern und in gefehmadvoller Kleidung. Und welde Menge von 
niedlichen Frauengefichtern mit fcharf blickenden Augen! Eine edle hohe 
Schönheit ſah ich nicht: aber die Eine war immer hübſcher ald Die 
Andere 


Mit frobem Herzen erreichte ic) das Haus eined Freundes aus 
Deutfchland und nach herzlihem Willkommen mußte id mich an die 
Mittagdtafel ſetzen. Es flanden da viele Gerichte, die mir neu waren, 
allerlei Gemüfe und Früchte, wilde Truthähne, gefottene Auftern. 
Unter taufend Kragen verflog der Nachmittag. Bei aller deutfchen 
Herzlichfeit jhien mir doch der Zon der Unterhaltung merkwürdig 
furzab und gemefjen, ohne Umfchweife wurde jedes Ding bei dem 
rechten Namen genannt. Bon politifchen und andern öffentlichen Zu- 
ftänden ded Landes redete man mit derfelben Gewißheit und Gewohn: 
heit ded Mitherrfchens, wie man bei uns etwa von der Einrichtung 
eines Gafino ſpricht. Auch das amerifanifche Hauswefen mußte ich 
ſehen; die Einrichtung war fehr einfach, aber höchft zweckmäßig, wenige 
Zimmer, allein jedes prächtig und behaglih. Dem Wiegeftuhl Eonnte 
ich meinen Beifall nicht verfagen. Des Abends machten wir einen 
Spaziergang duch die Stadt. Auf den Strafen war es noch ſtill 
und fefttäglich, auf den Flüffen aber gingen Dampfer ab und zu, 
deren Verde dicht befegt war. Ich hörte, daß darauf hauptfächlich 
Deutfche feien, die geborenen Amerikaner aber den Sonntag nur in 
den Kirchen oder ruhig in ihren Haufern zubrächten. Wir traten in 
ein Clubhaus. Hier Fonnte ſich das Herz eines Feinfchmederd erfreuen 
an wilden Enten von unübertrefflihem Wohlgeſchmack, an bandgroßen 
Auftern, die noch von Seewaſſer tröpfelten, und an den köſtlichſten 
Pfirfichen und Melonen. Der Champagner war wol fehr fheuer, aber 
fiher nicht über See gekommen. 

Am andern Morgen fah ich mich in meinem Gafthofe um. Mein 
Zimmer war ein wenig größer ald ein Schiffsfämmerchen und ebenfo 
einfach beftellt. Als ich aber die Reihe der hochräumigen, prunfend 
ausgeftafteten Säle des untern Stocks durchwanderfe, welches allen Be: 
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Schlecht zu Pferde faßen. Die vielen gelben, braunen und ſchwarzen 
Menschen unter den übrigen find für den Europäer etwas ganz Fremd» 
artiged. Aber troßdem, daß nirgends Drdnung gehalten wurde, be- 
wegte ſich doch Alles friedlih und freundlich durcheinander, ohne 
Schreien und Lärmen, und doch fehen nicht Wenige gerade fo aus, ald 
würden fie Jenem, der ihnen nicht gleich aus dem Wege ginge, ein 
Koch in den Kopf fchlagen. Zu beiden Seiten der Straße auf der 
breiten Steinlage drängten ſich die Fußgänger vorſichtig und beſchei— 
den, auf dem Fahrwege Fam es wol einmal zum Gezänk, aber höchſt 
felten zu Roheiten. Unter diefem Volke war unverkennbar Selbſtach— 
tung bis unter die ärmſten Leute verbreitet, Jeder fuchte anftändig zu 
erfcheinen und das Nöthige dazu zu erraffen. In feinem Lande fah 
ich jemals fo viele junge Leute, das ganze amerikanische Volk ſchien 
noch dieſſeits der Vierzig zu ſtehen. Haufen von Burfchen, welche an 
den Strafieneden oder vor den Gafthäufern ſich fammelten, Tannen 
auf nichts Anderes, ald wie fie ihrem Uebermuthe Luft machten. Auf: 
fallend war mir auch, daß die Leute einander fo ähnlich fahen. Das 
war bier wirklich ein eigenthümlich amerifanifches Geficht, welches auf 
den meiften Schultern faß, von länglich ediger Form, die Farbe gelb 
und bräunlich, und felten fehlte ein befonderer Zug von Kraft, Laune 
und Verſchmitztheit. 

Und welches Wohlleben überall! Auf den Märkten Fauften Frauen, 
welche am bürftigften ausfahen, Zruthühner. Die Maurer auf dem 
Gerüfte tranken Fünftliches Mineralwaſſer. Genüſſe, welche fih bei 
und nur die Mittelclaffen verfchaffen Eönnen, find bier Gemeingut. 
In Häuschen, die nur Stube und Kammer hatten, ſah man den 
Teppich durch die Haudthür, und die Geräthfchaften nett und niedlich 
eingerichtet. Das einzige Elend, welches fichtbar wurde, fehienen die 
Einwanderer mitzubringen. Es Iehnten an den Häufern deutfche 
Mädchen mit langen Zöpfen und von ungefchlacdhtem Aeußern, welche 
angfthaft in das bunte fremde Gewühl ftarrten. Mander Amerikaner 
ging mit Blicken vorbei, die deutlich ausdrüdten, daß ihm dieſes Wolf 
fo widerwärtig fei wie Halbwilde. Elend, das fich öffentlich zeigt, 
balt der Amerikaner für fehamlos oder ftumpffinnig. 

Diefe erften amerifanifchen Eindrüde verftärkten fih in den fol . 
genden Zagen. Ich ſah bier wirklich ein neues Volk: wo gab es 
fonft noch ein Land, in welchem die große Mafle fo lebhaft, fo gebil: 
def, fo wohlverfehen mit Wohnung, Kleidung, Speife und Trank’? 
Wo ein Volk, welches fo frifch und frei fich fühlt und bewegt? Kraft 
und Ungeſtüm ift in Allem, was ed anfängt; flrenge bei der Arbeit, 
ift es waghalfig in feinen Unternehmungen und Hoffnungen. 

Mit rechtem Eroberungsgeift geht es ohne Bedenken darauf los, alles 
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Wo drängt fi auch durd eine Herzenskammer 
Das Blut und läßt die and're leer und bleich ? 

Durch alle beide muß es wechfelnd fluten, 

Dann mwedt es die verborg'nen Lebensgluten ! 


Und liegt das alte Reich auch tief danieber, 
Ein Wink von bir und es erhebt fich fchon, 
Es ſtarb ja nicht am feiner eignen Hyder, 
Es warb zermalmt durch einen Götterfohn. 
In Cäfar kehrte Alerander wieder 
Und alle Beide in Napoleon, 
Und fehen wir ben Erdball felber ſchwanken, 
So barf auch ohne Schmad die Eiche wanken! 


Er glich dem düftern Helden jener Sage, 
Der feine Feinde nicht blos überwand, 
Nein, der fih auch zu feiner eignen Klage 
Nach jedem Siege doppelt ftärker fand, 
Sodaß er an dem Abend feiner Tage 
Die Kraft ber Welt in ſich aufammenband 
Und, da ihm doch befchieben war, zu enden, 
Den Tod erlitt von aller Götter Händen. 


Drum ift, was ihm erlag, nur halb. erlegen, 
Es ſank betäubt, doch war ed nicht erfchlafft; 
Der Sceintod felbft, er ward vielleicht zum Segen, 
Sogar ein Traum entzündet oft die Kraft. 
Auch ſeh'n wir mandhen Zwerg ſich wieder regen, 
Der fed und trogig ſich emporgerafft: 
Mas fchläft denn noch der erfte aller Neden? 
Beruͤhr' ihn, Herr, ein Habsburg kann ihn weden! 


Literatur und Kunſt. 


Auf keinem Felde unferer Riteratur haben die Stürme der legten Jahre 
fhlimmer gehauft und größere Verwüſtungen angerichtet als in unferer 
Jourmaliftif; ganze kritiſche Wälder find entwurzelt, ganze Generationen von 
Dlättern und Blätthen find dahingemäht, ohne daß auch nur eine Spur 
ihres Dafeind zurüdgeblieben wäre. Daß viel an ihnen verlorengegangen 
wäre, wird Niemand behaupten mögen; im Gegentheil, ein guter Theil der 
Altweiberhaftigkeit, der Krittelei und Klatſchſucht, die wir felbft den größten 
gefhichtlihen Ereigniffen gegenüber nicht loszuwerden vermochten, ftammt 
aus dieſer Journaliftit oder wurde doch durch fie genährt und unterhalten: 
fobaß wir uns alfo über den Untergang berfelben vielmehr zu freuen haben. 
Entbehren kann jedoch das Publicum die Journaliftit bei alledem nicht; der 
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bringe ed mit fi), daB Alles bier ausarte, was von Europa herüber- 
kaͤme; fobald die europaifche Zuftrömung aufhöre, werde die amerika⸗ 
nifhe Welt rettungslos wieder verwildern. Andere fahen dagegen in 
die amerifanifche Zukunft wie in lauter blühende Obftgärten hinein. 
Ih erfreute mich einflweilen an der Gegenwart; in diefer hatte ich be- 
reitö fo viel Neued und Anziehendes gefehen, daß ich in der erften 
Woche befchloß, meine Reife durch die Vereinigten Staaten, welche nur 
auf zwei Monate feflgefegt war, auf ein halbes Jahr auszudehnen. 


An den Kaifer von Deftreich.*) 


Bon 
Friedrich Hebbel. 


War auch der Mörber, welcher tief verblendet 
Den meuchleriſchen Stahl auf Dich gezüdt, 

Ein Bote, den die Hölle felbft geſendet, 
Nachdem fie ihn im Innerften berüdt, 

So hat es doch der Himmel fo gemwenbet, 
Daß jegt ihn die Apoſtelkrone ſchmückt; 

Denn Kunde hat der Herr durch ihn gegeben: 

Gefeit ift, weil geweiht, des Kaifers Leben! 


Nun darfft du doppelt auf dich felbft vertrauen 
Und doppelt hoffen darf auf dich die Welt; 

Der Dichter aber blickt mit heil’gem Grauen 
In deine Zufunft, die fih ihm erhellt: 

Du wirft, er glaubt's, den Thron aufs neue bauen, 
Den Karl der Große einft fo hoch geftellt, 

Denn fol’d noch einmal auf ber Erde tagen, 

So muß das Herz Europas wieder fihlagen! 


So fchmiede denn mit einer ehr'nen Klammer 
Das eig’ne feft and alte deutfche Reich; 

Dann endeft du ben allgemeinen Jammer 
Und den bes edeln beutfchen Volks zugleich. 


x 


*), Bei Ueberfendung dieſes Gedichts bemerkt der Hr. Verfaſſer, daB daffelbe 
infolge einer von der Statthalterfchaft Niederöftreihe an den Verfaſſer ergangenen 
Auffoderung im Frühling des Jahres 1853 gefchrieben ward und urfprünglich für 
ein von den Medhitariften herauszugebendes Album beftimmet war, welches jedoch 
nicht zu Stande Fam. Uebrigens veritcht es ſich von ſelbſt, daß die in dem Gedichte 
aus geſprochenen politifchen Anfihten von einer Einigung Deutſchlands durch Deft: 
reich, von den Gründen, welche Deutfchlands Zerfplitterung herbeigeführt ıc. le 
diglich dem Hrn. Verfaffer angehören, ohne von der Red. d. BI. getbeilt oder ver: 
treten zu werben. D Red. 
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Wo drängt fih auch durch eine Herzenskammer 
Das Blut und läßt die and’re leer und bleich ? 

Durch alle beide muß es wechſelnd fluten, 

Dann wedt es die verborg'nen Lebensgluten! 


Und liegt das alte Reich auch tief danieder, 
Ein Wink von dir und es erhebt fi fchon, 
Es ftarb ja nicht an feiner eig'nen Hyder, 
Es warb zermalmt durch einen Götterfohn. 
In Cäſar Lehrte Alexander wieder 
Und alle Beide in Napoleon, 
Und fehen wir den Erdball felber ſchwanken, 
So darf auch ohne Schmad die Eiche wanken! 


Er glich dem düftern Helden jener Sage, 
Der feine Feinde nicht blos überwmand, 
Nein, der fih auch zu feiner eig’nen Klage 
Nach jedem Siege doppelt ftärker fand, 
Sodaß er an dem Abend feiner Zage 
Die Kraft der Welt in fih zufammenband 
Und, da ihm doch befchieden war, zu enden, 
Den Tod erlitt von aller Götter Händen. 


Drum ift, was ihm erlag, nur halb erlegen, 
Es ſank betäubt, doch war es nit erſchlafft; 
Der Scheintod ſelbſt, er ward vielleicht zum Segen, 
Sogar ein Traum entzündet oft die Kraft. 
Auch ſeh'n wir manchen Zwerg ſich wieder regen, 
Der keck und trotzig ſich emporgerafft: 
Was fchläft denn noch der erſte aller Recken? 
Beruͤhr' ihn, Herr, ein Habsburg kann ihn weden! 


Literatur und Runft. 


Auf keinem Felde unferer Literatur haben die Stürme ber legten Jahre 
ſchlimmer gehauft und größere Verwüſtungen angerichtet als in unferer 
Fournaliftit; ganze kritifche Wälder find entwurzelt, ganze Generationen von 
Blättern und Blättchen find dabingemäht, ohne dag auch nur eine Spur 
ihres Dafeins zurüdgeblieben wäre. Daß viel an ihnen verlorengegangen 
wäre, wird Niemand behaupten mögen; im Gegentheil, ein guter Theil der 
Witweiberhaftigkeit, der Krittelei und Klatſchſucht, bie wir felbft den größten 
geſchichtlichen Greigniffen gegenüber nicht loszuwerden vermochten, flammt 
aus dieſer Sournaliftit oder wurde doch durch fie genährt und unterhalten: 
odaß wir uns alfo über den Untergang berfelben vielmehr zu freuen haben. 

nebehren kann jedoch das Yublicum die Sournaliftit bei alledem nicht; der 
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nen Richtung unferer gegenwärtigen Literatur, ja unſers gefammten Lebens 


liegt. Ob jedoch diefe nationale Färbung allein fchon hinreichend fein wird, 
einem Sournal diejenige Eigenthümlichkeit zu geben und ihm den individuellen 
Charakter aufzuprägen, beffen es bedarf, um ſich einem felbftändigen Plag 
in der Literatur au erringen, das ift eine andere Frage. ebenfalls verdienen 
die bisherigen Leiftungen der „Deutfchen Wochenschrift” die Iebhaftefte An- 
erfennung; viele unferer trefflichften Gelehrten haben zahlreiche Beiträge bei— 
gefteuert, die fich durch Gediegenheit und patriotifche Tendenz empfehlen und 
benen vieleicht im Ganzen nur noch eine größere Leichtigkeit und Mannice 
faltigkeit zu münfchen wäre, um dem Gefchmad des Publicums in immer 
höherm Grade zu entfprechen. | 

Mir wenden und zu ber eigentlich herrfchenden, ber populären Journa— 
liſtik. Den erſten Plag räumen wir dabei einer Zeitfcehrift ein, ber das 
doppelte Verdienft gebührt, nicht nur die neue Nichtung der Zeit mit unter 
den Erften erkannt, fondern fie auch auf einem Boden ausgebreitet zu 
haben und unter Umftänden, weldye der Literatur bis dahin nichts weniger 
als günftig gewefen waren. Wir meinen das befannte „Illuftrirte Fa- 
milienbuch aur Unterhaltung und Belehrung häuslicher Kreiſe, heraus: 
gegeben vom Deftreichifchen Lloyd, das fürzlich feinen dritten Jahrgang 
angetreten hat. Unter allen Verſuchen, die bisher gemadyt wurden, Deftreich 
wenigſtens auf dem Gebiet der Literatur und Wiffenfhaft mit Deutfchland 
auszugleihen und zu verfchmelzen, ift das „Familienbuch“ noch immer bei 
weitem der erheblichfte. Es hat die öftreichifche Literatur recht eigentlich zu 
Ehren gebracht; während fonft fogar der eingeborene Schriftfteller feine Er- 
zeugniffe gern über bie öftreichifche Grenze flüchtete, und zwar nicht blos ber 
Genfur halber, fondern weil er fich felbft fagen mußte, daß die Literatur 
bort draußen „im Reich“ frifcher, lebendiger, erfolgreicher war und vom Pu⸗ 
blieum mit ungleidy größerer Aufmerffamteit verfolgt ward, begegnen wir 
jest in den Spalten bes „Familienbuch“ einer Menge anerkannter und be- 
rühmter Namen aus dem auferöftreihifhen Deutfchland in lebhafter Wechſel⸗ 
wirfung mit den einheimischen Schriftftellern. Diefe ausgebreitete Mitarbeiter 
fchaft, in melcher faft alle deutfche Provinzen fowie faft alle Gebiete der 
Kunft und Wiſſenſchaft vertreten find, verleiht dem „Familienbuch“ eine große 
Mannichfaltigkeit, mwenigftend eine äuferlihe, durch welche die fehr engen 
Grenzen, die ihm in geiftiger Hinficht' geftet au fein fcheinen, minder fühl- 
bar werben. Auch weiß man ja, wo ber Grund biefer Beſchränkung Tiegt, 
nämlich in Verhältniffen, auf welche ber Medaction fein Einfluß zuftcht und 
die ſich auch noch ein gut Stüd weiter erfireden als blos auf die Literatur; 
es märe unrecht, wollte man bad Blatt dafür verantwortlich machen oder 
ihm das Zeugniß verweigern, daß ed unter den einmal obmwaltenden Um- 
ftänden Alles leiftet, was ſich irgend von ihm erwarten oder verlangen läßt. 
Nur auf die Sluftrationen möchten wir dies Lob nicht ausgedehnt miffen, wer 
nigftens nicht ohne Einfhränfung; felbft abgefehen davon, daß eine befondere 
Berebelung des Gefchmads von diefen geledten, manierirten Stahlftichen mol 
überhaupt nicht zu erwarten fteht, fo find diefelben auch in legterer Zeit ein 
wenig fabritmäfßig geworden, woran zum Theil wol bie ungemein ftarfe Auflage 
ſchuld fein mag. Entſchieden veriwerfen dagegen müffen wir bie fritifcyen 
Anzeigen, die ſich feit einiger Zeit auf dem Umfchlag des „Familienbuch 
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noch keineswegs genügend, man muß das Publicum auch wirklich kennen, 
muß feine Bedürfniffe und Neigungen ſtudirt haben, ja man muß fi felbft 
als einen Theil des Publicumsd fühlen und nicht blos für daffelbe, fondern 
auch aus demfelben heraus zu fehreiben wiffen. Namentlich für eine Zeitfchrift, 
die ihrer Natur nach auf die allgemeinfte Verbreitung berechnet ift, erfcheint 
biefe Foderung ganz unerläßlich; nirgend ift die Kofetterie des Fachgelehrten, die 
auch in ihrem tiefften Incognito wenigftens noch immer ihr literarifches Ordens» 
bändchen aus dem Knopfloch hervorguden läßt, weniger an ihrem Plage als 
bier, Ein Tageblatt wird eben für den Tag gefchrieben; wer ſich entfchlieft, 
ein Journal zu fchreiben, muß darauf verzichten, Werke der Unfterblichfeit 
zu liefen. Ein Journal, fofern es nicht etwa eine Fachzeitfchrift ift, muß 
vor allem bunt, mannichfach und unterhaltend fein; es muß durch den Wech— 
fel der Gegenftände, durch Verfchiedenheit der Behandlung, durch Mannidy- 
faltigkeit der Gefichtöpunfte anregen und- ergögen ; felbft eine Art von 
Frivialität gibt ed, die nicht ganz ausgefchloffen fein darf, wo ein Journal 
das große Publicum auf die Dauer an ſich loden und fefthalten will. In 
der Mehrzahl diefer Punkte Täßt das „Weltall” noch fehr Wefentliches ver- 
miffen; für das Publicum zu gelehrt, für die Gelehrten zu oberflächlich und 
weitfhweifig, hat es den Boden noch nicht gefunden, in dem es eigentlich 
wurzeln ann. Es finden ſich einzelne fehr gediegene Auffäge darin, Auf- 
fäge, die in einer Fachzeitfchrift vollfommen an ihrem Pag fein würden; 
aber jenem größern Publicum, für welches die Zeitfchrift beftimmt ift, blei— 
ben gerade diefe Auffäge theils umverftändlih, theils gleichgültig, Andern- 
theils verſteht das „Weltall unter Umftänden auch trivial zu fein, ſogar 
recht fehr trivial; der Auffag von Gichel z. B. „Das Leben im Vogelbauer“ 
dürfte in diefer Hinficht Faum übertroffen werden. Aber die Trivialität des 
Kathedervortrags, der nach Wigen haſcht, um feine eigene Langeweile zu ver 
bergen, ift nicht diejenige Art der Trivialität, von der wir foeben fprachen, 
noch wird man dadurch ein populärer Schriftfteller, daß man feine Leſer als 
möglichft einfältig und kindiſch behandelt. Die Schallerfchen Auffäge „Ueber 
Schlafen und Wachen“, „Ueber den Traum” ic. find von dieſem Fehler frei; 
dagegen leiden fie wieder an großer Meitfchweifigkeit, was mol zum Theil 
davon herrührt, daß der WVerfaffer fich hier auf einem Gebiete bewegt, das 
ihm doch im Grunde fremd ift und in das er fich nur in einer Art von De- 
fperation, weil es mit der eigentlichen fchulmäßigen Philofophie doch gar nicht 
mehr gehen will, gewaltfam hineingeworfen hat. Verhältnißmäßig die geeig- 
netften Auffäge haben noch F. von Tſchudi, Oskar Schmidt und W. Dfter- 
wald geliefert; Die letztern empfehlen fid) befonders in flififtifcher Hinficht, 
wennfchon der Mangel eigentlicher Sachkenntniß und felbftändiger, eigenthüm- 
licher Forfhung dadurch nicht aufgehoben werben kann. 

Noch ungünftiger ift das Prognoftiton, das wir ber „Natur und 
Kunſt. Illuſtrirte Zeitfchrift für allgemein verftändlihe und gemeinnügige 
Mitrheilungen aus dem Gebiete der Naturwiffenfchaft mit befonderer Nüd: 
fiht auf ihre Anwendung für das Leben. Herausgegeben von Profeffor 
€. 9. Haffenftein in Gotha” (Langenſalza, Schulbuchhandlung) ftellen. 
Die Gelchrfamkeit thut diefem Blatte feinen Schaden, das iſt richtig genug: 
aber auch in diefem MWicderabdrud alter Kalendergefchichten, verunziert mit 
Holzſchnitten und Zeichnungen, die der Mehrzahl nah wahre Caricaturen 
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noch keineswegs genügend, man muß bad Publicum auch wirklich Eennen, 
muß feine Bedürfniffe und Neigungen ftudirt haben, ja man muß fich felbft 
als einen Theil des Publicumsd fühlen und nicht blos für baffelbe, fondern 
auch aus demfelben heraus zu fchreiben wiffen. Namentlich für eine Zeitjchrift, 
die ihrer Natur nach) auf die allgemeinfte Verbreitung berechnet if, erfcheint 
diefe Foderung ganz unerläßlich; nirgend ift die Koketterie des Fachgelehrten, die 
auch) in ihrem tiefften Incognito wenigftens noch immer ihr literarifhes Ordens⸗ 
bändchen aus dem Knopfloch hervorguden läßt, weniger an ihrem Plage ale 
hier. Ein Tageblatt wird eben für den Tag gefchrieben; wer fich entfchließt, 
ein Journal zu fihreiben, muß barauf verzichten, Werke der Unfterblichkeit 
zu liefern. Ein Journal, fofern es nicht etwa eine Fachzeitfchrift ift, muß 
vor allem bunt, mannichfach und unterhaltend fein; es muß burch den Wedh- 
fel der Gegenftände, durch Verfchiedenheit ber Behandlung, durch Mannich⸗ 
faltigkeit der Gefihtöpunfte anregen und- ergögen ; felbft eine Art von 
Trivialität gibt es, die nicht ganz ausgefchloffen fein darf, wo ein Journal 
dad große Yublicum auf die Dauer an fi loden und feithalten will. In 
der Mehrzahl diefer Punkte läßt das „Weltall“ noch ſehr Weſentliches ver- 
miffen; für das Publicum zu gelehrt, für die Gelehrten zu oberflächlich und 
weitichweifig, hat es den Boden noch nicht gefunden, in dem es eigentlich 
wurzeln kann. Es finden fich einzelne fehr gediegene Auffäge darin, Auf- 
fäge, die in einer Fachzeitfchrift volllommen an ihrem Pag fein würden; 
aber jenem größern Publicum, für welches die Zeitfchrift beftimmt ift, blei- 
ben gerabe dieſe Auffäge theils unverftändlich, theild gleichgültig. Andern⸗ 
theild verfteht dad „Weltall“ unter Umftänden auch trivial zu fein, fogar 
recht fehr trivial; der Auffag von Giebel 3.3. „Das Leben im Vogelbauer” 
dürfte in diefer Hinficht kaum übertroffen werben. Aber die Triviafität des 
Kathebervortrags, der nad) Wigen haſcht, um feine eigene Langeweile zu ver» 
bergen, ift nicht Diefenige Art der Zrivialität, von ber wir foeben fpradhen, 
noch wird man dadurch ein populärer Schriftfteller, daß man feine Kefer als 
möglichft einfältig und Findifch behandelt. Die Schallerfchen Auffäge „Ueber 
Schlafen und Wachen“, „Ueber den Traum” zc. find von biefem Fehler frei; 
dagegen leiden fie wieder an großer WVeitfchweifigkeit, was wol zum Theil 
davon herrührt, daß der WVerfaffer fich hier auf einem Gebiete bewegt, das 
ihm doch im Grunde fremd iſt und in das er ſich nur in einer Art von De- 
fperation, weil es mit der eigentlichen ſchulmäßigen Philofophie doch gar nicht 
mehr gehen will, gewaltfam hineingemworfen hat. Verhäaͤltnißmäßig Die geeig- 
netften Auffäge haben noch F. von Tſchudi, Oskar Schmidt und W. Ofter- 
wald geliefert; die letztern empfehlen ſich befonders in ftiliftifcher Hinficht, 
wennfchon der Mangel eigentlicher Sachkenntniß und felbftändiger, eigenthüm⸗ 
licher Forfehung dadurch nicht aufgehoben werben kann. 

Noch ungünftiger ift das Prognoftiton, das wir ber „Natur und 
Kunft. Illuſtrirte Zeitfchrift für allgemein verftändlihe und gemeinnügige 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Naturwiffenfchaft mit befonderer Rüd- 
fiht auf ihre Anwendung für das Leben. Herausgegeben von Profeſſor 
C. 9. Haffenftein in Gotha” (Langenſalza, Schulbuchhandlung) ftellen. 
Die Gelehrſamkeit thut diefem Blatte keinen Schaden, das iſt richtig genug: 
aber auch in biefem Wiederabdrud alter Kalendergefchichten, verunziert mit 
Holzſchnitten und Zeichnungen, die der Mehrzahl nach wahre Garicaturen 
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welche dieſe Stadt übrigens in Sachen bes Geſchmacks und der Bildung be- 
hauptet. Auch der Klein’fche „Phoͤnix“ wird diefem alten Misverhältniß ſchwer⸗ 
lich) abhelfen. Der Inhalt ift bunt genug: Novellen und Märchen, hiſto⸗ 
rifhe und naturhiftorifche Skizzen wechſeln mit Rocalfchilberungen und Ger 
mälden des berliner Lebens, und auch der Theaterkritik, dieſer Hauptlockſpeiſe 
des berliner Yublicums, ift ein nicht unbedeutender Raum angemiefen. Die 
äußern Nequifiten eines intereffanten und einflußreichen Blattes wären alfo 
ziemlich beieinander; defto fehlimmer ſieht es mit ber geiftigen Einheit aus, 
welche dieſe verfchiebenartigen Elemente zu einem wohlgefälligen Ganzen, 
einem Ganzen, das einen beftimmten geifligen und fittlihen Charakter hat, 
aneinanderfnüpfen fol. Hr. Klein ift ein fehr belefener und unterrichteter 
Mann, er hat Geiſt und Wig und auch an jener Dofis von Anmaßung und 
Malice, welche der Berliner über Alles Tiebt und faft wie eine Nationale 
tugend pflegt und hätfchelt, mangelt es ihm nicht. Woran es ihm 
dagegen recht ſehr mangelt, das ift der fchlichte, einfache, geſunde 
Menihenverftand. Wie ed Menfchen gibt, deren Auge fo wunderbar gebaut 
ift, daß fie regelmäßig blau flatt grün oder grün ftatt roth fehen, fo ſchei⸗ 
nen auch die Organe des Denkens bei Hrn. Klein anders eingerichtet zu fein 
als bei den übrigen Menfchen; durch lange Gewöhnung hat er eine ſolche 
Fertigkeit darin erlangt, die einfachften und natürlichften Dinge Ins Abge⸗ 
fhmadte und Abenteuerliche zu verkehren, daß ihn dieſe Verkehrtheit vollig 
zur Ratur geworden ift; ftatt auf den Füßen geht er auf den Händen 
und bildet fi dabei noch Wunders ein, wie viel fhöner das ausficht 
und wel einen Sieg über die Natur er damit errungen. Ein folcher quer- 
töpfiger, eigenfinniger Gefelle, der am liebſten „feinen eigenen Kopf äße“, bios 
weil eb etwas Neues und Unerhörtes wäre, taugt nicht einmal zum Mit- 
arbeiter einer Zeitfchrift; das hat das Feuilleton der weiland „Deutichen Re 
form‘ und wo fonft Hrn. Klein ein Zummelplag für feine literarifchen Ca⸗ 
priolen eröffnet ward, in wahrhaft beängftigender Weiſe gezeigt. Aber einen 
fo capriciöfen, fo eigenfinnig unklaren Kopf fogar an die Spige eines 
Blattes ftellen, das heißt das Blatt im Entftehen ruiniren. In der That 
macht auch der „Phönix“ im Ganzen trog einzelner recht lesbarer Beiträge, zu 
benen wir befonders die Localffizzen von R. Springer rechnen, genau benfelben 
wüften, ungeorbneten Eindrud, wie es die Elaborate des Hrn. Hein felbft zu 
thun pflegen. Gleichartige Naturen pflegen ſich anzuziehen; darum ift es 
auch ganz in der Ordnung, daß Hr. Klein den wunderlichen Einfällen des 
Hrn. Schulg von Schulgenftein einen fo beträchtlichen Raum in feinem Blatte 
überläßt, des Erfinders der Maufertheorie, der neuerdings bekanntlich auch noch 
in das Lager der Drthodorie übergegangen und damit denn glüdlich auf dem 
Gipfel des Unfinns angelangt iſt. Sein gefährlichfter Mitarbeiter indeffen ift 
doch immer Hr. Klein felbft; wir bebauern, daß uns der Raum nicht ge- 
ftattet, Hier wenigſtens eine kurze Blumenlefe mitzutheilen aus jener Fülle 
von Wibderfinnigkeiten und Albernheiten, mit denen Hr. Klein feine kritiſchen 
Meferate illuſtrirt und durch die er fich wenigftens den heroftratifchen Ruhm ge- 
fichert bat, der geſchmackloſeſte und verfehrobenfte Autor des 19. Jahrhunderts zu 
fein. Und wer unfere Literatur kennt, ber wird wiſſen, mas das heißen will. 

Auch die „Illuſtrirten Monatshefte für Familienglück, weibliche 
Bildung und Humanitätsbeſtrebungen. Herausgegeben von I. D. Geor⸗ 
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gens und Heinrich Klemm” (Dresden und Leipzig, H. Klemm’s Verlag) 
feinen und zu Feiner großen Zukunft berufen. Zwar von Klein’fcher 
Ueberſchwänglichkeit und Gefchmadlofigkeit ift hier nichts zu fpüren, im Ge 
gentheil das Blatt trägt ein fehr nüchternes, handwerkmäßiges Gepräge. 
Aber auch an ihm vermiffen wir Einheit und Strenge des Plans fowie 
Uebereinftimmung und Confequenz der Ausführung. „Wer Vieles bringt, 
wird Manchem etwas bringen“, das ift ein alter richtiger Spruch; allein wie 
jede Wahrheit, fo hat auch er feine Grenzen. Eine Zeitfhrift, die auf dem 
engen Raum von drei ober viertehalb Bogen neben philofophifchen Erörte- 
rungen über Individualität und Naturell Stidmufter und Kochrecepte, neben 
Gedanken über die Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts Gefundheits- 
regeln und Vorlegeblätter zum Schneidern, neben literarifchen Kritiken An- 
weifungen zum Aufbewahren bes Fleiſches bringt — eine ſolche Zeitfchrift 
thut des Guten offenbar zu viel, noch tönnen wir die Bildung, die aus 
einem derartigen Durcheinander nothivendig hervorgehen muß, für wünſchens⸗ 
werth und zweckmäßig erachten. 

Schließlich wollen wir noch einiger journaliftifchen Neuigkeiten aus dem 
Gebiete der Pädagogik gedenken: denn fo lebhaft ift Die populäre Strömung, 
welche unfere Sournaliftit neuerdings ergriffen hat, daß felbft dies entlegene 
Gebiet davon nicht unberührt geblieben if. Wir fehen hier fogar einen 
Namen wieder auftauchen, der vor zwanzig und mehr Jahren zu ben be 
tannteften ber bamaligen Journaliſtik gehörte und gegründete Veranlaſſung 
zu den glänzendflen Hoffnungen gab. Seitdem nicht blos für bie Sour» 
nafiftit, fondern für die Literatur überhaupt fo gut wie verfchollen, taucht 
Ludolf Wienbarg (denn kein Geringerer ift e&, den wir meinen) jeßt 
plöglich an der Spige einer Augendzeitung auf: „Armin, Wochenfchrift für 
die reifere männliche Jugend, herausgegeben von Dr. Ludolf MWienbarg “ 
(Hamburg, Herold'ſche Buchhandlung). Nad) vielfachen Enttäufchungen, 
niedergedrückt, aber nicht entmuthigt durch die unglüdliche Wendung, welche 
unfere öffentlichen Angelegenheiten genommen haben, wendet der Heraus⸗ 
geber fih dem neuen, dem werdenden Geſchlechte zu; in feiner Bruft den 
Zunten des Patriotismus wieder aufzumeden, ber in und eltern fo jäm⸗ 
merlich niedergefchlagen und erbrüdt ift, und zwar aufzumeden an ber Kennt- 
niß und dem Verſtaͤndniß unferer nationalen Zuftande, ift ber edle und wich» 
tige Zweck, welchen der Herausgeber fich geftellt hat und den er auch ſchon 
in dem Titel feiner Zeitfchrift fombolifh andeutet. Natürlich iſt die Aus- 
führımg deffelben mit großen Schwierigkeiten verbunden. Für heranwachſende 
Knaben von 12 — 16 Jahren zu fchreiben erfobert alle mal eine eigene 
Kunft; die Koderung wird aber noch größer, wenn es fich nicht um ein Bud 
handelt, fondern um eine Zeitfchrift, und wiederum nicht um eine Zeitfchrift 
ſchlechthin, fondern um eine Zeitfchrift mit nationaler, patriotifher Tendenz. 
Auch bat Hr. Wienbarg ſich fo lange mit ganz andern Gegenftänden be» 
ſchäftigt, darunter zum Theil mit fehr abftracten, daß wir ihm nothmendig 
erft einige Zeit vergonnen müffen, ſich in feinen neuen Beruf einzuarbeiten. 
Auch zeigt der Verlauf der Nummern einen merklihen Fortfchrit. Die erften, 
deren Hauptinhalt eine etwas langwierige Unterfuhung über Til Eulenfpiegel 
bildet, treten noch ziemlich ſchwerfällig auf, während die neueften Nummern, 
in denen ber Berfaffer fi) mehr auf das praktifhe Gebiet der Geſchichte 
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einlift, namentlid ber biographiihen Schilderung, die auch ganz gewiß 
eines der wichtigften und vorzuglichften Elemente beim Jugendunterricht if, 
fib tem vorgeftedten Ziele mehr und mehr annähern. 

In noch höherm Grade gelingt die& dem „NRorddbeutfhen Jugend⸗ 
freund. Herausgegeben von Dr. Hans Wachenhuſen“ (Berlin, Haupt 
erpetition der Monaterofen). Doch ift fein Ziel allerdings auch weit nieb- 
riger geftedt als bei dem Wienbarg’fchen Blatte. Der „Norddeutſche Jugend⸗ 
freund“ if eine Kinderzeitung im alten Sinne; er bringt Meine Novellen, 
Kinderlieder, naturhiftorifhe Schilderungen, Skizzen aus der Länder - und 
Bölfertunte x., dazu auch das Nöthige an Holsfehnitten und bunten Bil- 
dern. Mm kann zweifelhaft fein, ob eine derartige Zeitfchrift, Die ohne tiefern 
Man tediglih die Unterhaltung zum Zwecke bat, überhaupt eine geeignete 
Lecture für jugendliche Leſer bildet. Will man diefelbe jeboch einmal geflatten, 
fo ift dem „Rorbteutichen Jugenbfreund“ jedenfalls dies einzuräumen, daß 
er feine Aufgabe mit Geihmad und Einſicht zu löfen bemüht ift. Auch finden 
wir unter den Mitarbeitern eine Neihe von Namen, welche die Gebiegenheit des 
Blattes verbürgen, wie 2. Bechſtein, Amely Bölte, U. B. Neichenbach ıc.; auch 
Friedrich Gerftäder, deffen frifches naturkräftiges Talent, verbunden mit der Leb⸗ 
daftigkeit und dem Reichthum feiner Anfhauungen ihn zum Zugendfchriftfteller 
ganı befonders geeignet macht, wirb unter ben Mitarbeitern aufgeführt. — 
Endlich ift auch von dem befannten 3. Fölfing in Darmftadt der Anfang 
einer neuen paädagogiſchen Zeitfehrift gemaht: „Das Aelternhaus und 
die Kleinkinderfhule Blätter für die Erziehung der Kinder in den 
erften Lebensjahren” (Darmftadt, Leske). Daffelbe unterfcheidet ſich von den 
beiden eben befprochenen Blättern hauptfählich dadurch, daß es nicht fowol für 
die Jugend felbft beftimmt ift, als vielmehr für Aeltern und Erzieher, ingleichen 
für Vorftände von Kleinfinderfehulen und Krippen, fowie überhaupt für Alle, 
weldhe ſich für Heranbildung der Jugend und zwar ber Jugend in den erften 
Lebentiahren intereffiren. Es ift dies ein Gebiet, auf welchem Hr. Fölfing 
einer wohlverdienten Autorität genießt, und auch dies fein neueftes Unter⸗ 
nehmen empfiehlt fich ſowol durch ben Reichtum des Stoffe, ald aud) durch 
zwedimäßige Anorbnung und Bearbeitung beffelben. Außer Auffägen und Ab⸗ 
bandlungen über einzelne Fragen des Erziehungsweſens bringt jebes Heft der mo⸗ 
natlich erfcheinenden Zeitfchrift eine Anzahl fogenannter Entwidelungsftoffe, zum 
Theil mit Anweifung, wie diefelbe ben Kindern gegenüber zu verarbeiten find, 
ferner gefchichtliche und ftatiftifche Notizen über bad Kleinkinderſchulweſen in 
Deutſchland, nebft fürzern Anzeigen der dahin einfchlagenden neuen Bücher 
und Schriften. Ganz befonders ift die Zeitfchrift allen Müttern und Er- 
ziehen au empfehlen; gerade Diefen, denen ed fo oft an Stoff fehlt, die Kinder 
weckmaͤßig zu befchäftigen, wirb hier eine reiche Auswahl dargeboten, wäh ⸗ 
rend zugleich die größern Abhandlungen über päbagogifde Fragen, fowie 
die ſtreng durchgeführte foftematifche Anorbnung des Ganzen weſentlich dazu 
deitragen werden, ihre Gedanken über Erziehung und Jugendpflege im A. 
gemeinen aufiuflären und zu berichtigen. RP. 





Cine der wunderdarſten Erſcheinungen, von benen bie Sefchichte weiß, ift 
wog die Gründung Pennfplvaniens duch William Penn zu Ende des 
ur. Irdunderte, Seiten hat ein Privatmann Gelegenheit gehabt, auf fo 
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Theater aber, das ſchon feit längerm fortwährend aus einer Hand in die 
andere wandert, ift bereit6 fo weit herabgekommen, daß bie Mehrzahl der 
Borftellungen kaum mehr die Beleuchtungsfoften einbringt und das Drchefter 
fhon zu verfchiedenen malen den Dienft verweigerte. Aber wie könnte es 
auch anders fein? Die Veränderung, welche infolge der großen politifchen 
Krifis in unfern innern Verhältniſſen eingetreten, ift weit größer und weit 
allgemeiner, ald man auswärts denkt; bie alte Behaglichkeit des Lebens ift 
außgerottet mit der Wurzel, der berühmte wiener Spaß ift todt — fo müffen 
denn auch feine ehemaligen Vafallen und Lieferanten nadyfolgen. 

Auch das Aeußere unferer Stade verändert fih faft mit jeder Woche; 
namentlich bie öffentlihen Gebäude, denen es aber freilich auch fehr noth 
that — man erinnere fih nur an den vermwahrloften Zuftand, in dem ſich 
unfer Poft- und Mauthgebäude noch vor wenigen Jahren befand — werden 
von Grund aus reformirt. Eben jegt foll auch der laͤngſt profectirte Bau 
eines neuen Univerfitätögebaudes in Angriff genommen und damit der bis- 
berigen fo höchſt nachtheiligen Zerfplitterung der Facultäten endlich ein Ziel 
gefegt werden. Daſſelbe wird ſedoch nicht in die innere Stadt zu fichen 
tommen, fondern in die Alfer-Vorfladt; zu Nachbarn wird es zwei Kafernen 
haben, ferner das Criminalgebäude und das Irrenhaus; auch wird es bie 
Ausfiht haben auf eine Hauptfortification der Baſtion. Dagegen foll das 
alte Univerfitätsgebäude den Herren von der Börſe eingeräumt werden, bie 
Letzten allerdings, von benen man eine Erneuerung ber Barritadenherrfchaft 
su befürchten hat. Das Riefenarfenal vor der Belvedere-Linie fcheeitet feiner 
Bollendung entgegen; es mag einen Begriff geben von dem ungeheuern 
Umfang beffelben und alfo aud) von den Koften, die es veranlaßt, wenn man 
hört, dag man eine halbe Stunde Zeit bedarf, um das Gebäude nach allen 
vier Seiten zu umgehen. 


Aus Weftfalen. 
Zuni 1854. 

Brl. Die orientalifcye Frage wird in immer weitern Kreifen zu einem 
Stein des Anftoßed und zu einem Prüfften der legten Herzensmeinung; 
fie fäet Zwieſpalt unter Parteigenoffen, welche bisher ein Herz und eine 
Seele waren. Ein Schaufpiel der Art wurde ums jüngft in Weltfalen auf: 
geführt. Die „Deutfche Volkshalle“ in Köln wurbe hauptfächlich durch ka⸗ 
tholifche Geiſtliche und Wittergutöbefiger gegründet und unterhalten; die Zei« 
tung wurde, wenn auch nicht weit geltend, doch weit vernehmbar. Zu Anfang 
der orientalifhen Wirren erklärte fie ſich, gleich dem franzöfifhen Klerus, 
gegen Rußland. Als aber Hr. von Fiorencourt, der vielgewandte und viel- 
gewandelte, der am allerwenigften ſich einen franzofifchen Impuls gefallen 
laffen will, die Redaction übernahm, kämpfte die „Deutſche Volkshalle“ mit 
Schild und Lanze und ZTrompetenftoß für Rußland. Das wollte denn doch 
ben beiweitem meiften Leſern des Blatte& nicht gefallen. Daß die katholifche 
Kirche Beinen bartnädigern und brutalen Feind habe ald das Ruffenchum, 
war bekannt; Beifpiele Deffen waren zu häufig und zu ſchlagend gewefen. 
Die böfen Wirkungen des Brandes, den Rußland an der Donau und in 
Afen angefacht, machten ſich auch für Induftrie und Handel in Weſtfalen 
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und am Rheine fühlbar, Vor allem aber war auch der Nechtsfinn der 
Katholiten emport durch das gewaltthätige, rechtloſe Vorgehen Rußlands. 
Gegen die ruffenfreundfichen Gefinnungen des Hrn. von Florencourt wurden 
deshalb viele Stimmen Taut und die Oppofition wurde zulegt fo bedeutend, 
daß der Verwaltungsrath der Actiengefellfcpaft, durch welche die „Deutfche 
Bolkshalle” ind Leben gerufen worden, Hrn. von Florencourt die Redaction 
nahm. Er feste jegt feine Freunde unter der meftfälifchen Nitterfchaft in 


Bewegung, eine Generalverfammlung wurde gefodert, und durch diefe N ron | 


der Verwaltungsrat getadelt und Hr, von Florencourt glorreih an bie Spige 
des Dlattes zurüdgeführt werden. Da lebhafter Widerſpruch vorauszufchen, 
wurbe der Antrag von Graf Schmifing, Freiheren von Landsberg und Ge- 
noffen gleich auf ein Entweder⸗Oder geftellt: nämlich entweder Hrn. von Floren- 
court die Nedaction zurüdzugeben oder die Actiengefellfchaft, auf welcher bie 
„Deutfhe Volkshalle“ beruht, aufzulöfen. Die Andersögefinnten liefen ſich 
indeffen feineswegs abfihreden. Vom Rheine, von Hildesheim, insbefondere 
auch von Paderborn wurden Anträge geftellt, das Verfahren des Berwal- 
tungsrathd gegen Hrn von Florencourt ausdrücklich zu billigen und Vorforge 
zu treffen, daß die Zeitung fortan blos kirchlichen Zwecken diene und unab- 
bängig gemacht werde von politifchen Parteiintereffen und deren Förberern. 
Am 4. Juni war die Generalverfammlung in Köln. Kurz vorher fam dort 
ein Schriftchen „Zur Drientirung” heraus, wie es heißt, unter dem Einfluß 
der fogenannten Neichenfperger'ihen Partei. Es wurde barin ein berbes 
Wort darüber gefprochen, daß für bloße ritterfchaftliche „Marotten” bie Kirche 
„an dad Kreuz der Partei gefchlagen” werde. Das Refultat war, daß bie 
Generalverfammlung mit glängender Mehrheit die paderborner Anträge an- 
nahm. Hr. von Florencourt mirb jetzt mol verfuchen, in einem eigenen 
Dlatte für feine Fahne zu flreiten; vieleicht möchte er feine Kräfte auch 
ber neuen Miniatur-Sreuzzeitung widmen konnen, welche fi jüngft in Minden 
häuslich etablirt hat, ohne ſich durch das Schickſal der trog viel befferer Mit- 
tel bald verblichenen theinifch-weftfälifchen „Elberfelder Zeitung” warnen zu 
laffen. Aber auch wie die „Deutfche Volkshalle“, welche in ben ſechs Jahren 
ihres Beftehens 40,000 Thlr. verzehrt hat, fih halten wird, wenn ihr ber 
Batholifch-mweftfätifhe Adel feine Zuſchüſſe entzieht, erfcheint fraglich. Das 
mögen benn die Betreffenden unter ſich allein ausmachen; allgemein wichtig 
dagegen in ben gefchilderten Vorgängen ift dies, daß durch bie ruffifche 
Sache zum erften mal Zwiefpalt gekommen zwifchen den Eatholifchen Adel 
und die Geiftlichkeit, welde man bisher für umauflöslich verbunden hielt. 
Die große Majorität, mit welcher die Abdeldanträge auf jener Generalver- 
fammlung der Actionäre der „Deutfchen Volkshalle“ abgelehnt wurden, ift 
ein deutlicher Zuruf, daß die Fatholifhen Stimmführer nicht mehr im Dienfte 
der Abelsintereffen arbeiten wollen, Die Kreuzzeitung hat infofern einen 
treuen Schildträger verloren. 

Daß der frühere Staatsminifter von Bodelſchwingh geftorben, wurde im 
„Deutfchen Mufeum‘ bereits berichtet. Laffen Sie mich hinzufügen, daß bie 
Zrauer um biefen Mann in ganz Meftfalen aufrichtig war. Denn wenn 
auch „Bureaufrat vom Scheitel bis zur Sohle”, war er auch ein Ehren: 
mann vom Scheitel bis zur Sohle. Daß ihn die legten unglüdlichen Jahre 
vor der Zeit (er war noch nicht 60 Jahre alt) aufgerieben, ift ohne Zweifel. 
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und Bermulrungtorganiiation blühen allmälig empor und wenn fie und 
zumächſt neben ihren Verzügen nothwendig auch eine nicht eben angenehme 
Herrſchaft der Bureaufratie bringen, bie mehr und mehr an bie Stelle des 
frübern parischaliiben Regiments tritt, fo führen fie doch in ber Deffent- 
tschkeit, mit der das Uebel auftritt, zugleich auch fein künftiges Heilmittel 
mit ih. Die Finanzen find von jeher der Stolz des Dannoveraners ge- 
weien; aud bei den neuen Anleihen des Schagceollegiums, welche durch bie 
Eiſenbabnbauten nõthig wurden, bat ihr günftiger Zuftand wie überhaupt 
der algememe Velkswohlſtand ſich aufs neue bewährt, während gleichzeitig 
Tag für Tag an allen Inden des Königreichs neue Fabrifunternehmungen 
mit den gunftigften Ausſichten emporfleigen. Eines der bedeutendſten barun- 
ter iſt die Ictienfpinnerei, bie in Linden bei Hannover errichtet wird: ein 
koloſſales Werk, das am beften zeigt, daß wenigftens bei uns bie Kriegs⸗ 
farcht nech nicht ſehr tief gedrungen ifl. Auch Aderbau und Landwirthſchaft 
ſtehen in feltener Blüre; Alles, was das materielle Wohlſein betrifft, ent- 
wickelt ſich bei uns rafh und glüdlich und mit einer Kraft, von ber wir 
früber keine Ahnung hatten. 

Leider jedoch zeigen ſich dabei aud auf dem geiftigen Gebiet neue und 
minder willkommene Grideinungen. Sch meine die Begünftigung, melde, 
wie das Publicum behauptet, den pietiftifchen Beftrebungen feit einiger Zeit 
von Seiten böchfler Kreife zutbeil wird. Biel Anklang im Volke werden 
dieſe Beſtrebungen freilich auch unter dem allerhöchften Schug nicht finden; 
unſer Volk ift einmal zu nüchtern, vielleicht fogar zu materiell, um pietiftifch 
u werden. Wol uber koͤnnte ein berartiger Gegenfag in ben religlöfen 
Ueberzeugungen leicht dic Veranlaffung werben zu andern praktifchern Gegen- 
fügen, was gewiß für beide Theile gleich beflagenswerth wäre. 


Aus Berlin. 
20. Zuni 1854. 


NO, Dat Feſt des Prinzen von Preußen nimmt in den Borgängen ber 
derten Wochen eine fo hervorragende Stellung ein, bag ich davon berichten 
mürt. auch wenn es micht eine politifche Bedeutung hätte. Berlin war in 
ienen Tagen mebr ale fonft der Mittelpunkt diefes meitgedehnten Preußen: 
landet, Aus allen Provinzen waren Deputationen bier eingetroffen, Adreffen 
einaelande, Geſchenke dargebracht. Ueber ſechs Stunden bauerte die bloße 
Sinfüdrung und Vorſtellung der Deputationen, die alle anzufprechen für bie 
prinzlide Aumilie außer der Möglichkeit lag; die Gefammtzahl der Glüd- 
wünnde Alta auf nabe an 3000. Berlin ftand unter ben feiernden Städten 
an der pipe. An Veftlichkeiten zur Vorfeier, Dauptfeier und Rachfeier 
war Rein Mangel. Ritbographien und ähnliche Bilder hatten ſchon Die ganze 
Werde dir Sdauluſtigen auf den Feſttag vorbereitet. Nicht eben mit be: 
tendeim Geſchmack. ine allegoriſche Darfiellung von K. Scheuren am 
Mhrin war namentlich auserlefen in ihren Misgriffen und Werzeichnun- 
ger, Die denen brachten loyale GBelegenheitsfpiele, die Concertlocale 
warm in viefinen Anſchlägen deutlichite Notiz von ber Feierlichkeit; 
von Wendt des eſttage ſeidſt war eine Ilumination zu ſehen, die bei den 
m Dimenftonen der Grade zwar lange nicht allgemein, aber doc, immer 
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refpectabel war. Ein riefiged Promtenadenconcert, von fänmtlihen Mufit 
corp& ber hiefigen Regimenter ausgeführt, machte den Schluß; es umfaßte 
mit feinen Zonmaffen den ganzen Thiergarten von Kroll bie zum Hofiäger 
und Kemperhof. Ein rechter Ohrenfhmaus für die Berliner, entfeglich viel 
zu bören für äußerſt billigen Preis; für 10 Grofchen fand der Eintritt gu 
allen drei Localen offen. Natürlich mußte dafür auch möglichft viel gefehen 
und gehört werben; die „richtigen Berliner liefen es fich nicht nehmen, von 
einem Orte zum andern zu ziehen — eine maffenhafte Völkerwanderung, bedeu⸗ 
tend verftärft noch durch die Freicorps der „Zaungäfte”, die gar nichts zahlten, 
indem fie an den Grenzumzäunungen jener Zocale wegelagerten und hofpitirten. 

Mer fih von biefem geräufchvollen Treiben abmandte und nad) den Im⸗ 
pulfen fragte, melde fern und nah diefe unverkennbar freudige Bewegung 
hervorriefen, dem mußten ſich bald die ernfteften Betrachtungen aufbrängen, 
die kaum zu bem heitern Feftglanze umher ſtimmten. Es ift eine unbe 
ftreitbare Thatfache, daß der Prinz in den Jahren 1848 und 1849 der po» 
Ktifch unpopulärfte Mann in ganz Preußen mar; es ift eine ebenfo unbe 
ftreitbare Thatfache, daß er jegt in demfelben Maße populär if. Den Grund 
dazu hat er im Jahre 1850 gelegt, wo er befanntlid, an der Spige ber 
Kriegspartei fland; vollendet und befeftigt hat er feine Popularität durch 
feine fefte Haltung in den Schwankungen der orientalifchen Frage. Bor 
kurzer Zeit erft im offenften Bruch mit der ruſſiſchen Partei abgereift, 
kehrte ex jegt unter dem ftillen Zuruf einer patriotifchen Menge zurück, gleiche 
fan den Huldigungen entgegentommend, bie, wie er wußte, ihm dargeboten 
werben follten. Ich gehe nicht zu weit, indem ich die Herkunft des Prinzen 
fo auslege. Zu öffentlichen, lauten Demonftrationen der allgemeinen antie 
ruſſiſchen Stimmung ift es nicht gefommen; dazu ift man theild im Publi⸗ 
cum zu deprimirt, theild hat ed der Prinz abfichtlich gemieden, fich Hffentlich 
fehen zu laffen und fo Anlaß zu Vorgängen zu werben, die zu misdeuten 
und in usum zu vertiren bie „mohlbefannte Schar” gar eifrig Tanerte. Aber 
wo ed nur immer feine Loyalität geftattete, bat der Prinz die Gelegenheit 
ergriffen, fein treue Beharren bei feiner von Anfang an gefaßten Ueber- 
3eugung unummunden auszufprehen. In manchen Gratulationsadreffen 
war die politifche Tendenz bes Glückwunſches deutlich zu erkennen, und 
gerade auf ſolche Adreſſen ift der Prinz mit Vorliebe eingegangen und hat 
ed mit Befriedigung hervorgehoben, daß man feine Stellung fo richtig wür⸗ 
dige und anerkenne. Natürlich tragen ſolche Erklärungen nicht wenig dazu 
bei, den Ernſt der gegenwärtigen Lage ſchwer empfinden zu laffen. Denn fo 
angenehm fie auch für Jeden find, der dem Prinzen wohlwill, fo bitter ift 
das Gefühl, daß feine Gefinnung doch an entfcheidender Stelle ohne 
Einfluß ift und daß gerade diefe private Empfangnahme patriotifcher Aner- 
kennung und biefe private Erwiderung darauf unwibderleglichen Beweis abgibt 
von der großen Kluft, durch die ber Prinz von den Kreifen ferngehalten ift, 
in denen unfere Politik befchloffen wirb. 

Die Nähe der fast gleichzeitigen tetſchener Conferenz regte noch befon- 
ders an, diefe Betrachtungen zu verfolgen. Denn auch dort, erfuhr man 
bald, hat Preußen nicht die Gelegenheit ergriffen, fich zu energifcher Coope⸗ 
ration dem muthigern Oeſtreich anzufhliegen. Was auch von officiöfen 
Heben verfichert werben mag, eine vollftändige Einigung bat in Tetſchen 
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nur nad) einer Seite flattgefunden, nämlich nach ber gefahrlofern Nichtung gen 
B Gegen die Bamberger ift man übereingefommen, bie europäifche 
Großmacht herauszukehren und ihnen nur die Wahl zu laffen, dem öftreichifc)- 
preufifchen Vertrage sans phrase beizutreten oder auf eigene Hand weitere 
Mraſen zu machen, welde dann Deftreih und Preußen nichts angehen 
würden. Anders ficht es mit der Verftändigung über die Cooperation segen 
Rußland. Die ift noch Tange nicht er Schluß gediehen. Zwar die öft- 
reihifhe „Sommation” vom 2. Juni wird Preußen unterftügen und Oberft 
von Manteuffel wird in diefem Augenblicke das betreffende Actenftüd mol 
— * in Petersburg abgegeben haben. Aber allen weitergehenden Erklärungen 
Deſtreichs — über die Unmöglichkeit, die militärifchen Operationen noch länger 
inauszufchieben, und die gleiche Unmöglichkeit, ben status quo ante unver: 
ändert herzuftellen —, allen derartigen Erklärungen hat man von hier aus 
immer bie mildere Sprache friedliher Wermittelung entgegengefegt. Nichts 
weniger ald zufrieden find die Nuffenfreunde am Hofe feit diefer Eonferenz 
mit Deftreih; gar verftimmt hat man gewiffe Leute heimfehren fehen, und 
ihre einzige Hoffnung ſteht jegt dahin, daß das von Europas Heidenthum 
und Deftreihd Undankbarkeit ſchwer bebrängte Nufland ſich doch endlich zu 
etwelchen Conceſſionen herbeilaffe, die feinen hiefigen Freunden Gelegenheit 
oder Vorwand gäben, die böfe Schlinge vom 20. April zu löſen und unter 
Berufung auf die von Rußland geleifteten „vollgültigen Bürgfchaften” die 
preufifche Politit von Deftreih ab» und ganz zu Rußland hinzudrängen. 
Veber dergleichen Berfuche werde ich das nächfte mal zu berichten haben. 

Die finanziellen Unterhandlungen der Megierung zeigen mittlerweile, daß 
man bier auf alle Eventualitäten bedacht ift und daß nunmehr endlic zu 
hoffen ftcht, wir feien wirklich beim Anfang vom Ende diefer orientalifihen 
Langwierigkeit angelangt. Die Negierung hat fich für einen Theil der 50 
Millionen mit der Großmacht Rothſchild in Beziehung gefeßt; 18 Mil 
lionen wollte fie mit dieſen contrahiren, die übrigen 12 follten der See 
handlung überlaffen werden. Aber die Rothſchild — vier Mann hoch waren 
fie erfhienen — ftellten die allerhäkligften Bedingungen; fie wollten eine be- 
ftimmte Erklärung, daß die Anleihe nicht gegen die MWeltmächte gebraucht 
werden würde, und waren auch finanziell wenig traitabel. So find die Un- 
terhandlungen abgebrochen, und die Regierung wird verfuchen, die Anleihe 
ganz durch die Seehandlung negociiren zu laffen. Soweit das zu verhindern 
ift, haben es die Rothſchild fofort verfuht. Als die Unterhanblungen ab» 
gebrochen waren, ließen fie durch ihre Hiefigen Agenten große Mengen preu- 
Fifcher Staatspapiere verkaufen, brüdten damit auf bie Curſe und machten 
namentlich den Curs von 94, zu dem die Regierung ihre neue Anleihe aus- 
geben wollte, unmöglich — für einige Tage wenigftens; denn die neuen Zeidh- 
nungen follen ſchon in fo großer Zahl erfolgt fein, daß ſich die Seehandlung 
mol gegen bie Rothſchild'ſche Operation behaupten wirb. 

Sp wenig erfreulich es fomit noch immer auf dem politifchen Gebiete aus- 
fieht, fo munter ift es hier in jeder andern Beziehung. Trotz des wechfelnden 
Wetters dauern die Sommerfreuben in aller Herrlichkeit fort. Es ftedt eine 
unverwüftliche Sonntagsfreude in dieſem berliner Volt und wer nicht ein 
ganz verftocter Menfchenhaffer ift, kann fich unmöglich der behaglichften 
Theilnahme erivehren, wenn er an Sonntagnachmittagen aus einem Thore 
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feiner jüngften Neife nach Spanien in zwei Bänden „Reifeerinnerungen aus 
Spanien” (Keipzig, Eoftenoble) vor. Von der zweiten burchgefehenen Auflage 
von Adolf Stahr's „Ein Jahr in Stalien” (Oldenburg, Schulge) ift ber 
dritte und legte Theil, mit dem Bildniß des Verfaffere nach einer Zeichnung 
von Rudolf Lehmann erfhienen. Auch die hiftorifche Literatur hat einige 
intereffante Neuigkeiten aufzumeifen: nämlich den erften Band einer „Roͤmi⸗ 
fhen Geſchichte“ von T. Mommfen (Leipzig, Weidmann) nebft einer dreibän- 
digen „Geſchichte Griechenlands von der Urzeit bis zum Untergange des 
Achäiſchen Bundes“ von F. Kortüm (Heidelberg, Mohr), Bon 8. X. 
Mengelt „Reuere Geſchichte der Deutfchen fett ber Reformation” (Breslau, 
Straf, Barth und Comp.) wird eine zweite billige Ausgabe angekündigt. 


Alfred Meißner Hat eine neue Tragodie „ber Prätendent von York’ 
vollentet; auch der unerfchöpfiihde Bauernfeld fol zwei neue Luſtſpiele 
unter ber Feder haben. Otto Prechtler ift mit einer Gefammtausgabe 
feiner dramatiſchen, epifhen und Igrifhen Dichtungen befchäftigt; dieſelbe 
fol nicht weniger als fieben Bände umfafien. Noderich Benedir hat 
einen zweiactigen Opemtest gefchrieben, der von Ferdinand Hiller in 
Mufit gefegt wird. 


Die Liedertafel der Provinz Sachſen, eine Stiftung des verewigten 
Friedrich Schneider, feierte ihre diesjährige Zufammenkunft am 17. und 
48. Iuni zu Halle. Den Haupttheil des Feſtes bildete die Aufführung des 
Schneider ſchen,„Weltgericht“; der Ertrag war für die nachgelaffene Familie 
des Somponiften beftimmt. Außer den Kiedertafeln von Berlin, Magdeburg, 
Deffau zc. hatten fich zahlreiche Fremde von nah und fern eingefunden, 
darunter aus Weimar Franz Liſzt und Hoffmann von Fallersleben. Das 
Feſt verlief in würbigfter Weiſe und hinterließ allen Theilnehmern, Sängern 
ſowol wie Zuhörern, einen höchſt befriedigenden Eindruck. 


Zu den zahlreihen Dentmälern deutfcher Schriftfteller und Dichter, 
welche in ben legten Jahren theild projectirt worden, theild auch ſchon in 
der Ausführung begriffen find, gefellt fih ein neues, da8 man dem Andenken 
Gellert's in Haynichen, einem Städtchen des fächfifchen Eragebirges, dem Ge- 
burtsort des Dichters, zu errichten beabfichtigt. Früher ftand in Haynichen 
eine Sellert-Linde; nachdem jedoch der Zahn der Zeit diefelbe vor mehr denn 
wanzig Sabren hinmweggerafft hat, wollen die Bewohner des Staͤdtchens ihrem 
berühmten Landsmanne jept eine Bronzeftatue nad einem Mobell von Riet- 
ſchel in Dresden errichten. Die erfoberlihen Koften follen durch Samm- 
lungen in ganz Deutfchland zufammengebracht werden; ein Comité zur 
Empfangnahme derſelben ift in Breslau unter dem Borfig des Conſiſtorial⸗ 
rath Boͤhmer zufammengetreten. Gewiß verbiens die Pietät, mit welcher bie 
Bewohner von Haynichen das Andenken des frommen Dichterd zu bewahren 
uchen, alle Anerkennung; ber Weg jedoch, ben fie zu diefem Ziele einfchlagen, 
cheilnt uns nur ſehr wenig geeignet. Denkmaler werben errichtet, um ge« 
fehen au merden; eine Statue Gellert's in einem Städtchen wie Haynichen, 
ind heißt in einem Orte, den kaum jemals der Fuß eines Fremden betritt 
= waͤre das nicht einigermaßen das Richt unter den Scheffel gefept? Für ben 
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Iocalen Zweck, den ein Gellert- Denkmal in Haynichen allein haben kann, 
würde eine Gedenktafel, ein Stein mit Infchrift oder etwas Dem Achnliches, 
was auc die finanziellen Kräfte des Städtchens nicht überfchreiten würde, 
vollfommen genügen; dagegen ganz Deutfchland in Contribution fegen, 
um eine Bronzeftatue zu errichten, von der Deutfchland nie etwas zu fehen 
befommt — das fcheint und der jegt herrfchenden Dentmalfucht denn doch 
etwas zu viel zugemuthet. Nein, ift man einmal entfchloffen und bat man 
einmal die Mittel, ein ehernes Standbild Gellert's zu errichten — und daf 
er biefe Ehre verdient, wie nur irgend ein Anderer in Deutfchland, darüber 
Tann allerdings Niemand zweifelhaft fein, der felbft auch nur eine oberfläch⸗ 
lihe Kenntniß von der Entwidelung unferer Hiterarifhen und ſittlichen 
Bildung hat — fo ift Leipzig, der vieljährige Ort feiner Wirkfamkeit, auch 
der einzige Ort, wohin dies Standbild gehört. Das Project der guten 
Stadt Haynichen ift nur ein Product jener krankhaften mit Eitelfeit und Selbſt⸗ 
fucht vermiſchten Gentimentalität, die heutzutage bei uns fo vielfach 
graffirt, und erfcheint es und daher als eine Pflicht der Preffe, demfelben 
ihren Beiftand zu verfagen. 


Die beutfche Oper hat zwei ihrer frühern Berühmtheiten durch ben Tod 
verloren: in Braunfchweig ift Luife Methfeſſel, geborene Lehmann, in 
Berlin der Tenorift Ditt geftorben. Die Exftere, die Gattin des berühm- 
ten Riedercomponiften, hatte fih ſchon feit längerem von der Bühne zurüd. 
gezogen; ihre Blütezeit hatte fie vornämlid, in den dreißiger Jahren. Ditt 
zählte noch vor kurzem zu den erften Sternen der beutfchen Geſangswelt und 
feierte in Wien, Berlin, Hamburg zc. die glängendften Triumphe, bie ihn 
plöglich eine unglückliche Krankheit der Stimmmittel beraubte; er foll in 
höchſt bedrängter Lage geftorben fein. | 


Das Sermanifhe Mufeum in Nürnberg, von deſſen bevorftehender 
Ueberfiedlung nach Koburg die öffentlichen Blätter feit geraumer Zeit wie 
von einer vollig abgemachten und zweifellofen Sache ſprachen, fcheint noch 
immer nicht zur Ruhe fommen zu können; allen Erwartungen und Vorher⸗ 
fagungen zuwider haben die Unterhbandlungen mit Koburg noch im legten 
Augenblid und nahbem die zum Umban ber koburger Veſte erfoberliche 
Summe von den Ständen des Landes bereit bewilligt war, ficy wieder 
zerihlagen. Das Mufeum wird vorläufig in Nürnberg bleiben, freilich ohne 
jene Unterflügung von Seiten der bairifchen Regierung, von der früher eben- 
falls die Rede war, und deren das Unternehmen, wenn es fich auf die Dauer 
in Nürnberg behaupten foll, auch wol in der That nicht entbehren Tann. 


Die vielbefprochenen Muftervorftellungen, melde in Münden bei 
Gelegenheit der großen SInbuftrieausftellung ftattfinden follen, werden am 
12. Juli ihren Anfang nehmen; ihre Dauer wird fi bis Anfang Auguft 
erſtrecken. Wöchentlich follen drei bis vier Vorſtellungen ftaftfinden; das 
Repertoire wird fich, wie fchon früher berichtet, Tediglih auf claffifche Stüde 
befchränten. 


Anzeigen. 
(Die Infertiondgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 


Heinrich Roenig. 
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Koenig «, Geſammelte Schriften. Sir en. 
Novelle. 30 eite, verbefierte Auflage. 8. Geb. 1 Thlr. 

Heinrich Koenig, einer unferer ausgezeichnetflen und belicbteften Romanfchrift: 
ſteller, läßt eine Auegabe feiner „®efammelten Schriften‘, die gewiß auf lebendige 
Theilnahme bei dem ihm fo gewogenen beutfchen Publicum rechnen darf, mit ber 
weiten verbefierten Auflage der Novelle „Regina“ beginnen, einer durch Fünft- 
erifche Rundung und in ihrer Ginfachheit das Gefühl tief ergreifende Darftellung 
ausgezeichneten Serzensgefchichte, die u. U. Warnhagen von Enfe (mie im „Bor- 
wort” mitgetheilt) zur wärmflen Anerfennung veranlaßte. Sunächft wird in ben „Bes 
fammelten Schriften‘ ein neuer Roman in mehren Bänden aus der Zeit des Königreichs 
Weſtfalen gegeben werben. 

Die meiften übrigen Romane Heinrich Koenig's erfchienen früher in dem⸗ 
felben Derlage, „Veronika. ine Zeitgefhichte (2 Theile, 1844, 3 Thlr.) 
ifdet ein würbiges Seitenftüd zu „Regina‘. Gbenfo die Novelle „Spiel und 
Liebe‘ (1849, 1 Thle. 18 Ngr.). Koenig's erfter Roman „Die hohe Braut‘ 
(3. Auflage, 3 Theile, 1844, 5 Thlr.) hat das Hereinbrechen der Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Iution in die Kreife bes favoyer Lebens zum gefchichtlichen Hintergrunde. „Die 
Waldenfer‘ (2 Theile, 1836, 4 Thlr.) greifen in das Mittelalter zurück und ſchil⸗ 
dern die Bedrängnifie „deutſcher“ Waldenfer. Der Roman „William Shafs 
fpeare‘ (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 Thlr.) hat anerfanntermaßen mehr als mandjes 
gelehrte und wiflenfchaftliche Werk zur richtigen Auffaflung Shakſpeare's, feiner Dich: 
tungen unb feines ganzen Beitalters beigetragen. „Die Clubiſten in Mainz‘ 
(3 Theile, 1847, 5 Thle.), wol Koenig’s bedeutendſtes Werft und wegen feines 
poetifchen Reichthums und tiefen Gehalts einer ber beften deutſchen Romane, ſind 
ein mobernes gefchichtliches Epos, das die ganze Gaͤhrung und Bewegung einer 
der Gegenwart naheliegenden und verwandten Zeit (1792) in treuer Objertivität 
wiedergibt. Koenig's neueftes Werk endlih, „Auch eine Jugend” (1852, 1 Thlr. 
232 Nor.) enthält in anziehendfter Weife die Schilderung feiner eigenen Jugend und ber 
damaligen Zeit. 
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Die Lützower. 
Nach den Papieren Friedrich. Ludwig Jahn's. 


- Mitgetheilt 
von . 


Heinrich Pröhle. 


In dem Rachlaſſe Friedrih Ludwig Jahn's, der mir zur Benugung anvertraut - 
worden, hat fi) zwar ein reiches Material vorgefunden zu einer Gefchichte der Lützower 
Freiſchar, welche derfelbe zu fchreiben beabfichtigte, und zwar hauptfächlich zur Wider: 
legung der bekannten Schrift, die vor etwa 10 Jahren von Profeffor Eifelen in Halle 
über die Lügomwer herausgegeben ward; von der Gefchichte felbft jedoch hat ſich Feine Zeile 
vorgefimten. Vielfachen an mich ergangenen Auffoderungen nachgebend und obwol ich 
mir bewußt bin, daß dadurch Jahn's eigene Arbeit in feiner Weiſe erfeht werden Bann, 
babe ih im Nachſtehenden den Verſuch gemacht, das Jahn'ſche Material, wenn auch 
allerdings in felbftändiger Richtung, zu bearbeiten. Zu einem befondern Gefeg habe 
ich es mir dabei gemacht; die zahlreichen polemifchen und literariſch-kritiſchen Erör⸗ 
terungen, die fih in’den Jahn'ſchen Aufzeichnungen vorfanden, möglichſt zu befeitis 
gen; nicht nur die Freude an fo manchen hochherzigen Scenen, die wir vorzuführen 
haben, würde dadurch verflümmert worden fein, fondern es hätte auch die Gefahr 
nahe gelegen, Jahn's frifhen Srabhügel aufs neue zum Xunmelplag von Leiden⸗ 
fhaften und Anfeindungen zu machen, die am beiten auf ewig begraben bleiben. 
Die Lügower haben von jeher das Schickſal ‚gehabt, ſehr verſchieden beurtheilt zu 
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werden; auch den Schriften, welche über fie erfchienen, iſt es nicht befler ergangen. 
Selbſt die geiftvollen und in ihrer Art unübertrefflichen Arbeiten von Barnhagen von 
Enfe, der ſich in der Nähe des ruffifhen General Zettenborn befand, find von den 
ehemaligen Mitgliedern der Kreifhar vielfach angefochten worden. In noch viel 
höherm Grade ift dies der fchon genannten Eifelen’Ichen Schrift begegnet. Ohne uns 
in eine Beurtheilung derfelben irgendwie einzulaffen, begnügen wir uns, einfach die 
Thatſache zu conftatiren, daß die Schrift von Eifelen den allgemeinften und leb— 
bafteften Unmwillen feiner ehemaligen Waffenbrüder hervorgerufen bat; daß ihr auch 
die Zuftimmung kriegswiſſenſchaftlich gebildeter Militärs, foviel uns bekannt ift, 
nicht zutheil geworden, und endlich daß die Lützower fogar Beweife dafür geliefert 
haben, daß eine fo durchweg nüchterne, kleinliche Auffaffung der damaligen Verhält- 
niffe, wie fie in dem mehrerwähnten Buche berrfcht, felbft von dem jegigen preußi⸗ 
ſchen DOffizierftande, auf den Hr. Gifelen fi berufen hatte‘, keineswegs getheilt und 
anerkannt wird. Einen vollgültigen Beweis dafür wird unter Anderm auch die Ge: 
ſchichte der Lügow’fchen Kreifchar liefern, mit deren Abfaffung Hr. Premierlieutenant 
Stawitzky in Koblenz befchäftigt ift und die wol mehr oder weniger als officiel be: 
trachtet werden darf. Das Erfcheinen derfelben fteht, tie wir hören, nahe bevor; 
fie wird alfo vorausſichtlich der Nation in einer Zeit vorgelegt werden, wo die Ber: 
bältniffe Deutfchlands ganz veränderter, ja zum Theil ganz entgegengefegter Natur 
find. Allein auch fo wird fie uns noch immer jene große Lehre anſchaulich machen, 
die Überhaupt als der eigentliche Kern unferer Befreiungskriege zu betrachten ift: 
nämlich) daß für Preußen jeder Krieg, in den es fi fortan verwidelt, nur ein deut⸗ 
ſcher und ein Volkskrieg fein muß und darf. Diefe Ueberzeugung und Feine andere 
möchten auch fchon die nachfolgenden Blätter befeftigen helfen, die wir hiermit der 
Nachſicht und Theilnahme der Leſer empfehlen. 


l. Die Erhebung. 

Gchede dich, Jugend; der Tiger dräut! 

Bewaffne dich, Landſturm; jept kommt beine Zeit! 

Erwache, du Volk, des geflafen! 

Theodor Körner. 

„In Gemäßheit einer unterm 18. Februar aus Breslau erlaſſenen 
königlichen Verordnung (ſo meldete ein öffentliches Blatt am 14. März 
1813) wird außer den bereits completen Jägerdetachements auch noch 
ein befondered Freicorps Durch die. Majore von Lützow, von Sarnowsky 
und von Peterödorf errichtet. Diefes Corps erhält die Erlaubniß, für 
fih, außer der Linie zu operiren; es fol vorzüglich aus Ausländern 
beftehen, und wird ſchwarze Montur erhalten. Der als Verfaſſer des 
Buche «Deutſches Vollstyum» bekannte Dr. Jahn ift der Schöpfer 
und die Seele dieſes Corpse. Won allen Seiten flrömen die gebildet- 
ften Leute zu demfelben. Der Prinz Garolath tritt ald Gemeiner ein; 
Kammergerichtö: und Juftizräthe führen eigene Zruppen an.” 

Wie mächtig verfegen uns diefe einfachen Worte noch jetzt in jene 
große Zeit! Und doch hatte cd des königlichen Aufrufs nicht einmal erft be- 
durft; ſchon vorher hatte fich die gebildete Jugend, hatten fich auch wol Die 
„Kammergerichtd: und Juſtizräthe“ erhoben; ja vielleicht wäre ohne das 
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fhöne Beifpiel, welches die gebildeten Sünglinge damals der übrigen Ju⸗ 
gend gaben, der Aufruf ſelbſt gar nicht gefchehen. Und welchen Erfolg hatte 
er! Auf dem Rathhaufe zu Berlin (erfahren wir aus Niebuhr’d Briefen) 
war dad Gedränge am 23. Februar fo groß, wie bei der Theuerung 
vor einem Bäderladen; mit neun Beimagen voll Freiwilligen fuhr die 
Poſt ab, während Doch ohne Zweifel die meiften der angehenden Käm⸗ 
pfer ihren Marfch zu Fuß antraten. Schon am 22. März follten fih 
aus Berlin allein 11,000 Freiwillige gemeldet haben, darunter Männer 
von Amt und Stand, felbft Zamilienväter. Hinter dem Ofen blieben 
nad dem Wort des Dichters nur die Buben, und die füßte fein beut- 
ſches Mädchen mehr! | 

Und dabei war es fein bloßer Rauſch, der die Herzen erfaßt hatfe, 
Man wußte wol, was man verließ; felbft Theodor Körner gedachte im 
Felde noch des Theaters, der Triller und Laufer, ded Champagners 
auf brechenden Zafeln, fogar des Septleva und der Spadille, mit der 
am Spieltifch die Könige geflochen wurden. Aber immerhin und frog 
der Gefahren und Entbehrungen, denen man enfgegenging: die „bange 
Volkernacht“, welche die Schlacht bei Iena erzeugt hatte, war doch 
herum, und 

. hinter uns im Grau’n der Nächte 
Liegt die Schande, liegt die Schmach! 

Darum trat nun auch Jeder, der Größte wie der Kleinfte, der 
Höchſte wie der Geringfte, ruhig auf den Poften, an den ihn das 
Schidfal rief; darum zog man die Schauer der Regennacht, der Trom: 
peten rauhen Klang, die Glut ded Tages, die -pfeifende Kugel, die 
faufende Lanze, den felgen Soldatentod allen Genuͤſſen eines ſchmach⸗ 
vollen Friedens o wie weit vor! 

Freilich mußte noch mancher Sturmwind brauſen, noch manche 
Eisſcholle mußte losgeriſſen werden, bevor der Frühling ſeinen Einzug 
halten konnte. Aber der Anfang war doch wenigſtens gemacht; die 
Rationen waren zum Bewußtſein gekommen und lehnten fich auf ge⸗ 
gen den großen, den furchtbaren Verſuch, der mit ihnen gemacht worden. 
war, namlich eine für Die damalige Zeit völlig abftracte Idee, unbe: 
fümmert um Nationalität und Geſchichte, gewaltfam in die Wirklichkeit 
einzuführen. Die Weltgefchichte kennt Feine zweite Epoche, wo diefer 
Verſuch mit fo riefigen Kräften und fo viel fcheinbarem Erfolge ge- 

macht worden. Es waren zunächft die Ideen Rouffeau’s geweſen, welche 
die Gaͤhrung der Revolution vorbereitet hatten; aber auch durch die 
alten Briechen und Römer waren noch Vielen die Köpfe in Berwir- 
rung gefeßt worden. Won Napoleon felbft weiß man, daß er. fich eine 
zeitlang in wunderliher Confuſion den Sansculotten Brutus ge- 
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nannt hatte; aud) in fpäterer Zeit konnte er es nicht laffen, den Talma 
zu hofmeiftern, fo oft er ihn den Nero geben fah, wie er denn über: 
haupt die Alten und feine Beziehung zu ihnen niemal® aus dem 
Kopfe brachte. Diefer lebhafte Geift, deſſen vielfeitige Intereſſen man 
immer wird bewundern müffen, fchrieb im November 1806 aus der 
Scheune zu Dfterode in Preußen an feinen Minifter des Innern: 
„Wir haben Kirchen, wir haben nicht einen Zempel, ähnlich dem 
Parthenon zum Beifpiel, man muß etwas derartiges in Paris haben.” 
Er hieß einen Tempel des Ruhms im griedifchen Bauſtil aufführen, 
in dem man nur auf Marmorftufen fteben ſollte. Jährlich am 2. De- 
cember follte ein Feſt zu Ehren Friegerifcher Tugenden gefeiert werden, 
antifen Charafterd wie dad Denkmal. Thiers freilich, indem er dieſe 
Thatfachen erwähnt, meint, nur Frankreich habe damals die Künfte Grie— 
chenlands gelicht. Allein das ift nur eine jener Oberflächlichkeiten, die 
dem berühmten Erminifter, wenn er die Keder des Hiftorifers ergreift, 
nur allzu oft begegnen. "Auch hatte fid) dieſe Verwirrung der Geifter, 
der natürlich bei alledem etwas Wahred und Bleibendes für alle Zeiten 
zu Grunde lag, durchaus nicht auf Frankreich allein befchränkt: ganz 
Europa theilte fie und erleichterte eben dadurdh Napoleon feine Siege 
und Groberungen. Als Napoleon bei jener berühmten Fürftenfhau zu 
Erfurt aus der Fenfternifche frat, in der er mit Goethe und Wieland 
geftanden hafte, waren alle Drei ganz einig darüber, daß das Heil der 
Melt, in Politit wie Kunft, lediglich und allein bei den Alten zu 
fuchen und daß Nationalität und Recht der Gegenwart nur Icere Na- 
men gegen die Macht der anfifen Zradition. 

Natürlich konnte diefe Einfeitigkeit nicht lange währen; nur we: 
niger Jahre bedurfte es, und fiehe da, die noch eben fo fiegreiche, To 
allmächtige Richtung auf das laffifche, dad Abftracte und Fremde 
fchlug plöglich durch eine ganz natürliche Vermittelung in ihr Gegen 
theil um. Im diefer Zeit war es, daß Jahn in die Deffentlichkeit ein- 
trat, Noch auf den Knien des Vaters hatte er fich erzählen laſſen 
von den „Hohen und Guten des Alterthums“ und fein empfängliches 
Gemüth hatte die Erzählungen mit Begierde aufgenommen. Doc 
bielt die Begeifterung nicht Tange an; die Wirklichkeit war zu mäd)- 
tig, zu fürchterlich, ald daß die Träume in der Knabenſeele Stand 
balten Eonnten. „Auf der Gelehrtenfchule”, fo berichtet und Jahn auf 
einem Blättchen in feinem Nachlaß, „las ich den Homer, Plutardy und 
Zacitus, ald man gegen die franzöfifche Nepublif ins Feld zog. Be 
dächtige Leute fchüttelten das Haupt; Aitkrieger tadelten den Marſch; 
Vorausdenker misbilligten die Aufreizung der weftlihen Nachbarn. 
Es Fam, wie es gekommen, und fommen mußte, Während meines 
feßten Schuljahres erlag Koſciuſzko bei Maciejowice, Eben hatte ich 
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die Hochichule von Halle bezogen, wie der Meine Feldwebel als Heer: . 
meifter Schlag auf Schlag Schlachten ſchlug. Seine Riefenkraft, Ge: 
walt und Kriegsgottesherrlichkeit — wer mochte fie. leugnen? Seine 
fittlihe Güte fland in Zweifel. Hart im Siege, mit Hohn gegen 
die Ueberwundenen, fuhr er mit Sturmedeile durdy die Zander. Er 
war anders als dic edeln Helden des Alterthums. Selbft feine Ver- 
ehelihung war mit den Begriffen wahrer Ehre nicht zu reimen. Wer 
über Die Wahl der Mittel niemals verlegen, fi über Sitte und Sitt- 
lichkeit hinwegfegt, leiftet nicht Gewähr für ehrliche Abfiht. So 
folgte ich feinem Siegeöfluge mit mistrauendem Auge.” 

Und fo wie Jahn mochte dDamald noch Mancher Napoleon mit den 
„Hohen und Guten’ des Alterthums vergleichen und feine Wagfchale 
zu leicht befinden. Kaum aber daß diefe Einficht einmal Wurzel gefaßt 
battd, folgte ihr auch der muntere Kriegsichall deuticher Jagdhörner 
auf dem Fuße. Was Iahnı betrifft, fo ſchrieb er damals zunächſt fein 
„Deutſches Volksthum“ auf; es ging verloren, er fehrieb ed noch ein- 
mal auf; endlih ward ed gedrudt und zündet. Das für den Augen: 
blick Nöthige war gefunden, der Gedanke ded deutfchen Alterthums 
tauchte empor aus den Schatten der Vergeſſenheit und ftellte ſich 
mit urfprünglich naturgemäßer Kraft jenen claffiihen Abſtractionen 
gegenüber, unter deren Joch die Nationen fo lange, fo gewaltfam ger 
litten. Es war derfelbe Gedanke, den Novalid’ wehmüthige Mufe zu 
fuchen fchien, ald er die ergreifenden Worte niederfchrieb: 


Was jollen wir auf diefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue? 

Das Alte wird bintangeftellt: 

Was fol und denn das Neue? 

D einfam fteht und tiefbetrübt, 

Ber heiß und fromm die Vorzeit liebt! 


Ald die Lützow'ſchen Jäger ihren Reiterbund fchloffen und zu 
Pferde fliegen, da hatten die legten beiden Zeilen bereits aufgehört wahr 
zu fein; ein Lützower, Theodor Körner, ſaß unter einer deutfchen Eiche 
und befang fie, weil fie noch grünte und ſäuſelte. Ja wahrlich, die 
bange Völkernacht war herum, man hatte wieder ein Vaterland, man 
freute fich feiner, troß der Schmach, die ed noch bededt hielt und 
brannte vor Begierde, ed wieber zu Ehren zu bringen! Alles follte fich 
erfüllen, wie es bei den Vätern geweſen war, fobald nur erft der Krieg 
feine blutigen Würfel rollte; wieder lebendig geworden war in Zirol 
der alte Heerbann „, und auch die Alrunen fehlten nicht, die deutfchen 
Srauen, weldhe in den Kampf drangen, die Ihren anfeuerten, die 
Feinde ſchreckten: — 
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Wer ift der Geſell, fo fein und jung? 
Doch führt er das Eifen mit gutem Schwung. 
Wer ftedt unter der Maske da! 
Eine Jungfrau, beißt Prohaska! 
% 
Wie merkten wir's nur nicht lange ſchon 
Am glatten Kinn, am feinern Ton? 
Doc unter den männlichen Thaten, 
Wer Pönnte das Weib errathen? 


Aber es hat fie getroffen ein Schuß! 

ent ſagt fies felber, weil fie muß. 
Wundarzt, geh bei Leibe 

Richt unfanft um mit dem Weibe! u. ſ. w. ®). 


Diefe Prohaska war ein Lützow'ſcher Zäger und auch andere Mäd⸗ 
hen folgten dem Zuge des Muth in dieſer Freiſchar, wetteifernd 
mir den Männern, felbft dad Tirailliren gegen den Feind wie ein hei⸗ 
teres Spiel betreiben. So ſah Weichlel, deſſen handfchriftlichen Auf: 
zeichnungen über Die Lützower wir an diefer Stelle vorzugsweife folgen, 
DB, die Meine zarte Johanna Lüring, deren Geſchlecht damald noch 
Niemand kannte, mit ihrer Beinen Büchfe von einem Vorpoſten bei 
Julich mit wahrer Pröblichkeit gegen die ausfallenden Franzoſen ti⸗ 
vailliren. Andertwo trug eine Dienflmagd den Vertheidigern des Va⸗ 
terlandes Kugeln berbei, unbefümmert um die feindlichen Schüſſe, Die 
von allen Seiten einſchlugen. Es war cben eine Vollderhebung; darum 
nabn auch Neder tbeil Daran, der zum Volk gehörte, Mann oder 
Meid, Mind oder Greis, und zwar ohne außerliche Nöthigung, aus 
eigenem Herzentdrang, indem er fein Glück und feine Ehre fand in 
den vaſten, welche Die ſchwere Zeit ihm auferlegte. 

Nur allen aber und am meiften galt died von dem freiwilligen 
Jägerz; wenn der feine Büchfe von der Wand nahm, fo war ed ihm 
wirfich, als ginge er nicht in ein Spiel um Leben und Tod, nein 
fo freudigen und fo unbefangenen Muthes that er ed, ald ob es ſich 
nur um cinen fröhlichen Jagdzug handelte. Auch ift in Wirklichkeit 
ber Name der „wilden Jagd“ für die Streifzüge der Lützower fo ins 
Volk gedrungen, daB noch jebt mancher ehrliche Landmann ſich hoch 
und fheuer verfhwört, eine wilde Jagd hätten wir in Deutfchland 
Merdings gehabt, aber Eeinen wilden Hadelberg, fondern einzig und 
Mein Lützow's „wilde verwegene Jagd”. 


e) Rückert, Kriegeriſche Spott : und Ehrenlieder. 
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Ein Sittengemälde in der Londoner Kunſt 
ausitellung. 


Bon 
Ferdinand Wolff. 


Künfttiche Blumen waren von jeher beimifh in Kranfreid. Sie 
flanden zum Gefichte der Franzöſin fo lieblich und bildeten einen fo 
einfachen und natürlichen Kopfzierrath, daB alle andern Nationen Die 
Franzöſin darum beneideten und ebenfalls fünftliche Blumen für ihre 
ſchönen Hälften haben wollten. Aber es ift leichter, Blumen zu fragen 
ald zu machen; die Kranzöfin allein war fähig, Blumen nad) der Na- 
fur zu machen oder vielmehr der Natur nachzumachen. Die Franzöfin 
allein befaß dad Geheimniß, den capriciöfen Kelchen der Blumen ihr 
eigene® capriciöfes Blumenleben einzuhauchen ; kein Wunder daher, daß der 
Blumenhandel und die Blumenfabrikation eine Specialität für Krank: 
reich blieben. Vergebens hatten die Engländer zu verfchiedenen malen 
verfucht, den Franzoſen diefen wichtigen Induſtriezweig zu entreißen. 
Was die Engländer aufzubieten hatten, waren vervolllommnete Ma⸗ 
fhinen und regelmäßige Hände, während ed gerade Die unregelmäßige 
Hand der Grifette ift, welche floßweife, launenweife die Blume zur 
Vollendung bringt, von ihrer Arbeit auffpringend zum pot-au-feu, der 
unter dem Schorniteine leiſe dahinſummt, und vom pot-au-feu in 
ihrer Manfarde zwei, drei mal herumwalzend, bevor fie wieder zu 
ihrer Arbeit zurüdkehrt. Die Blume wird ferfig, unter lauter folchen 
Sprüngen, die dem Springen und Tanzen am kommenden Sonntage 
vorhergehen, unter lauter foldhen Gedanken der kommenden und der 
vergangenen Freuden. Dad Leben der Grifette ift ein Blumenleben, 
und Die Blume ift der Ausdrud des Lebens der Grifette. Was der 
Blume die Form und der Form Leben gibt, ift nicht die Regelmäßig: 
keit der „Hand“ — die Arbeiter im Englifchen heißen fchlechtweg „hands“, 
Hände —, ift nicht die Vervollommnung der Arbeitsinftrumente, fon» 
dern es ift das Leben, das die Grifette felbft belebt. Und dieſes Leben 
ift ein heil des ganzen Xebens, der ganzen Gefchichte der Nation, 
der fie angehört; indem fie die Kunftblume producirt, reprodu- 
en fie mit ihrem eigenen Xeben einen Theil ded ganzen National: 
leben®. 

Wie konnten fi denn die praktiſchen Engländer einfallen laſſen, 
dad Bizarre, Phantaftifche in der Blumenwelt mit Mafchinen und Hän⸗ 
den zum Vorfchein bringen zu wollen, mit Händen, die weiter nichts 
Eennen als „toil”, d. h. als fi) abmühen vom Morgen bis Abend, 
und weiter nichts in Ausſicht haben ald die Sabbathruhe und den 
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beefsteak oder joint? mit Mafchinen, welche wie follgewordene Ele: 
fanten um die „Hände“ raſtlos auf» und niederfpringen, und mit 
ihrem Getobe die Köpfe, denen die „Hände“ angehören, ebenfalld toll 
und für jedes zartere Geraufch, für „das Gemurmel der Quellen und 
der Flüſſe“ unempfänglihd mahen?! Zlüffe und Quellen in England! 
Als wenn nicht alle Flüffe und Quellen in einem Lande, wo tollge- 
wordene Elefanten freies Spiel haben, in förmliche Schlämme und 
Pfügen umgewandelt worden wären?! 

Troß alledem aber wollten die Engländer dad Blumenmachen nicht 
fahren laffen — ed war ein zu einträglicher Induftriezweig —, und 
da fie ihre fehlgefchlagenen Verfuche dem Mangel an geeigneten „Han: 
den“ zufchrieben, fo glaubten fie, nichts Beſſeres thun zu können, ale 
Hande eigens von Frankreich herüberfommen zu laſſen. Die armen 
Hände! Sie verloren auf dem englifchen Boden und in der englifchen 
Luft alle ihre Elafticität, alle ihre Geſchicklichkeit. Mit der Veran: 
derung der Luft, mit der Veränderung ihrer Xebensweife hatten die 
Franzöfinnen aufgehört, Franzöfinnen zu fein; fie fabricirten eng» 
liſche Blumen, die in ihrer Art den englifchen Rafſirmeſſern und an« 
dern vorfrefflichen englifchen Stahlwerken ähnlicher fahen als den fran- 
zöfifchen Blumen. Mit der Negelmäßigfeit der Arbeit war alled Phan- 
taitifche und Capriciöfe verlorengegangen. 

Auf der andern Seite aber wollten die franzöſiſchen Fabrikanten 
nicht immer von der Zaune der Griſetten abhangen; die Beſtellungen 
welche von allen Rändern zufloflen, häuften fih in demfelben 
Maße, ald die Pünklichkeit der Grifetten eine immer feltenere Zu: 
gend ward. Es war died in der Blütezeit von Ludwig Philipp’s 
Regierung; die Nachfrage nach Fünftlihen Rofen war zu einer 
nie vorher gefannfen Höhe gefommen. Ein Fabrifant, der von dem 
Fleiße der Deutfchen hatte fprechen hören und von der Billigfeit, 
mit der fie die nürnberger Kinderfpielfachen anfertigten, faßte daher 
den Gedanken, nach Deutfchland zu reifen und fich eine Blumenleſe 
von deutfhen Mädchen zu holen, die er zu Blumenmacherinnen zu er- 
ziehen gedachte. Stätigere und billigere und fleißigere Arbeiterinnen 
hätte der franzöfifche Fabrikant nirgends finden können. In den klei⸗ 
nen Manfarden, wo er fie zu Dutenden einquartierte, bildeten fie ein 
Meined Deutfchland, und an manden flillen Abenden konnte man 
mitten in Paris, in der Paſſage Bourg l'Abbé die bekannten Raute in 
melodifhen Accorden ertönen hören: „Nach der Heimat möcht’ id) 
wieder.’ 

Trog ihrer Schnfucht nach der Heimat aber arbeiteten die Mäd— 
chen unverdroffen fort; fie arbeiteten troß ihres geringen Lohnes um 
die Wette mit der Kerze, die fie verbrannten, und wenn, wie ed manch⸗ 
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mal gefchah, die armen Mädchen über der bis tief in die Nacht 
verlängerten Arbeit einfchliefen, dann hatten fie bei ihrem Erwachen 
erftend Die verlorene Zeit und dann noch die verbrannte Kerze wieder 
einzuarbeiten. Doch ed war nicht ſowol des Lohnes wegen, daß Die 
Mädchen arbeiteten, fie arbeiteten aus Dankbarkeit für den Fabrikanten, 
und um ihrem Herrn und Meifter zu gefallen, wie der „fromme Knecht 
Fridolin’. Die Rofen, welche aus ihre Händen hervorgingen, waren 
ftätige, file und gottesfürchtige Roſen; fie hatten dabei etwas Ei— 
gened, nicht Sranzöfifches, etwas Wehmüthiges, das beinahe fo Elang wie: 
„Nach der Heimat möcht’ ich wieder” oder „Herz, mein Herz, warum fo 
traurig”. Solche Rofen waren, wie gefagt, neu für die Sranzofen; 
die Pariferinnen zerriffen fih um die frommen, melandolifchen Rofen, 
und wollten Feine andern tragen als folche, die mit dem Stempel des Ge» 
fanged: „Herz, mein Herz, warum fo traurig” gezeichnet waren. Der 
Fabrikant machte einen enormen Profit an feinen Rofen und die Spe⸗ 
culation der nach Paris verfandten Blumenlefe von deutfchen Mädchen 
trug goldene Früchte. Ein fo ungewöhnlicher Erfolg mußfe natürlich die 
Eiferfucht aller andern Fabrifanten erregen. Eine neue Blumenlefe von 
deutfchen Mädchen vorzunehmen und fie zu Blumenmacherinnen heran 
zubilden, dazu war die Zeit zu kurz, und in das Lager der deutſchen 
Colonie einzubrechen und die Mädchen durch beflere Anerbiefungen, 
ihrem alten Meifter abwendig zu machen, dazu waren die Erftern zu 
gut bewacht oder vielmehr fie bewachten fich felbft zu wohl. Ein unvor- 
bergefehener Umftand ſollte allen Zribulationen der vereinigten Fabri— 
fanten ein Ende machen. Ein beuticher Landsmann hatte Das ‚Herz 
eines diefer einfachen deutfchen Landmädchen zu gewinnen gewußt und 
fei es, daß er feine eigenen Zwede eines fünftigen „‚seitlement‘’ be- 
günftigen wollte, oder daß er überhaupt Mitleid mit dem Looſe der armen 
Mädchen fühlte, genug, er ruhte nicht eher, bis er denfelben begreiflich 
gemacht hatte, daß, wenn fie ed ernftlich mit ihrem Singen: „Nach 
der Heimat möcht’ ich wieder, möcht' zum Vater, möcht’ zur Mutter“, 
meinten, fie keineswegs die Heimat, den Vater und die Mutter dem 
Sabrifanten zum Dpfer bringen dürften. Nicht allein daß der Fabri- 
Pant ihnen ihren rechtmäßig erworbenen Kohn verfürze, fondern derfelbe 
erübrige auch von ihrer Arbeit folhe Summen, daß fie, die Mädchen, 
alle ihre Schnfucht nach der Heimat und dem Vater und der Mutter 
damit ftillen könnten, und dann nicht mehr zu fingen brauchten: „Herz, 
mein Herz, warum fo traurig.” Bor allen Dingen häften fie alfo darauf 
zu beftehen, per Stüd zu arbeiten; auch follten fie für jedes Stück Rofe 
einen Preis verlangen, der im Einflang ftände mit dem Preife, den 
der Meifter feldft dafür bezahlt erhalte. Sie könnten aber diefe ihre %o- 
derungen mit um fo größerer Zuverficht fielen, als hundert andere 
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Fabrikanten ſchon feit geraumer Zeit nur nach einer Gelegenheit fuch- 
ten, um ihnen Anerbietungen dieſer Art zu machen. 

Am folgenden Zage ftand ein ganzes Bataillon deutfcher Mädchen 
wie ein Mann auflehnend gegen den Fabrifanten auf, und der Fabri⸗ 
kant ſah ſich genöthigt, dem aufrührerifchen weiblichen Deutfchland 
alle feine Anfoderungen zu bewiliigen. Am Ende der erfien Woche, als 
die Mädchen ihre Rofen, die fie gemacht haften, ſtückweiſe bezahlt er: 
hielten, Fonnten fte fi gar nicht von ihrem Erflaunen erholen über 
die Summe Geldes, die ihnen fo plöglich und vermeinterweife fo 
unverdient zugefommen ſei; fie konnten gar nicht begreifen, daß 
Rofen, dad Werk ihrer Hände, fo viel werth fein follten. Am 
Ende der zweiten Woche aber war bereitö eine merkliche Veränderung 
eingetreten. Der junge Mann, der den Aufruhr organifirt hatte, und 
nun mit offenen Armen von feinem Mädchen empfangen zu werden 
hoffte, war nicht wenig erftaunt, daffelbe in einer ganz andern Gemüthe- 
faffung anzutreffen. Statt fi) über ihren Gewinn zu freuen, jam- 
merte fie und berechnete den Verluſt, den fie erlitten, und was fie 
nicht Alles ſchon verdient haben würde, wenn fie von Anfang an 
ihre Rofen ſtückweiſe bezahlt erhalten hätte. Sie hatte in diefem Au- 
genbli® Peine Zeit für die warmen SHerzendergießungen bed jungen 
Mannes, Peine Zeit, feine heimatlichen LKiebeögefänge anzuhören; fie 
hatte Die verlorene Zeit und die verlorenen Rofen einzuarbeiten. Aber 
auch in den andern Mädchen war eine Veränderung vorgegangen. 
Früher machten fie die Rofen der Rofen und der Dankbarkeit wegen; 
jest, da fie den Geldwerth der Rofen Eennengelernt hatten und 
daß jede einzelne Rofe fo viele baare Francs bedeute, machten fie die 
Rofen der Francs wegen und arbeiteten darauf los, ald wenn es fich 
darum handelte, die ganze Welt in Rofen und Francs zu verwan- 
dein. Ja felbft in den Rofen war eine Veränderung vorgefallen; 
fie hatten aufgehört, fromme, fehnfüchtige, gottesfürchtige Roſen zu 
fein; fie waren fang» und Planglod geworden; fie hatten mit den 
Heimatögefängen allen Heimatsduft verloren. 

Endlich aber war auch in dem Fabrikanten eine Veränderung vorgegan- 
gen. Als er fah, daß ihm flatt der frühern finnvollen Blumen jegt lauter 
nürnberger Kinderfpielfachen eingingen, die er vergebens fuchte, zu ben 
frübern Preifen zu verwerthen, da machte er der ganzen Blumenlefe 
von deutfchen Mädchen und frommen Rofen ein Ende, und fing wie 
der an, goftlofe Blumen zu fabriciren, mit franzöfifhen Händen, und 
im franzöfiihen Stile und überließ die gottlos gewordenen, undank⸗ 
baren Rofen ihrem Scidfale. 

Die Fabel ift etwas lang geworden; die Moral fol defto fürzer 
fein. Die königliche Malerakademie in London bat jetzt große Aus 
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ftellung ; es tft da eine ungewöhnlich große Anzahl von Gemälden zu 
feben, welche deutfche Scenen, deutfche Gegenſtände und deutfche Ideen 
darftelen, obmwol fie von englifhen Malern berrühren. Verlorene 
Mühe! Alle diefe Gemälde find doch nur lauter folche künſtliche Blu⸗ 
men, angefertigt von einer gefchidten ‚Hand‘, der ed weder an Fleiß 
fehlt noch an Geſchicklichkeit, die aber Doch zu ſolchen Werken weder ge- 
boren noch erzogen if. Wir heben ein einziges Gemälde heraus, 
einen Gegenftand, an dem ſich auch in Deutfchland zahlreiche Pinfel 
verfucht haben, bald mit mehr, bald mit weniger und oft auch mit 
gar feinem Glück: die Scene aus „Fauſt“, wo Letzterer Gretchen über: 
rafcht, in den Augenblide, da fie mit den Blumen ihr Spiel treibt, 
um zu fehen, ob fie von ˖Fauſt geliebt wird oder nicht. Ein herrlicher 
Stoff, ohne Zweifel: aber kein Stoff für eine englifhe Hand. Das 
Gretchen, das wir bier vor uns fehen, ift allerdings ein allerliebftes 
Mädchen, mit allen Reizen der Unfchuld umfloffen: aber es ift die 
englifche Unfchuld, die, wenn fie an Water und Mutter denkt, zugleich 
on das „home“ und die Feuerfeite denkt, und wenn fie an „home“ 
und Yeuerfeite denkt, immer zugleich ihre eigene künftige Feuerſeite 
mit dem fünftigen „‚husband’‘ (Gemahl) und der fünftigen „situation“ 
im Auge bat. Es hält fo fhwer in England, Diefen „husband‘‘ zu 
gewinnen, das Spiel mit der Blume ift fo ernft, fo vielverfprechend 
für fie, fie ift fo nachdenkend im Augenblide, wo fie von Fauſt über 
daflelbe überrafcht wird... Wo ift da eine Spur von dem wirklichen 
unbefangenen Gretchen, wie wir daflelbe zu denken gewöhnt find, mit 
diefer unendlichen bingebenden Xiebe, die eben dieſer Ziefe halber fo 
leicht überfchlägt in den unendlichen Schmerz * Nein, diefe Kippen find 
ſehr naiv, fehr Lieblich: aber „Meine Ruh' ift hin, mein Herz ift 
ſchwer“ haben fie niemals gefungen noch werden fie es je! 

Und nun gar erft diefer Fauſt, dieſer romantifch verfappte englifche 
Literat, mit feinem bübfch frifirten deutfchen Barte — Das einzige 
deutfche Element, in der That, das er an fich fragt! Ein deutſches 
Gemüth fühle fi ordentlich empört, den vom Widerfpruch zerrifjenen 
Fauſt auf eine fo placide, milde Weife wiedergegeben zu fehen. Frei⸗ 
ih gewinnt Kauft dur fein Zufammenfommen mit Gretchen für 

„ einige Augenblide die Ruhe, die er in feinem unbegrenzten Zriebe des 
Forſchens nach überirdifchen Dingen verloren hat. Aber fowie Gret- 
hend Unfchuld und Unbefangenheit im Keime alle die herzzerreißenden 
Gefühle in ſich trägt, die dann hervorbredyen, wenn fie durch die Schuld 
zum Bemwußtfein ihrer Unfchuld kommt, fo trägt Fauſt in feiner Ruhe 
das Dpfer auf der Stirne gefihrieben, um welches er dieſelbe erfauft 
bat. Bon allen diefen Beziehungen findet fih in dem englifchen Ge 
mälde, fo fehr daflelbe auch von allen Seiten gepriefen wird, nicht 
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Die mindefle Spur; Fauſt und Gretchen find englifche Blumen gewor- 
den, mit der größten technifchen Genauigkeit gezeichnet und allen Re 
geln der Kunft vollkommene Genüge leiftend — aber der tiefe geiftige, 
der deutſche Inhalt ift verlorengegangen. 


Zur Lebensgefchichte Ludiwig von Schwanthaler . 


Mitgetheilt 
von 
Tranz Trautmann. 
| II. 
Den vorigen Abſchnitt ſchloß ich mit dem Verſprechen, den Leſern 
einige Proben aus Schwanthaler's poetiſchem Nachlaß vorzulegen. Ich 
glaube dieſelben nicht paſſender einleiten zu können, als indem ich einige 
andere Blätter voranſchicke, welche ſich ebenfalls in dem Nachlaß des 
Meifters vorgefunden haben und aus denen man die Abficht deſſelben 
erkennt, gelegentlich eine Gefchichte feines eigenen Lebens zu fchreiben. 
Leider ift der Plan nicht zur Ausführung gefommen; doch auch in 
ihrer fragmentarifchen Geftalt find diefe Blätter von großem Intereſſe. 
Namentlich werden fie Dasjenige, was ich früher über die Vorliebe des 
Künftlerd über Romantik und Mittelalter gefagt habe, beftätigen und 
erflären helfen. Das erfte dieſer Bruchflüde lautet alfo: 

„Von anfpruchlofem Wefen von je, liebte ich von früher Jugend 
an das Mittelalter, jene Zeit, fo reich an Kraft — Gemüth — Phan: 
tafie. In meiner Vorliebe ging ich fo weit, lieblos gegen die Antike 
zu verfahren, über die griechifche und römifche Architektur, namentlich 
über die Durch die Giebellinien fo eingeengten Bildergruppen mid) bitter 
auszulaflen. Wer je einen Giebel componirt, möge dies felbft beur- 
theilen — wird aber auch die Freude empfunden haben, nah Beendi- 
gung der Compofition die Gruppe ſich dem Dreied anfchmiegen zu 
fehen. Denfe man jedoch die mittelalterlihen Statuen in dem Ge 
ranfe der Aefte heranwachſend zu einem organifchen Ganzen und dieſe 
auf dem Hintergrunde ohne möglichen Zugang fi bindrüdenden _ 
Gruppen, fo fann man fich nicht einbilden, wie fie binauflamen, 
obwol andererfeitd unter dieſen hemmenden Umftänden dem Bildhauer viele 
Ehre blüht.“ ' 

Und daran antnüpfend auf einem andern Blättchen: „Defters nachden- 
kend über das eigentliche geiftige Motiv entfchlief ich (einmal) und fah mich 
im Traum in eine ber Gegenden des vor Eurzem erft bereiften Vintſch— 
gaus verfeßt. Ich fah eine jener Scheunen, deren Dach an der vor: 
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dern und hintern Seite offen den Anblid des Himmels. und Dur: 
fit gewährt, und die ganze Yamilie des Haufed drunter gruppirt. 
Der Vater ſaß in der Mitte auf einen hoben Stab (geftügt), an ihn 
rechts und links gereiht die Uebrigen. Die rothen Jacken und grünen 
Hofenträger, die bunten ernflen Gewande der Leute flachen hübfch vom 
blauen Himmel ab. Als ich erwachte, fah ich deutlich die Abficht der 
Alten, durch den blauen Grund des Giebelfelded die Durchficht nach 
dem Himmel bezeichnen zu wollen und bier auf diefem Iuftigen, im 
Süden gewiß dem Föftlichflen Standpunkte ded ganzen Haufe die Be- 
wohner (bei Zempeln die Götter ꝛc.) befchauen zu laſſen.“ 

Die zweite Stelle findet fih in einem Manufcript, welches die 
Heberfchrift: „Sit nomen Domini benedictum” trägt. Ich feße baflelbe 
volftändig her, theild weil jede umfangreichere fchriftftelerifche Reliquie 
von einem Manne wie Schwanthaler an fich ſchon von Intereſſe ift, 
theild auch wegen des tiefen Blicks, der und dadurd in das bunte 
Gemüthsleben des Künftlers eröffnet wird. Auch dient die Stelle zu: 
gleich als Erläuterung für Dadjenige, was ich früher von Schwantha- 
ler’d humoriſtiſchem Aberglauben, von dem „Waldjack“ und feinem 
Humpen mitgetheilt babe. 

„Es war im Winter 1827, ald ich, aus Stalien zurüdkehrend und 
fheild durch Krankheit, theild durch Unmuth über das ewige Wieder- 
fäuen der Antike und der artiftifchen Modeartikel an Allem irre, nur 
durch eine gewille innere Kraft noch gehalten wurde.” 

„Es war jene von frühefter Jugend mir angeflanınıte, abenteuer- 
liche, ehrenwerthe Stimmung, die in ihrer ganzen Ausdehnung fich 
vom lieben Herrgott und den ritterlichen Heiligen, jedoch Pfaffereien - 
und Salbadereien abhold, weiterhin an Hebel’d Gemüth ftreichend, 
endlich in die milde Natur, in Wälder und Moos oder alted Gemäuer 
ftrebte und mich bald als luſtigen Gefellen mit Humpen und Hahnen- 
feder durch Wald und Gebüfch, oder gleich dem Luftigen Käfer im 
Zwielicht ſchwärmend, fletd angenehm einwiegte. Und nie durch äußere 
Eindrüde geftört, lebt' ed in mir, ald hätt' ich zwei Seelen.‘ 

„Eines Abends nahm ich, da ich Bildhauer bin, einen Ballen Thon 
und formirte mir einen Humpen, Heiner Menfur. Auf eine Seite 
macht’ ich mein Wappen, auf der andern das Klügelroß alleinig überm 
öden Moos. Lange lag er unvollendet. Range nachher erhielt er erft 
den Dedel mit einem Bilde aus einer uralten Sage, unferer Familie 
verwandt, Die mir jegt unvergeßlich ift und die ich, obwol nicht literatus, 
mit einigen Federzügen fefthalten will.” 

„Viel Unangenehmes kam gen Ende ded Frühjahrs, fo auch Herz 
weh, ich fuchte die Einfamkeit ded Waldes wieder und hatt’ ich nicht 
Zeit zum Ausgehen, fo räumt’ ich davon. Dft führte mich meine 
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Phantafie im halben Schlummer zwifchen die frifchen Zannengipfel im 
Abendroth oder durch der Stämme dichtes Gewirr, übers weiche Moos 
an die Ränder dee Quellen zum wilden Entrich und an die flillen 
ſchwarzen Waldbächlein mit dem tiefen Spiegel, wo die Waflermünze 
wächſt und des Kibitzen einförmiges Lied ertönt. Um diefe Zeit fand 
ich mich mit einem Paar Jugendfreunden wiederum und zog fo meinen 
Gefühlen nah an ein gewiſſes, ſtilles Bächlein an einem Felſenhang 
im Walde. Steht da ein junges Buchig, friſch, grün und keck in die 
kalte Frühlingsbläue des Himmels ragend. Wir hinein — und fiehe 
da — wie beſtellt, ein dienſtfertiger Wirbelwind rafft das dürre Laub 
vom vorigen Herbſte noch wiederholt uns um die Füße und — auf 
einem abgehauenen Stamme ein großer Buchenſchwamm — in ſeinen 
Waldesfarben ein wahrer Abriß meiner Stimmung. Daneben noch 
ein kleines ſchwarz verfrüppelted Schwämmlein. — Halt, fag’ ich, die 
müffen mit, und glitfchte, ald ich fie abichnitt, einige Schritte hinunter 
ind feuchte Laub. Da eh’ ih im Rüdblid auf die Höhe ein ge- 
heimes Bid — — in verwifchter Form den Xeibhaftigen felbft auf einer 
fhwarzen Sauen, die fi am öden Zellen ripft; er im grünen Wams, 
den abgefärbten Filzhut auf, das Waidineffer quer unter dem ftruppi« 
gen rothen Schnauzbart im Maul — grad über mir im Buchig fland 
er — ein Blid! weg war er wieder.” 

„Es war mir, ald hatt! ih ihn ſchon einmal, fei es gefehen, ge⸗ 
hört, gefühlt — dunkle Bekanntſchaft. Siehe, da wuchs mir's aus 
der Seele nah und nad, ich hätte vor ihm Aehnliched gehört, unb als 
ih nach Haufe fam, und bei einer frifhen Maß gefprähig wurde, 
ba fpann ed fih fo bei meinem alten Oheim, der mit lahmen Füßen 
im Siechſtuhl faß, raus, was ich nur dunkel mehr wußte — wie daß 
denfelben auch fchon einmal mein Urahnherr alfo gefehen habe, und 
zwar da er noch Knabe war, fei dad Bild um den Dfen geritten und 
urplöglich wieder weggewefen. Es war aber diefer mein Uranherr ein 
ehrfamer Mann, erft danifher Dragoner, dann Schnapphahn in ehr: 
licher Landesſache gegen die SKaiferfchen, fonft Bildhauer, und der 
batte den gar Anderen geſehen. Dies’ geſchah in Oberöftreich.” 

„Dad Ding ging mir nimmer aus dem Kopf und ich flellte mir 
den unbeimlichen Waidmann aus diefem Schwamme dar; bald war er 
fertig, von männiglich erfannt, von Einigen leife gefürchtet, fo Mein er 
war, aber nauf mußt’ er. Auf dem Dedel ſteht freilich unten gegen das 
Seträn? zu der Segen Gotted eingefchnitten, aber nad außen fland 
ihm nichts im Wege — und war ich anfangs und früherhin noch 
zufrieden, mid) in den Wald zu träumen, fo mußt’ ich jetzt tagelang 
ganz hinaus, ging auch gerne, dieweil mir zu Haufe Uebel auf Uebel 
und Verdruß auf Verdruß zufteuerte! Hatt' ich nit Zeit zum Walde, 
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fo mußt’ ih gar oft ganz allein um die alten Kirchen und Gebäude; 
dann war mir wohl und leicht und ein Traum fpiegelte fih, den ich, 
folang’ ich athme, nie vergeflen werde. Nie vergeflen, wie id hin- 
überfam und dem Staube näher.” 

„Ich war nämlid (fo träumte ich) in einer eben nicht fehr ſchoͤnen 
Gegend, unfern ded Gautinger Hochwaldes, ald Moosvogel auf einer 
bewäſſerten Wiefe in den erften Minuten- der Dammerung eines fri- 
fhen, deutfchen Herbſtmorgens. Da trank ich ein wenig aus dem 
Sumpfe im Sand mit langem Schnäbelein und pfiff dann einförmig 
für mich hin in zwei Zönen. Xöne, fag’ ih, die mein Innerſtes fo 
ganz ausſprachen und je ausfprachen von früher Jugend auf, daß .ich 
fie oft flundenlang pfiff und mich meine Kameraden dran von Weiten 
erkannten.” 

„Sie find die Stimme meines Innern, und fag’ ich, in äußerſter 
Ausdehnung, daß die Sphären nah alter Weife tönen, fo ifl’8 mir 
auf der andern Endfpige Far, warum gerade der Moosvogel fo und 
nicht anders fehreien kann.’ . 

„Geiſtig verödetes, glückliches Leben!“ | 

‚Aber im Zaumel des Schlafed hörte ich in ähnlichen Tönen unbe» 
wußt die Klange des Morgen » Avemaria einer nahen Landkirche mei- 
nen Zraum durchdringen und milde wandte fi) meine Seele diefem 
Einklang zu.” 

„Bon Wald und Moos fchlih nun feit langer Zeit wieder zum 
erſten male mein Geift zu den lieben, alten Heiligen der Jaid und zu 
St.-Görgen und fo hört’ ich in gemifchten Waldgefühlen die Zöne 
noch lange fort, ungemein heiter und froh traumlos hinſchlummernd.“ 

„Ich war nun freilich Gott ſei Dank und feinen lieben Heiligen aus 
dem Vogel wieder ein Menfch, fogar ein Chrift geworden.” 

„aber Eins muß ich fagen: der ganzen Menfchheit wünfcht ich 
diefen Traum, näher der Bruft der Natur und weg von Menfchenver: 
Fehrtheit und Erbärmlichkeit — doch weiter — der Düfterel!” 

„Auf dem ſchönen Jöchia traumt’ ich 1854 Nachts, im Gelage mei: 
ner Iuftigen Gefellen zu fißen, ſchwups ſteht er da, ganz wie ein an- 
derer Menfch, aber ich kannt' ihn auf der Stelle und made das Kreuz; 
er rührt fich nicht; sit nomen Domini benedictum! Es fann noch vie- 
len Andern fo gehen.” 

‚In der Stadt Rom wollt’ er mir einmal zwei wilde frifche Uhus 
gebraten anbieten, grazie tante, will nichts — — aber vom Walde 
kann ich nimmer laflen, und fo geh’ ich denn nun als Iuftiger Geſelle 
mit dem ganzen Himmel ded Mittelalters, Rittern, Einfiedlern, Waid- 
und Klofterleuten im Bufen in meinen lieben Buchenwald.” 
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„Waldesgrün und Himmelblau, 

Ein fröhliher Trunk auf grüner Au, 
In Gottes Namen, fahr! Alles dahin, 
Ta ih im Zwielicht zu Haufe bin.” 

Damit find wir denn bei den Schwanthaler’fchen Verſen, angelangt 
und laſſe ich zunächſt einige Gedichte. folgen, in denen fi die Ein- 
drüde wiederfpiegeln, welche die Natur in ihrer ewig gleichen Erha- 
benheit, und doc foviel Wechfel und Veränderung in fich fchließend, 
auf die bewegliche Seele des Künftlerd machte. An die Spiße ftelle 
ih Schwanthaler's eigenes Lieblingsgedicht: 


Das Abendthal. 
Wie ruhft du ſtill im Abendlicht! 
Was horchen hochauf deine Tannen? 
- Hörft du den Geift, der zu dir fpricht 
Und will in Liebe dich umfpannen?! 


Sm Glockenſchall vom Gotteshaus, 
Wo fie ihm preifend jetzt begegnen, 
Da tritt er auch zu dir heraus, 

Und will dich füllen und dich fegnen. 


Schlaf ein in deines Gottes Ruh’, 
Er kam zu dir in luft'gen Wellen, 
Er ſchickt dir lauter Grüße zu 

Und wird dir deine Nacht erhellen. 


Gin anderes betitelt ſich „Einöde“; «6 wurde bei dem früher er- 
wähnten Aufenthalt in Montegrotto gefehrieben: 


Das Zwielicht küßt die ftille Nacht, 
Es flimmert kaum der Sterne Pracht, 
Die Wälder ihre Schatten ſtrecken 
Den Wiesgrund nächtli zu bededien, 
Die Natter durch die Sümpfe ftreicht, 
Der Uhu im hohlen Baume Feucht. 


Die Gräfer find vom Thaue naß, 
Erlkönige Tochter am Bache faß 

Und mit der Nixe in Sumpfesöde 

Trieb fie Geflüfter und Gerede — 

Und Erlfönig, mit feinen Kronen, rauſcht 
Und hoch in die Fühlen Lüfte Laufcht! 


Da tönt des Einfiedels Chorgefang — 
Es fchweigen die Iuftigen Gebilde lang 
Und ftatt Geftalten und Geflüfter 
Steht die Einöde leer und düfter — — 
Hat fi der Alte hingelegt, 

. Dad Geifterleben fih wieder regt —! 
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Von ähnlichem Inhalt ift das 


Nachtbild. 


Wenn laͤngſt erloſch des Tages Glut, 

Die Menſchheit tief im Schlafe ruht, 

Um Mitternacht die Glocke verhallt — 

Da tanzen die Elfen im ſtillen Wald, 

Die Zwerge durch die Baͤume ſchauen 

Und ſaͤen Schwaͤmme auf feuchten Auen. 
Die Weidenſchweſtern auf Thonesgrunde, 
Die ſchlafen — es tanzt der Lichter Runde 
Irrend über die Weiher dahin — — 

In Wolkenſchatten und Mondeslicht 
Geſtalten ſchweben — — — ſeht ihr nicht —? 


Auch in der eigentlichen Schauerballade verſuchte er ſich, wie das 
nachſtehende Gedicht beweiſt; daſſelbe führt die Ueberfchrift „Der 
Geiſt“, und iſt ebenfalls in Montegrotto entſtanden. 


Die Nacht rückt vor, die Zeit waͤhrt lang, 
Die Mitternacht iſt gar ſo bang — 

So geh' ich unter Erlenſchatten 

Hinüber durch die Wieſenmatten. 


Der Mühlbach ſchäumt, die Räder geh'n, 
Gottlob, da werd' ich Menſchen ſeh'n — 

Und zwölf Uhr ſchlaͤgt's, die Nacht wird kühl — 
Da. fteht die weiße Wand der Mühl, 


Bon Wolkenſchatten überzuckt 

Durch die der bleiche Mond oft guckt — 
Auch wenn ſie hell im Mondlicht ſteht, 
Ein Geiſterſchauer drüber geht. 


Weiß nicht, was da im Graſe keucht 

Und drüben nur die Eibe ſchleicht — 

Mir wird ſo kalt, das Haar ſich ſträubt — 
Was doch die Nacht für Schauer treibt! 


O Gott! wie Schatten hergeweht, 

Ein grauer Ritter drüben ſteht, 

Im Rachthauch wankt er Hin und bin —: 

„Geh' bin mit Gott — mir ſchwankt der Sinn!“ 


Ih taum’le auf die Bank darnieder — 

Mein Sott und Herr, da figt er wieder — 

Sept ift er fort — — 

Der Müller kommt —: „Geht, Herr, und fchweigt! 
Allhier im Jahr zwölfpundertacht 

Hans Singenbach ward umgebracht.“ 


or 


1854. 28. 
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Um ſo zarter und lieblicher dagegen iſt der Ton in den beiden folgen— 
den Stücken: 


Blond. 


Es ſchwankt der Bude Schattendach 
So lieblich uͤberm klaren Bach 
Und durch den weiten ſtillen Wald 
Nur leis der Sang der Vögel ſchallt. 


Da in bes Morgens Dämmerfchein 
Tritt hold ein blondes Jungfraͤulein, 
Ein weißes Einhorn ihr zur Seiten 
Bedaͤchtlich ſchien ihr nachzufchreiten, 
Doch oft in bunten Iugendfprüngen 
Die Blondgelodte zu umringen. 


St fie wol haus der Engel Schar, 

Im weißen Kleid und blonden Haar? 

Sie ſchwebt hinauf die Felfenwand, 
Schlirzt leicht daß lange Schleppgewand — 
Die bolden, die unſchuld'gen Glieder 
Senkt fromm fie zum Gebete nieder — —! 


Berborgenbeit. 
Im engen Kreis die Waldesfülle, 
Zu meinem Fuß der Felſenbach — 
Hier iſt es gut, hier iſt es ſtille, 
Mir kann die weite Welt nicht nad. 


Und tief und lodend aus den Zweigen 
Ein fchmaler Pfad in Schattennadt, 
Als wollte ſich mir Holdes zeigen, 
Das mich hat einmal froh gemacht! 


Ich möchte nur den Arm ausftreden 
Und flehend rufen: Bift es du? 

Warum did) bergen und verfteden — 
Komm’ ich denn nimmermehr zur Ruh’? 

Diefelbe zarte und innige Empfindung gibt fih auch in einem 
größern Gedichte Fund, überfchrieben „Die Heimat; ich entnehme die 
folgende Stelle daraus: 

Ich fah in Reih'n auf ftiller Haide Hügel 

Die Gräfer lispeln leis im Windesflügel, 

Rings thronte Schweigen, ſelbſt der Hirſche Schrei'n 
Zönt nur bon ferne, weil fie Geifter fcheu'n. 

Der Herbft verftreut der Bäume nelbe Bier 

Auf diefen Hügeln — Helden ruben bier. 

Im Ringgefchmeide ruhen die Gebeine, 

Das Schwert zur Seite und die Art von Steine — 
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Die ſchönen Schädel habe ich gefeh’n, 
Die fromme Gierde grub aus diefen Höh’n. 


Als diefe Zähne glänzten aus dem Mund, 

Der Treue nur und Redlichkeit gab kund, 

Als diefer Schenkel, unverweft annoch 

Mit Roffesfchnelle durch die Eb’ne flog, 

Als diefe Arme, nadt und eifern doch, 

Mit dem Geſchoß in ungemefl’ner Kerne 

Den Schild zerbradhen — und des Urs Gehörne, 
Befäumt mit Silber, fhwangen, und mit Meth gefüllt, 
Im Freundeskreiſe figend auf dem Schild — 

Da fchallte an der Dämmereih’ empor 

Der Heldenfang — und Übers weite Moor. 

Dort war in Keufchheit, biedrer Kröhlichkeit 

Und hohem Zodesmuth das Herz noch weit; 

Wär’ ich ein Kind gewefen jener Zeit! 

Test ift mein Yug’ vom Bücherftaub erblindet, 

Der Schulter Stärke mir in Traͤgheit fchwindet, 

Dort hört’ ih Stimmen, die das Herz mir ſchwellten — 
Ich wär’ ein Held geweſen — unter Helden! 


Im Abendfchatten in der Kräuter Duft 

Saß ih auf waldbewachſ'ner Hünengruft. 

Mein Geift war, wo die Sehnſucht ihn verzehrte, 
Bei den Berühmten in der Fühlen Erde. 

Ihr habt uns Sprache, Boden, unvermifchte Kraft 
Erftritten — unfer Blut ift eurer Lenden Saft. 

D Väter! eure Fühne, reine Seele, 

Umfreift fie noch die ſchatt'ge Raſenhoͤhle? 

Mit meines Muth’s unlöfhbar heißem Glüh'n, 
Ruf' ih euch zu: Laßt mich gefegnet zieh’n! 


Und lange weilt’ ih in dem ftillen, büftern 
Brüten der Naht — ein geifterhaftes Flüftern 
Ward Über meinem Scheitel id gewahr — 
Ein heil'ger Schauer bäumte mir das Haar. 
Die Geifterfage fchwebt im filbernen Gefunkel 
Des Mondes, in dem milden Lichterftrom 
Durchs lange goth’fche Kenfter in den Dom. 
Sie ſchwebt um weifer Priefter Marmorbild 
Und um ftreitbarer Kön’ge Wappenfchild, 

Sie ſchwebt, in reizend grünem Waldes dunkel, 
Der Sterne ftill entbrennendem Gefuntel, 

Um der Abtei'n verſunk'ne Epheutrümmer — 
Sie malt fi träumerifch im Abendfonnenfchinmer 
Auf der Stammburgen moof’ger Herrlichfeit — 
Ich las in der Gefchlechter Luft und Leid, 

In meiner Heimat büldervolem Kleid 

Den ganzen Reichthum der Vergangenheit! 


or 


68 Zur Lebensgeſchichte Ludwig von Schwanthaler’e. 


* Ein fehr entgegengefeßter Geift, ein Geift wilder Luſtigkeit und 
trogigen Uebermuths, fpricht fih in einer andern Reihe von Kiedern aus, 
die mit den früher gefchilderten Zeufeldgefchichten in naherer oder fer- 
nerer Beziehung ftehen; diefelben haben fammtlich etwas halb Schauer: 
liches, halb Drolliges. Auch von dieſer Gattung wird eine Probe 
nicht unwillkommen ſein. 


Teufelsbrüderſchaft. 


War im Keller, will's nicht hehlen, 
Und 's war eitel Naͤcht, 
Nierenſteiner mir zu ſtehlen, 

Hatt' ich ausgedacht. 

Juch, da ſaß in einer Ecke 

Herr Mephiſto tannenhoch, 

Gar ein ungeſchlachter Recke, 

Der noch nie ins Bockshorn kroch. 


Feuerwangen, Flammenblitze, 

Hitz' und Schwefelpfuhlerei — ! 

Und alsbald von feinem Sitze 

Zrat er frech zu mir herbei. 

„Warte“, dacht' ich, „was da Pfaffen!“ 
Stedte meinen Xlamberg ein: 

Wil dich ſchon Eaftei’n, dich Affen! 
„Siehſt du da die Kel’rin fein?” 


„Laß mich‘, rief er ſchnell befchloffen, 
„Mit dem Scherzen, Bli und Kuß! 
Ganz ein And’res wird genoflen, 
Zrin mir zu, Herr Poculus!“ 


„Nur nicht fchimpfen, Höllenkerzen!“ 
Nief ih, „magft von Denen fein, 

Die erft, wenn fie tranken, ſcherzen — 
He da, trin®’, 's ift Nierenſtein!“ 


Und es zifchte in dem Kruge, 
Wie empört Charpbdis klafft — 
Und ich trank in einem Zuge 
Mit dem Teufel Brüderfchaft! 


Von einem andern ftehe bier wenigftens der Anfang: 


Ihr Zeufelein, fo ſchmuck und munter, 

Schlupft zu den grünen Niren nunter, 

Wollen ein wenig im Rohr rumfpringen 

Und ein fcharfes Galgenliedl fingen 

Don der am Ed, wo der Wind fo gebt, 

Wie fie dem Landsknecht den Kopf verdreht — ıc. 
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Hin und wieder läßt ſich auch ein feifer Spott vernehmen über Die 
‚eigene fpufhafte Träumerei; fo 3. B. in dem Folgenden: 


Biel Zeufelein figen auf hoher Bart, 

Singen und beten (oder fengen und braten?) nad ‚eigener Art, 
Meilenweit ſtiebt's überm öden Sumpf — 

Einer liebelt am Weidenſtumpf. 

Der bat eine feine Rire umfah’n, 

Ich wett’, er bringt fie ums Kränzlein dran, 

Kibig und Unken pfeifen.drein — 

Das mag eine feine Romantik fein! 


Sehr harakteriftifch find auch diejenigen Gedichte, in denen der Künft- 
fer feine Bewunderung des Mittelalterd unummunden ausfpricht, und 
die neue Pleine Zeit abmißt an den erhabenen Schatten der Vergangen: 
heit; ich hebe zwei davon hervor, die mir aud) in poetifcher Hinſi cht 
bemerkenswerth ſcheinen: 

Die alten Zeiten ehrenwerth 

Vor meinem Herzen ſteh'n verklaͤrt, 

Möcht' fie ja gar ſo gern beſingen, 

Koͤnnt' ich nach hohem Wort nur dringen! 
Die Wehmuth ſchwirrt mir durch den Sinn — 
Komm' ſchon zu Kirch' und Friedhof hin. 
Ihr Leichenſteine voll Lieb' und Schmerz, 
Bei euch erweitert ſich mein Herz! 

Wie ſchmuck ſie an den Waͤnden ſtah'n — 
Die Ritter im vollen Zeuge dran 

Grad beſcheiden und offen ſchauen 

In ihrem handfeſten Gottesvertrauen — 
Im Orient für den höchſten Hort 

Stritten ſie heilig für Gottes Wort! 

Wie faltenreich die Panner weh'n, 

Die Stechhelme daneben ſteh'n, 

Voll Löwen, Geweih'n und Geierflügeln, 
Die Roſſe ſtattlich mit Satteln und Bügeln. 
Ihr Männer und Frau'n, nie fatt zu loben, 
Seid nun ſchon lange im Blauen droben — 
Mag gern an,den grafigen Hügeln knie'n, 
Ausruh'n von der Erde Müh’n! 

Da ſchau' ich die hohen Altäre hinan, 

Die bunten, Kenfter nebenan, 

Der Himmel jft mir aufgetban! 

Die Kunft, fie mit dem Bühnen Streben, 
Mit dem Gewaͤchs- und Pflanzenleben, 

Die fteigt fo flämmig vom Boden auf, 

In die blauen Lüfte gebt der Lauf. 

Die Maler und Bildhauer: lobeſan 

Gar Luftig in den Lauben ſtah'n, 

An ihren Werken fie Kreude han, 
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Die treiben als Blüten und als Knauf 

Ums Allerheiligfte hinauf! .. 

Und Städte, Dörfer und Wiefen gar, 

Ia die ganze Ratur eure Werkflatt war — 

In lieber Schlichtheit — gottesflar — 
Und hoch im Iuftigen Glockenhaus 

Sprechen dumpf die metallenen Rieſen 'raus. 


Wie herrlich war die Poeſei, 
Die Jura oft minder Philiſterei, 
Was das Wort hieß, ſchlug das Schwert gleich nach 
Im Gottesgerichte recht, Fräftig, jach! 
Reichtſtädte und Dörfer, o freie Gilden! 
Mit femperfreien Wappenſchilden! 
Ihr pranget, glei den Rittern, ſchön, 
Wenn fie mit Stechſtang und Panner geh'n! 


Jetzt geh’ ich 'nüber ins luftige Leben, 

Es muß bei den Schwertern aud) Rennen geben, 
Stäfer, Willkumm, Krüg’ und Käffer, 

&o gebt ed recht, und immer beſſer! 

Hinauf zum Heidelbergerfaß, 

Schwing dich auf, o göttliche Naß! 
Zohannisberger und Rüdesheimer, 

Heran zu mir zehntaufend Eimer! 

Und ’nauf in den Himmel einen lufligen Ritt! 
Sanıt:Görgen voran, alle Lieben mit, 

Die Nitter, die Bürger, die Knechte, die Narr'n, 
Und die um den Kaifer in Frankfurt warn, 

Er felber und ich auf dem Eulenfpiegel — 

Der ift fo ſchmuck mit dem Drachenflügel! 

Grad aus du, im luftigen Gang, 

Sonft Priegft meinen Sporen ellenlang ! 

IH muß mit den Allen noch Brüderſchaft trinken, 
Sie Halten mich fehon, wenn ich werde finten — 
Die Freud', die Freud’ wär’ gar zu groß, 
Schwing’ ih mich auf in des Himmel Schoos! 


Sonft. 


Burgen, Wälder, wenig Felder 
Kibigei, Unkenſchrei, 

Alles noch in raubem Stand 
Und @ultur nit angewandt, 

Alfo finden wir uns gar 

Zurüd um manches hundert Jahr. 


Suter Wein und derbe Sitten 
Waren da gar gern gelitten, 
Bas der Pfaff und Kaifer ſprach, 
Spaten glei die Andern nad, 
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Alles ging fo grad hinaus, 
Ber nicht geh'n kunnt', blieb zu Haus. 


Die Lieb’ war auch nit träg und dumm, 
Man ftrich nicht lang’ ums Mädel 'rum, - 
Und bei den Mädeln und bei- Wein 

Da wollte Keiner der Letzte fein, 

Cappte Jeder kecklich drein 

Und oft gar nicht zierlich und fein! 

Sogar die Pfaffen machten ſich dran, 
Wie Doctor Luther hat gethan, 

Und predigten, daß Wein. und Weib 

Das Bet’ fei für des Mannes Leib. 


Gar finnig und geiſtvoll verbreitete Schwanthaler fih auch, in 
Profa fowol wie in Verfen, über die Kunft, die ihm fo innig and 
Ha gewachfen war, und ihre verfchiebenen Zweige; bier eine Probe, 
wie er fi) Darüber poetiſch auszufprechen wußte: 


Die Kunſt. 


Dazumal mit einem Paternofter 

Kam fie na Byzanz ins Klofter 

Und ward darauf aus felben Drten 
Entführt von den Wälfhen mit Schmeichelmorten. 
Man wußt' ihr trog der fteifen Loden 

Ein jugendlich Lächeln zu entloden, 

So ward fie nad der Mühl’ gebracht, 
Wo man die Alten jünger macht. 

Mit Appetit und Diät 

Ward fie wieder jung und nett, 

Doh etwas mager, aber fromm, 

Ging wieder beten in den Dom, 

Und erft in des Urbiner Armen 

Konnt’ fie ganz jugendlich erwarmen! 

's ging ordentlich, bis die Franzoſen kamen 
Und fie übel ad coram nahmen — 

Man weiß, wie die Herren find, 

„Malo Franco’! heißt’6 gefhwind — 
Doch als fie diefe abgefegt — — 

Han fi) noch die Deutfchen dran ergögt! 

Aber auch auf das Krankenlager, das ihm fo bald fehon zum Ster- 
belager werden follte, begleitete ihn die Mufe und verlieh feinem Schmerz, 
feiner Sehnſucht, feiner Ungeduld geflügelte Wortes. fo. das folgende 
Liedchen, in einer Zeit entflanden, da ihn die unerbittlichften Schmerzen 
folterten und felbft die Liebevollen Zuſprüche ſeiner Freunde nicht mehr 
ausreichen wollten: 


Ach ich bin ſo müd, 
Sagt euch dies Lied, 
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Begeifterung und Lebensluſt 

Löſcht aus — — 

D waͤr' ich an der Erde Bruſt 

Im ftilen.Haus!! 

Ich möchte endlich jenfeits Ruh' 

Und fpredhe noch den Gag dazu: 
Ich will ja gern die Freude miſſen, 
Kur mag ich nichts von Plagen ie 
Daß doch die Hudelei 

Einmal beendet fei! 


Daß wir aber nicht mit eirrem fo ‚trüben Zone fchließen, möge bier. 
noch ein kurzes Bruchſtück Pak finden aus einem jener. poffirlichen 
Nitterfpiele und Schwänke, deren in dem frühern Abſchnitte gedacht 
wardı man wird fich daraus überzeugen, daß ſich unfer Schwanthaler 
auch auf die dramatiſche Charakteriſtik nicht übel verftand. 


Ritter Bokko. Wilfommen, Ritter Storchenbein, 
Auf meinem Beinen Burgelein, 
Mich freut's, daß Ihr thut Bommen fein, 
Ihr habt erhalten 's Briefelein. 
Nitter St. Gott grüß Euch, theurer Rittersmann. 
Schwubs, was habt Ihr Euch denn gethan? 
Bei meiner Ehr' fagt an! 
Ritter B. Ihr wißt, daß ich geftürzt thu fein 
In Landshut drunten und mein Bein 
Das thut mir jept gefchwollen fein. 
Die Schmerzen halt’ der Zeufel aus, 
Sch Hab’ gepfiffen wie ein’ Kornemaus. 
Burgpfaff. Herr Ritter, denkt doch an Eure Seel, 
Die wird noch in der Höll' zerftampft, wie Mehl. 
Beberrfcht doch Euer Wort, 
Fluchen ift verboten, gleihwie Mord! 
Ritter B. Du bift mir ftil, weil 's fo mir daͤucht, 
Ich bin jegt nicht in deiner Beicht', 
Dann magft du mich belehren, 
Doc jest thu dich mit deinen Sittenlehren 
Bon dannen fcheren, 
Bei meiner Ritterehren. 
Nicht wahr Herr Nitter Storch? 
Nun beftel ein Kap! Gehorch! 
Burgpfaff: Da bin ich fhon dabei, 
Beim Krug, da fchrei ich ſtets juchhei! 
"Das Bier, das ift ein großes Gut, 
Das ftärkt den Sinn und machet Muth, 
Verdünnt das dicke Blut, 
Juhei, jubei, juhei! 
Ritter B. Stimmft gleih ein Zrinklied an, 
IH will dir's gerathen Yan! 
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Burgpfaff. Zu trinken, welches Gaudium, 
Bis Ei'm der Kopf geht um und um! 
Drum luflig, Brüder, ftoßet an, 
Der ift kein wahter Ritterdmann, 
Der nicht fein Hümplein trinken kann! 
Am Zapfen will ich fterben, 
Und folt’ ich auch. verderben, 
Je meht man trinken thut, 
Defto mehr loͤſcht man die hoͤlliſche Gut. 
- Zubei! jubei! juhei! 


Wer kann diefen wiederholten Preis des Mittelalterd, diefe heitern 
Scenen zwiſchen Burgheren und Burgpfaffen Iefen, ohne dabei jener 
Burg Schwaned zu. gedenken, welche der Meifter fich felbft errichtete 
und in der feine Liebe zum Mittelalter ſich noch einmal auf fo köftliche 
Weiſe Eundgab? Zreilich ift es Feine großartige Burg, nur, wie er es 
felbft nannte, ein Burgftall: aber ausgerüftet mit Allem, was auf finnige 
und anmuthsvolle Weife ari das Mittelalter erinnert, trägt died Schwaneck 
vom Firft bis zur Sohle den Stempel feines Meifterd, ein Tebendiges 
Erinnerungsmal an ihn, den fchon feine eigenen Werke unfterblich 
machen. Es iſt ein gar lieblicher Aufenthalt Droben; wer einen fchönen 
Abend dafelbft zubradhte und von der Höhe hinaus und hinunter 
fhaute in das tiefe Bette der Ifar und hinüber zu den glut- und 
duftumfloffenen Bergen, der wird der Stunden, die er hier verlebte, 
nicht fo leicht vergeflen. Wenn die langen Schatten da fo allmälig 
beranziehen, die Xeuchte ded Tags immer tiefer und fiefer finkt, jetzt 
nur noch ein Stern, jeßt nur noch ein Schimmer, bis endlich zulegt- 
auch noch die Berge verglimmen und verbleihen — da gedenkt man 
wol des frühgefchiedenen Meiftere und fühlt fih von Sehnfucht 
ergriffen, daB er noch lebe und fehaffe, und auch feine Freude habe an 
feiner Burg in dem fraulichen Saal mit den gefchnigten Tiſchen und 
Stühlen und den ftafflichen Humpen und den ehrwürdigen Rüftungen 
an den Wänden. Aber die Schwaned ſieht ihren Burgherrn nimmer 
wieder. Sie hat ihn Überhaupt, feitdem der Bau vollendet war, nur ein 
einzigeö mal gefehen; nur eine einzige Nacht brachte. er hier zu, und 
als er am naͤchſten Morgen zurückkam nad München, erhöhten ſich 
feine Xeiden mit doppelter Gewalt und feflelten ihn für immer an ſein 
Lager, bis endlich der Tod ihn erlöſte. 

Als alle Hoffnung auf Geneſung ſchon langſt entſchwunden und 
der ehemals ſo rüſtige Körper durch die Wuth der Krankheit ſchon 
gänzlich erſchöpft war, flammte in der Seele des Meiſters noch einmal 
die Erinnerung auf an die glücklichen Zeiten der Geſundheit, Kraft 
und Freude, die er mit den theuern Genoſſen verlebt hatte. Ja, dem Tode 
zum Trotz, der ihm ſchon über die Schulter blickte, ſie ſollten noch 
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einmal wiederkehren, diefe Zeiten! noch einmal follte die „Humpenburg” 
ertönen von Gtäferflang und traulichem Gefprah! Er felbft konnte zwar 
feinen Theil mehr daran nehmen: aber Die Freunde wenigſtens follten ihm 
das verfchwundene Glück verfinnlichen helfen. Raſch wurde eingeladen, 
wer eben zur Hand war, Vetter Zaver, ber treffliche Erzgießereiinfpector 
Miller und Freund Wölfle, der Lithograph. Die mußten fich noch 
einmal verfammeln in der alten Maskentracht unten in der „Humpen: 
burg” zu einem Mahl von gebratenen Hühnern und Wein; wie ihnen 
dabei zu Muthe war und von welchen Empfindungen ihnen das Herz 
unter den alten Wämſern fchwellte, mag fich Jeder felber fagen. 
Schwanthaler aber ließ fih von feinem Lager heben und die paar 
Schritte bis zur Thüre tragen; da ſtand er wenige Augenblide und 
fab wehmütbig heiter hinab in das ihm fa heilige, dad romantifch füße 
Helldunkel feiner „Humpenburg“.... oo 
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Bei H. Goftenoble in Leipzig erfchien foeben: „Reife- Erinnerungen 
aus Spanien von GE. U. Roßmäßler. Mit lithographirten, nach ber 
Natur von E. Wodid aufgenommenen Landfchaften in Zondrud und Ab⸗ 
bildungen in Holzſchnitt, nebft einer Bewäfferungstarte” (2 Bde.). Der 
berühmte Verfaſſer, der ſich mit Necht fomol wegen feiner politiſchen Schid- 
fale als wegen feiner gediegenen wiflenfchaftlichen Leiſtungen einer ausge- 
hreiteten Popularitãt erfreut, fcheint bei dieſen „Reifeerinnerungen” hauptfächlich 
‘ein Pubuͤcum im Auge gehabt zu haben, das ihn ſchon von früherher liebge⸗ 
wonnen und vor dem es daher dem Autor verftattet ift, ſich ein wenig gehen 

u laffen. Das Buch trägt ein durchaus perfönliches Gepräge; die Meinen 
Keiden, welche der Werfaffer, wie jeder Heifende, der den fpanifchen Boden 
detritt, mie ſchlechten Straßen, ſchlechten Wirthshaͤuſern und ähnlichen Män- 
ein au beftehen hat, und in denen er durchgängig ben vortrefflichften 
Dumor dewaährt, werden von ihm mit derfelben Ausführlichkeit gefchil- 
bert wie feine maturmiffenfchaftlihen Freuden und Entdeckungen, felbft 
auf bie Gefahr Hin, für anfpruchsvollere Leſer dadurch etwas eintönig zu - 
werben. Auch die Form ber -Darftellung hätte eine etwas flrengere Zeile 
wol vertragen koͤnnen; fie ift zuweilen ein wenig nachläffiger, als felbft einem 
gebruckten Tagebuche geſtattet iſt. Doch werden wir dafür reichlich entſchä⸗ 
hin durch die Unmittelbarkeit und Friſche feiner Schilderungen. Es iſt, wie 
aa verfehledenen Gtellen hervorgeht, die erfte größere Meife, welche der 
Marl unternimmt, und fo trägt denn aud feine Erzählung die ganze 
Yrhenbinkelt und Friſche, wir möchten fagen bie ganze Jugendlichkeit bes 
ertlen Ehndrucke. Das iſt in unferer abgelebten, verbroffenen Zeit, wo bie 
wollen Leute nur noch velfen, um der Langeweile zu Haufe und im eigenen 
Anm an entflichen, ſehr viel und wird dem anfpruchelofen Büchlein gewiß 
aubireiche Jreunde erwerben. Die Reiſe geht über Paris, Avignon und 
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Marfeille nach Barcelona, von wo ein intereffanter Ausflug nad) bem be- 
rühmten Monferrat gemacht wird. Bon da geht bie Reife weiter nach Ali⸗ 
cante und Murcia, mo der Derfaffer einige Zeit bei einem Gaftfreunde ver⸗ 
weilt, was ihm Gelegenheit gibt zu intereffanten Schilderungen der häus« 
lichen Einrichtung ıc. in Spanien. Weber Cartagena und Almada gelangt er 
fadann nah Granada, beffen berühmte Altertbümer ausführlich geſchildert 
werden, und Malaga, von wo er nach Murcia zurückkehrt, um nach einem 
zweiten längern Aufenthalt dafelbft tiber Balencia nach Barcelona und weiter 
in die ‘Heimat zurüdzureifen. Wiewol Naturforfcher mit Leib und Seele 
(die ganze Reife wurde hauptſächlich im Intereffe der Schnedenfunde unter 
nommen), bat der Verfaſſer doch ein offenes Auge und einen ftifchen, na⸗ 
tũrlichen Sinn für die Eigenthümlichkeiten bes nationalen Xebens, die er uns 
daher auch mit einer Anfhaulichkeit und VBollftändigkeit fchildert, wie es in 
deutfchen Reiſewerken fonft nur felten gefchieht, und kann das Bud daher 
allen ‚gebildeten Leſern als eine unterhaltende und angenehme Lecture beftene 
empfohlen werben. HFk. 


Entfinnen wir uns recht, jo ift e8 in einem Herwegh'ſchen Sonett, wo 
der Ausſpruch vorkommt, wer ein rechter, echter Dichter ſei, der müſſe auch 
noch in der Wüſte ſingen und am unwirthbaren Meer, fern von jeder 
menſchlichen Nähe und ohne Hoffnung, jemals einen Zuhörer zu finden. 
Hat es mit dieſem Sage wirklich feine Nichtigkeit, nun fo darf Deutſch⸗ 
land ſich noch immer rühmen, an rechten, echten Dichtern reicher zu ſein 
als irgend ein Land der Welt. Wenigſtens die Zahl der Dichter ohne 
Publicum iſt bei uns erſtaunlich groß; der größte Theil Deſſen, was bei 
uns im Lauf des Jahres an Gedichtſammlungen, lyriſchen Blumenkränzen 
xc. ans Licht tritt, trägt das vel duo vel nemo des Perſius ſogleich als 
Merkmal an der Stimm. Am größten aber ift diefe Selbſtgenügſamkeit un⸗ 
ferer Dichter im dramatifhen Fach; je fpröber das Publicum gegen ge« 
drudte Stüde ift, befonderd gegen folche, die nicht zuvor über die Bühne 
gegangen find, und je ſchwieriger es andererfeitd bei uns hält, einem neuen 
Stüde dieſe Snadenpforte der Bühne aufzuſchließen, defto unermüblicher find 
unfere Poeten, ihre jungen dramatifchen Wechfelbälge dem Publicum wer 
nigftens mit Hülfe der Druckerſchwärze vor Augen au führen — als ob 
die Gleichgültigkeit der Leſewelt, das Achſelzucken der Kritik eine Entſchädi⸗ 
gung bieten könnte für die verſagten Triumphe auf den Bretern! Zuwei⸗ 
len geſchieht es wol auch, daß ſich in dieſe Maſſe von Maculaͤtur einer 
odet der andere Derfud) verirrt, der, fei es um feiner felbft, fei e8 um des 
Berfaffere willen, ein minder ungünftiges Schidfal verdient Hätte. In 
foihen Fällen ift es Pflicht der Kritik, auf bie neue Erſcheinung wenigſtens 
aufmerkſam zu machen, wennſchon wir uns darüber nicht täuſchen dürfen, 
daß die Ausſprüche der Kritik ſich nirgends ſo geringen Curs haben, als wo es 
ſich um unaufgeführte dramatiſche Neuigkeiten handelt; ermüdet und getäuſcht 
durch die unzaͤhligen falſchen Meſſiaſſe, die ihm gerade auf dieſem Gebiete 
angekündigt worden, hat das Publicum ſich ein fuͤr ale mal entſchloſſen, 
im Punkt der bramatifchen Literatur nur feinen eigenen Augen zu trauen 
und Alles zu ignoriren, was nicht durch ſich felbit im Stande ifl, das Auge 
der Menge auf ſich zu lenken. 
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Um alfo nichts WVergebliches zu thun und weil unter allen Illuſionen, 
Die ein Kritiker fi machen kann, ohne Zweifel dies bie thörichefte wäre, 
wollte er ſich mit der Hoffnung tragen, als könnten feine Urtheile und. Be- 
merfungen für die Dichter felbft von irgend welchem Erfolge werben — fo 
befchränten wir uns darauf, eine Reihe bramatifcher Novitäten, ungeordnet, 
wie fie uns der Zufall eben in die Hand führt, mit wenigen flüchtigen Be⸗ 
merkungen au begleiten. Da ift erftih „Gin NRedetampf in Florenz. 
Dramatiſches Gedicht in vier Aufzügen von Levin Schüding” (Berlin, 
Echindier). Der Werfaffer erfreut fih als Romandichter eines großen und 
wohlperdienten Rufs; aum dramatifchen Dichter dagegen bat ihn, nach die 
fer Probe au urtbeilen, die Natur nicht beſtinimt. Alles, was ſich durch 
Mofed Studium, dloße Neflerion erreichen läßt, ift in diefem Stücke geleiftet; 
die Sprache iſt alart und wobhllautend, die Gompofition befigt jene Zahm⸗ 
deit, die man Mi une ale bübnengerecht zu bezeichnen pflegt, das Ganze‘ 
iM ein vechtgebildetet“, ein recht „lesbares“ Stud, Über von wirklichen 
dramatiiden Cigenſchaften beſidt es wenig oder nichts. Schon der ganze 
Eteff. in ſeiner nonclienartigen Loderbeit, muß als undramatifh bezeichnet 
werden: er id arm an Sitwatienen und wo fich ja einmal die Gelegenheit 
Dan deetet da dindert den Verfaſſer theils feine Wortfülle, theils eine ihm 
uentnmide Mraftiefe Sauberkeit, diefelbe zu benugen und auszubeuter. 
En Cbavbaktere find flad und ohne tieferes Leben und felbft die angebliche 
übone Sprache zeige bei näherer Betrachtung doch mehr rhetorifche als dra- 
matiſche Vorzüge. Am wenigſten vermag der „Redekampf“ felbft (am 
OSchluß des zweiten Acts) zu befriedigen; dergleichen Hauptactionen werden 
allemal beffer Hinter die Scene verlegt, wo die Phantafie des Zufchauers . 
fie fih nach Belieben ausmalen fann, während ihre unmittelbar Ausführung 
binter Dem, was wir übrigens von ihrer Wirkung hören und auch glauben 
ſollen, in ben meiften Fällen zu weit zurüdbleibt. 

Ungleich mehr dramatifches Talent zeigt Arnold Schloenbach in fei«- 
nem „Der legte König von Thüringen. Waterländifches Zrauerfpiel 
in fünf Acten“ (Jena, Mauke). Doch müffen wir auch bier wieder die 
ungünftige Wahl des Stoffe bedauern. Schon Immermann (wenn unfer 
Gedaͤchtniß uns nicht täuſcht) bat den fehr richtigen Ausſpruch gethan, Fein 
Stud aus der deutfhen Gefchichte dürfe meiter zurüdgreifen als bie in 
das Zeitalter der Reformation; mas darüber hinausliege, dafür habe das 
Yublicum kein Verftändnig mehr und Feine Sympathien und felbft die viel- 
gerühmte und vielverarbeitete Epoche der Hohenflaufen bilde nur eine ſchein⸗ 
bare Ausnahme. Aber nun gar erft das 6. Sahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung in Deutfchland, diefer längft erledigte Gegenſatz zwifchen ro- 
mifchechriftlicher und germanifch-heidnifcher Bildung, dieſe Tleinen refultat- 
lofen Kämpfe der Thüringer mit Franken ıc., diefee Emibryo eines Thürin⸗ 
gerreichs als Centrum Deutfchlands, erftidt im Augenblick feines Entſtehens 

wer in aller Welt foll fich dafür intereffiren® welche Beziehungen gibt 
e6 da zur Gegenwart und wie fol fih das Publicum für ſolche obfcure, 
ubftrufe Befchichten erwärmen?! Zmar der Verfaffer hat es an derartigen 
Merlehungen nicht fehlen laffen; in dem Gefühl vermuthlih, wie fremd 
ud unerglebig dieſer Stoff, hat er den Verſuch gemacht, ihn durch aller 
hand moderne Zutbaten, In der Charakteriſtik ſowol wie in Gedanken und 
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Altvater des modernen Xuftfpield damit vergleicht. Allerdings gab es eine 
Zeit, und fie ift noch nicht allzu weit hinter uns, wo es für feinen Ton ges 
halten wurde, von Moliere als einer philifterhaften, unpoetifchen Seele, einem 
bloßen Handwerker der Kunft möglichft gering zu denken. Mit den übrigen 
Thorheiten der Romantik indeffen ift auch dieſe im Verſchwinden und bie 
gediegene und glüdliche Bearbeitung eines Moliere'fchen Hauptwerks, wie 
wir fie hier durch Hrn. Laun empfangen, wird vorausfichtlid nicht wenig 
dazu beitragen, ihre legten Nachwehen zu verfcheuchen und Moliere auch 
beim größern Publicum in diejenige Bewunderung wiedereinzufegen, welche 
feine gefunde komiſche Kraft, feine ſtarke und natürliche Charakteriftit, ſowie 
feine tüchtige Sittlichkeit in fo hohem Grade verdienen. Mas fpeciell die 
„Gelehrten Frauen” betrifft, fo bieten diefelben auch noch für unfere heutigen 
Zuftände manche intereffante und ergögliche Parallele. Denn das Geſchlecht 
der Blauſtrümpfe ift unfterbli), wie die Langeweile, die fie verbreiten; nur 
fehlt unfern heutigen Dichtern das Talent und namentlich die Grazie, mit 
der Moliere fie zu fehildern mußte und mit der fie allerdings gefchilbert 
werden müffen, um nicht widerwärtig und abfloßend zu werden. Die Laun'⸗ 
ſche Weberfegung hat den Ton des Driginals fehr glüdlich getroffen; der 
Ders ift gewandt und fließend, ohne dabei jenen Hauch des Alterthümlichen, 
Pedantiſchen zu entbehren, der hier ganz beſonders an feinem Plage. Boran- 
geſchickt ift eine Einleitung über Moliere ald Luftfpieldichter im Allgemeinen, 
der eine kurze, aber Iehrreihe Abhandlung: „Ueber dad Precioſenthum im 
47. Jahrhundert” folgt; beide geben Zeugniß von dem gründlichen Studium, 
welches der Verfaffer feinem Gegenftande gewidmet hat, und beftärken uns 
in dem Wunſche, daß es ihm gefallen möge, recht bald noch einige ähnliche 
Uebertragungen und vielleicht mit der Zeit einen ganzen beutfchen Moli 

folgen zu laffen. mmr. 


Unter unfern Dichtern von jüngftem Datum ift Sein Zweiter, ber eine 
fo charakteriftifche Stellung einnimmt wie Paul Heyfe. Er ift der eigent- 
liche Literaten-Dichter; unter den Männern vom Handwerk, in Sournal- 
artiteln und Zeitungenotizen viel genannt und befprocdhen, iſt er dem größern 
Yublicam fo gut wie unbelannt; während eine Pleine, aber eifrige Coterie 
ihn als den wahren Dichter der Zukunft verehrt, gibt es eine gute Anzahl 
höchft gebildeter Leute, die bei Gelegenheit feiner unlängft erfolgten Berufung 
nah Münden überhaupt erft erfahren Haben, dag ein Paul Heyfe in der 
Welt if. Durch einen eigenthümlichen, aber für den Ruf bes jungen 
Dichters nicht befonders glücklichen Zufall fügt es fih, daß gerade in dem- 
felben Augenblid, da die unerwartete Gunft eines kunſtliebenden Königs bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet halt, eine Sammlung feiner bis⸗ 
ber veröffentlichten Dichtungen, nebft wenigem Neuen, das hier zum erften 
mal erfcheint, die Preſſe verläßt: ‚„Hermen. Dichtungen von Paul Hefe‘ 
(Berlin, Herz). Ein berliner Witzblatt deutete ſich den etwas poetiſchen 
Zitel, der aber gerade dadurch wieder bezeichnend ift für den Dichter, in der 
Art aus, daß darunter Bilder verfianden werben „ohne Hand und Fuß‘. 
Das ift nun jedenfalls wigiger ald wahr; ja man könnte im Gegentheil be- 
haupten, diefe Heyſe'ſchen Gedichte haben nur Hand und Fuß, fie wiffen ſich nur 
mit Grazie in einer Reihenfolge fhoner Stellungen zu bewegen — aber was 
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das Gedicht eigentlich erft zum Gedichte macht, der warme Pulsfchlag der 
Empfindung, der Blig des Gedankens, die naive Fülle eines natürlichen, in 
ſich felbft befriedigten, aus ſich felbft hervorquellenden Lebens, davon findet ſich 
wenig oder nichts bei diefem Dichter, der uns überhaupt weit mehr Verskünſtler 
zu fein fcheint als ein wirklicher Dichter. Paul Heyfe glänzt hauptſächlich 
durch zwei Eigenfchaften: er befigt eine Herrfchaft über bie Sprache, bie 
felbft in diefer Zeit der formalen Cultur als ungewöhnlich bezeichnet werben . 
muß, und er hat zweitens eine glückliche Gabe ber Schilderung für gewiſſe 
-gemüthliche Zuftände, gewiffe Stimmungen der Seele, beſonders wenn die⸗ 
felben etwas unklarer, myſtiſcher Natur find oder doch menigftend aus ver- 
worrenen und feltfamen Situationen hervorgehen. Mehr freilich als gemalte 
Slammen weiß er uns audy in folchen Fällen nicht zu geben; wie die Gabe 
der Erfindung fcheint ihm auch die Bewalt der Xeibenfchaft, die Fülle eines 
mächtigen, Alles durchdringenden, Alles mit ſich fortreißenden Pathos verfagt. 
Er ift der wahre Dichter der Dilettanten; fie können fein künſtliches Mach⸗ 
wert bewundern, ohne daß ihr Kopf dabei etwas zu denken, ihr Der; etwas 
dabei zu empfinden bat. Hat ein folder Dichter eine Zukunft? Wir 
magen die Frage nicht zu entfcheiden, Die Irrgänge bed Talents (und mit 
einem folhen haben wir es hier unzweifelhaft zu thun, wenn auch fürs 
erfte nur mit einem formalen, nachbilbnerifchen Talent) find oft wunderbar; 
bat es Poeten gegeben, die ſich aus Formloſigkeit und wüſter Zerfabrenpeit 
gefammelt Haben zu reinen, keuſchen Werken der Kunft, warum follte ein 
Poet nicht auch einmal den umgekehrten Weg einfchlagen und von der 
Schale zum Kern, von der Form zum Geiſt hindurchdringen konnen? Auf 
dem jegigen Wege, fo viel fteht feft, kann Hr. Heyfe wol ein gepriefener 
Satondichter werden: aber zum Herzen des Volks gelangt er bamit fo wenig 
wie zur Unfterblichkeit. — Das elegant ausgeftattete Bändchen enthält, wie 
fhon im Eingang erwähnt, meift ältere Dichtungen, unter denen „Urica” 
das Praͤchtigſte, „Die Brüder” aber das Bediegenfte find und BDasjenige, 
was noch am Meiften vom Haud echter Poefie berührt if. Den beiden 
neu hinzugekommenen Stüden läßt fih das nicht nachrühmen. Die. „Zwölf 
Idyllen aus Sorrent” find in fehr zierlichen Diſtichen gefchrieben; die Si⸗ 
tuation jeboch, in welcher der Dichter fih darin vorführt, nämlich die Si⸗ 
tuation eines Bräutigams, ber gern ein wenig ımtreu werden möchte, «6 
jeboh aus Reſpect vor der Braut zu Haufe nit magt, hat etwas fo 
Philiſtröſes und Kümmerliches, dag wir nur die Mühe bedauern koͤnnen, 
die der Werfaffer fih mit den glatten Verfen gegeben bat. „Perſeus, ein 
Yuppenfpiel”, bietet einzelne gelungene Sentenzen; das Ganze jedoch ift ziem- 
ih platt, befonders in den komiſchen Stellen, und erinnert nur zum Nach» 
I des Dichters an die Goethe'fchen Muſter, die ihm dabei vorgefchwebt 
aben. ss. 
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U. „Die öffentlihe Aufmerffamkeit richtet fih ausfchliegih auf einen 
Yunkt, den Krieg”: Das ift jegt eine von den Medensarten, denen man fo 
wenig entrinnen faun wie dem „Weidenmuſter“ auf Thongefhirr. Aber diefer 
Punkt zerfällt wieder in vier Punkte, was auch die Mathematiker dazu fagen 
mögen: Schwarzes Meer, Oftfee, Landarmee und Wien. Und bazu kommt 
ein anderer Umftand, der die Stätigkeit des Blickes noch mehr erfchwert. 
Jedes Ereigniß ift bisher zwei mal über die Bühne gegangen, das erfte 
mal, wenn es fich zutrug und von den minifteriellen Blättern unter Paufen- 
und Trompetenſchall eingeläutet wurde, das zweite mal, wenn feine wahre Be: 
deutung endlich feftgeftellt warb. Dies zweite Erfcheinen, dieſe curae 
secundae, werben von der Tagespreſſe wenig beachtet, weil inzwiſchen fchon 
eine neue Couliffe aufgezogen if. Manche Blätter haben auch noch ihre 
befondern Gründe fhweigfam zu fein. Es ift der Vorzug und die Aufgabe 
einer in längern Zwifchenräumen gejchriebenen Ueberficht, die Thatſachen aus 
dem Wuſt von Gerede herauszufchälen und kurz zu Protokoll zu bringen. 
Die Aufgabe ift unter den obmwaltenden Verhältniffen nicht dankbar, muß 
aber doch beforgt werden. Wie wollen. wir denn die Gegenwart richtig 
beurtheilen lernen, wenn nicht aus der Vergangenheit? 

Eine zu protolollirende Thatfache aber ift es, daß bie „Fegung“ bes 
Schwarzen Meeres und die Auffoderung an den Bouverneur von Sewaſtopol, 
feiner Flotte Hausarreft au geben, nicht war als eine Tiheaterdecoration zur 
Eröffnung des Parlaments. Ih babe damals das Dilemma aufgeftellt:' 
entweder bie Admirale find entfchloffen, ihrer Auffoderung mit Gewalt Nach⸗ 
drud zu verfhaffen — das wäre, ohne vorgängige Kriegserflärung, Ste 
raub; oder fie find dazu nicht entjchloffen und ermächtigt — dann ift 
die Auffoderung eine Farce oder der Beweis eined geheimen Kinverfländ- 
niffes mit den zuffifchen Behörden. Und Schweres habe ich dafür zu leiden 
gehabt. Die neuere Rechtswiſſenſchaft, hieß es, brauche keine Kriegserklärung, 
und an eine fo großartige Komödie zu glauben, fege eine Störung der Ge- 
birnfunctionen voraus. Seit meinem legten Briefe haben der Graf Elarendon 
und der Herzog von Newcaſtle, im Oberhaufe von ihren Gegnern an die 
Wand getrieben und über die Snftructionen der Admirale gepreßt, mit 
Emphaſe erklärt, von der Gewalt habe, vor ber Kriegserklärung, keine Rede 
fein können; dies würde ja „piracy“ gewefen fein, Seeraub; alfo daffelbe 
Wort! Dabei fam noch eine andere Euriofität zum Vorſchein. Die eng» 
liſchen Minifter und der frangöfifche „‚Moniteur” haben bis zum Weberbruß 
erklärt, dag die Inftructionen der beiden Admirale gleichlautend fein. Sept 
kam heraus, daß die englifche Inftruction das Wort require, die franzofifche 
das Wort contraindre enthielt. Das letztere fchließt den Begriff der Ge- 
walt ein, das erftere fchliegt ihn aus. Wenn nicht durch den andermeitigen 
Inhalt ihrer Depefchen, fo hätten die Admirale fchon durch dieſes Stud 
vergleichender Philologie zu dem Refultate kommen müſſen, daß ihre Aufgabe 
fei, nichts zu thun. Wie fchade, daß man fi nicht geeinigt bat, die 
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diplomatifche Tchatigkeit unter dem Daumen au halten, hat Nuffell darauf 
beftanden und es mit der Drohung, auszutreten, d. h. das Cabinet zu fprengen, 
erzwungen, daß er, der erfte Commoner, zum Korb-Präfidenten des Geheim- 
raths ernannt ift. Das Eabinet ift bekanntlich in der englifchen Eonftitution 
gar nicht anerfannt, eine Ufurpation; und der Geheimrath iſt während des 
legten Menfchenalter8 umfomehr in den Schatten. getreten, ald die wichtigfte 
ihm verbliebene Function, über Krieg und Frieden zu berathen, feit AO Jahren 
nicht zur Anwendung gekommen. So fagt wenigften® jeder rechtgläubige 
Engländer, obgleich der Janustempel kaum ein Jahre gefchloffen geweſen ift.- 
Am Bußtage predigten alle Paftoren über den „vierzigiährigen Frieden“. 
Im Gabinet figt immer eine Clique oder eine Combination von verbündeten 
Eliquen. Im Geheimrath, find alle Eliquen vertreten und finden ſich außer: 
dem allerlei unabhängige Leute. Es ift Gebrauh, immer nur Mitglieder 
und Anhänger des Cabinets zu den Geheimrathsfigungen einzuladen. Aber 
der Präfident hat unzweifelhaft das Necht, noch mehr, ja alle Mitglieder 
zu citiren. Wenn es geichähe, fo wäre es ein Wendepunkt in der con- 
ftitutionellen Geſchichte Englands, eine Zerftörung ded „Parlamentarismus, 
und deswegen traue ich Ruſſell nicht die Entfchloffenheit und Aufopferung 
zu. Aber fchon die bloße Möglichkeit, daß er es thun koͤnnte, muß die Ver: 
ſchwörer fehr unangenehm im Schach halten. Seine Rede vor den Wählern 
der City ift eine Kriegserlärung gegen Aberdeen. Sie fpriht Mistrauen 
gegen Nußland aus, während ber edle Graf noch immer voll ſchönen Ver⸗ 
trauens ift; fie fieht eine Gefahr in Rußland, während er diefe allercon- 
fervativfte Großmacht für unentbehrlich hält; fie verwirft den Statusquo und 
verlangt Barantien, während er die Moldau, die Walachei und Bulgarien 
zu einem Schutzſtaat unter ruffifher Protection machen will. Die übrigen 
Motive der Cabinetsveränderungen find noch nicht klar. Lord Palmerſton 
ift trog der öffentlihen Meinung des liberalen Europa nicht Kriegsminifter 
geworden, und zwar weil Ruſſell es nicht gewollt. Molesworth ift nicht 
Golonialminifter geworden, bat fih aber auch nicht im Oberhauſe beifegen 
laffen, wie feine Eollegen wünfchten. Ja er hat für Berkeley’s jährlichen 
Antrag auf Ballot gefprochen, und dba Bright feinen Entſchluß erklärt hat, 
eine felbftändige Baklotpartei zu fliften, bie den Ausichlag in der Hand 
haben würde, fo muß Molesworth bei einer neuen Gombination eine bedeu- 
tende Rolle fpielen. Die alten Eliquen fehen dies Alles kommen und denken 
in ihrer Verzweiflung an eine Mirtur — Palmerfton-D’Israeli! Palmerfton 
ſprach fehr eifrig, wenn auch nicht fehr geiftreich gegen das Ballot, und das 
Minifterium errang in diefer Frage mit Hülfe der Toried einen Sieg über 
feine eigenen Anhänger, die ſich bei den legten Wahlen größtentheils für das 
Ballot verpflichtet hatten. Das Cabinet mag diefe Seffion noch überleben, 
aber durch die nachfte wird das vielköpfige Ungeheuer nicht zufammenhalten. 

Die Geſchäfte gehen im Allgemeinen gut; doch ift die Theuerung im 
Steigen und bis heute über ein Jahr dürfte England Grund haben darüber 
nachzudenken, daß es am Ende doch beffer gewefen wäre, die Ruſſen nicht 
in die Kornkammer Europas zu laffen. Man hört häufig fagen, daß Amerika 
den Ausfall deden werde. Ich kann Ihnen nach forgfältigen Ermittelungen 
fügen, daß daran. gar nicht zu denken ift; .die Amerikaner bauen viel, effen 
aber audy viel. 
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F. Wer dem ſchlechten Wetter, das ſeit nahezu ſechs Wochen hier in 
naßkalter, ſelten unterbrochener Einförmigfeit wüthet, eine gute Seite abge- 
winnen will, der muß fi mit der Hoffnung tröften, der Himmel tobe fich 
jegt aus, um all feine Freundlichkeit, Nuhe und Milde für die Zeit ber 
Induftrieausftellung aufzufparen, und fo dad Seine beizutragen, den zahllofen 
Fremden, die herbeipilgern werden, die Wunder des Kryftallpalaftes zu fehen, 
-möglichft günftige „Ausnahmsbegriffe” von. Münden und feinen Herrlich 
keiten einzuflößen. „Ausnahmsbegriffe” fage ih, um damit ben. großen 
Unterfchied anzubeuten zwifchen den Eindrüden der Fremden, die bei kurzem 
Aufenthalte Hier München nur von feiner monumentalen, tunftgefchichtlichen 
Seite kennen lernen, die Stadt nur im Feftgewanbe fehen — und zwifchen 
den Eindrüden Derer, welche auch das münchener Alltagsleben kennen und 
Gelegenheit gehabt haben, tiefere Blicke in die hiefigen Zuftände zu werfen. 

Aehnliche Unterfchiede wird man freilich in allen Städten finden, nirgends 
aber treten bie Gegenfäge fo ſchroff unb ſcharf hervor wie hier. Denn was 
fhon ein anderer Gorrefpondent in diefen Blättern vor einiger Zeit fagte: 
der eigentliche Münchener hat mit Dem, was feine Stade fhön und berühmt 
gemacht hat vor andern Städten, buchſtäblich gar nichts zu thun. Mis— 
trauifch fah das Volt von jeher die nicht aus feiner Mitte emporgewachſenen, 
fondern lediglich durch den Kunftfinn und die Freigebigkeit feiner Herrfcher 
mittels frember Kräfte gefchaffenen Bauten und Bildwerke entftehen und 
intereffirte fi) nach und nach nur fo weit dafür, ale ed hHandgreiflichen Nutzen 
daraus 309. König Ludwig, der zur Verſchönerung Münchens wirklich das 
Unglaubliche geleiftet, fand bei Allem, was er gethan, keine andere Auf: 
munterung als die eigene Freude an feinen Schöpfungen und den nicht 
immer unbedingten Beifall der Fremden. In feinem Heimatlande hatte er 
bei feinem tunftfinnigen Streben mit Schwierigkeiten und Hemmniſſen aller 
Art zu kämpfen. Ein Gleiches gilt von dem jest regierenden, zugleich 
kunſt⸗ und wiffenfchaftfreundlichen König Mar. Jede neue Schöpfung mird 
mit neuem Mistrauen betrachtet: Selbſt den durchſichtigen Glaspalaſt ver- 
fhreien die Zeloten als ein Werk der Finfternif, und es mußten kürzlich 
militärifehe Vorfichtömaßregeln getroffen werben, um das unfchuldige Gebäude 
vor der durch ultramontane Eingebungen aufgeftachelten Volkswuth zu 
fhügen. Man Hatte dem durch die augenblidlich wirklich hohen Bier- und 
Brotpreife erbitterten Volke eingerebet, an der Theuerung feien bloß bie 
Fremden fchuld, und ed werde immer fehlimmer bamit werden, je mehr der 
Fremdenzuflug in Münden wachfe ; bie Induſtrieausſtellung werde aber fo 
viele Fremde nad) München ziehen, daß eine Hungersnoth die nothwendige 
Folge fei. Daher der Fremdenhaß derjenigen Leute aus der ärmern Glaffe, 
denen aus dem größern Fremdenverkehr kein handgreiflicher Vortheil ent- 
fpringt; daher auch die wiederholten Drohungen dieſer Leute, den Glaspalaſt, 
ald die Quelle aller Uebel, zu vernichten. | 

Dem bei weitem überwiegenden Theil der Bevölkerung braucht man 
natürlich die Wortheile des vermehrten Verkehrs nicht erft zu veranfchau- 
‚ lien. Wer irgend ein Zimmer übrig hat, richtet es für bie Dauer der 
Ausftellung zum Bermietien ber. Das Speculiren mit Wohnungen verſteigt 
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zufriebenheit Kuft zu machen. Aber man vernahm keine andere Aeußerung 
als Zeichen des Beifalld und das Publicum erwies dem Stüde alle Achtung, 
die ihm gebührt. Das „Haus bed Barneveldt” bleibt trog feiner Fehler 
(wovon der weſentlichſte der ift, daß ber erfte Act gleihfam eine Tragödie 
für fi bildet) eines der bedeutendften dramatifchen Erzeugniffe der Neuzeit 
und läßt lebhaft bedauern, daß der Dichter in feiner Stellung ald Intendant 
fo wenig Zeit findet, feiner Mufe zu leben. 





Notizen. 


Von dem in Trieft im Verlag der Titerarifch-artiftifchen Abtheilung des 
Deftreichifchen Lloyd erfcheinenden Prachtwerk „Die Donau von ihren Ur- 
fprung bis Peſth“ von I. &. Kohl ift die 5. bis 7. Lieferung erſchienen. 
Unter den Anſichten zeichnen fich befonders die von Straubing fowie von 
Gran in Ungarn durch wohlgewählten Standpunkt und maleriſche Aus- 
führung aus. Dagegen entwidelt der Tert cine Breite und Weitfchweifigkeit, 
die nachgerade gefährlich zu werden droht und für die auch die einzelnen 
Anekdoten und ftatiftifhen Notizen, welche der Verfaſſer eingeflocdhten bat, 
nicht zu entfchädigen vermögen. 


Am „Bremer Sonntagsblatt” hat Heinrich Pröhle neun bisher un- 
gedrudte Briefe von Friedrich Ludwig Jahn mitgetheilt; nach ihrem 
ftofflichen Inhalt nicht eben fehr bedeutend, liefern fie doch durch ihre eigen- 
thuͤmliche Ausdrudsweife einen intereffanten Beitrag fowol zur Charakteriftit 
des „Alten im Barte“ felbft als auch der Verhältniffe und Umgebungen, in 
denen er Ichte. 


Franz Loͤher wird nächftens feine gefammelten Reiſeſkizzen unter dem 
Titel „Land und Leute in der Neuen Welt” in drei Bänden (Göttingen, 
Wigand) erfcheinen laſſen. Bekanntlich gilt Löher, befonders was bie 
Kenntniß der nordameritanifchen Zuftände betrifft, für eine der erften Au- 
toritäten; auch Morig Wagner und Gcherzer in ihrem jüngften Reiſewerke 
rühmen feine 1847 in Cincinnati erfchienene Schrift „Geſchichte und Zu- 
ftände der Deutfchen in Amerika“ als ein ebenfo geiftuolles wie gediegenes 
Wert. Profeffor Roepell in Breslau arbeitet an cinem größern Werke 
über die Beziehungen zwifchen Deurfchland unb dem Orient, das zum Herbft 
erfcheinen fol. Auch von Friedrich Bodenſtedt, der ſich feit einigen 
Monaten nach München übergefiedelt hat, wird eine Schrift über die Be⸗ 
ziehungen Deutfchlande au der gegenwärtigen orientalifhen Kriſis erwartet. 
Aulius Rrefe in Berlin, dem größern Publicum durch feine gelungene 
Bearbeitung der Collier'ſchen Shafipeare- Varianten vortheilhaft empfohlen, 
ift mit einem Werke über neuere preußifche Geſchichte Hefchäftigt. 


Die für Stockholm beftimmte Guſtav⸗Adolf⸗Statue von Fogelsberg, 
die vor einigen Jahren auf der Ueberfahrt nach Schweden an der Küfte von 
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Helgoland fcheiterte und dem dortigen Strandrecht verfiel, ift nach mehrfachen 
vergeblichen Verſuchen, ihr einen würdigen Aufſtellungsort zu verfchaffen, 
endlich von einer Anzahl patriotifcher bremer Bürger als Gefchent für ihre 
Vaterſtadt angelauft worden. Der bremifhe Senat hat das Geſchenk ange: 
nommen und wirb für entfprechende Aufftelung auf einem der öffentlichen 
Plätze der Stadt Sorge tragen. 


Bon Theodor König, dem Verfaffer der „Reiſebilder“ und des „Anton 
Gregor” ift ein neuer Roman: „Der moderne Fallftaff” (Leipzig, H. Schulze) 
erichienen. Ebenfo von Bernd von Guſeck: „Nach der Flut. Hiftorifcher 
Roman in drei Bänden” (Leipzig, Hübner). Auch der fchon neulich erwähnte 
neue Roman von Friedrich Gerſtäcker bat jegt die Preſſe verlaffen; er 
ift vier Bände ftar und führt den Titel „Tahiti“ (Leipzig, Coftenoble). 


Die „Atademifhe Monarsfchrift” (Reipzig, Bethmann), welche 
zulegt von den SProfefforen Hofrat Lang in Würzburg und Schletter 
in Leipzig herausgegeben ward, ift eingegangen, nachdem fie fchon geraume 
Zeit nur ein fehr kümmerliches Dafein führte. Dagegen wird von einer 
unferer äfteften Zeitfchriften, ber in Jena erfcheinenden „Minerva”, die 
ehedem, beſonders unter ihrem erften Gründer, dem bekannten Archenholz, 
fowie auch noch fpäter in den zwanziger Jahren ein vielgelefenes und ein- 
flußreiches Blatt war, ein fühner Verjüngungsverfucd) gemacht. Der gegen- 
wärtige Herausgeber und Beſitzer Dr. Bran in Jena hat Dr. Fifcher in 
Frankfurt, bekannt durch einige geiftvolle Brofchüren zur Zeit der Darmftädter 
Coalition, zum Mitrebacteur gewonnen; aud hoffen die Herausgeber auf 
Unterflügung feitend der beutfchen Cabinete, befonderd des preußgifchen, 
deffen Politik die „Minerva“ vorzugsweife vertreten will. Auch über bie 
Berhandlungen des Bundestags foll in regelmäßigen Ueberfihten berichtet 
und damit, wie die Herausgeber meinen, cine weſentliche Lücke in unferer 
bisherigen Publiciſtik ausgefüllt werden. Mit welchem Erfolg, fteht eben 
zu erwarten. Im Allgemeinen jedoch möchte es wol eine richtige Beobach⸗ 
tung fein, dag auch Zeitungen und Sournale ihr beftimmtes Alter haben, 
das fie nicht wol überfchreiten können; befonderd wenn einmal eine gewiffe 
Epoche der Decrepidität eingetreten, wie dies bei der „Minerva“ unleugbar 
ſchon feit Zahren der Fall war, fo pflegt alle Mühe und Arbeit, fie wieder 
in Flor zu bringen, vergeblich, zu fein. 


In der ausgsburger „Allgemeinen Zeitung“ Tafen wir unlängft eine 
intereffante Notiz über die zunehmende Verbreitung der deutfhen 
Literatur in Italien. Go bringt ein in Zurin erfcheinendes Pfennig- 
blatt eine. Ueberfegung von Duller's „Deutfcher Gefdichte von G. San- 
drini. Ebendafelbft hat eine Weberfegung von Gervinus' berühmter „Ein⸗ 
leitung ıc.” die Preffe verfaffen. Schillers „Abfall der Niederlande” wird 
ebenfalls überfegt, während von feiner „Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges‘ 
in der Uebertragung von Benci bereits ein zweiter Abdrud erſcheint. Daß 
auch Humboldt’ „Kosmos“ nicht unüberfegt geblieben ift, verfteht ſich 
von felbft. 

— —— — 
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(Die Infertionsgebühren Ah. z bie Beile oder deren Raum 27, Nor.) 


Bei Otto Wigand, Verlagsbuhhändler in Leipzig, ift erfchienen und in allen 
uchhandlungen ei * en: 


Jahrbüder 
für Wiſſenſch aft und Kunſt. 


Heraus Dan von Otto Wigand. 


er Band. Drittes RE 
1854. ! 
Inhalt: Zur eu. und thologie der — Bon J 
Geſchichte der induftriellen Arbeiteraſſociationen in — Feen 
Das an Theater. Wie es ift und fein kann. 
Neue d re Romane. Erfter Artikel. 





Richard ner's Opern. 
—* Urtheil über deutſche RAD RER. 





Im Verlage von Hermann Eoftenoble i in Leipzig erſchien und iſt in allen Bud: 
bandlungen Deutichlands und des Auslandes zu haben: 


Neijeerinnerungen 
aus 
Spanien 
€. A. Rogmäfter, 


Prof, d. Raturwiſſenſchaft. 

Mit lithographirten nach der Natur von E. Wodick aufgenommenen Landſchaften in 
Tondruck und Abbildungen in Holzfchnitt, * einer Bewaͤſſerungskarte. 
Zwei Bände. 8. 2 Th Ir. 25 Sgr. Preuf. Eour. 

Vorftebendes neuefte Werk des bekannten und beliebten Berfaffers wird nicht 
allein in den weiten Kreifen feiner Verehrer, fondern auch unter den Ge— 
lehrten von Tach dem Lebhafteften Anklang finden. Es enthält in feſſelnden Schil⸗ 
derungen von Spaniens nod wenig gefannter Natur, wie in intereffanten Mit- 
tbeilungen über Sitten und Leben feines merfwürdigen Volks, aus eigener 
Anſchauung geſchöͤpft, die Reifeergebniffe ded Verfaſſers in populärer Korm. 





Reuefter Verlag 
von Franz Dunder (W. Beſſer's Werlag) in Berlin: 
Hetenftüde der ruffifchen iomatie, Herausgegeben und eingeleitet von 
Fr. Paalzow. 3 Skalen . Geh. 2 Thir. 
De vom walaifchen Donauufer. Bon Prinzeffin Aurelie 
Ghika. In deutfher Sprache herausgegeben jan einem ungefiegelten Briefe an 


die Verfafferin von Fr: Paalzow. 8. Zr Thlr. 6 Sgr. 
Bur Hille Abende. Grzählungen von A —— — * 
eg. geb. r. 
Be de. . mit Goldfhnitt 1 Zhle. 15 Sar 
Im Grünen. Naturbilder, Märdien und Arabesfen von Wilh. — 
Eleg, cart. mit Goldſchnitt Sgr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrig Brodbaus, — Drud und Verlag von 
5 A. Brochhaus in Leipzig. 
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Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Pruß. 
Erſcheint woͤchentlih.. Ar. 29, 13. Juli 1854. 
—_, 


Inhalt: Amoretten. Bon W. Clemen. — Die Lühower. Rab den Papieren 
Zriedri Ludwig Jahn's. Mitgetheilt von Seinrich Pröhle. I. — Literatur und 
Kunft. (,, Sotthold Ephraim Leſſing's fämmtlihe Schriften”; Danzel, „Gotthold 
Ephraim Leffing, fein Leben und feine Werke”; Schwarz, „Gotthold Ephraim Lef- 
fing als Theologe”. — Ziehen, „Wendiſche Weiden”; Zeifing, „Meifter Ludwig Tied’s 
Heimgang”'; Glaßbrenner, „Neuer Reineke Fuchs“.) — Sorrefpondenz. (Aus Paris. 
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Amoretten. 


Bon 
W. Elemen, 


Meine Berfe zu begleiten 

Möog' es euch nur nicht verdrießen; 
Amor will am liebſten ſchreiten 
Auf gewohnten Griechenfüßen. 


I. 


Wis zur Schwelle des fügen Gemachs folgt Amor den Beiden, 
Jenfeit der Schwelle empfängt Hymen das Tiebende Paar. 

Auch die Grazien wenden fogleich den zierlichen Rüden, 
Schamhaft dulden fie nicht Eros' begehrenden Blick. 

D fo halte den Dichter, du Göttin zarter Gefühle, 

Bon dem ernfteren Schritt eherner Schwelle zurüd! 

Laß ihm zu deinem Ruhme, zur Freude fterblicher Menfchen, 
Immer dein Tiebliches Kind, immer bie Grazien nah! 

Denn nur vie verleihen die Babe bes feligen Wortes 

Welches den Dichter beglüdt; Hymen und Eros find ftumm. 


I. 


Luna, freundliches Licht, du ſchöne träumende Göttin, 
Leuchte mit filbernem Strahl, leuchte dem frohen Behig! 
1854. 29. 7 
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Aber dem peinlich verliebten, dem Abend erfehnenden Jungling 
Spare dein volleres Licht, ſpar' es der gluͤcklichen Zeit! 
Nebel, ſei mir gegrüßt, und Wolken, feid mir willlommen, 
gilt den Sterblichen ein, wie.ihr die Götter verhüllt. 

üfter brennen die Kichter, Doc) leuchtet heller die Liebe 
Und das Verlangen, es führt ficher zum freundlichen Ort. 
Räuber und Kiebende trägt diefelbe gewogene Gottheit: 
Hermes, gemwandtefter Gott, lehre mich füßeften Raub! 


III. 
Sei mir gewogen, Fortuna, beftändig, du ſchwankende Göttin! 
Denn des Glückes bedarf, welchen die Liebe beherricht. 
Dem enthüllet fi nur des Lebens große Bedeutung 
Und fein tieferer Sinn, melden das Unglüd verfolgt. 
Sollen dich Menfchen verehren und Götter feibft dich erhöhen, 
Beuge dic männlich dem Zoch, welches das Leiden dir bringt. 
Selbſt Neptun verlernet die Rache ımd Here das Zürnen 
Und das verlaffene Haupt fehügt der gewaltigfte So. 
Aber Amor, den lieblihen Gott, und ben fröhlichen Bacchus 
Rühret der Selige nur, welchen das Glück ſich erfor. 


. IV. 
Unterfcheidung ift Alles; es unterfcheiden die Menfchen 
Und die Göttlihen felbft Haben den Mächtigen gern. 
Zeus der Olympier verſchmäht die Schar der gemeineren Menſchen , 
In des Gewaltigen Haus tritt er, ein ehrender Gaſt. 
Vor dem Donner Kronion's beſchützt die niedrige Wohnung 
Und der gewaltige Zorn trifft den Erhabenen nur. 
Aber Eine iſt es der Himmliſchen, Einer der Götter, 
Die mit ſüßer Gewalt jeglichen Buſen erwärmt, 
Welche die gold'nen Palaͤſte mit Blumen ber Felder verzieret, 
Welcher die Hütten verfchönt lieblich mit goldenem Schein: 
Venus ift ed, die füße, die fanfteinfchmeichelnde Göttin, 
Und ihr herrlicher Sohn, Amor, dem Alles ſich beugt! 


V. 


Waret ihr Göttlihen Ale in Jupiter's Saale verſammelt, 

Niefet den Dichter herbei, Tprächet das herrſchende Wort: 
„Welchen in unferem SKreife der Götter und Göttinnen alle 
Reihft du den -[hmüdenden Kranz als dem Gemaltigften dar?” 
Amor würd' ic ihn reichen fogleich und ohne Bedenken: 

Denn vor Allen erfcheint diefer der mächtigfte mir. 

Stolz duchfchreite das Meer Neptun mit gewaltigem Dreigad' 
Und in dem dunkelen Reich malte ber finftere Gott; 
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Ares lenke die Schlacht und Pallas leite die Klugheit, 

Jupiter, mächtigſter Gott, ſei nur von Juno beherrſcht! 

Herrſcht und herrſchet nur fort, es kommt die zwingende Stunde, 
Wo ihr den Guten erkennt, welcher euch Alle —* 


VI. 


Welchen die Himmliſchen heben zu ihrem unſterblichen Mahle, 
Ewig bleibt er und jung, ſelber ein herrlicher Gott; 

Aber nur ſelten üben ſie dies unſterbliche Vorrecht 

Und Jahrhunderte kaum bringen den Einen hervor. 

Amor, freundlicher Gott! auch hierin biſt du beſonders, 
Jeglichen, wen bu beglüdft, Seglihen machſt du zum Gott! 
Denn es fehlen ihm nie die Schönheit und ewige Jugend, 
Welchen der Schöne. berührt mit der unſterblichen Hand. 

D fo öffne die Thüre dem Schritte des ftrahlenden Gottes, 
Mach’ ihm freundlich den Pfad, dag er noch lange die bleibt! 


Vu. 


Amor ift ein Verſchwender und wen er beherrfchet, der wirb es; 
Gern mit Gaben erfauft Jeder den Töftlichen Schatz. 

Da du den Dichter erwärmt mit beinem lieblihen Hauche, 
Reichlich opfert er dir, was ihm dad Köftlichfte daͤucht; 

Schöner blühen ihm nun auf allen Beeten die Blumen 

Und in vollem Erguß murmelt der filberne Quell. 

Wenn ber Dichter verfchwendet, fo freuen fich alle die Völker, 
Alle erfreut das Gefchent, welches die Süße beglüdt. 


vm. 


Phoͤbus hatte geredet, er ſprach die gewaltige Drohung: 
„Scheinen will ich fortan Aides' düfterem Reich!“ 

Da verzagten die Götter, es fürchteten alle die Menſchen, 
Schmeichelnd umftanden fie da, bittenb den zürnenden Tag. 
Nur die Verliebten ergriff ein heimlich füges Verlangen 
Nach dem ambrofifhen Glück ewig unendliher Nacht, 

Wo die fanftere Schwefter bed Teuchtenden Gottes auf immer 
Segne mit filbemem Strahl Amor’s beglückendes Reich. 


IX. 


Komm zur Laube, Geliebte! Die fanften Schatten des Abends 
Laden zu füßem Gefpräh an dem geliebteften Plag; 
Nachtigal und Viole vermehren die glüdlihe Stunde, 
Segnend erhebt fi das Bild Amor's aus Roſengebüſch. 
D der feligen Zeiten, ber fröhlichen Zage ber Kindheit, 
Wo dem genießenden Wolf lebte ber feligfte Bott! 

7* 
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Aber fie ſchwanden dahin, es ſchwanden mit ihnen die Götter 
Und der Gedanke vertrieb forfchend die eble Geſtalt. 

Stürzten die Götter herab von ihren goldenen Höhen, 

Amor der einzige blieb, Amor gewaltig aud hier. 

Denn von allen Gedanken, die füßen Gedanken ber Liebe 
Haffen das flüchtige Wort, fuchen bie fchönere Form; 
Dichter bringen ihn wieder in feine lieblichen Grenzen 

Und der Berliebte begrüßt freudig die fhöne Geſtalt. 


X, 
Unbeftändig ift Jedes und nur der Wechſel beftänbig 
Und die Mode beherrfcht mächtig fo Körper wie Beift; 
Lächelnd betrachtet der Entel die weiten Falten des Ahnherrn 
Und im knappen Gewand däucht es ihm ſchöner zu geh'n. 
Aber nicht Kleider allein, es wechſeln noch mehr die Gedanken 
Und den befämpften Verſtand höhnet der neue Verſtand, 
Bis ihn ein neuer verbrängt und fo ein ewiger Wechfel 
Tieferblidendem Sinn Duldung und Demuth gelehrt. 
Aber taufcht nur die Kleider und taufchet nur die Gedanken, 
Eins ift immer und feft: Amor's urewiges Reich! 
Alfo winkte mir geftern biefelbe Tiebliche Gottheit, 
Wie fie dem Ahnherrn einft Tieblih im Reifrock gewinft. 
Laß fie nur ftreiten und kämpfen, foviel fie kämpfen und ſtreiten, 
Völker und Zeiten vereint Amor mit fiebender Hand. 


xl, 


Traulich ift es daheim, ed brennt die freundliche Lampe 
Und mit Eopfender Bruft harr' ich des Tieben Beſuchs. 
Aber die Liebliche nicht, die füße Freundin -erwart’ ich, 
Ach ein widriger Gang nahm fie für heute mir fort. 

Doc ftatt ihrer befucht mich die Mufe, die holde Gefährtin 
Meiner Kiebe, fie kommt, freundlih o fei mir gegrüßt! 
Sieh, ihr dienet euch beide: fie weckt die ſchönen Gefühle 
Und du gibft mir das Wort, melches bie Liebe verflärt. 


XH. 


Schmerzen tragen die Freuden, die Nache folgt dem Genießen, 
Aber die bitterfie folge Amor's entzüdendfter Schuld: 

Wie fie ſich rüften die Feinde, die Heuchelnden wie fie di ſchelten! 
Wie dich verkegert der Neid, daß du der Glückliche warſt! 

Dies bedenke, o Freund! Genieße die glüdliche Stunde, 

Ganz genieße das Glück, das dir die Kebliche beut; 

Denn bie Erinn’rung des Süßen ift eine tröftende Göttin 

Und nicht minder der Neid ift ein unfterblicher Bott. 


Bon W. Clemen. | 93 


XIII. 


Welchen zum Dichter erkoren die herrlichen Kinder Kronion's, 
Solchem verliehen ſie auch ihren unſterblichen Sinn; 

Mit dem lieblichen Schleier der ſchoͤnen, ſanften Gefühle 
Deden fie jegliches Weh, welches das Leben verhängt. 
Doch nur felten erfcheint die Stunde ber heiligen Weihe, 
Wo aus innerfiem Quell fprudelt der fchöne Erguß. 
Aber am feltenften ift die Freude holder Erfüllung, 

Wo fih ein wirkliches Glück fügt zum erdichteten Glück. 
Amor führt fie herbei: es figt die Liebliche laufchend 
Meinem zarten Gedicht; finnend erwägt fie dad Wort; 
Sieh, ih ende, ed dankt ihre Auge mit zärtlichem Blicke 
Und mein feliger Arm feffelt den fügen Beſitz. 


XIV. 


„Viel zu heftig geküßt für den leichten Dichter des Amor!“ 
Schalt der freundliche Gott, drohend erhob er die Hand: 
„Daß du nur ſanft mir berührſt die züchtig ſchwellende Lippe, 
Leiſe mit zierlicher Hand drängeſt die reizende Form! 

So verdirbſt du mein Spiel; die leichtverletzlichen Seelen 
Schließen Herzen und Mund jeglicher rohen Gewalt, 
Furchtſam wenden ſie ſich vor jedem gewaltigen Triebe 

Und ſie erblicken in dir auch nur dein freches Geſchlecht.“ 


XV. 


Stürmt ins Leben nur fort und laßt mich meinen Gedanken, 
Laßt mich Amor dem Kind, laßt mich dem Flüchtigen nur, 
Rennet und ſtürmet nur fort und bauet Pläne auf Plänen 
Und ertennet zulegt, daß ihr auf Sand nur gebaut! 

BSötter hemmen und Menſchen den Schritt des gewaltigen Helden, 
Amor der heitere ſchlüpft ficher durch jede Gefahr. 

Eitel ift Alles und eitel; am meiften ift es das Größte, 

Nur der flüchtigfte Gott fpendet ein dauerndes Glück. 


XVI. 


Frühling ward es auf einmal, es wirken den lieblichen Teppich 
Tauſend Blumen zugleich durch das belebte Gefild. 

Und geſchaͤftig vor allen erwachten Geſchöpfen der Wärme 

Steuert das Bienen dahin durch die ätheriſche Luft. 

Schweifende Bienchen, ihr gleicht den Gedanken des zärtlichen Dichters 
Und fie ſchweifen mit euch, freundlich begrüßen fie euch. 

Laffet uns ſchweben und fuchen in blütenahnenden Träumen, 

Bis wir die Süße erblidt, die und mit Honig ernährt. _ 
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XVII. 

„OD fe diſt du verſchwunden, du holde Zierde der Tage! 
Ewig verloren biſt du, holdere Zierde der Nacht! 
Irauernd erblick“ ich fortan die Lauben, die gluͤcklichen Plätze, 
Eitele Rahmen mir nun eines verlorenen Glũcks!“ — 
„„Ader was haft du? was klagſt du Schon wieber, verlorener Schwärmer ? 
Bin ich nicht immer noch da, treuer und freundlicher noch?“ 
„D wie felig erwach' ich an deinem Bufen, du Holde! 
Amer der sumende gab mir den erdichteten Schmerz; 
Denn ned immer nicht inmig genug verehrt! ich den Guten, 
Freundlich täuſchet er mich, doppelt erkenn' ich den Gott.‘ 


XVII. 


Liede it Leben allein, doch wollt ihr's genießen, fo trennt euch; 
Nur die Sehnſucht bewahrt dauemd das köſtliche Gut. 

But tu die Menſchen entzwei'n, fo füg fie auf immer zufammen, . 
Wil tu die Liebenden ſch'n, trenne fie zeitig und früh. 

Auer weiß ed am beflen; wie fparfam vertheilt er die Stunden’! 
Geizig nımmt ich ibn einft, thoricht und ohne Bedacht. 

Wenn mir bie langerfehnre, die fchwererwartete Stunde 

Endlich erſchien und ac! Täuſchung mir wieder gebracht; 
Nenn ich die Lampe gefüllt wit herrlichem, duftendem Dele, 
Kerzen und Weihrauch verbrannt, ach! nur vergeblich ‚verbrannt: 
Kigemt jchalt ich den Gott mir manchen erbitterten Worten, 
Ded er seraalt cd mir miche, denn er erfannte mein Herz. 
Armet werſchlichet Herz! nur fparfam kannſt du Die Freude 
Iragın. die dich arquidk, tragen die göttliche Luſt. 

Imurer veirit du Deberricht von jenen finftern Däntonen 

Und die Laune erſticktt jegliches reine Gefühl 

Wie uber der Ger im ewig Haren Gemüthe 

Und der Bereuende ficht, fühle den gewogenen Gott; 

Deilſam Geiziger du mit deinen Böfttichen Gaben, 

Mit dem ſeltenen Gtüd bringſt du den vollen Genuß! 


XIX. 
Kieidung madet die Leute und Amor macht fie nit minder 
Und des Dicdters Gefüdl Meidet der paffende Bere. 
T fe feid mir gearüft, ihr volleren griechiſchen Zöne, 
vredlich in euerem Bett walle der filberne Duell! 
Welcher Meidere ſchoͤner Die Freuden zarter Erfüllung, 
Weleder den ſanfteren Schmerz, welchen die Sehnſucht erregt? 


XX. 
Kranke ſoll man nicht ſchelten und ihre Launen ertragen 
Und den Dichter fürwahr, feheltet und tabelt ihn nicht. 
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Denn ber Dichter ift ähnlich dem Kranken, das Sinnen und Schweifen 
Reizet die Nerven, es flört jebed gewohnte Geſchaͤft. 

Dichten gleicht der geneſenden Kraft, die mächtig im Körper 

Jegliches Fremde verdraͤngt, bis ſie das Eig'ne befreit: 

Alſo ſtrebt er und ſtrebt und ſucht und löſet und ſcheidet, 

Bis das gelung'ne Gedicht frohes Geſunden verleiht. 


XXL 


Seit ich Amor verehre und ſeine gewaltige Gottheit, 

Künd' ich euch freudig und gern, Sorgen, den mürriſchen Dienſ. 
Alles lernet der Menſch und gewöhnt zulegt ſich an Alles, 
Selbſt das Leiden, es wird ſtrenge Gewohnheit der Bruſt. | 
Wenn ihn die Götter nicht quälen, fo quält er fi felber am meiften, 
Fehlt ihm die eigene Schuld, drängt er die fremde’ fi auf; 
Selbſt die Freude des Amor, den reinen, göttlihen Balſam, 
Wandelt in Galle und Gift diefes verruchte Geſchlecht. 
Sorgen, ſie kommen von felber; ſie kommen mit jeglichem Tage, 
Und der erneuete Tag bringet die neuen hinzu. 

Aber die Tochter des Jovis iſt eine verborgene Göttin, 

Wer fie nicht fuchet und haſcht, findet bie- liebliche nicht; 

Du erfreu’ dich des Lebens und. laß die Sorgen: den Stunden, 
Wenn dich die eine, verläßt, nimmt dich bie andere auf. 


> XXL. - 
Leih' mir, Amor! die Binde, umhülle mir eilig die Schläfe; 
Kopfweh plagt mich zumeift, heute erdicht” ich ed nur. 
Denn ich höre die Freunde, doch hat die Geliebte verfprochen, 
- Heute bei mir zu fein; leihe die Binde mir, Gott! 
Mürriſch leg’ ich mein Antlig in Hundert verdrießliche Falten 
Und fie verjagen den Schwarm, welcher die Freude nur fucdht. 
Aber die Freude mir bringt und alle Geſchenke des Himmels, 
Bleibe gewogen und treu, lächle der zärtlihen Kifl! 
Amor, gütigee Gott, du Helfer in allen Gefahren, - 
Nimm die Binde zurück, hülle die Augen bir ein! 


XXI. 


Aehnlich find alle Menſchen, Ein Streben vereint die Verſchied'nen: 
Herrfchfucht nennen wir fie, diefe gewaltige Sucht. 
Trogige treten hervor mit ihrem unbändigen Willen 
Und ber Kluge verſteckt ſchlau den allmächtigen Trieb. + 
Dienend zeigt er fich immer befcheiden und bringt ed am weit’ften, 
Jedem fügt er fi) leicht, Alle beherrſcht er darum. 
Amor! auch hierin, wie immer, gefellft bu did) wieder den Weiſen, 
Diplomatiſch und klug Alles beherrſchender Gott! 


Amorciten. Ven 8. Clemen. 


Do we ſelig iſt es. dem iufen Geſchörfe zu bienen, 


Folter ers te Areumtliche mir ein prächtiges Kiffen, 
Erum. eilt, Feikit won der lieblidhften Hand; 
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IXV. 
Mauritt aan Pertdeers xerderbden die Lehren der Götter 
ten Metrüger fo gern; 
Ngzeoee tuigt ce gebzfen, ef träge fie bie pychiſche Gottheit, 
AN: Amer sur. Umer, der liehüchile Gott. 


reden Diaiem siehe ice Berufung ten Reiz: 

Ant ir Drmiide Re. der ſeldſt Die unfterblichen Götter 
USD uud mike eranitt, Dieter verkimdigt ihn nur. 

Ai: Goerder kg in fun Gettdeit das Hoͤchſte 

tet Ind azctet Nude un der vereinten Geſtalt. 

Le gudar idea zur gättlihen Treude die reizende Mutter, 
&r cmpüng da der Menſch. den er ben Göttern vergleicht, 
As impfüngen wir did, du mächtige, tieblihe Gottheit! 
Und die Gragie made über dem zärtlidden Paar. 
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Die Lützower. 
Nah den Papieren Friedrih Ludwig Fahne. 
Mitgetheilt 


von 


Heinrich Pröhle. 


I. Die Freiſchar. 


Aus Velen, Süden, Rord und Of 
Zreibt und der Kache Strahl ; 

Bom Dderfluffe, Weſer, Main, 

Bom Elbſtrom und vom Bater Rhein, 
Und aus dem Donauthal. 

. Abeodor Körner, 


Als der alte Zahn im Jahre 1841 unterm 4. September Die ehemaligen 
Zützower zu Mittheilungen über die Kreifchar auffoderte, wünfchte er 
fie nad) feiner originellen Weiſe von jedem einzelnen Lügower, „kurz 
wie die Meldung eined Wehrmannes“. Wären die Lützower auf dieſe 
Auffoderung eingegangen, ganz gewiß hätte der alte Herr ſich noch einmal 
fo recht ald „Hauptmann‘ der Lützower gefühlt. Es war ein echt 
Jahn'ſcher Gedanke, auf diefe Weile noch einmal im Geifte die fchwarze 
Schar dort in der thüringifchen Bergſchlucht im Marfchichritt an ſich 
vorüberziehen zu laflen, ein Gedanke, der nur zu deutlich zeigt, mit 
wie kunſtvollem und poetifchem Sinne unfer alter Freund Alle und 
Jedes anzugreifen verfland, nicht minder auch, wie er in Wahrheit 
noch auf feine alten Tage ein ‚„„ Hauptmann’ der Lüßower war — ein 
Zitel, der ihm keineswegs feinem Range nad zukam, fondern den, 
wie fein alter Waffengefährte, der Pfarrer Heinrich zu Friedland, ihm 
am 8. November 1841 fcherzend fchrieb, die Leute ihm vielmehr un- 
willfürlich in der Bedeutung von Hauptperfon gaben. 

Als Zahn nun damals die Meldungen feiner Lützower einfoderte, 
fhrieb er auch Folgendes an fie: „Was die Zeit ſchon jetzt zu fagen 
erlaubt, fol gefagt werden. Aber fowie jeder Kamerad feines Zreundes 
vertrauliche Mittheilung in fi) verfchließt, muß auch jeder Chrenmann 
die Geheimniffe des Waterlandes heilig halten.” Die Antworten, welche 
er erhielt, nehmen auf diefe Worte nirgends Bezug. Da indefien viele 
Lützower dem Tugendbunde angehört haben follen und jedenfalld viele, 
Darunter Jahn felbft, dem Deutfchen Bunde angehört hatten, fo fcheint 
nach jener Stelle des Jahn'ſchen Aufrufs der Deutiche Bund unter 
den Lützowern allerdings noch fortbeflanden zu haben; felbft mit Jahn's 
mündlicher Yeußerung gegen mich, daß die Burfchenfchaft unter den 
Lützowern entftanden fei, möchte die Stelle wol übereinftimmen. 
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Doch brauchen "wir keineswegs fo weit zu gehen, da ohnehin der 
foldatifche Charafter der Freifchar der eines Bundes war, der ſich mit 
Gut und Blut gegen den Feind zur Rache verfchworen hatte. Auch hat 
ja Theodor Körner ausdrüdtich einige Bundeslieder gedichte; feine ganze 
Poeſie war gleihfam aus der Seele eines foldhen engern foldatifchen 
Rachebündniſſes heraus ins Volk gefungen. Als einen folhen Rachebund 
fcheint auch Varnhagen von Enje die ſchwarze Schar aufzufaſſen, wenn 
er jagt: „Der Ausdrud «ſchwarze Erde», welcher hin und wieder bei 
diefer Schar vorfam, erinnerte mit abfichtlicher Bedeutung an die rothe 
Erde der Feme, und wies auf einen ausgebreiteten Wirkungskreis bin.“ 
Mußte doch die Freifchar, um z.B. im Königreich Weftfalen fih nut 
halten zu können, ohnehin gar viele heimliche Verbindungen mit den 
Zandeöbewohnern haben. Wenn man ihr übrigens zum Vorwurfe 
macht, daß fie hier und da zu ſchwer gehauft, namentlich in der Alt- 
marf vor dem Baftenftilftande, fo ift dabei. nicht außer Acht zu laſſen, 
daß Diele fi ich damals in den Händen der Weftfalen und Franzofen 
befand und ein fchärferes Auftreten dafelbft notbwendig war, das ia 
auch dem Vaterlande ſelbſt wieder zugute Fam. 

- Bei der Bildung, deren die Mitglieder der Schar fich erfreuten, war 
der Geift und das Leben in derfelben natürlich ein höchſt eigenthümliches, 
Mit den gewöhnlichften Arbeiten, der Abwartung der Pferde und dem 
Kochen, wechfelten wiflenfchaftliche Geſpräche, ja förmliche gelehrte Unfer- 
haltungen, Man ahnte eine Blüte der deutfchen Wiffenfchaften für die 
Zukunft, wie fie wol durd die Anftrengungen einzelner Männer er 
reicht, aber da, wo fie am meiften national war, durchaus vom 
deutfchen Volke noch nicht nach Verdienft belohnt if. Von den Kün- 
ften fingt Körner, daß fie, ‚‚verfchüchtert durch den bfut’gen Ruhm 
und durd) der Schlachten Glück“, ins Heiligthum der Seele ſcheu zurück⸗ 
geflohen feien, und daß, wenn aud die Thäler jetzt verwaift wären, 
wo fonft ihre Tempel gemwefen, doch jeder reine Geift ihr ewiger Altar 
bleibe. - Solch reiner Geifter waren viele unter den Lützowern. Zuerft 
bei ihnen fcheint jener mehr kunſtmäßige als volksthümliche Gefang ge 
pflegt zu fein, der dann, bei allen Freiwilligen eine fo große Rolle 
ſpielend, für die Erhebung der Befreiungsfriege höchſt charakteriftiich ift 
und deffen noch jeßt nicht ganz verflungener Nachhall uns Jüngere 
noch fpäter bei den Klängen fo mander im Familienkreiſe gehörten 
Guitarre jene große Zeit nachträglid mit durchleben lieh. Laut nach 
germanifcher Weife grüßten die Lützower die anbredhende Schlacht; 
ald es 1815 wieder zu Felde ging, hatte gewiß- jedes freiwillige 
Jägerdetachement irgend einen Gymnafiaften oder Studenten bei fich, 
ber eier und Schwert gemeinfam führen wollte, und beffen Lie— 
-der fhon beim Einerereiren gedrudt wurden. Bei den Halber- 


Mitgerheilt von Heinrich Pröhle. 99 


ftädtern war es wenigftend fo, und damals nahm jene Dichtluft 
ihren Anfang, die noch jest in den Freiwilligenfeſten lebt. War 
Theodor Körner gleihfam die Seele der Xügower, jo braucht man 
nur feine Gedichte wieder zu leſen, um fich zu überzeugen, daß die 
wandernde Freiſchar ihrerfeitd eine Pflegerin der Dichtkunſt war, fo 
gut als jemals das freie Griechenland und Rom es gewelen find. Die 
politifhen Erwartungen von der Zukunft bildeten auch nicht den ge: 
tingften Theil des Geſprächs. Niemand dachte dabei an fich felbft, Je⸗ 
der nur an fein Vaterland; man bat Grund, den Lützowern Died zu 
glauben, da fie es fpäter, wie mir ſcheint, an Rang und Würden im 
Staate im Allgemeinen keineswegs fo weit gebracht haben, ald man 
hätte erwarten follen, zumal bei der großen Intelligenz, die unter ihnen 
berrichte und die fih auch fpater noch in der bedeutenden Anzahl der 
aus ihnen hervorgegangenen Schriftfleller zeigte. Darauf ift aber 
auh — zur Ehre der deutfchen Kiteratur fei «6 angemerkt — ieder 
Lützower ſtolz. 

Wo fo viele. jüngere Männer, vol edeln Muthes, mit hoben und wohl: 
berechtigten Anfprüchen, frei und ungebunden beifammenlebten, da mußte 
fih in ihrem Verkehr auch nothwendig ein lebhaftes Ehrgefühl geltend 
machen, deſſen Ausbrüche der Fameradfchaftliche Geift nicht immer hindern 
konnte. So fanden denn unter den Züßowern der Duelle gar viele flatt. 
Subordination im Dienfte ward zwar ftreng beobachtet, aber auch von den 
Obern nichtd geduldet, was die Ehre verlegte und nicht zum Dienfte erfo- 
derli war. Schimpfen warb nicht ertragen. Selbft dem alten Fifcher, den 
wir bald werben näher kennen lernen, begegnete ed, daß die „Buß: 
latſcher“, Die er eben mit diefem Namen fchimpfte, mit einem Tempo 
die Büchſen anzogen und ihm durch ihre Halfung zeigten, daß fie we- 
ber das weitere. Schimpfen noch das „Scharfhauen“, womit er fie be 
drohte, ruhig dulden würden. Ein Oberjäger feiner Leibfhwadron, Na: 
mend H., ein ftiller, gebildeter junger Mann, den er auch einft mit 
Scharfhauen oder „Hauen in Kochflüden” bedrohte, zog ganz ruhig 
das Piftol und hielt ed ihm gefpannt entgegen. Fiſcher ſteckte den ge- 
ſchwungenen Säbel ein und trug dem Oberjäger niemald nad, was 
gefchehen war. 

Died Ehrgefühl der Kreifchar bewirkte auch, daß fie felbft bei dem 
beifpiellofen Mangel, ben fte ertragen mußte, ſich fo rein erhielt wie wol 
wenige andere Corpd. Vom October 1813 bis zur Beendigung des 
Kriegd kamen namentlich bei der Cavalerie faum ein paar Fälle vor, 
wo wirklich unmoraliſche Handlungen zu beftrafen geweſen wären. In 
verfchiebenen Fällen aber trat ein Detachement zufammen, hielt über 
eines feiner Glieder Gericht und ſchloß daſſelbe aus. : Lützow, wenn ihm 
ein folcher Beſchluß angezeigt wurde, misbiliigte die Entfernung nie, 
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ohne feinerfeits ſelbſt den Richterfpruh zu prüfen; Fein Wunder 
auch darum, daß der Geift der Freiſchar ſich fo ſtolz und frei ent 
widelt bat. 

Varnhagen von Enfe hat bereits bemerkt, daß die Freifchar feit der 
Zeit, wo fie blos noch militärifch verwendet wurde, bei aller Zapfer- 
keit doch den aus Landvolk beftehenden Feldregimentern nicht gleichfam, 
indem, außer der Tapferkeit, hauptfächlich die Förperliche Ausdauer und die 
Marfchfertigkeit die Brauchbarkeif des Kriegers entfcheiden, die Lügower 
aber zu jeder Anftrengung und Entbehrung mehr willig gewefen feien 
als fähig. Das Schloß indeffen nicht aus, daß unter ihnen felbft der lei- 
fefte Verdacht der Keigheit hinreihend war, um den Stab über Jemand 
zu brechen, und daß ein ehrlofed Benehmen vor dem Feinde wol nirgends 
Schlimmer gebüßt worden wäre ald unter ihnen. Wurde doch, wie auch 
Eifelen anführt, ein Offizier der Fußiäger von feinen Kameraden im Ge: 
fecht ſelbſt caffirt und feiner Dffizierzeichen beraubt, weil er fich nicht fo 
benahm, wie fie erwartet hatten. Am 4. September 1813 fahen wei 
Lützower, reitende Jäger, ſich plötzlich bei Sterley den Weg durch einen 
Haufen däniſcher Infanterie verrannt; weil fie weder ſeitwärts noch 
rückwärts ausweichen konnten, fprengten fie mit einem Hurrah darauf 
108. Dies veranlaßte, daß die Dänen zum großen Erftaunen der bei- 
den Lüßower dad Gewehr ftredten ; fie gaben fi) den beiden Schwarzen: 
gefangen, entfprangen ihnen aber freilich hinterher größtentheild wieder. 
Bei demfelben Gefechte nahm ein Jäger zwei dänifche Dragoner ge 
fangen, nachdem er zuvor felbft ihr Gefangener gemwefen war. 

Bei foviel Tapferkeit hatten die Lützower urfprünglich zu der äußern 
Priegerifchen Anerkennung des Verdienftes, durch Drden u. ſ. w., eine ei» 
gene Stellung, umfomehr da der mehr brüderliche ald im gewöhnlichen 
militärifchen Sinne Fameradfchaftliche Geift, der unter ihnen berrfchte, die 
Auszeichnung des Einen vor dem Andern, wie es fcheint, in edlem Wett: 
eifer lebhaft zurüdwies. Der Name Lügower galt ihnen damals mehr als 
feibft das Eiferne Kreuz, um das fie doc) fpäter, wie ſich in Jahn's fpä- 
term Leben zeigte, fich fehr eifrig bewarben. Als am Tage nad) dem zwei» 
ten Gefecht bei der Görde Abends der ruffifche General Zettenborn einem 
Dberjäger aus dem Detachement, in welchem MWeichfel fih befand, mit 
Kantſchuſchlägen drohte, weil derfelbe beim Tränken der Pferde auf Ord⸗ 
nung zu halten hatte und nicht leiden wollte, daß Tettenborn's Reit: 
knecht die Drdnung flörte, da mochte es diefem Detachement freilich eine 
hohe Genugthuung fein, ald die Führer vierzehn von dieſem tapfern 
Detachement zum Eifernen Kreuze vorfhhlagen wollten. Indeſſen erklärte 
dad Detachement, entweder müffe Jeder das Eiferne Kreuz erhalten oder 
gar Keiner. Später bereuten fie diefe Antwort freilich, weil fie ja eine 
Standarte hätte anfchaffen und die vierzehn eifernen Kreuze daran han: 
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gen können; auf dieſe Weife hätte doch das Detachement einer Zierde 
nicht entbehrt, deren Mangel an ihm allmälig lebhaft auffiel. 

Unter den Offizieren der Freifchar hat Sporſchil die Aufmerkſamkeit 
befonderd auf den Lieutenant Reiche oder, wie er nach den Papieren 
der Lützower heißt: von Reiche, hingelentt. Und in der That geben feine 
muntern Unternehmungen ein lebhafte Bild von der Thaͤtigkeit der 
verfehiedenen einzelnen Streifparteien vom Lützow'ſchen Corps, die auf 
dem linken Elbufer zerftreut waren. Mit 30 Pferden verfuchte Reiche 
bier nach dem 16. Mai fein Stüd. Am 19. Mai z0g er nach Salz⸗ 
wedel, wo er fich die Freude machte, die Ausführung einiger franzö⸗ 
fifhen Befehle zu hindern, nahm am 21. in Neuhaldensleben eine 
franzöfifche Kafle weg, flellte dann mit zwei andern Offizieren 400 vom 
Feinde ausgehabenen Pferden nah, wovon man indeflen durch einen 
unglüdtlichen Zufall nur acht erwiſchen konnte, ritt mit denfelben Df⸗ 
fizieren biß nahe vor die Thore von Magdeburg; weil man darauf 
nur eine ſtarke Infanterieabtheilung gegen fie fendete, fo wurde ber 
wichtige Schluß gezogen, daß in der Feſtung gänzlicher Mangel an 
Gavalerie berrfchen müfle.e Dann ging Reihe mit feinen eigenen 
Trupp nach Neuhaldensleben zurüd, und that von diefem hierfür günflig 
gelegenen Orte Alle, um die Verbindung zwifchen Magdeburg und 
Frankreich zu ſtören; nicht Kuriere allein fing er auf, fondern auch 
Lieferungen von Schanzpfählen und Blei, und wüthete gegen zwei große 
Mehltransporte. Alb ed dann wieder hieß, in Magdeburg fei Cavalerie 
angelommen, ging er am 26. wieder dreift auf diefe Feſtung los, hef- 
tete in der Nähe ded Thores eine Bekanntmachung des vorgeblichen 
Siegs der Verbündeten bei Baugen an, wartete ab, was darauf gefchah, 
und überzeugte ſich fo von der Grundlofigkeit bes Gerüchts. Darauf hauſte 
er wieder höchſt glüctich von Neuhaldensleben aus und fah nur leider 
fein Unternehmen gegen 70 Gendarmen foheitern, die im Klofter Hab: 
mersleben ftanden und durch die Verrätherei des weftfälifchen, fehr fran- 
zöfffch gefinnnten, übrigens um feine Stadt mannichfach verdienten 
Maire von Dſchersleben (nicht von Aſchersleben, wie es bei Sporfchil 
beißt), von dem beabfichtigten Weberfalle benachrichtigt, fih in dem 
wohlverwahrten Klofter feflfegten. Damit war die Zeit dieſes Fühnen 
Dffiziers verftrichen: denn alle diefe Nedereien gegen den Feind hatte 
ee nur nebenbei unternommen, fein Hauptaufgabe war gewefen, den 
vielen Streifparteien des Freicorps von einem Unternehmen nad) der 
obern Saale Nachricht zu geben und ihnen den Sammelplag bekannt 
zu machen. 

Noch charakteriftifcher für das Xreicorpd ift eben diefer gleich 
falls von Sporſchil ausführlicher befchriebene Streifzug nach Bai⸗ 
reuth mit dem unglüdlihen Ende des verrätherifchen Ueberfalls bei 
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Mini Pipe war aus Thüringen kräftige Hülfe zugefagt, wenn 
ande dort au erſcheinen vermöchte. So brach er denn felbft, 
dachdem am 28. Mai Die Streifrarfeien vereinigt waren, am 29. mit 
win IM Neitern von Stendal auf zu dem vermegenen Zuge durch weite 
vom Reinde deſctte Yanditrihe. Seine 400 Reiter fanden dabei unter 
den Schuse der patriotiſchen Gefinnung der Bewohner diefer vom 
Rande acknechteten Sander Doch war auch Lützow's Weife auf dem 
Suse docdi ensemehen: fübn, raſch und Dabei vorfichtig; was das 
Not der Kröfze ron MM Reirern überflieg, das ließ er links liegen; 
sntene Berge Nären ibn nice aufgehalten, wenn fie eine fpätere Ricderlage 
atmen: Nr. EINI Ne Keiterti ein Lager im Freien bezog, wurden 
Fan nme Size teen auf der nächften Hauptſtraße Verhade 
richt Modr min Ganze. ie lit man bie Offiziere ſchwören 
m zommatie Risse wiöt mehr gegen die Verbündeten zu dienen. 
Di Sarann mode meer un? durften sichen, wohin fie wollten, 
N mar Ah m: XAMSV nidr beihmweren konnte Um 
ı ur Nr Nirzzeıme Sömer und Rede von All⸗ 
Ur me nn Seuteir me ü Ne Pferde des dortigen fächfifchen 
KUN wine Er Aiieinmsıe ri Lügom ſelbſt mit cinigen 
Mürr ir ie ira werai im des Stadtiben Roda hinein, traf auf 
un Met; «rn: au Mirz Cord Verallung Rbeinbundötruppen, ritt 
Semi a? Di zn rd Nein Dee der Gewehr au fireden. Und fiehe 
XASAM (A vr ? zedenifb mir den ordnungsmäßigen 
Schr eu ir In . Und cinem Zbeil dieſer gefangenen 
ö rn ar Brine Irupee Zufvolf, die er jeßt, wo 
da Nın Atrımaem on serezchen fonnte. Auf dic eilige Mel: 
Sure Ne sohhürtee Vemcile. of der Feind mit überlegener Macht 
EN: Na iin wre ine 2:h ESüden zu auf und taͤuſchte den 
rt Se Dr an I; Niareng Er marfcirte namlich auf dem 
sehr, Ar Ws I cur Wrnde uber Dat Flußchen bei Roda, hier 
‚ne re a ım an Rem Dei Baches ſtremaufwärts. Nun hatte 
Ne ur wi he Mara ned der Brucke, des tiefen Thals wegen 
Nr RN Ne Mund Kerrt Wi Alußchene erblidtz; deshalb ver- 
ann nn ae Mirezma. So brach Dad Dunkel herein, Lützow 
RN “I er N: MWodrtener des Feindes, fegte feinen Marſch 


N nen nn". 


 &erz u=> grmeier am 4 Juni mit Tagesanbruch Neuftadt 


IN. ar. , n 
wär Asse un) Gera Hier endlich ward geruht; Mann und 


in ſeds Tagen 34 deutfche Meilen zurück⸗ 


N men mit So Nfun 1 
J won den den Muri fortſetzte, kam der Waffenſtillſtand, 


u den Sitstueone geiten lich, wie er am 7. Juni Mittags 


get Ir Dicker Wuffentlißftand ward von den Verbündeten be⸗ 


ge m wir. 
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fanntli aufs hochherzigfte zu ſtillen Rüſtungen benußt; auf Seiten 
der Lützower aber brachte er kühne Unternehmungen. 

Ein Hauptartikel des Waffenſtillſtands lautete dahin, daß am 12. Juni 
alle Zruppen der Verbündeten am rechten Elbufer fein follten. Nun 
traf erſt am 11. Juni Rittmeifter Obermann vor Hof ein. Die 
Zhore waren kurz vorher geichloflen; die Avantgarde, welche er 
führte, mußte fih daher begnügen, um die Stadt zu gehen, 
wobei fie mehre Gefangene machte und fi dann nad dem erften 
Dorfe, Regnitzloſa, zurückzog. Hier war Lützow; in der. Nacht 
kam zu ihm ein Parlamentär von Hof, den abgefchloffenen Waffen: 
ftilftand zu melden. Lützow war über denfelben ſehr betroffen; 
erft-am andern Morgen fand die Nachricht vollen Glauben. Unter 
dieſen Umfländen hätte Lützow .eine vollkommene Komödie gefpielt, 
wenn er wirkiih fchon am 6. Suni von dem Waffenſtillſtand 
Kenntniß gehabt; auch ift es nicht unmöglich, dag man bei Ab: 
ſchluß des Waffenſtillſtands die Verhältniffe der Streifcorpe und 
ihre Entfernung nicht gehörig erwogen, wiewol ed denn doch aller 
dings kaum glaublih ift, daß Lützow wirklich zuerſt nur einen Tag 
früher, als er hätte über die Elbe fein follen, die Nachricht aus der 
feindlichen Stadt erhalten habe. Auf der andern Seite ift aber wieder 
faum anzunehmen, daß Lützow, wenn er ſich einer abfichtlichen Ver: 
legung ber Beflimmungen des Waffenſtillſtands fchuldig gewußt, ge 
rade diefen Weg eingefchlagen hätte, um über die Elbe zu gelangen. 
Denn er bätte auf Umwegen Dafjelbe erreichen können, wenn er fi auf 
dem Wege, auf welchem er gekommen, wieder zurüd durchgewunden 
hatte, auch hätte er fich nach Böhmen ziehen fünnen. Indeſſen wie 
bied fei: er brah nun auf, um dem Waffenſtillſtand nachzukommen, 
und Peine der angemeflenen Vorfihtsmaßregeln wurde verfäumt. 

Wir übergehen die zahlreichen Einzelheiten, welche uns über den 
verrätherifchen Ueberfall auf die Lügower während ihres Rückzugs bei 
Kigen handfchriftlich vorliegen. Lützow bat fich dabei nicht, wie es 
ganz mit Unrecht in mehren Werken heißt, mit den Kofaden und Ula- 
nen über die Elbe gerettet, Sondern unerfannt vom Pferde geriffen, war 
er zu Fuß in der Dunkelheit entkommen und hatte fi) auf dem Pferde 
des Jägers Gebhardt, eines frühern Apothekers, in die Gegend von 
Artern geflüchtet mit fünf Lützowern, worunter der Lieutenant Julius 
Reiche. Rittmeiſter von Heiden, Lieutenant von Xöfchbrandt und an- 
dere Schwarze, darunter Mafius, Iangten am 19. Iuni früh 4 Uhr als 
Gefangene auf dem Roßplage zu Leipzig an. Auf der Pleifenburg, 
wo einft Luther dispufirte, mochten dann mit diefen noch viele andere 
Lützower fiten; Mafius, einer der Vermwegenften, begab ſich von de, als 
Küfter verkleidet, in die katholiſche Kirche, von dort zum Leinwand⸗ 
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bandler Friderici und gelangte endlich zu feinem Pflegevater, dem Amts⸗ 
rath Breymann in Rofhwig, einem guten Patrioten, bei welchem als⸗ 
bald ein in einem Stiefel verfledter Brief des verfchollenen Lützow 
‚ anlangte. Auf der Domäne Breymann’d war, wiewol in dem nur 
eine halbe Stunde entfernten Bergburg franzöfifche Truppen aller 
MWoffengattungen ſich befanden, ein reged Leben für des Vaterlands 
Wohl; au der fampfluftige Weftfale Grobeder, von dem mir gleich: 
falls eine Aufzeichnung vorliegt, befand fich bei ihm; er fuchte über die 
Eibe zu kommen und mußte förmlid für den ehrlihen Amtsrath re 
cognofciren. Lũtzow wunfchte in jenem Briefe über die Saale und 
Eibe befördert zu fein, feßte auch geradezu voraus, daß ſich der ge: 
wandte Maftus (von feiner leipziger Gefangenſchaft wußte er. nichts) 
bei feiner Ortskenntniß nach Rofchwig gerettet und verlangte von ihm 
diefen Dienſt. Schon in der nächſten Nacht holte daher Mafius Lützow 
und die Andern von Mittelhaufen ab, und führte ihn und die ver- 
fprengten Parteigänger, die mit ihm waren, bei Kofler Mandfelb, 
Laimbach, Burg Debrnen u. f. w. vorbei. Denn nad) dem Meberfalle bei 
Kiten batte fi Lützow nach dem Harze zugewendet, in deflen fehönften 
Sagen zum Theil noch jegt als Volkslieblinge die kühnen Parteigänger 
ded Dreißigjährigen Kriegs, die „ Harzfchügen” leben, obgleich fie in 
Wahrheit mehr Räuber ald Krieger waren. Als ed in Roſchwitz voll- 
kommen dunfel war, ließ der Amtsrath feine vier braunen Engländer an- 
fpannen, Lützow mit feinen Begleitern, auch mit Maftus, faß im zuge 
machten Wagen und fo ging ed nach 11 Uhr der Efbe zu, auf deren jen- 
feitigem Ufer Die Deren aller Patrioten waren. Der treue Amtörath Brey- 
mann beſtieg feinen.beften Renner und recognofcirte rechts, Grobeder ritt 
links vom Wagen. Die fünf Lügower waren ſchon zu Bründel, wo wie- 
derum ein vielgetreuer Oberamtmann faß. Nachdem man glücklich über Die 
Eibe war, febrte man im Fährfruge ein. Dann ritt Lützow auf Gro- 
becker's Pferde weiter und die Andern gingen zu Fuß nad) Leitzkau. 
Jett Pebrte auch Maſius nach Roſchwitz zurüd, warb hier 29 Mann 
und brachte auch diefe, bei Acken, glüdlich über die Elbe. Als fie fi 
auf W Mann vermehrt hatten, führte cr fie nach Berlin. Später ging 
er mit einem Paſſe bei Burg und Aden wieder über die Elbe, um, 
wie er In feinen Manuſcript fagt, „während des Waffenftilftands noch 
Gutes au fliften und die fünf in Bründel gelaflenen Pferde dem Corps 
wieder zuzuführen“, die er mit Sattel und Schabracken glüdlich wie- 
derſand. Leider können wir dieſe Fahrten der Lügower bier nicht bis ins 
@inarine verfolgen und bemerken wir daher nur noch, daß derfelbe Mafius, 
ſpoͤter Steuerrendant in Zeig, nachher nochmals über die Elbe ging, bei 
welcher Melegenbeit wir erfahren, daß erprobte Kundfchafter nicht allein 
wir einen Signalwort ausgeräftet wurden, fondern auch mit einer gehei⸗ 
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men Karte, auf deren Vorzeigung fie mit Geld, Mannfchaften, Pferden 
und Wagen fogleich verfehen werden follten. 

Seit dem Waffenſtillſtande nun verlor die Freifchar ihre Selbftän- 
digkeit; fie wurde der Nordarmee, die unter den. Befehlen ded Kron- 
prinzen von Schweden fland, einverleibt, und fpecieler dem ruflifchen 
General von Zettenborn zugetheilt, welcher nun meift preußifche Trup⸗ 
pen erhielt. Die Lützower waren hiermit fehr unzufrieden; unter 
dem 21. Detober entfandten fie eine Denkſchrift in das Hauptquartier 
des Kronprinzen, worin diefem dargethan werden follte, wie bie Frei⸗ 
ſchar ganz ihrer wahren und urfprünglichen Beflimmung entgegen unter 
die Führung des Kofadengenerald von Zettenborn gerathen ſei; zugleich 
ward bemerflich gemacht, daB ed hohe Zeit, fie von XZettenborn ab- 
zurufen und vorgehen zu laſſen in die noch unter franzöfifhem Soche 
befindlichen Zander jenfeit der Elbe und Wefer. Dabei wurde auch Jahn's 
gedacht und feines Einfluffed auf die Begeifterung der deutichen Jugend; 
auch fein Antheil an der Stiftung der Freifchar ward gezeigt; freimüthig 
ward ber Geiſt ded Corps gefchildert und Art und Richtung dargethan, 
in der e8 einzig feine volle Wirkfamkeit entfalten Fönnte. Im Haupt- 
quartier erhielt Jahn Durch General von Löwenhielm und Vermittelung 
von Auguft Wilhelm von Schlegel die Verheißung, daß dad Corps 
fofort entlaflen werben und aufbrechen ſolle. Schon hatte Zahn den 
Major von Lützow durch Stafette davon benachrichtigt; Doch hatte es 
nun der Kronprinz felbft anders beſchloſſen. 

In der That ließ ſich kaum eine wunderlichere Verbindung denken, 
als diejenige der begeifterten Lützower mit den Kofaden, diefen Naturmen- 
fehen, für welche wahrer, bewußter Muth viel zu hoch war und Die 
fi) am meiften durch ihre fcharfen Sinne, einfchließlich ihrer katzen⸗ 
artigen Rafchheit, auszeichneten. Wie die Ohren der Pferde in der 
Dunkelheit, fo waren die Hälfe der Kofaden fichere Merkmale; oft 
wurden fie länger und länger und nachdem ihre Köpfe einige Zeit vor- 
geftreddt gewefen waren, hatten fie Alles auf das genauefte entdedt in 
weiter Ferne. Zuverläffig waren fie nichts auf ihre Tapferkeit 
fonnten die Lützower wenig rechnen. Auch bei Sterley, wo 20 Jäger 
eine ungleich größere Anzahl dänifcher Dragoner aus dem Schloffe ver- 
jagten, bielten fie nicht Stich. Auch eigentlihe Wachſamkeit fchrieb 
man ihnen nicht zu und hatte fie darum am liebſten gar nicht in der 
Vorpoftendhaine. Bei dem zweiten Gefecht bei der Görde (am 16. 
September 1813) hielten vor dem Walde, etwa 20 Schritt voneinander 
entfernt, einige Kofaden. Als die erſten Kanonenfchüffe mit auf fie 
gerichtet wurden, befreuzten fie fi und damit ritfen fie Davon. Died 
waren die einzigen Ruſſen, welche Weichfel bei diefem Gefecht zu fehen 
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befam, wiewol Warnhagen von Enfe den Ruſſen an diefen Gefecht 
einen nicht unbedeutenden Antheil zufchreibt. 

Mar nun die Freifchar, wie in der Denkfchrift felbft auseinander- 
gefegt wird, feit den Waffenſtillſtande nicht am rechten Plage, fo mag 
ihre Abhangigkeit noch ferner bewirkt haben, daß felbft Das, was fie 
that, wenig nad) feinem wahren Werthe gewürdigt wurde. Das Corps 
hatte aber nach. Weichſel's Angabe ftetd die gefährlichften Stellen und 
Die äußerften Vorpoſten inne; zunächft fland es nicht felten der ganzen 
Heeresmacht von Davouſt gegenüber. Sa durch feinen überall be- 
währfen Muth und feine unermüdlichen, ftete Ungewißheit hervorrufen» 
den Kreuz: und Querzüge bat es vielleicht vorzugsweife veranlaßt, 
daß Davouft gegen feinen fonftigen Charafter und troß feiner un- 
geheuern Weberlegenheit jene Unentfchloffenheit und Unthätigkeit zeigte, 
die fonft faft unerflärbar gewefen wäre und berenwegen ihn Rüdert 
in feinen „Kriegeriſchen Spott: und Ehrenliedern“ fo Löftlich verhöhnte. 
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Eine troſtreiche Erſcheinung gegenüber den zahlreichen geiſtigen Ber 
trrungen und Krankheiten unſerer Zeit iſt die umngeſchwächte Verehrung, 
weiche dem Andenken Xeffing’e, diefes eigentlichen Helden und Grünberd der 
modernen deutfchen Bildung, zutbeil wird. Ja wie die Gegenfäge überall 
die Kraft haben, fich wechfelfeitig hervorzurufen, fo ſcheint auch gerade diefer 
fchivere, trübe Nebel, der in neuefter Zeit wieder auf unferm geiftigen Leben 
haftet und uns den Athem beengt, Leſſing's unfterbliche Verdienfte um fo 
glängender bervortreten zu Taffen. Se näher uns die Gefahr ift, das groß- 
artige Erbtheil, welches er uns hinterlaffen, fei e8 ganz, fei es theilmweife, 
wieder einzubüfien, defto lebhafter fühlen wir, was wir ihm eigentlich verbanten; 
je nöthiger unferer Zeit ein Mann thut, ber, gleich ihm, den Muth Härte, 
immer und überall nur die Wahrheit zu mollen, und zwar die volle und 
ungefchminfte Wahrheit, defto mehr überzeugen wir uns auch, wie felten folche 
Männer und welche Verehrung wir daher ihrem Andenken ſchuldig find. 
Darum bringt diefe Verehrung auh von Tag zu Tag in immer weitere 
Kreife und nimmt immer neue, immer lebendigere und werthvollere Formen 
an. Während durch Rietſchel's Meifterwert in Braunfchweig die äußere 
Erſcheinung des unfterblihen Mannes für die fpätefte Nachwelt fefigehalten 
wird, regen ſich auf dem Gebiete der Riteratur zahlreiche Kräfte, die und 
auch fein inneres Xeben, fein geiftiges Schaffen und Wirken immer klater 
und vertrauter zu machen fuchen. Den erften Plag darunter nimmt na- 
türlich die neue Ausgabe von Leſſing's eigenen Werken ein, die feit Jahres- 
frit unter dem Titel: „Gotthold Ephraim Leſſing's ſämmtliche 
Schriften. Herausgegeben von Karl Lachmann. Aufs neue durchgeſehen 
und vermehrt von Wendelin von Maltsahn" (Leipzig, 3. ©. Göſchen), 
erfheint. Die beiden erften Bände find ſchon früher in biefen Blättern 
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beſprochen und babei ift der Fleiß und die Gründlichkeit des neuen Herausgebers 
verdientermaßen hervorgehoben worden. Auch die feitvem erfchlenene Kortfegung, 
welche den dritten bis fünften Band umfaßt und verfchiedene intereffante neue 
Zufäge enthält, darunter befonders im dritten Bande den vollftändigen und über 
fichtlich geordneten Abdrud des ‚„Neueften aus bem Weiche des Witzes“, das 
Leſſing im Jahre 1751 als Beilage zur „Voſſiſchen Zeitung” herausgab, verdient 
diefelbe Anertennung. Und zwar halten wir uns verpflichtet, diefelbe um fo 
nachdrücklicher auszufprechen, je weniger ed auch diefem Unternehmen wieder 
an jenen kleinlichen und anmafenden Tadlern gefehlt bat, bie ja in Deutfch- 
land bekanntlich allemal’ dabei find, mo irgend etwas Großes und Nügliches 
gefhicht oder gefchehen fol. Man hat gegen die Maltzahn’fche Ausgabe 
eine Menge von Anklagen und Befchuldigungen erhoben; bie einzige begrüm- 
bete Austellung, die wir gefunden haben, trifft die unterlaffene Anführung ber 
Lachmann'ſchen Seitenzahlen; es wäre dies eine Feine Arbeit gewefen, durch welche 
jedoch die Brauchbarkeit. der Ausgabe mefentlicy erhöht worben wäre und die ſich 
auch recht gut noch vom dritten Bande an hätte nachholen laffen. Das Uebrige, 
was gegen die Ausgabe vorgebracht worden, beftcht größtentheils in Quisquilien, 
obſchon die Ankläger felbft nicht übel Xuft bezeigten, eine Anklage auf Ber- 
ſtümmelung oder VBerfälfchung Leſſing's daraus zu formuliren. Drudfehler wird 
es geben, folange gedrudt wird, und auch bie Lachmann'ſche Ausgabe ift befannt- 
lich keineswegs frei. davon; die Wahl gewiſſer Schriftarten aber, ob Schwabgcher 
Lettern beffer ausfehen als gefperrte oder umgekehrt zc., ift Geſchmackſache, und 
vertäth es eine eigenthümliche Bildungsftufe, um folcher Trivialitäten willen 
ein Unternehmen zu verdächtigen und zu verfleinem, das ale Merkmale jahre, 
langer, gemwiffenhafter und gründlicher Arbeit an ſich trägt und das babei 
feiner Natur nach. mit Schwierigkeiten verbunden ift, die niemals vollftändig 
überwunden werden können. Indeſſen von der Seite, von der auch diefe 
Anfhuldigungen verlautbart find, ift man ja dies und Aehnliches fchon 
gewohnt; erft ganz kürzlich haben diefe Blätter ſelbſt ein fchlagendes Bei⸗ 
fpiel davon geliefert. Pietät gegen das Andenken cined ‘großen und ver- 
dienten Lehrers ift gewiß eine gute und löbliche Sache; wenn dieſe Pietät 
aber fo weit geht, daß alles Verdienft der Welt immer und überall nur auf 
diefen Einen gehäuft werden foll (verfteht fih von felbft mit Dinzurechnung 
feines Schweifes von Schülern und Verehrern) und daß Jeder, der neben 
oder nad) ihm auch etwas wiffen und leiften will, fchon um deshalb als Atten- 
täter geächtet fein foll — nun ganz gewiß, fo hört die Pietät auf eine Zugend 
zu fein und kann fie mithin auch Denen, bie fich ihres Namens bedienen, Beinen 
Anſpruch auf Nachſicht oder Entſchuldigung mehr verleihen. Es ift ein großes 
Berbrechen gewefen, allerdings, den Leffing nad Lachmann herauszugeben 
und babei erftlich nicht zur ſpeciellſten Lachmann'ſchen Schule zu gehören 
und zweitens noch etwas mehr zu thun ale bloß den Lachmann'ſchen „Leffing‘ 
Blatt für Blatt und Zeile für Zeile abzubruden. Indeſſen Hr. von 
Maltzahn tröfte fih: das Publicum denkt über diefen Punkt anders als 
jeme überfharfen Kritiker; es brauchte eine neue Ausgabe der Leſſing'ſchen 
Schriften und es weiß ſowol Hrn. von Maltzahn wie der Berlagshandlung 
Dank für bie würdige und gediegene Art, mit welcher dieſelbe zuſtande 
gekommen und ausgeführt worden ift. | 

Auch von des verftorbenen Th. W. Danzel „Gotthold Ephraim . 
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veſſing, fein Leben und feine Werke“, ift der zweite, von ©. €. Guh— 
vater verfaßte Band, auch unter dem befondern Zitel: „„Gotthold Ephraim 
Yerfinn’s Veben und Werke in der Periode vollendeter Reife” (Erſte Abtheilung, 
vewpzig. Dyok) erſchienen. Es it ein eigenes Verhängniß, das über diefem 
Werke herrſcht: als der erſie Band die Preſſe verließ, lag der Verfaſſer im Ster⸗ 
den; auch dieſem zweiten Bande folgte die Trauernachricht von Guhrauer's Tode 
auf dem Fuße nach, Wer wird ſich des verwaiſten Werks annehmen? Jenes 
Ideal freilich von einer Biegraphie Leſſing's, das unſern Wünſchen vorſchwebt, 
iſt cd nicht; weder Danzel noch Gubrauer, bei aller Achtung vor ihrem Ta- 
lent und ihren mannichfachen Werdienften, befaßen eine Ader von Leſſing'ſchem 
Geiſte und wird daber auch Derienige, der fid) ein Zotalbild von Keffing’s geifti- 
Gigensbiimiichkeit und feinem Verbältnid zur Gefammtheit unfers literarifchen 
und ſitrkcden Ledens machen will, ned immer bei den zwei oder drei Bogen, 
zur drin Gerzinus ihn im vierten Bande feines bekannten Werkes fildert, 
mehr giriung finden als in den amei dien Bänden diefer Danzel- Guh- 
vener dr Biograrbie. Aber wenn auch nichts von Leſſing's geifliger Größe, 
id Neisäon die beiden Dabingeichiedenen doch wenigſtens eine von feinen 
Marder Ageribaften: das iſt der treue, ausdauernde Fleiß, die gemiffen- 
Bad grindiche Forſchuna. Schon nad dem Danzel’fhen Entwurf war 
das Vo medr Maderialienſammliung, mehr Entwurf einer künftigen Bio- 
grapdie aid dieſe Bioaraphbie ſeldſt. In der Guhrauer'ſchen Zortfegung tritt 
Diele Edarakter deinade noch deutlicher hervor; fie umfaßt auf mehr denn 
wW Wegen nur funf Jabre auf Leſſingis Leben, nämlich den Aufenthalt in 
Wir won 17653 06T. während deiten der „Laokoon“ erfchien, und bie 
drer Jadre in Dambara. 17067 70. Die mit der „Dramaturgie beginnen und 
mir der Beruſung nach Welfendüttel endigen — und kann man fchon dar 
was cen Ochius schen auf die ungemeine Ausführlichfeit, mit welcher der 
Verrafır ſeinen Geogenſtand dedandelt hat. An einzelnen Stellen ift er da- 
mi; ofendar zu weit gegangens To befondere in den Büchercitaten, wo er, 
yarı nad der Were unferer Stedpbilelogen, nicht felten vom Hundertſten 
und Tauſendſte geraͤth, und die allerentlegenften Dinge zuweilen förmlich bei 
den Haaren derdeiziebt. Und auch fonft fehlt es nicht an einzelnen Ercurfen, 
die aum Theil an fich ganz ſchätzbar find, aber nicht an dieſe Stelle ge- 
deren, und wird dadurch Die Harmonie der Buchs nicht wenig beeinträdh- 
tigt. Indeſſen davon abgefehen, Darf daffelbe übrigens geruhmt werden als 
ein Mufter von Vollſtändigkeit und genauer, nüchterner Forfhung. Beſonders 
der literarbifterifche Apparat ift mit großer Sorgfalt zufammengeftellt und 
benugt worden und auch die Anzahl alter und verbreiteter Irrthümer, die 
hier ihre endliche Berichtigung finden, iſt nicht gering. | 
Das Guhrauer'ſche Buch reicht, wie fhon erwähnt, nur bie zu Leſſing's 
Weberfiedelung von Hamburg nad Wolfenbüttel; noch im legten Abſchnitt 
wird die perfönliche Bekanntſchaft Leffing’s mit dem Senior Gög in Ham- 
Im deſprochen. Das Hauptereigniß des mwolfenbütteler Aufenthalte, Leſ⸗ 
ſing's heolonifche Kämpfe, Die zugleich bekanntlich den Abſchluß und die Krone 
him aunen Wirkens bilden, fehlt fomit noch unb bei ber Ungemißheit, 
vb ound bunden das Werk feinem endlichen Abſchluß entgegengeführt wer⸗ 
kan huhute PT MAD auch noch nicht beftimmen, wie lange wir biefen Schluß 
dran Melia den Wehen noch werden entbehren müffen. Um fo exfreulicher 
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iſt es, die Lücke, wenigſtens was den theologiſchen Kern jener berühmten 
Fehde betrifft, ſchon im voraus ausgefüllt zu ſehen durch ein Buch, das 
überhaupt zu dem gediegenſten und glänzendſten Erſcheinungen dieſes Gebiets 
gehört: „Gotthold Ephraim Leffing als Theologe bargeftellt von 
Karl Schwarz, außerordentlichem Profeffor der Theologie an der Univerfi- 
tät Halle. Ein Beitrag zur Gefchichte der Theologie im 18. Jahrhundert” 
(Halle, Pfeffer). Dem Danzel- Guhrauerfhen Werke rühmten wir vorhin 
Leſſing'ſchen Fleiß und Genauigkeit nah. Auch dem Buche des Hrn. Schwarz 
fehlt es an dieſem Fleiße nicht; mit großer Sorgfalt ift die ganze dahin 
einfchlagende Literatur, ältere wie jüngere, durchftudirt und jedes Goldkörn⸗ 
hen, das für die heutige Forſchung noch von Werth fein könnte, vor- 
fihtig berausgelefen worden. Nur eine einzige Arbeit von Bedeutung ift 
(wie wir von befreundeter Hand aufmerffan gemacht werden) dem Ver⸗ 
faffer dabei entgangen: nämlich „G. E. Leſſing als Theolog und Philo- 
foph” von Vicarius Eytel in Schmwäbifh- Hall in C. H. Stirm's „Stu: 
dien der evangelifhen Geiftlichkeit in Würtemberg” im 20. Bande (Stuttgart 
1848). Indeſſen folhe und noch viel fchlimmere Auslaffungen begegnen 
bei einer derartigen weitfchichtigen und mühfamen Arbeit fehr Leicht und darf 
dem Berfaffer dad Lob fleißiger und gewiffenhafter Forſchung darum nicht 
gefchmälert werden. Allein noch weit wichtiger ift es und weit erfreulicher, 
dag dem Schwarz’fchen Buche auch noch ein anderes Prädicat zuertheilt wer- 
den darf: nicht blos von Leſſing'ſchem Fleiß, auch von dem fittlihen Ernft, 
dem Freimuth und der Geiftesfchärfe feines erhabenen Gegenftandes ift es 
angeweht. Ein foldhes Buch, in die Gebrechen unferer heutigen Kirche fo 
tief eingreifend, fo vorurtheilsftei, fo aufrichtig und dabei doch fo maßvoll 
und würdig, mürbe unter allen Verhältniffen eine bemerkenswerthe Erſchei⸗ 
nung .fein: aber ed wird zum Phänomen, wenn wir erwägen, daf es uns 
aus der Hand eines Theologen geboten wird. Freilich maht Hr. Schwarz 
ſich aud über die Zuftände der heutigen Theologie Feine Illuſionen. Er nennt 
fie.(&. V der Morrede) „Zuftände der traurigſten Art, deshalb, weil ber 
tiefere Wahrheitsfinn, das individuelle Wahrheitsbedürfniß, das wiſſenſchaft⸗ 
liche Gewiſſen fo fehr erfchlafft ift und völlig verloren zu gehen droht.... 
„Ih kann (fährt der DVerfaffer fort) die fogenannte «moderne Speculation » 
und «fpeculative Theologie» nicht ſowol ald einen Gegenfag gegen die Ro⸗ 
mantit denn als eine Kortfegung und Abzweigung derfelben betrachten, 
und glaube bemgemäß, daß fie, bei aller mächtigen Geiftesarbeit, fehrs viel 
Verkehrtheit und Verwirrung mit ſich geführt, daß fie, bei aller logifcher 
Einfhulung unferer Nation, derfelben einen guten Theil ihrer gefundeften 
Kräfte ausgefogen bat.” Diefe Krankheit, wenn nicht zu heilen, doch we⸗ 
nigftend zum Bemußtfein der Zeit zu bringen, den geächteten Verſtand, 
nicht den platten Verſtand des Philifters, fondern den männlichgefunden, 
geiſtesklaren und geiftestiefen Verſtand eines Keffing wieder zu Ehren zu 
bringen und die nothwenige Einheit von Religion und Sittlihfeit an ei» 
nem glänzenden Beifpiel nacdzumeifen — führt der Derfaffer und Die 
Heldengeftalt Leſſing's vor, mitten in jenen theologifhen Kämpfen und 
Kehden, welche die legten Zahre feines Lebens erfüllten und denen wir, fo 
reſultatios fie auch für den Augenblid blieben, doch in der That die Grund- 
lage unferer gereinigten Religions» und Sittenbegriffe verdanken: eine Grund⸗ 
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lage, auf bie wir Immer wieder zurüdtommen müffen und die auch unfere 
jüngften und gepriefenften Krititer nicht ohne Nachtheil verlaffen Haben. Das 
Bud ift auf das angelegentlichfte Allen zu empfehlen, die irgend Antheil 
nehmen an den michtigften Fragen unſers nationalen Lebens. Denn nur 
ein Thor kann glauben, daß der jegige Inbifferentismus in religiöfen Dingen 
etwas Heilfames und Glückliches; gerade je kränker unfere Theologie, je nö- 
thiger thut unferm religiöfen Xeben eine kräftige und männliche Erhebung. 
Auch die Form des Wuchs empfehle daffelbe allen gebildeten Lefern zu einer 
ebenfo anregenden wie belehrenden Xecture; es ift mit künftlerifhem Geifte 
gearbeitet, die Sprache ift lebendig und fließend, bie Anordnung bes Stoffe 
einfach und natürlich. Wielleicht wäre das Buch für das größere Publicum 
noch nüglicher gervorden, wenn es dem DVerfaffer gefallen hätte, noch mehr 
Material mitzutheilen aus jenem reichen Vorrath älterer, befonders polemi- 
[her Schriften, die er zum Zweck diefes Buchs durchgearbeite. Doc mag 
ihm freilich über diefer Arbeit felbft die Luſt dazu vergangen fein, da das 
Meifte dieſer Polemik von hoͤchſt trivialer Beſchaffenheit ift und immerhin unter 
dem Staube vergeffen fein mag, der fie bebedk. R. P. 
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Bei Meidinger Sohn und Eomp. erſchien ſoeben: „Wendiſche Weiden, 
Erzaͤhlungen aus dem wendiſchen Volksleben. Von Eduard Ziehen.“ Der 
Verfaſſer hat es ſich darin zur Aufgabe geſtellt, die eigenthümlichen Gebräuche, 
Sitten, Einrichtungen u. ſ. m. derjenigen Wenden zu ſchildern, welche ben 
Öftlichen Theil der hannöverſchen Provinz Limeburg ſowie bie nördliche Hälfte 
der Altmark bewohnen. Diefelben unterfcheiden ſich in Allem, mas Charakter, 
Tracht, Lebensweiſe, Dialekt, Sitten und Gebräuche betrifft, von ihren 
germanifchen Nachbarn fo deutlich und fo feharf, dag «6, wie der Verfaſſer 
verfichert, für einen aufmerffamen Beobachter ein Leichtes ift, den Slawen⸗ 
adkömmling unter Bunderten von niederfächfifhen Bauern herauszufinden. 
Auch halten fie mit großer Pietät an ihren alten Sitten und Gewohnheiten, 
auch darin unterfchieden von den germanifchen Abkömmlingen, die unbe 
fümmert, dem Rage und feinen Intereffen hingegeben, eine alte Ueber 
lieferung nach der andern verfchwinden laffen. Diefe Eigenthümlichkeiten 
der Wenden geben fich fowol in ben Drts- und Ramiliennamen Fund, denen 
ſammtlich ein ſlawiſches Element zu Grunde liegt, als auch in der Bauart 
der Dörfer, der Einrichtung der Häufer und Höfe, in ber Tracht, in ge- 
wiffen feſtlichen Gebräudhen u. f. w. Ihr Lieblingsbaum iſt bie Weide, die 
darum auch an jedem Bach, auf jeder Wieſe, an jede Straße gepflanit, 
auch im zahlreichen Liedern als der eigentliche Baum der Liebe, der zukunft⸗ 
ae, prophetifche Baum gefeiert wird; auch der Titel des in Rebe ftehenden 

uchs ift mit Ruͤckſicht auf diefe Neigung gewählt worden. Im Ganzen 
freilich iſt die Welt, die fi) uns in diefen Gebräuchen und Weberlieferungen 
net, ziemlich einförmig; auf den meiften ruht (mie dies bekanntlich über- 
—5 bei allen ſlawiſchen Stämmen der Fall iſt) ein gewiſſes melancholiſches, 
Aifleres Bepräge; es fehlt der eigentliche Iebendige Kern, ber, mweil er in 
N ſelbſt gefund und Eeäftig ift, auch nad) aufen Iuftig feimt und treibt 
N Weitverflochtene Wurzeln ſchlägt. Es iſt eben ein Volksſtamm, ber 
ſeſnem Hiftorifchen Boden entriffen, ber für die Entwidelung der Geſchichte, fo 
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zu ſagen, brachgelegt ward — ein Volksſtamm, der nur noch zum Unter» 
gange beſtimmt ift und den auch felbft die Zäbigkeit, mit der an feiner 
Bergangenbeit feſt halt, vor dieſem legten Schickſal nicht retten wird. 
Und auch die Poeſie wird es nicht thun; wenigftens geben dieſe Ziehen’fchen 
Novellen nur geringe Ausficht dazu. Als ethnographiſche Skizzen find bie- 
felben recht intereffant; als Novellen dagegen, fürdyten wir, wird der ver- 
wöhnte Geſchmack des Publieums fie denn doch etwas zu einföormig und un- 
bebeutend finden. Auch die Charakteriftit ift, ſoweit fie nicht in Aeußer⸗ 
lichkeiten der Tracht u. f. w. befteht, fehr aus dem Groben gearbeitet; be⸗ 
ſonders die Böſewichter, die in den verfchiebenen Gefchichten vorkommen, 
zeigen alle eine höchſt bedenkliche Familienägnlichkeit. Der Verfaffer fcheint 
mehr Gabe der Beobachtung zu haben als ber Erfindung — ein Mangel, 
mit dem er bekanntlich in unferer Literatur nicht alleinfteht, der aber doch, 
wo Jemand das Gebiet der Erfindung betritt, nicht ganz mit Stillſchweigen 
übergangen merden darf. Am beften hat uns der „Dorfmuſikant“ ge- 
fallen;.da weht wenigftens ftellenmeife jener frifche, derbe Humor, der diefer 
ganzen Gattung der Dorfgefhichten nachgerade fehr noth thut, wenn fie 
nicht in Sentimentalität und Verweichlichung zu Ende geben foll. 

Aus demfelben Verlag find. gleichzeitig noch zwei andere Neuigkeiten her: 
vorgegangen, über die hier noch einige Worte Pas finden mögen. Erftlich: 
„Meifter Ludwig Tieck's Heimgang. Novelle von Adolf Zeifing.” 
Auch biefes Büchlein würde auf eine freundlichere Aufnahme bei der Kritik 
rechnen dürfen, wenn es nicht die Bezeichnung „Novelle“ an der Stim 
führte. Es find Reflexionen über die Yufgabe der Kunft im Allgemeinen, 
ferner über Entftehung und Bedeutung der romantischen Poeſie, befonders aber 
über die Verdienſte, welche Ludwig Tieck ſich um diefefbe erworben. Das 
Meifte davon ift burch die Unterfuchung der neuern Kritit, welche die Stellung 
und Bedeutung der Momantit ſehr viel genauer erforfcht und abge- 
grenzt bat, als es hier gefchieht, allerdings einigermaßen antiquirt. Doch 
finden fih im Einzelnen manche intereffante Uusfprüche, welche zu weiterm 
Nachdenken einladen; auch ift das Ganze mit wohlthuender Wärme und 
Begeifterung gefchrieben. Dagegen ift die novelliftifche Zuthat außerordentlich 
ſchwach; die Geſchichte als folche betrachtet hat weber Kopf nocd Ende, nod) 
begreift man, mie der Verfaſſer dazu gekommen ift, feine Betrachtungen über 
Ziel und die deutfche Poeſie gerade in diefen fo höchft unpaffenden Rahmen 
einzukleiden. Auch die Neminiscenzen an Hoffmann und Conforten hätte er 
uns im Intereſſe des guten Geſchmacks mol erlaffen follen. — Wir ſchließen 
mit „Neuer Reineke Fuchs. Don Adolf Glafbrenner. Zweite ver- 
befierte Auflage.” Die Glaßbrenner'ſche Komik bietet der aͤſthetiſchen 
Kritik ohne Zweifel fehr viel ſchwache Seiten; ber Verfaſſer hat niemals, 
auch in dem vorliegenden Gedichte nicht, fein ohne Zweifel fehr reiches und 
glũckliches Talent fo zufammengenommen, baf etwas fünftlerifh Befriedigen- 
des entfianden wäre, er hat immer nur für die Wirkung des Momentd ge» 
ſchrieben, unbefümmert um literarifchen Ruf und äfthetiihe Würdigung. 
Aber bei alledem muß ihm doch zugeftanden werben, daß feine Schriften, 
wie fie nun eben find, ein hoͤchſt charakteriftifches Product ihrer Zeit find 
und. gewiffe Richtungen und Eigenthümlichkeiten derfelben mit großer Treue 
und Lebendigkeit wiebergeben; weder der Hiſtoriker noch der Sittenfchilberer 
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wird fie in Zukunft ganz überfehen dürfen. Das einzige Bedenken, das 
une dabei befchleicht, ift nur dies, ob jene Zeit, die fie uns fo lebendig 
darftellen, nicht etwa vorüber und ob wir nach ben bittern Erfahrungen des März 
noch im Stande find, uns fo harmlos, fo philifterhaft bequem „mit wenig Wis 
und viel Behagen’ unterhalten zu laſſen wie ehedem. Sollte diefe Probe 
einmal gemacht werden, fo ift jedenfalls der ‚Neue Reineke Fuchs” ein fehr 
geeignetes Inftrument dazu; die Gedicht hat vor dem März fo viel Glück 
gemacht und fich ein fo großes Publicum erworben, daß auch diefe „zweite 
verbefferte Auflage” (an der indeß noch Manches zu verbeffern übriggeblieben 
ift, beſonders in ſprachlicher Hinficht) noch immer auf eine günftige Aufnahme 
rechnen darf. Wenigſtens das Schlechtefte von den vormärzlichen Dingen, 
die jeht eine® nach dem andern wieberkehren, ift es nicht. mmr. 
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Aus Paris. 
Anfang Juli. 

K. S. Das meiftbefprodene Ereigniß der legten Wochen ift Perfigny's 
Entlaſſung. Zwar bat in feinem Lande der Welt ein Miniftermechfel fo 
wenig au bedeuten ale in dem Frankreich des Jahres 1854. Auch wird bie 
Thatſache nur befprochen, weil fie nicht verftanden wird. Don Allem, was 
binter den Gouliffen voracbt, erführt man jegt blutwenig. Der Kaifer ift 
ein Schweiger, feine nächfte Umgebung hat wenig Einfluß und wagt kaum 
au fragen, oder fie riskirt, falfch unterrichtet zu werden. Daher kommt es, 
dap viele der erften Höflinge in der legten Zeit falfch fpeculirt haben. Der 
Graf Fialin de Perfigny machte die rühmensmwerthe Ausnahme, daß er als 
Minifter fi nicht an der Börſe zu bereichern fuchte: Grund genug, um im 
beutigen Frankreich fchon als cin ritterlicher Charakter zu gelten. Auch ifl er 
vielleicht ein wirklicher Napoleonift, dem Nationalehre und Kriegeruhm am 
Herzen liegen. Dagegen foll er von der Adminiftration des ſchwierigſten 
aller Minifterien nichts verftanden haben; „gute Xeute und ſchlechte Muſi⸗ 
kanten!“ Man fpricht von großer Unordnung in der Verwaltung; der Kaifer 
mag mol fühlen, daß er an dem Punkte angelangt ift, wo er die Stellen 
nicht mehr nach der Gefinnung vertheilen darf, ſondern nur noch nach ber 
Befähigung. Dem Mächtigen fehlt es ohnehin nicht an @etreuen, und bie 
wahre Treue bedarf Feiner Belohnung. Perſigny's ſchwere Körperleiden 
mochten einen willtommenen Vorwand bieten; er ift nach der Schweiz ab- 
nereift. Der drei Tage vor feiner Entlaffung veröffentlichte Bericht feiner 
Tpätigkeit war ein Vorbote, den Niemand midverftand; ce ift ein intereffantes 
Document zur Charakteriftit bed neu-kaiſerlichen Doctrinarismus. Von ber 
Preſſe wird darin gefagt, daß ihr nur bie Macht, zu confpiriven und zu 
anlelren, genommen fei, daß fie mit erhöhter Würde das Recht der Freiheit 
und Wahrheit verbinde; die modernen Verwarnungen nütten mehr als 
ehebem Die häufigen und flandalöfen Prefproceffe, die jegt gar nicht mehr 
umfonmen. Mel den neuen Departemiental- und Gemeinbeeinrichtungen 
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rühmt Perfigny die Fortfchritte der Decentralifation und der Beamtenver- 
antwortlichkeit. Aber wen kommt dieſe Werantwortlichkeit zugute?! Und 
ift wirkliche Decentralifation denkbar unter ber Autokratie?! 

Außer dem Kriege im Orient gibt e8 nur noch ein wichtiges Sntereffe 
für den Augenblick; das ift der Ausfall der nächſten Ernte. Rußland ift 
zugefchloffen, bie geringen Vorräthe des vorigen Jahres find aufgebraucht, 
der Verkehr mit Amerika bietet Feine fihern Ausfichten, da Frankreichs fchlechte 
Zollgefeggebung noch den Getreidehandel — trop der Proteftationen der 
größten Theoretiker feit einem Sahrhundert — nicht freigegeben hat. Alſo 
kommt Alles auf die diesjährige Ernte an, welche von den monatelangen 
Megengüffen bedroht war. Mit welcher Angft fah man gen Himmel! Die 
Regierung veröffentlichte natürlich nur günftige Berichte. Allein die Preife 
fliegen hier wie in England. Endlich haben wir feit einigen Tagen fehöneres 
Wetter und darum auch ruhigere Gemüther. 

Eine Agriculturausftellung, nad) Art der in England gebräuchlichen, die 
vor wenig Wochen auf dem Marsfelde bei Paris ftattfand, war für das 
hiefige Publicum etwas Neues. Zwar fehlten die diden englifchen Pächter, 
die fogenannten „distressed farmers“, weldye dem Preisvich Goncurrenz 
machen. Das Preisvich felber erinnerte fehon eher an Altenglands heiliges 
Roaſtbeef; auch wanderte es bald in die berühmteften Küchen der Haupt- 
ftadt. Im Ganzen indeß ſcheint mir der Einfluß folher Viehausftellungen 
auf die Landwirthfchaft ebenfo zweifelhaft als der Vortheil der Wettrennen 
auf die Veredelung der Pferdezucht. Nügliher war jedenfalls die Ausftellung 
der neu erfundenen oder verbefferten landwirthfchaftlichen Geräthfchaften. 
Auch diefes Gebiet hat die Dampflraft erobert, welche namentlich den alt 
modifhen Drefchflegel verdrängt. Die Erfcheinung ift um fo wichtiger, meil 
die duch eine Art Prohibitivſyſtem noch mehr ald die Induftrie in ihrer 
freien Entwidelung zurüdgehaltene Agricultur fich bisher ftetd über Mangel 
an Arbeitskräften beklagt hat, und weil überhaupt die große Landwirthſchaft 
feit der franzöfifhen Revolution hier zu Rande in Abnahme begriffen ift: 
ein Ergebnig, welches man im Auslande fälfchlih der Parcellirung, in 
Zranfreich felbft aber mit Recht dem mangelhaften Hypothekenweſen zufchreibt. 

Es ift noch nicht vergeffen, daß Frankreich verhälmigmäßig am fpäteften 
unter ben großen Staaten zu einem fertigen Eifenbahnneg gelangt ift. Ein ge- 
Iehrter Ingenieur, Namens Perbonnet, gibt und in der DVorrede zu dem 
Buche eined gewiſſen Wilz („Ueber die nöthigen Vorſichtsmaßregeln gegen 
Eifenbahnunfälle”) einige intereffante Auffchlüffe über die Gründe diefer 
Berzögerung. Er felbft hatte fchon vor mehr ald 20 Jahren die fociale 
Revolution begriffen, welche von dem durch den Dampf befchleunigten und 
erweiterten Communicationsmwefen ausgehen würde, und drang damals auf 
einen erfien Verſuch zwiſchen Paris und Rouen. ber lachend wiefen ihn 
die großen Männer der Epoche ab. XThierd, der gerade von England zurüd. 
gelehrt war, mo er fchon fertige Eifenbahnen gefehen hatte, meinte, die neue 
Erfindung verfpreche zwar den Neifenden gewiffe Bequemlichkeiten, aber fie 
fei nur ausführbar auf Meinen Streden in der Nähe einer Hauptſtadt und 
weiter nicht von Bebeutung; wolle er eine Eifenbahn nah Rouen bean- 
tragen, fo riöfire er, von der Zribune geworfen zu werden. Paſſy ent- 
gegnete, das Eiſen fer in Frankreich zu theuer. Allier mandte ein, das 
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Terrain fei nicht eben genug; felbft der große Arago glaubte, Die vie 
fen Tunnel würden der öffentlihen Gefundheit ſchaden u. f. w. - Solche 
Beifpiele müffen jedem Erfinder Troſt einflößen, wennfhon es richtig if, 
daß fie noch häufiger von confufen Projectenmachern angeführt werben. 
An England bedarf eine neue Erfindung nicht fo vieler Umwege, das wohl⸗ 
organifirte Affociationswefen Hilft da fehon duch. In Frankreich bemädhtigen 
fi Teider die zu fiehenden Figuren gewordenen Robert Macaires aller in- 
duftriellen Unternehmungen in Societätsform. Selbſt die neue, und von ber 
Regierung faft direct geleitete Gefelfchaft des Credit foncier, gegründet, um 
dem oben gerügten Mangel an Bobencredit abzuhelfen, läßt ſich in Xctien« 
ſchwindel, künſtliche Börfenoperationen und damit verbundene Xotterien (denn 
trotz des gefeglihen Verbots begegnet man überall autorifirten Lotterien, an⸗ 
geblih zu mohlthätigen Zweden) ein. Der alte Horace Say hat kürzlich 
in der Zeitfchrift der Dekonomiften diefe Zuftände ganz vortrefflich aus⸗ 
einanbergefegt und sine ira et studio ihre Urfachen auf gewiſſe juriftifche 
und conftitutionelle Mängel zurüdgeführt. 

Der Rüdzug der Ruſſen über den Pruth, den der „Moniteur” jüngft 
beftätigte, hat die größte Senfation erregt. Ein diplomatifch beendeter Felb- 
zug, ein Sieg ohne Schlacht wäre eigentlich eine Berlegenheit für die Megie- 
rung. Auch fiel bie geftrige Börfe auf die überrafchende Nachricht, weil fie 
darin ein geheimes Einverftändniß zwiſchen Rußland und Deftreich witterte, um⸗ 
fomehr, als der wohlunterrichtete Correfpondent de6 „Journal des débats“ 
vor einigen Zagen in einem fehr merkwürdigen Artikel über Deftreich, mit 
Beriehung auf des Kaifers Nikolaus I. berühmte Aeußerung erklärt hatte, 
dag Deftreih und Rußland allerdings in den legten Zwecken einig wären, 
nämlich in der Türkei und an deren Stelle Peine Fürftentbümer zu errichten. 
Das will freilih nicht viel fagen. Aber foviel fieht feit, dab Deftreich, 
wenn auch im Kriege ftet6 gezwungen, gegen Rußland zu ziehen, doch im 
Frieden ſtets mit Rußland gehen wird und muß. An Frieden glaubt man hier 
nicht, wol aber an neue Friedensvorfchläge, und darum find an die Flotten 
fofort neue energifche Inftructionen zu fchleunigen Angriffen auf die Haupt⸗ 
punkte abgegangen. u 

Die Kiteratur über Rußland und den Drient ift, einige VWeberfegungen 
aus dem Ruſſiſchen abgerechnet, noch immer fehr unbedeutend. Die Volks⸗ 
bühne hat einen Kortfchritt gemacht, indem fie mit ihren Spectatelftüden 
bis zu Schemil vorgedrungen if. Das arabifche Volksleben, befonders 
feine Beziehung zum Pferde, hat an dem lange in Algier flationirten General 
Daumas einen guten Sittenfilderer gefunden. Für die Bevölkerungsver⸗ 
hältniffe von Algerien find einige belehrende ftatiftifche Ueberſichten erfchienen. 
Dan erficht daraus, daß die Eingeborenen fih in das Innere des Landes 
zurückziehen, und in den eroberten Provinzen immer noch die Eoloniften um 
das Zehnfahe an Zahl übertreffen. Jene zählen 2—3 Millionen, dieſe 
2--500,000. Abgefehen von ber Einwanderung, nimmt bie Bevölkerung 
feit der franzöfifchen Invaſion cher ab als zu; nur bie Juben bilden eine 
Ausnahme. Raum wäre für eine fieben bis zehn mal fo große Volkszahl. 
Dierkwürdigerweife ift der Araber noch wenig auf den Volkstheatern verar- 
beitet worden. Dagegen fangen die indianifhen Nochhäute, ſchon yon Xaver 
Eyma romantifdy verwendet, neuerdings an, populär zu werben und Glück 
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zu machen. Ein englifcher Gapitän, Namens Mayne Need, in London als 
Partifan Koſſuth's bekannt, hat von feinen Reifen eine Art Roman: „The 
scalp-hunters“ mitgebradyt, der fchon im Feuilleton der „Presse‘ al& „Les 
chasseurs de chevelures” paradirt bat, und nun auch für die Bühne 
arangirt wird. Welches Feld für dad Schauerlihe und das Nadte zugleich! 
— Das Theaͤtre frangaid, das vom guten Gefhmad wenig mehr als bie 
Anſprüche behält, fpielt eine „Sappho auf Lesbos“, von einem unbedeu⸗ 
tenden Poeten, wol bie zehnte Sappho feines Repertoire. Und die loretten- 
bafte Judith als Sappho! Ponſard, der Preisgekrönte, bat fich über 
das Waffer ins Odeon zurüdgezogen, wo ein junger polnifcher Flüchtling, 
Graf Ehriftian Oſtrowski aus Galizien, ein Schaufpiel in Verſen zur Auf: 
führung gebracht hat, welches „Die Davy-Rampe” heißt und ben berühmten 
Phyſiker zum verliebten Helden nimmt, übrigens auf einer wahren Begeben- 
beit beruht und vermuthlich den in jenem Quartier haufenden Studenten 
der Medicin nit misfallen wird. 
| Bon Feicien David wird ein Dratorium: „Das Jüngſte Gericht“, 
einſtudirt; fonft ift die Rückkehr der Eruvelli und ihr baldiges Wiederabreifen 
die einzige muſikaliſche Neuigkeit, und auch diefe intereffirt nicht mehr, da 
fie weder dur ernſtes Studium noch durch tiefe Auffaffung der ihr von 
befretindeten Kritikern bereiteten Stellung genügt. Füͤr die bildende Kunft 
fol eine Urt perpetuirlicher Ausftelung durch Privatunternehmer in den 
„Salles du Croissant” eröffnet und allmälig zu allerlei artiftifchen Zwecken 
erweitert werden, was meiner Anfıcht nach eine vortrefflihe Idee für Paris 
ft, wo bie bildende Kunft allein bisher ohne Mittelpuntt und darum ohne 
Anregung durch das Publicum blieb. Vielleicht blühte fie auch darum cher, 
weil fie weniger in Wechfelmirtung mit den Foderungen eines. blafirten, 
ſchwer zu amufirenden und amufirungsfüchtigen Gefehmades ftand. Indeſſen 
find die Maler und Bildhauer mol berechtigt, eine Einrichtung zu wünſchen, 
die in dem kunſtarmen London fehon lange befteht und mit jeder Akademie 
verbunden fein follte. Die wahren Künftler werden ftets, ſtatt den Verirrungen 
ber Menge zu fchmeicheln, den öffentlichen Geſchmack zu veredein fuchen. 


Aus Berlin. 
Anfang Juli 1854. 

N.O. Die längftangefündigte Wiebereröffnung des Staatsraths ift endlich 
erfolgt. Seine Zufammenfegung ift gegen früher eine weſentlich andere ge 
worden. Zwar von den alten Mitgliedern ift nur eines nicht wieder einbe- 
rufen, Hr. Kette nämlih. Wegen einer vor feinen Wahlmännern gehaltenen 
Mede war cr zur Disciplinarunterfuchung gezogen worden und das Urtheil 
lautete auf eine „Rüge. Davon ift Veranlaffung genommen worden, eine 
GSabinetsordre zu erwirken, worin der König den Minifterpräfidenten mit der 
Anzeige an Hrn. Kette beauftragt, berfelbe habe fi in Zukunft ale von der 
Theilnahme am Staatsrath ausgefchloffen zu betrachten, da er das Vertrauen 
des Königs, auf welchem die Ernennung zum Mitglied des Staatsraths be 
ruhe, nicht mehr befige. Zahlreicher und bedeutfamer find die neuen Er- 
nennungen ausgefallen; die vormärzlichen, zum Theil altpreufifchen Elemente 
des Staatsraths erfcheinen durch diefelben weſentlich paralyſirt. in großer 
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Theil ber neuernannten Mitglieder befteht aus Beamten; man zählt darunter 
zwei Unterfiaatsfecretäre, elf vortragende Näthe oder Directoren aus allen 
Minifterien, ferner drei Mitglieder des Landesökonomiecollegiums. in an- 
derer Theil gehört einer fehr prononcirten illiberalen Richtung an; fo ber 
Bunbestagsgefandte von Bismark-Schönhaufen, Polizeipräfident von Hin« 
deldey, die Profefforen Stahl und Keller, der Präfident des Oberkirchenraths 
von Wechtrig, die Generalfuperintendenten Büchfel und Hoffmann. Böllig 
unabhängig find unter den neuernannten Staatsräthen nur die drei Mit- 
glieder des Dbertribunale. Eine Kategorie endlich ganz für fich bildet Leo» 
pold Ranke. Diefen Hiftorifer, der ih) mit unverhohlenem Misbehagen allen 
politifchen Discuffionen entzieht, der felbft in feinen Vorträgen über neuere 
und neuefte Gefchichte die unzähligen ſich aufdrängenden Digreffionen in bie 
Politit mit der Bemerkung abzuſchneiden liebt: „doch bas gehört in die Po- 
litit“ — biefen gerade in die politifche Thätigkeit des Staatsraths berufen zu 
fehen, erregt hier allgemeinen Heberrafhung. Daf überhaupt diefe Zufammen- 
fegung einer politifchen Rathskammer, die an fich ſchon in unferer verfaffungsmä- 
figen Organifation faum einen Plag hat, auf mandyerlei Bedenken ftößt, ver» 
fteht fi von felbft. Namentlich fürdtet man die feudalen Gemeindeord- 
nungen, die von ben Kammern fo beharrlich zurüdigewiefen wurden, daß auf 
ihre parlamentarifche Einführung feine Ausficht mehr ift, nun auf dem ab- 
miniftvativen Wege des Staatsrathd durchgefegt zu fehen. Andererſeits in- 
beffen läßt ſich auch nicht verfennen, daß die ſtarke Vertretung der höhern 
Bureaufratie auc hier im Staatsrath die Wiederholung jenes Kampffpiels 
gegen die feudalen Elemente in Ausficht ftellt, deffen Schwankungen in ber 
politifchen Haltung Preußens feit den legten Jahren oft genug fühlbar ge 
worben find. 

In Beziehung auf die auswärtige Politit hat fi die Lage der Dinge 
feit meinem legten Berichte nicht geändert, mwenigftens foweit der Schauplag 
ber Dinge Berlin if. Die Anleihe ift zur erften Hälfte gemacht. Ausge- 
geben und an ber Börfe zu haben ift fie freilich noch nicht. Doch find große 
Beihnungen zum vollen Bedarf erfolgt. Dagegen ift die Mobilmachung nicht 
weiter vorgerüdt; nach wie vor wird allerlei darüber gefprochen, aber ohne 
fihern Anhalt. Auf allen Punkten wartet man auf bie Nüdantwort bes 
ruffifhen Kaiſers. In der legten Woche ded Juni täglid angekündigt, ver- 
zögert fie fich auch jegt noch, wahrfcheinlih bis zur Mitte diefes Monats. 
Nach den Berichten des mit einem eigenhändigen Schreiben des Königs 
und der officiellen Sommation nad) Petersburg gefandten Oberftlieutenants 
von Manteuffel fcheint die Politik des dortigen Cabinets der aufopfernden 
Friedensliebe unferer Regierung nicht die geringfte Rückſicht zu ſchenken. 
Dei Hofe eingeladen, ift Hr. von Manteuffel vom Kaifer zwar höflich, aber 
nicht ohne Kälte empfangen worden; in ber Unterhaltung ift jede politische 
Andeutung fern geblieben; der Gefandte des Königs felbft befindet fid in 
vollftändizfter Ungewifiheit darüber, was das Nefultat feiner Sendung fein 
wird.*) Danach ſchweben auch alle Vermuthungen, die über ben Ausfall der 


*) Bekanntlich ift Hr. von Manteuffel mit diefer Antwort am 6. Juli in Berlin 
eingetroffen. Auch in Wien F— die ruſſiſche Antwort bereits Tags zuvor angelangt; 
dem allgemeinen Gerüchte nach lauten beide Antworten unbefriedigend. D. Red, 


Aus Berlin. 117 


ruffifhen Antwort reichlich aufgeftellt werben, fo ziemlich in der Luft. Die 
Ungewißheit muß fi fogar noch fleigern, wenn man erfährt, daß neben 
der officiellen Sommation eine geheime Botſchaft nach Peteröburg ergangen 
ift, worin zwar der Rückzug der Ruſſen hinter den Pruth ſchärfer als in 
jenem Actenftüd angerathen wird, aber zugleich für diefen Fall, dag Ruf. 
land die Donaufürftenthümer ganz und freimillig räumt, die dann folgende 
Decupation Oeſtreichs als die einer „neutralen Macht angeboten wird. Eo 
würde denn Rußland gegen weitere Angriffe Oeſtreichs vollig fichergeftellt 
und könnte am Schwarzen Meer und.an der Oſtſee rückſichtslos mit unge 
ſchwächter Macht gegen die Streitkräfte der Tripelallianz ſich vertheidigen. 
Iſt überhaupt einmal erft ber Winter erreicht, ohne daß zu der Demüthigung 
vor Gififtria eine noch nachhaltigere Niederlage Rußlands hinzugekommen 
ift, fo wird die Natur und die Diplomatie — fie haben fonft felten Be⸗ 
rührungspunfkte, diefe beiden — fchon für das Weitere forgen. Daß es 
nicht grade .fchwer märe, die Zeit in Preußens und Deutfchlands Intereffe 
beffee zu benugen, daß ed weder großer Kühnheit noch überfeiner Unter 
handlungstunft bedürfte, aus den Gefahren ber europäifhen Verwickelung 
die Foftbaren Früchte: Freiheit des Oſtſeehandels und Rettung Schleswig- 
Holſteins zu pflüden — das fei fchlieglih mehr der Vollftändigkeit wegen 
erwähnt als in der Hoffnung, folchen Betrachtungen auch außerhalb ber 
Wohnſtäatten ſchel angefehener Patrioten Gehör zu verfchaffen. 

Don Heinern Dingen gibt es manderlei. Der im vorigen Jahre reftau- 
rirte Johanniterorden ift neulich zu einem Kapitel verfammelt gemefen; 
Brangel ift zum Ordenshauptmann ernannt, für fieben Provinzen find 
Sommendatoren beftellt, 51 Herren haben den Ritterfchlag erhalten. In 
der Schloßfapelle ift dazu Gottesdienft gehalten worden. — Der Malmene’fche 
Proceß wird gerichtlih und in der Preffe weitergeführt. Die polizeiliche 
Haft des Angeklagten ift in eine gerichtlide verwandelt.*) Das Gericht ver- 
fährt in feiner Worunterfuhung mit umfichtigfter Gründlichkeit; auch das 
Zeugnig des Minifterpräfidenten, der früher fehr fpecielle Beziehungen zu 
dem Angeklagten gehabt haben fol, fol requirirt fein. In der Preſſe führt 
namentlich die „Gerichtszeitung“ die Angriffe gegen Malmene mit einer Heftig- 
feit weiter, bie auf einen Schug aus höhern Negionen fchließen laßt, und 
eine befondere Brofchüre bringt aus den bereits ermittelten Thatfachen der 
Malmene’fchen Pädagogik Details, die von fo entfeglicher Brutalität zeugen, daß 
fie ficher nicht ins Yublicum gebracht würden, wenn Derjenige, der fie ver- 
öffentlicht, nicht authentifch unterrichtet wäre. So wählt der Skandal und 
gewinnt durch myſteriöſe Andeutungen über höher geftellte Perfonlichkeiten, 
welche die Angriffe.gegen Malmene leiten, ein mehr als gewöhnliches In- 
tereffe. — Das Hoftheater hat beinahe vollftändige Kerin. Das Repertoire 
in diefen Wochen erinnert an Seume's peas and pork, pork and peas; 
bas Ballet „Die Geeräuber ” Löft das Ballet „Satanella“ ab, dazu irgend 
ein Zuftfpiel, und dazwiſchen einige Tage Ferien. — An der Univerfität 
haben die Stubenten endlich) wieder ein Xebenszeichen gegeben. Es hat ſich 
aus ihrer eigenen Mitte ein „Hiftorifcher Verein“ gebildet, der in einem 





*) Reuern Nachrichten zufolge befindet er fih feit einigen Tagen wieder auf 
freiem Fuße; feine Anftalt jedoch ift und bleibt geſchloſſen. D. Red. 
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Theil der neuernannten Mitglieder befteht aus Beamten; man zählt darunter 
zwei Unterftaatsfecretäte, elf vortragende Räthe oder Directoren aus allen 
Minifterien, ferner drei Mitglieder des Kandesöfonomiecollegiums. Ein an« 
derer Theil gehört einer fehr promoncirten illiberalen Richtung an; fo ber 
Bundestagsgefandte von Bismart-Schönhaufen, Polizeipräfident von Hin⸗ 
deldey, die Profefforen Stahl und Keller, der Präfident des Oberkirchenraths 
von Uechtritz, die Generalfuperintendenten Büchfel und Hoffmann. Vollig 
unabhängig find unter den neuernannten Staatsräthen nur die drei Mit 
glieder des Obertribunalse. Eine Kategorie endlih ganz für fich bildet Leo⸗ 
pold Ranke. Diefen Hiftoriker, der fih mit unverhohlenem Misbehagen allen 
politifchen Discuſſionen entzieht, der felbft in feinen Vorträgen über neuere 
und neuefte Geſchichte die unzähligen fich aufbrängenden Digreffionen in bie 
Politit mit der Bemerkung abzufchneiden licht: „doch das gehört in die Po- 
litik“ — dieſen gerade in die politifche Thätigkeit des Staatsraths berufen zu 
fehen, erregt hier allgemeinen Ueberrafhung. Daß überhaupt diefe Zuſammen⸗ 
fegung einer politifchen Rathskammer, bie an ſich ſchon in unferer verfaffungsmä- 
Figen Organifation faum einen Plag hat, auf mancherlei Bedenken ftößt, ver⸗ 
ſteht fi von ſelbſt. Namentlich fürchtet man die feudalen Gemeindeord- 
nungen, die von den Kammern fo beharrlich zurücdgewiefen wurden, daß auf 
ihre parlamentarifhe Ginführung Feine Ausficht mehr ift, nun auf dem ad» 
miniftrativen Wege des Staatsraths ducchgefegt zu fehen. Andererfeits in- 
deffen Laßt ſich auch nicht verdennen, daß die ftarke Vertretung der höhern 
Bureaukratie auch bier im Staatsrath die Wiederholung jenes Kampffpiels 
gegen die feubalen Elemente in Ausficht ftellt, deffen Schwankungen in der 
politifchen Haltung Preußens feit den legten Jahren oft genug fühlbar ge» 
werden find. 

In Beziedung auf die auswärtige Politik hat ſich bie Lage der Dinge 
ſeit meinem legten Berichte nicht geändert, wenigſtens foweit der Schauplag 
der Dinge Vertin if. Die Anleihe ift zur erſten Hälfte gemacht. Ausge⸗ 
geden und an der VBörſe zu baben iſt fie freilich noch nicht. Doc) find große 
Zeichnungen aum vollen Bedarf erfolge. Dagegen ift die Mobilmahung nicht 
weiter vorgerückt: nach wie vor wird allerlei darüber gefprochen, aber ohne 
ſichern Andalt. Auf allen Punkten wartet man auf die Nüdantwort bes 
zufſiſchen Kaiſere. In der ledten Woche des Juni täglid angekündigt, ver- 
zöͤgert fie ſich auch iedt ned, wahrſcheinlich bis zur Mitte dieſes Monats. 
Rad den Berichten des mit einem eigenhändigen Schreiben des Königs 
und der offieiellen Sommation nach Perersburg gefandten Oberftlieutenants 
von Wanteuffel ſcheint die Politik des dortigen Cabinet der aufopfernden 
Ariedensliede unferer Megierung nicht bie geringfte Rüdfiht zu fchenten. 
Rei Dofe eingeladen, it Pr. von Manteuffel vom Kaifer zwar höflich, aber 
micht ode Kälte empfangen werden; in der Unterhaltung ift jede politifche 
Andeunmg fern gehlichen; der Gejandte des Könige felbft befindet fih in 
velftandigiter Ungereifdeit darüber, was das Nefultat feiner Sendung fein 
wu. *) Danach ſchweben auch alle Vermuthungen, bie über ben Ausfall ber 


») vlekanntlich iſt Pr. von Manteuffel mit diefer Antwort am 6. Juli in Berlin 
emnnetroffen Kuch in Wien iſt die ruſſfiſche Antwort bereits Tags zuvor angelangt; 
Rem MAgememen Gerüchte nach lauten beide Antworten unbefriedigend. D. Red. 
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ruffifhen Antwort reichlich aufgeftellt werden, fo ziemlich in ber Luft. Die 
Ungewißpeit muß ſich fogar noch fleigern, wenn man erfährt, daß neben 
der officiellen Sommation eine geheime Botſchaft nach Petersburg ergangen 
ift, worin zwar der Nüdzug der Ruſſen Hinter den Pruth ſchärfer als in 
jenem Actenftüd angerathen wird, aber zugleich für diefen Fall, dag NRuf- 
land die Donaufürftenthümer ganz und freimillig räumt, die dann folgende 
Decupation Deſtreichs als die einer „neutralen Macht angeboten wird. Eo 
würde denn Rußland gegen weitere Angriffe Deftreich® vollig fichergeftellt 
und konnte am Schwarzen Meer und.an der Oſtſee rückſichtslos mit unge 
ſchwächter Macht gegen die Streitkräfte der Tripelallianz ſich vertheidigen. 
Iſt überhaupt einmal erſt der Winter erreicht, ohne daß zu der Demüthigung 
vor Giliftria eine noch nachhaltigere Niederlage Rußlands hinzugefommen 
ift, fo wird die Natur und bie Diplomatie — fie haben fonft felten Be⸗ 
rührungspunfte, diefe beiden — ſchon für das Weitere forgen. Daß «6 
nicht grade ſchwer wäre, die Zeit in Preußens und Deutfchlands Intereſſe 
befjee zu benugen, daß es weder großer Kühnheit noch überfeiner Unter- 
handlungstunft bedürfte, aus den Gefahren ber europäifhen Bermidelung 
die Foftbaren Früchte: Freiheit des Dftfeehandeld und Rettung Schleswig. 
Holfteind zu pflüden — das ſei fchließlih mehr der Vollftändigkeit wegen 
erwähnt als in der Hoffnung, folhen Betrachtungen auch außerhalb der 
Wohnftätten fchel angefehener Patrioten Gehör zu verfchaffen. | 

Don Heinern Dingen gibt es mandherlei. Der im vorigen Jahre reftau- 
rirte Johanniterorden ift neulich zu einem Capitel verfammelt gemefen; 
Wrangel ift zum Drdenshauptmann ernannt, für fieben Provinzen find 
Gonmendatoren beftellt, 51 Herren haben den NRitterfchlag erhalten. In 
der Schloßkapelle ift dazu Gottesbienft gehalten worden. — Der Malmene’fche 
Proceß wird gerichtlich und in ber Preffe weitergeführt. Die polizeiliche 
Haft des Angeklagten ift in eine gerichtliche verwandelt.*) Das Gericht ver- 
fährt in feiner Vorunterfuhung mit umfichtigfter Gründlichkeit; auch das 
Zeugnig des Minifterpräfidenten, der früher ſehr fpecielle Beziehungen zu 
dem Angeklagten gehabt haben foll, fol requirirt fein. In der Preffe führt 
namentlich die „Berichtözeitung” die Angriffe gegen Malmene mit einer Heftig- 
feit weiter, die auf einen Schug aus höhern Regionen fchliefen läßt, und 
eine befondere Brofchüre bringt aus ben bereits ermittelten Thatfachen der 
Malmene’fhen Pädagogik Details, die von fo entfeglicher Brutalität zeugen, daf 
fie ficher nicht ins Publicum gebracht würden, wenn Derjenige, der fie ver- 
öffentlicht, nicht authentifch unterrichtet wäre. So wächſt der Efanbal und 
gewinnt durch myſteriöſe Andeutungen über höher geftellte Perfonlichkeiten, 
welche die Angriffe.gegen Malmene leiten, ein mehr als gewöhnliches In- 
tereffe. — Das Hoftheater hat beinahe vollftändige Ferien. Das Repertoire 
in diefen Wochen erinnert an Seume's peas and pork, pork and peas; 
bas Ballet „Die Seeräuber ” Töft das Ballet „Satanella“ ab, dazu irgend 
ein Luftfpiel, und dazwiſchen einige Tage Ferien. — An der Univerfität 
baben die Studenten endlich wieder ein Kebenszeihen gegeben. Es hat fidh 
aus ihrer eigenen Mitte ein „Hiftorifcher Verein“ gebildet, der in einem 


*) Reuen Nachrichten zufolge befindet er fich feit einigen Tagen wieder auf 
freiem Buße; feine Anftalt jedoch ift und bleibt gefchloffen. D. Red. 
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Auditorium der Univerfität wochentlich Sitzung hält. Die Mitglieder halten 
freie Vorträge über ſelbſtgewählte Themata; Beſprechung und Debatte knüpft 
fi daran. Die Leitung bat der Verein dem Dr. Wattenbach, Privatdocenten 
der Gefchichte, übertragen. Die Theilnahme an den Sigungen ift zahlreich 
und verfrricht fich immer mehr au fleigern. 


- — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — —— — — 
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Berlin bat eine feiner bekannteſten und edelſten Frauen verloren: Amalie 
Beer. die Mutter Meverbeere und Michel Beer’s, ift im 89. Jahre ge 
ſterden. Ausgezeichnet durch Bildung und feine Sitte, machte fie ihr Haus 
viete Jadre dindurch zum Mittelpunft ber auserlefenften Gefelligkeit, befon- 
dert aus den Kreiſen der Künſtler und Gelehrten. Auch den Armen 
Werint war fie cine theilnchmende und unermüdliche Wohlthäterin. 


Rt Nuhr auf untere neuliche Notiz, den Abfap der Zeitungen in 
VBrruden meifend. werden wir von einem Freunde unfers Blattes darauf 
auſmeckiam gemacht, das das Uchergewicht, welches die Rheinprovinz barin 
eerimmt, nur ſcheindar und daß es in ber That die Provinz Sachſen ift, 
der dat Pradicat der leſeluſtigſten und acitungsfreundlichften Provinz bes 
preukiißpen Staates gebüdee Setzt man nämlich, wie es doc in der That 
geſdeden mug, um IF richtige Verbältniß au ermitteln, die Zahl der Erem- 
part. weide in einer Previnz gelefen werden, in Verhältniß zu der Ein- 
wehrterrzdt derielden Prerina, ſe ergibt fich nachftchende Stufenleiter. Den 
dedrigtten Rang nimmt die Prerinz Polen ein; bier kommt erft auf je 
id Kopfe cine Jena. Dann felgt Echlefien mit einer Zeitung auf fe 
A. denn Vreden mit einer Zeitung auf je 55 Köpfe. In Weftfalen 
kommt eine Zeitumng auf It, in Der Rheinprovinz auf 28 Köpfe; dagegen 
in Pommern at alfe im dieſer Hinſicht ſelbſt noch die wegen ihrer politi⸗ 
ſcen Budung ſo vielgerühmte Rheinprovinz übertrifft) bereits auf 23, in 
Arundendurg mit Berlin auf 22—25 Köpfe. Den Preis aber trägt, wie 
geſaat die Provinz Sachſen davon, indem bier bereits auf je 19 Köpfe eine 
Jeitung kommt. 

Kon dem Verfaſſer det „Quickbern“, Klaus Groth, wird ein neues 
Meik verwandten Anbalte angefündige: „Hundert Blätter Paralipomena 
um Quikdorn“ (Dumburg, Perthes-Befſſer und Mauke). Der Dichter 
ſeldſt ut vom Koͤnig von Dänemark mit einer Penfion beebrt worden, bie er 
nacht an einer Meile nach Italien benupt hat. 

Won Joſepd von Eichendorff ift eine Schrift „Zur Geſchichte bes 
Dramas“ (Leweig, & A. Brockbaus) erfhienen. Wilhelm Wadernagel 
dat Meifebilder aut &panien unter tem Titel „Sevilla“ (Bafel, Schmweig- 
dauſer) drucken laſſen. Scherenberg in Berlin foll mit einem neuen 
enifhen Gedicht „Wbukir‘ beichäftige fein. Won Heinrich Koenig bringt 
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das Feuilleton der „Kölniſchen Zeitung” unter dem Zitel „Am Hofe des 
Hieronymus” Bruchftüde eines neuen Romans. 


Der greife Need von Efenbed muß noch immer den Reſt feiner 
Herbarien, über deren unfchagbaren Werth unter den Männern der Wiffen- 
{haft nur eine Stimme herrfcht, zu herabgefepten Preifen in den Zeitungen 
ausbieten. Der deutfche Profeſſorenſtolz, der fonft fo empfindlich ift und 
namentlih im Punkt des Gelbes ſoviel Corporationdgeift zeigt, feheint von 
diefer Herabwürdigung der MWiffenfchaft in einem ihrer berühmteften und 
verdienteften. Vertreter nicht berührt zu werden. Hoffentlich wird das Aus- 
land minder unempfindlich fein. 


Unfere neulihe Vorausſagung in Betreff des Klein’fhen „Phönix“, 
nämlich daß derfelbe wol kein beſonders hohes Alter erreihen würde, hat 
fih mit überrafchender Schnelligkeit beftätigt; bereits zum 1. Zuli hat er als 
„Zeitſchrift für Kunft, Literatur, Wiffenfchaft und Induftrie” zu erfcheinen 
aufgehört und wird nun verſuchen, fein befcheidenes Dafein als ,‚Politifch- 
fiterarifched Montagsblatt“ fortzufegen. Eine Metamorphofe ift das freilich; 
ob fie jedoch im Stande fein wird, diefen „Phönix“ zu verjüngen, das 
ſcheint und äußerſt zweifelhaft, befonders wenn wir babei die Concurrenz ber 
„gBeuerfprige” erwägen, die fih unter Koſſak's umfichtiger und energifcher 
Leitung zu einem höchſt pifanten und gerngelefenen Blatte entwidelt hat. 


Auf dem ſogenannten Pfannenftiel, beim Dorfe Meilen, einem durch feine 
Ausficht berühmten Plage auf dem rechten Ufer des Züricherfees, unge: 
fähr zwei Stunden von Zürich entfernt, ift ein Gedenkftein zur Erinnerung 
an Lorenz Dfen, der diefen Plag mit Vorliebe befuchte, errichtet und den 
25. Juni feierlich eingeweiht worden. Die Anregung dazu ift hauptfächlich 
von Francois Wille ausgegangen, dem ehemaligen hamburger Literaten, der 
fi feit einiger Zeit in der Gemeinde Meilen niebergelaffen hat; die Koften 
find von Einwohnern der gedachten Gemeinde zufammengebradht worden. 


Bon Dr. Gallois in Hamburg, der ſich bereits durch verfchiebene frü- 
here Arbeiten, namentlich durch die in der Kord’fhen „Hausbibliothek“ er⸗ 
fchienene „Geſchichte des Hanſabundes“ vortheilhaft befannt gemacht, wird 
eine „Geſchichte von Hamburg” (2 Bde.) angekündigt. Auch „Demiur- 
908. Ein Myſterium“, deffen vor etwa zwei Jahren erfchienener erfter 
Band damals ein gewiſſes Aufichen erregte, liegt jetzt vollftändig in 
drei Bänden (Leipzig, F. A. Brodhaus) vor; ald Verfaſſer macht fi, die 
früher geäufßerten Vermuthungen beftätigend, Dr. Wilhelm Jordan nam- 
haft. Bon Hrn. von Kuftner, dem ehemaligen Intendanten des berliner 
Hoftheaters, beffen „Vierunddreißig Jahre meiner Xheaterleitung‘ auch in 
diefen Blättern ausführlich befprochen wurden, wird ein neues Werk ver- 
wandten Inhalts ermartet. 


— — — 
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als einem deutſchen Land werden feine Kirchenordnungen und Feine 
Sürftenworte im Stand fein, die reformirte und die unirte Kirche vor 
der Schmähung und Gefährdung zu fehügen, die großentheild von ihren 
eigenen abgefallenen Witgliedern her drohen werden — wenn der Pro- 
phet dieſes beigefügt hätte, fo würde ihn wol Jedermann für einen Ge: 
ivenfterfeber oder für einen Schalk gehalten haben, der die Leichtgläu- 
bigfeit feiner Zubörerihaft auf die Probe ſtellen wolle. Nur der eine 
oder der andere fühlere Beobachter hätte vielleicht kopfſchüttelnd gefagt: 

‚Der Mann mag Recht baben; die menſchliche Natur iſt nun einmal 
io eingerichtet, daß Die Wenigſten eine reine Atmoſphäre auf die Dauer 
ertragen können; die Matte der Menſchen braucht zu ihrer geiſtigen 
Eriſtenz unverhäffnitmäßig viel Stickſtoff; kaum daß man daher dic 
Yufe einmal geläubert glaubt, fo weiß fie ſich dieſes ihr Lieblingselement 
durd Entdeckung cine neuen, oder durch Erneuerung eines alten ber: 
alaudens wicder zu verichaffen.“ In unferer Zeit fönnte man wirklich 
alauden. unfer Geſchlecht verdiene Diefe geringe Meinung, fo üppig 
‚euchert ũderal Die Unfraur, an deſſen Ausrottung die beflen Kräfte 
ein Iudrdundert lang geerdeitet batten, in fo Dichten Scharen und mit 
ie undeilverkũndendem Geſcdrei flattern Die Nachtvögel, mit foldhem 
Erfelg demüdt Kb Die Ferbelifche wie die profeflantifche Hierarchie, 
früder Werlerened wirdersugawinnen und Durch neue Eroberungen 
dr Neid auszudedren. Od das freilich gelingen wird, oder ob nicht 
der Uedermutd wie od gerade dieſe Partei ſchon fo oft: erfahren 
Men ud dreemet das Werzeichen des Falls ift, wird Die Erfahrung 
wagen: für den Wegentiid mag und die Erſcheinung zu einiger Be⸗ 
zudigung Deren. daß Die muchienären Kräfte bereits wieder mitein- 
ander in dertigem Erreit liegen, und menn es felbft in dem alten 
Aprunı nicht Dana ausſiebt, als ſollte dad Reich Konftantin’s fo 
anel wieder aufgerichtet werden, ſo wollen wir hoffen, daß unfer 
Deueidtand Für Die dozantiniſchen Zuftände, die ihm zugedacht find, 
and lange nice reif ſei. 

Yu den vorſtebenden Betrachtungen veranlaßt und eine Schrift, dic 
und unlängſt zugckommen if, und Die wir auch den Xefern Diefer 
Rlatter ald einen Beachtendwertben Beitrag zur Zeitgefchichte empfehlen 
konnen: . Denfichrift über Die confellioneden Wirren in der cvangeli: 
nden Kirche Kurbeſſens. veröffentliht von H. Heppe, Profeflor der 
Fdeolenie zu Mardurg“ (Kaſſel, Fiſcher, 1854). Der Verfafler 
dieſer Schrift iſt Der theologiſchen Welt feit Sahren durch Werke über 
die dentſche und Die Eurbeflifche Stirchengefchichte des Reformations- 
wihrbunderes befannt. Die zwar allzu breitfpurig und unverarbeitet ge: 
netten Nnd, ader doch manché neue Auffchlüffe gewähren und na= 
mentlich in Wittheilung und Benutzung ungebdrudter Urkunden ihr 
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entfchiedened Verdienft haben. Un diefe Unterfuchungen knüpft fid) 
nun in der vorliegenden Denkſchrift eine Beleuchtung der Mittel, welche 
in den Icäten Jahren angewandt wurden, um die reformirte Kirche 
Kurheſſens in eine ſtreng Iutherifche zu verwandeln, und „unter Iu- 
therifcher Firma in der gefammten cvangelifhen Kirche Kurheſſens 
einen unevangelifchen Hierarchismus aufzurichten”. Die Partei, mit der 
es der Verfafler hierbei zu thun hat, ift die des vielgenannten Dr. Vil⸗ 
mar, der bekanntlich ald die Seele der kichlich-politifchen Reaction in 
Kurheſſen zu betrachten iſt. Was uns bier über die Beftrebungen und Er- 
folge diefer Partei und über Die von ihr angewandten Mittel mitgetheilt 
wird, ift um fo beachtenswerther, da die Mittheilung von einem Manne 
ausgeht, der mitten in den Vorgängen felbft flieht, und der mit jener 
Partei bis vor kurzem in einer Verbindung war, die ihn ohne Zweifel 
volfommen befähigt, über ihre Abfichten zu urtheilen. Als das letzte 
Ziel Derfelben bezeichnet nun Hr. Heppe (&. 75) „die Aufrichfung eines 
Hierarhismus, in welchem alles gläaubige Volk Lediglich durch das 
Medium des geiftlihen Amtes, der Priefterfchaft, an den Gnadengütern 
des Evangeliums und an Chriſto Jeſu felbft theilhaben ſolle“, und die 
urkundlichen Belege, die er anführt, find allerdings von der Art, daß 
diefe Abficht ganz unwiderleglich in die Augen ſpringt. Da leſen wir 
Ihon aus dem Jahr 1849 die Erflärung Vilmar's, „daß dem geift- 
lichen Amt allein Wort und Sacrament und Zucht, und die Kräfte Diefer 
erlöfenden und heiligenden Mittel überwiefen ſeien“; „daß diefed Amt 
allein noch das göttliche Mandat habe, die Gemeinde zu fammeln und 
zu geftalten, fonft Niemand’; „daß die Gemeinde keine Gemeinde der 
Heiligen wäre ohne Das göttliche Amt, in welchem die Kraft des Ge⸗ 
feßed und ded Evangeliund, die Kraft der Sacramente, Die Kraft zu 
binden und zu löfen liege’; „daß dafjelbe etwas zum Haben, Beſitzen 
und Genießen gebe, was der Chrift ohne dieſes Amt und feine Mit: 
theilung nicht haben könnte”; da wird von demfelben in einer Predigt 
vom Jahre 1853 verfichert, „das Pfarramt fei die lebendige und leib⸗ 
bafte Fortſetzung des Amtes unſers allerheiligften Erlöfers, alfo, daß 
daſſelbe alle Thaten, welche er vollbracht hat, aus feiner Kraft fort 
führe und wiederhole”; „das Wort und das ewige Leben habe felbft 
fih in die Hände des Pfarrerö niedergelegt”, „daß er Gewalt über 
daflelbige bat zu eurer Seligkeit“. Der Verfaſſer hat ganz Recht, 
wenn er behauptet, daß dieſes genau diejenige Vorftellung von geift: 
lihem Amte fei, welche das Zridentinum als die echt katholifche fanckio- 
nirt bat, und fo werden wir ed dann ganz natürlich finden müflen, 
dag auch Die übrigen Conſequenzen des Fatholifhen Standpunfts arı 
der angeblid) lutheriſchen Orthodoxie Vilmar's hervortreten. Dahin 
9 * 
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gehört es 3. B., wenn durch eine Minifterialverfügung von 10. April 
1852 den Gymnaſiallehrern, welche Feine ‚geiftliche Drdination haben, 
jedes freie Gebet vor den Schülern verboten, und nur das Herfagen 
ded Waterunfer noch geftattet wurde; wenn diefelbe Verfügung, im 
Widerfpruch mit allen bisherigen Ordnungen der heſſiſchen Kirche, die 
Ordination der Religionslehrer an den Gymnaſien anordnete, weil die 
Fähigkeit zum Neligionsunterricht und Gebet natürlich gang und gar 
an der Priefterweihe, der Drdination hängt; — wenn Vilmar ferner ver- 
langt, es follte jeder Gottesdienft mit der Feier ded Abendmahls ſchließen, 
und falls fein Communicant da fei, folle der Geiftliche allein communi- 
ciren (ein Misbrauch, gegen den die Reformatoren und die Bekennt— 
nißfchriften aller proteftantifchen Kirchen, die Augsburgifche Gonfeflion 
voran, ſich von. Anfang an aufs ftärkfte erklärt haben); wenn er in 
einem Ausfchreiben, das feinerzeit großes Auffehen gemacht hat, den 
Pfarrern feiner Didcefe einfchärft, daß es ſich beim Confirmandenunter: 
richt nicht um Die Erwerbung von Kenntniffen, nicht um die Erwer- 
bung von „ſogenannten guten Vorſätzen und Entfchlüffen”, fondern 
eitzig und allein darum handle, die Kinder zu Dem „zuzurichten“, 
was ihnen in der Gonfirmation und der Communion mitgetbeilt werde; 
jene foll nämlich in der Handauflegung das Siegel eines für das Kind 
wirffamen Gebetö um den Heiligen Geift erfheilen, und in diefer ſoll 
Chriftus, wie der reformirte Conſiſtorialrath Vilmar verfichert, nicht 
blos in der Seele, fondern auch im Leib der Kinder gegenwärtig fein, 
denen er deshalb auch nicht fo fehr zu lehren als zu zeigen und zu 
bringen fei. Auch die berufene Verordnung über die Volksſchule Eonnte 
Hr. Heppe anführen, worin das Lefen und die Religion zwar für nö- 
thige, das Schreiben und Rechnen dagegen nur für nüßliche Dinge 
erffärt werden: denn wenn die Geiftlichfeit in den höchſten Angelegen» 
heiten für das Volk denkt, oder nicht denkt, fo liegt ed wol nabe, daß 
das letztere auch im allem Andern nicht zu vier Bildung und Ver- 
ftand braucht. 

Es verjteht fich von ſelbſt und es ift auch von Hrn. Heppe gezeigt 
worden, daß ſolche Dinge weder Lutherifch noch reformirt find; weil 
aber das Lutherthum doch immer von dem Eatholifch = bierarhifchen Weſen 
mehr beibehalten hat als die reformirte Kirche, und weil namentlich die 
(utberifche Abendmahlölcehre der Fatholifchen naher fteht und den priefter- 
lichen Charakter des geiftlichen Amts mehr begünftigt als die reformirte, To 
fand fih Vilmar, obwol felbit eigentlich Mitglied und Diener ber re: 
formirten Kirche, doch ſchon längft ohne Zweifel ebenfo fehr Durch innere 
Mahlverwandtichaft wie durd Berechnung zum Lutherthum binge- 
zogen. Es verdient bei Heppe felbft nachgefchen zu werden, welche 
Mittel gebraucht wurden, um wo möglich die reformirte Kirche Kur- 
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heſſens zum Lutherthum, und zugleich unter Vilmar's Oberaufficht her⸗ 
überzuziehen. Hr. Heppe haft die zmweideutige Art beleuchtet, wie dem 
kurheſſiſchen Miffionsverein fein urfprünglicher unirter Charakter ge: 
nommen und ein auöfchließlich Iutherifches Gepräge aufgedrüdt wurde; 
er bat gezeigt, wie ed fih der Vilmar'ſche, Volksfreund“ angelegen 
fein ließ, die reformirte Kirche ſyſtematiſch zu ſchwächen; er hat na: 
mentlich auch auf die merkwürdige Dreiftigkeit aufmerffam gemacht, 
mit der aller Geſchichte, und man follte meinen aucd dem eigenen ge 
fhichtlichen Wiffen zum Trotz, behauptet wurde, man habe ſich in Kur- 
befien feit dritthalbhundert Jahren nur eingebildet, daB man reformirt 
fei, eigentlich fei man immer Iutherifch gewefen und geblieben. An— 
deres, was vieleicht noch mehr gewirkt hat als folche theoretifche Be⸗ 
baupfungen, mag fih nicht gut öffentlich befprechen laſſen. Wo folche 
Mittel in Bewegung gefeßt werden, da kann man es allerdings Nie- 
mand übelnehmen, wenn er auch gegen die Zwecke midtrauifch wird 
und dieſe mit Hrn. Heppe weit weniger in der Wiederherftelung des 
reinen Lutherthums als in der Herftelung einer fehr unproteftantifchen 
Hierarchie fucht. Daß jedoch nicht blos Berechnung bier im Spiel ift, 
fehen wir aus Dem, was Hr. Heppe von einigen Anhängern Vilmar's 
anführt. Denn fo fragenhafte Uebertreibungen, wie fie Vilmar's Bruder 
und fein Verehrer Piderit fih erlauben, könnten bei Jemand, der zu 
berechnen weiß, nur den Zwed haben, Vilmar's Thun und Treiben zu 
verhöhnen. Der Leſer mag felbft urtheilen. Der reformirte Pfarrer 
W. Vilmar, der Bruder des bekannten, fchrieb fhon im Jahre 1844 
(Heppe, &. 19): Damit der Teufel auch im Innern des proteflantifchen 
Bekenntniſſes fein Spiel freiben fünne, habe er die Sekten geftiftet, 
deren Lagerſtätte die reformirte Kirche, deren Haupt Calvin geworden 
fei; „um bdiefed geheimfte, tödtlichfte Gift, das den Samen ded auf: 
fteigenden Thiers in ſich verfchloß, von der profeflantifchen Kirche ab: 
zuwebren, fei die Concordienformel zu Stande gekommen“, Calvin fei 
von der deutſchen Kirche jederzeit ald der größte Feind befampft wor: 
den u. f. w. Derfelbe verfichert (1848), die fombolifchen Bücher der 
Iutherifchen Kirche feien der Tempel, in dem die Gemeinde ruht, das 
Belenntniß, das fie fih nie dürfe entreißen laflen; „die Perfon aber, 
an welche vorzüglich dies Belenntniß gefchrieben war, welche der Re: 
präfentant ift wahrer Sündenvergebung, in welcher aller irdifche Verftand 
gefchwunden war vor dem ewigen Lichte, ift Luther. „Dieſe Seele 
ift der Mittelpunkt der Gemeinde und mit diefer Seele hebt fi die 
Gcmeinde der Ewigkeit entgegen” u. f. w. Hr. Heppe bat gewiß 
Recht, wenn er fragt, ob wol jemals in der evangelifhen Kirche von 
einem Apoftel fo geurtheilt worden fei, wie Vilmar bier von Luther 
urtheilt. Gewiß aber auch umgekehrt nie fo von der reformirten Kirche, 
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wie derfelbe reformirte Pfarrer im Uebermaße feines aberwigigen Eifere 
thut, wenn er verfihert, was ald individuelles Bekenntniß allerdings 
wahr fein mag: fo wenig feine Freude an der jugendlichen Begeifterung 
der Hugenotten eine wahre fei, ebenfo wenig fei feine Trauer über die 
Interdrüdung der Reformation in Frankreich eine wahre, dies fei fein 
Märtprerthum, fondern nur ein Dürrwerden und Abfterben u. f. w. 
Man ficht, wir find weit gelommen, wenn reformirte Prediger heut: 
zutage die Fannibalifche Freude alter Iutherifcher Fanatiker über die 
fcheußlihen Hugenottenverfolgungen heilen, wenn Proteftanten blind 
genug find, in Cyprian's Wahlfpruch einzuflimmen: Martyr esse non . 
potest, qui in ecclesia non est. Denfelben W. Vilmar nennt Heppe 
©. 73 ald Verfafler eines Actenftüds, für deſſen Mittheilung wir ihm 
ſehr dankbar find, der Erklärung, mit welcher der kurheſſiſche Treubund 
fih auflöfte In diefer Erklärung finden ſich unter andern Säge wie 
der: „Wir glauben und bekennen, daß diefer unfer Gott, Jeſus Chri- 
ſtus, das große Zeugniß von dem wahren geiftlichen Amte durch Luther 
in der Zeit der Reformation felbft gezeugt bat’; „wir glauben und 
befennen, daß dad wahre Amt des leiblichen Schwertes ein unmittel- 
barer Ausfluß Gottes ift, des geoffenbarten Gottes Jeſu Chriſti, durch 
welchen Gottes Gnade allein geoffenbart wird” und dgl., daneben aber 
auch in bunter Verwirrung der Sag, auf den befanntlich die mittel» 
alterliche Hierarchie alle ihre Anſprüche gegründet hat, daB ſich das leib⸗ 
liche Schwert zum geiftlichen verhalte wie der Leib zur Seele. Letzteres 
mag allerdings die eigentliche Meinung der Partei fein, die gewiß ganz 
erbötig ift, Die Seele vorzuftellen, welche den Leib — ohne Bild, den 
Staat — au beberrfhen bat. Damit dad Maß des Unfinns voll werde, 
fehlt nur noch, was der Verfaſſer &. 51 fg. aus einem Sendfchreiben 
des Profeſſor Piderit in Kaſſel mittheilt; bier wird die einzige Notiz 
daraus nenügen, Daß Hr. Piderit den „lieben Bauersmann“, an den 
er in der uffeetirten Manier diefer Leute fein Sendfchreiben gerichtet 
hat, verſichert, mo der Glaube ſteht, helfe die Gelehrſamkeit nicht viel, 
„und wenn Xbr und ich Die zwei einzigen Qutheraner in Helen wären 
und fprächen: Heſſen iſt lutheriſch, und das fo recht aus tiefiter, heſſi⸗ 
ſcher Bruft heraus“ (diefe Herren vom „Wolköfreund‘ wollen nämlich in 
ihrer Bornirtheit Alles nur heſſiſch haben, heffifches Chriſtenthum, heſ⸗ 
ſiſhen Glauben, beſſiſche Bruſt u. ſ. w.), fo müßte dad natürlich voll- 
rkannnen wabr fein. 
Es iſt obne Zweifel ein Unglück für Vilmar, daß ſich ſolcher Blöd⸗ 
ſinn unter ſeiner Fahne verſteckt, daß er überhaupt, ſoweit ſich bis 
jede urtbellen tft, feinen einzigen einigermaßen bedeutenden Menſchen 
au feiner Partei zählen kann. Aber die Beſchaffenheit der Sache, für 
die er känmpft, und der Mittel, mit denen er kämpft, erklärt dad voll⸗ 
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fommen. Wie muß es nicht mit einer Sache beftelt fein, der felbft 
Leute, von denen man meinte, fie würden ihr durch Did und Dünn 
folgen, den Rüden zufehren, gegen die felbft ein Mann wie der Ver- 
faſſer der vorliegenden Schrift fo geharnifcht aufzutreten fich gedrungen 
fiebt! Und doch können wir, die Wahrheit zu fagen, ein gewifled Be: 
denken nicht unterdrüden. Hr. Heppe verhehlt ed nicht, daß er felbft 
ziemlich lange mit Vilmar zufammengegangen iſt. Vilmar hat die An- 
fühten und Abfichten, wegen deren er jeßt angegriffen wird, fihon im 
Jahre 1849 unverhült genug ausgefprochen; aber Hr. Heppe ift, wie 
aus unferm Schriftchen felbft erhellt, noch einige Jahre in Verbindung 
mit ihm geblieben und Mitarbeiter des Vilmar’fchen ‚, Volföfreund ge: 
weſen. Es verdient ale Anerkennung, wenn ihm die Wirthfchaft anı 
Ende zu bunt wurde: aber Doch fragt ed fi), ob gerade er Vilmar dar: 
über zu tadeln dad Recht hat. Heppe erflärt fi) mit gutem Grund 
gegen Vilmar's bierardhifche Beftrebungen; aber nach S. 25 feiner 
Schrift war auch er ganz damit einverftanden, als im Jahre 1849 der 
Landesherr erfucht werden folte, die Kirchengewalt nad) ihrem ganzen 
Umfange — nicht etwa an die Gemeinden, fondern an bie Superin- 
tendenten, „Die oberften Träger des geiftlihen Amts’, abzutreten, Die 
doch in der That nur dann ein Recht haben, fie den Gemeinden vor- 
zuenthalten, wenn fie ihnen in Vilmar's Sinn unmittelbar von Gott 
und nicht von der Gemeinde übertragen if, wenn ihrem Amt, wie auch 
Hr. Heppe fagt, eine „göftliche Autorität‘ zukommt. Wir geftehen, 
dag wir hierin wol ein Mehr und ein Weniger von bierarchifchen Ge⸗ 
tüften, aber im Princip keinen fo großen Unterfchied zu fehen vermögen. 
Heppe ftandatifirt fi ferner an Vilmar's Fatholifirenden Vorftelungen 
von den Sacramenten. Aber aus dem Satze, den er ſelbſt S. 51 auf: 
ftelt: „Die Sacramente enthalten überall wirklich und wefentlich den 
ganzen fliftungsmäßigen Gnadenſchatz, und diefer Gnadenſchatz ift der 
perfönliche, Tebendige Gottmenſch Jeſus Chriſtus in der Kraft des Hei- 
ligen Geiſtes“ — auß einer fo vagen und unflaren Phrafeologie möge 
ein Anderer klug werden. Hr. Heppe befämpft endlich, auf die Maren 
Zeugnifle der Gefchichte geftüßt, das unbegreifliche Beginnen, die hef- 
fifche reformirte Kirche durch einfache Leugnung des Thatbeftande auf 
die Tutherifche Seite herüberzuescamotiren. Aber fommt er felbft dieſem 
Beginnen nicht auf halben Wege entgegen, wenn ber leitende Ge⸗ 
Danfe aller feiner Arbeiten auf diefem Gebiete in der Behauptung liegt, 
die dDeutfch-reformirte Kirche fei ihrem eigentlihen Weſen nach weder 
zwinglifch noch calviniftifh, fondern melanchthoniſch (philippiftifch)? 
Iſt denn das Melandhthonifch-Rutherifche nicht auch lutheriſch? und 
wenn ed in einem Punkte allerdings, in der Abendmahldichre, dem 
Reformirten näher fteht als das reine Lutherthum, ſteht es ihm nicht 
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in einem andern, in der Grundlehre von freien Willen und der Er- 
wählung, noch weit fohroffer entgegen? Mit welchem Recht kann Hr. 
Heppe jenes allein hervorheben, Diefes ignoriren? - Etwa weil. die 
deuffchereformirten Belenntnißfchriften, wie namentlich der „Heidelberger 
Katehismus”, die Prädeftinationslehre nur Leicht andeuten? Als ob 
nicht der Hauptverfafler diefes Katehismus felbft in feiner Erklärung 
deffelben diefe Andeutungen mit der unzweideutigften Beftimmtheit er- 
ganze hätte und ald ob nicht alle die Thatfachen, welche Hr. Heppe 
anführen kann, um den reformirten Charakter der beffifhen Kirche zu 
beweifen, die Beſchickung des dortrechter Concild, die erklärte Lehr⸗ 
und Glaubendgemeinfchaft mit außerdeutfchen Kirchen und Facultäten 
u. |. w. ebenfo viele Widerlegungen feiner Lieblingsmeinung enthielten. 
Heppe's Widerfpruh gegen Vilmar ift deshalb fachlich um nichts we- 
niger begründet: aber er felbft erft müßte mit den Anfichten und Be- 
ftrebungen, die er beftreitet, entfchiedener. brechen, wenn er dem Vor: 
wurf der Inconſequenz entgehen will. 

Derfelbe Vorwurf trifft aber freilich vieleicht die Mehrzahl von De- 
nen, welche gegenwärtig von theologifcher Seite den neulutherifchen 
Uebertreibungen entgegentreten. Nur jene Männer machen davon eine 
Ausnahme, die auf dem Boden einer freiern theologifchen Denkweiſe 
die Ueberwindung der veralteten confeffionellen Gegenfäge fi) zum Ziel 
fegen. Aber wer den Mund mit Belenntnißtreue und Kirchlichkeit vol- 
nimmt, wie Died bei den Meiften Sitte ift, wer jeder freiern willen: 
ſchaftlichen Bewegung das kirchliche Bekenntniß und Bewußtfein ent- 
gegenhält, wer die Hierarchie in der katholiſchen Kirche bekämpft und 
in der proteftantifchen mit ihr Tiebaugelt, wer gleichzeitig gegen die Je: 
fuiten zu Felde liegt und philofophifche Collegen wegen ihrer wiflen: 
ſchaftlichen Anſichten denuncirt, wie z. B. Hr. Schenkel — ein ſolcher hat 
in der That kein Recht, den lutheriſchen Eiferern ihre Beſtrebungen zu 
verargen. Will man einmal die alten Bekenntniſſe, ſo kann man nur 
die einer beſtimmten Kirche wollen; denn gemeinſchaftliche gibt es nicht, 
die Proteſtanten des 16. Jahrhunderts waren Alle entweder reformirt 
oder lutheriſch. Daß man deshalb auch, wie Vilmar, einer reformirten 
Rirche Das Lutherthum aufdringe, das freilich würde noch nicht folgen. 
Aber doch ift e8 am Ende kein größeres Unrecht, ald wenn man der 
Vildung des 19. Sahrhunderts die Dogmen des 16. aufdringt, und 
darüber find ja die Meiften der heutigen Kirchenmänner einverflanden. 
h es zum Bewußtfein zu bringen, dazu mögen vieleicht die Uebertrei- 
en der neucften Zeit gut fein. Sollten fie wirklich dazu beitragen, 
un Der Dalbheit und Unklarheit, welche der Grundfchaden der gegen: 
8 rtigen Theologie iſt, ein Ende gemacht werde, ſo hätten wir die 
Werkehrtheit dieſes Treibens nicht zu bedauern. 
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Wenn wir die jetzige Geſtalt unſerer Erdoberfläche betrachten, ſo er⸗ 
kennen wir in ihr die Spuren einer Reihe von Entwickelungsſtufen, 
welche fie durchlaufen hat, bis fie zu ihrer endlichen jetzigen Form ge: 
langt ift, und es erfcheint und als eine ebenfo wichtige ald anziehende 
Aufgabe, den Gang diefer Entwidelung näher zu verfolgen. Wir 
fuchen aus der jeßt vollendeten Geftalt unferd Planeten die Spuren 
jener mannichfachen wechlelnden Veränderungen hervor, welche uns 
gleichfam in den Zügen des vor und liegenden tiefgefurdten Greifen: 
antlißed noch die Formen ded Knaben, des Jünglings und des Man- 
nes erkennen laſſen. 

Um aber ſolche tief eingehende Betrachtungen anftellen zu können, 
bedürfen wir einer genauen und defaillirten Kenntniß von der Be: 
Ichaffengeit und der Zufammenfegung unferer Erdoberfläche, und da 
wir ſolche bauptfählih nur von dem miftlern Xheile unferd Erb- 
theild befigen, fo bleiben auch unfere Betrachtungen und Folgerungen 
auf Diefen, verhäftnigmäßig Heinen Theil unſers Erdkörpers beſchränkt. 
Indeſſen ftehen doch die hier gewonnenen Refultate nicht mit den zer: 
ftreuten Beobachtungen in Widerfpruch, welche wir aus andern Ge- 
genden befigen, und fomit haben wir das Recht, fie ald gemeingültige 
Geſetze zu betrachten. 

Es Scheint, daB es erft der höhern Ausbildung intellectueller und 
induftrieller Thätigfeiten im Menfchen bedarf, um ihm den Nußen 
von der genauen SKenntniß der mineralifhen Hülfsquellen jedweden 
Terraind eindringlich: zu machen, denn wir fehen, wie ganz im gleichen _ 
Schritte mit der Entwidelung diefer geiftigen Thätigkeiten die Bear: 
beitung der Geologie in den einzelnen Ländern auftritt und fich ver: 
breitet. An England verdankt diefe Wiſſenſchaft ihren eigentlichen 
Ausgang. Die Kohlen: und Eifengruben des mittlern Landes, Die 
Zinn» und Kupferbergwerfe der Gebirge und die ſchönen Schichten: 
profile, welche das Meer an den fleilern Küften durch feine Bran- 
dung aufgededt hat, haben Ichhaft dazu angetrieben, die Befchaffen: 
beit der Erdrinde zu fludiren. So befiten wir denn von der geolo- 
gifhen Befchaffenheit Englands die auögebreitetfte und auch detaillir- 
tefte Kenntniß und nächftdem haben fih Frankreich und Deutfchland 
diefen Forſchungen angefchloffen. und Gebirge fowie Ziefländer genau 
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unterſucht. Aber auch über dieſe Grenzen hinaus verbreitet fiche geo- 
logifches Licht und feit den legten zwanzig Jahren entwidelt fich Die 
Zufanmenfegung der mächtigen Kette der Alpen immer mehr und _ 
mehr, Schweden und Norwegen find an manchen Stellen ziemlich ge 
nau gekannt und Rußland hat durch eine forcirte Anftrengung von 
wenigen Jahren ein deutliches, wenn auch nicht betaillirted Bild feiner 
geologifhen Beichaffenheit gegeben. Nur die füdlichen Länder unfers 
Erdtheild blieben, wie in anderer Hinficht, fo auch in diefer hinter 
den Fortſchritten der nördlichen zurüd und felbft Italien, Das durch 
dad Interefje, welches feine feuerfpeienden Berge erregen, zahlreich von 
wiflenfchaftlichen Relfenden befucht worden ift, befißt noch lange Feine 
volftändige Beftimmung feiner merkwürdigen Gebirgömaflen. Spa: 
nien und Portugal find nur an einzelnen Stellen etwas näher be» 
kannt geworden und von der europäifchen Türkei haben wir eine 
böchft oberflächliche Kenntniß. Das ift das Material, welches unferer 
Betrachtung vorliegt. 

Unterfuchen wir die Erdoberfläche etwas genauer, fo erfcheint es 
natürlich und auch wahrfcheinlich anzunehmen, daß die Gebirge ber 
ültefte Theil unferd Feſtlandes feien, derjenige, welcher zuerft aus dem 
Alles bededenden Gewäſſer bervorgetreten ift, während die Ebenen als 
die jüngften Bildungen erfcheinen, welche noch vor kurzem, wenn man 
fo fagen darf, Meeresgrund und Meereöküften gebildet haben. . Damit 
diefe Vorausſetzung jedoch begründet werde, wollen wir einen Schritt 
zurück tbun, zu den erfien Anfängen unferer Erdbildung. " 

Henn es durch vielfältige Beobachtungen feftfteht, daß die Zempe- 
ratur unſers Erdkörpers, je weiter wir in fein Inneres vordringen, 
ſtetig zunimmt, und wenn wir wahrnehmen, daß diefe Zunahme, von 
einen Grad Reaumur für ungefähr SO—100 Fuß Ziefe, fo bedeu⸗ 
tend ift, daf Die Mailen, welche unfere Erdrinde zufammenfehen, ſich 
notbiwendigerweife in einer Tiefe, die gar nicht groß erfcheint zum 
Durchmeſſer der Erdfugel, in feuerflüfligem Zuftande befinden müflen, 
fo werden wir durch Diefe Thatſache unwilllürlih zu der Frage ge 
leitet, ob wir nicht anzunehmen haben, daß die geſammte Erde in 
ibrem urfprünglichen, erften Zuftande fi in einem feurigen Fluſſe be 
funden babe. Und dieſe Frage müflen wir nach allen vorhandenen 
Unterſuchungen bejahen. Wir müffen annehmen die ganze Erde fei 
int heißflüſſig geweſen, allmälig erft erfaltet und dadurch an 
ihrer Oberfläche erftarrt. In iener erften Periode kann nun das 
Water, Das wir jetzt auf Der Erdoberfläche fchen, ſich nicht darauf be- 
funden haben, fondern es bat in Wolfen und Nebeln, in weit größerer 
Surfer als die unferer jetzigen Wolken, den Erdbal umhüllt und 
innen, und erſt bei einer größern Abkühlung des Kernes vermochte 
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ed ſich auf derfelben niederzufchlagen. Indeſſen fchlug ed ſich nicht 
mit der Zemperafur nieder, die wir jet an ihm kennen, fondern Dice 
erfien Maſſen defielben mußten eine bei weitem höhere Zemperafur 
annehmen, wahrfcheinlich fogar eine höhere ald die, bei welcher das 
Wafler jetzt kocht. Solche heiße Waflermaffen, die auch hin und wie: 
der durch Spalten in der feft gewordenen Rinde noch tiefer zu dem 
heißen Innern dringen konnten, brachten Störungen und Zerreißun- 
gen in derfelben hervor und wirkten dabei zugleich durch ihre zerfeßen- 
den und auflöfenden Kräfte auf die vorhandenen feften Maflen in der 
Weiſe, daß von diefen ein großer heil zerrieben, zerfegt, zum Theil 
aufgelöft und endlih vom Wafler an irgend einer ruhigern und tie: 
fen Stelle wieder abgeſetzt und erhärtet wurde. Auf diefe Art ent: 
fanden die älteften Gefteine, welche wir kennen, ‚die Maflen, welche 
von dem erften Gewäfler an der. Erdoberfläche gebildet wurden, denn 
von jenen Urgefteinen, jenen erſten aus dem feurigen Kerne der Erde 
entftandenen Producten, deren Zerftörung diefe neptunifchen Bildungen 
ihren Urfprung verdanken, haben wir bisjeßt noch Feine Probe gefun- 
den. Uber dennoch vermögen wir fehr beſtimmt eine Kolgerung über 
ihre Natur zu machen, wenn wir die Befchaffenheit derjenigen Sefteine 
unterfuchen, die aus ihrer Zerfegung hervorgegangen find, d. h. Die 
Beichaffenheit der Maflen, welche wir Thonfchiefer und Graumade zu 
nennen pflegen. Der Thonfchiefer befteht nun nach vielen forgfältigen 
Unterfuchungen aus einem kieſelreichen Thone, bin und wieder unter- 
mengt mit Beinen Stimmerblättchen, die Grauwacke dagegen haupt: 
fählih aus Quarzkörnern, welche durch ein thonigkiefeliges Bindemittel 
‚ verbunden find. Thon entfteht vorzüglich durch die Zerfegung feld: 
fpathartiger Mineralien, Glimmer ift in dem Schiefer noch verhanden 
und Quarzkörner bilden zum größten Theil die Graumade, fodaß wir 
demnach mit Beftimmtheit folgeen können, Thonfchiefer und Graumade 
feien aus einem Geftein entftanden, das Keldfpath, Quarz und Glimmer 
enthielt, d. h. aus einem Granite. 

Während des Abſatzes dieſer Zerftörungsproducte geſchah es auch, 
dag hin und wieder kalkhaltige Quellen, wie wir deren jeßt noch viele 
auf dem Feſtlande Eennen, am Boden des Meered hervorbrachen und 
damit das Material verbreiteten, deflen ſich ein großer Theil der nie- 
drigen Thiere zur Bildung feiner Stämme und Schalen bedient, und 
fo finden wir denn zwifchen den Sciefer- und Grauwadenfchichten, 
auch Abſätze von Kalkftein und Reſte niederer Meereöthiere, befonders 
von Korallen und Dufcheln verbreitet. Doc, find dieſe Kalkſteinmaſſen 
immer nur untergeordnet gegen die Quantität der fhonigen Gefteine. 
Auch Pflanzen treten ſchon in den obern Bildungen diefer Zeit auf, 
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doch verhaltnißmäßig nur wenige Arten, die zwifchen den Schichten 
der Grauwacke mitunter vorfommen. 

Das ift die erſte Periode. der Thätigkeit des Gewäſſers an der Erb» 
oberfläche gewefen, in der die ungeheuer mächtigen Schichten von Thon: 
fohiefer und Grauwacke abgelegt wurden, die wir jeßt noch vorfinden, 
und ed folgt nun eine zweite, welche mit der Aufhebung und Zerrei- 
Bung dieſer allmälig über die ganze Erde verbreiteten Bildungen 
beginnt. Wir finden nämlich zumeift, wo wir diefe Schichten an der 
Dberfläche fehen, diefelben aus ihrer natürlichen Lage gerüdt und ſtark 
in die Höhe gehoben, fodaß fie den Horizont unter Winkeln von 60°, 
70° und S0° fihneiden, ja mitunter fogar verticalftchend gefunden 
werden, und dieſe Erſcheinung iſt £heild die Kolge von Verſchiebungen 
der äußern Rinde des Erdkerns bei dem Erkalten und Zufammenzichen 
deffelben, theils hervorgebracht durch. dad Auftreten Erpftallinifcher Ge. 
fteine, Die mehr oder minder flüfftig aus dem Erdinnern hervorgedrun⸗ 
gen find und diefe Aufrichtungen der Schichten hervorgebracht haben. 
Theils find die bier auftretenden Gefteine jenen vorerwähnten Urgrani- 
ten gleich, theils unterfcheiden fte ſich von diefen dadurch wefentlich, daß 
wir feinen freien Duarz darin finden und außer der Thonerde und dem 
Alkali, die in dem vorigen enthalten fein mußten, hier noch Kalkerde, 
Zalkerde und Eifen in bedeutenden Mengen auftreten ſehen. Es mußte 
eine Umwandlung in den Zuftänden bed Erdinnern vorgegangen fein, 
welche ed möglich machte, daB der lcichte, Fiefelreiche, faft eifenfreie 
Sranit und der Thonfhiefer von einer fehweren, kieſelarmen, Kalk, 
Talk und Eifen führenden Gebirgsart durchbrochen werben konnte, die 
früher wahrſcheinlich in größere Ziefen des feuerflüffigen Erdketns ge⸗ 
bannt war. 

Mit dieſen Vorgängen ändert ſich aber auch die Geftalt der Erd- 
oberfläche weſentlich, die exfte fefte, mehr oder minder gleichförmige 
Rinde wird durchbrochen und die erften Inſeln fleigen aus dem all: 
gemein bedeckenden Gewäfler herauf. Solche Infeln haben den Kern 
der meiften unferer Gebirge gebildet und wir finden fie unverfennbar 
in folgenden Rocalitäten wieder: zuerft in der Inſel des nördlichen und 
weſtlichen Schottlands, die mit Irland und Wales zuſammenhing; 
dann in der Inſel von Cornwallis und der Bretagne, die damals noch 
miteinander verbunden waren; in der großen Inſel des mittlern Frank⸗ 
reicher im niederrheinifchen Schiefergebirge, das fih zu beiden Seiten 
Me Rheins ausbreitet; im Schwarzwald und in den Vogefen; in den 
Sedirgernoten des Fichtelgebirge und feinen Ausläufern; in den Su: 
ten und dem mäbrifch» fchlefifchen Gebirge; im Harz; in Skandi⸗ 
madien; im Aral und in dem Kaukaſus. Das find die erſten Punfte 
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Europas, welche unzweifelhaft als Zeftland über der Meeresfläche er- 
fhienen, an die fih fpäter alle jüngern Bildungen gürtelfürmig an- 
gelegt haben, fie mehr und mehr vergrößernd und zuleßt verbindend. 
Die erften Gefteine, welche wir auf folche Weiſe ald Bufen- und 
Küftenbildungen in der unmittelbaren Nähe jener alteften Inſeln ab- 
gefegt finden, find die Gefteine der großen Steinfohlenformation, diefer 
merkwürdigen Anhäufung von Vegetabilien, welche nur in jener Zeit 
die günftigen Bedingungen für ihre Eriftenz in fo großer Zahl, ihre 
Anhäufung in folhen Maflen und ihre ganzliche Veränderung in Kohle 
fanden. Unterfuchen wir die Pflanzen näher, welche fie zufammenfegen, 
fo finden wir, daß ed Gewächſe waren, wie ähnliche jetzt vorzüglid an 
warmen, feuchten, auch wol dunkeln Stellen unferd Erdbodens gedeihen, 
wo oft auch eine etwas an Kohlenfäure reichere Atmofphäre eine frhnellere 
Entwidelung befördern mag, und daher müflen wir erwarten, daß ahn- 
liche Bedingungen des Lebens zur Zeit der Steinkohlenbildungen vor- 
handen gewefen find. Damals befaß ‚unzweifelhaft die Erdrinde und 
das gefammte Gewäſſer noch eine von innen flammende bei weitem 
höhere Temperatur als jceht und darum auch einen fletd in dichte Wol⸗ 
fen gehülten finftern Himmel, deflen Reichthum an Waflerdämpfen 
wiederum bei jebweder Störung im Gleichgewichte feiner Luftſchichten 
Riederfchläge herbeiführte, wie wir fie jeßt nur in den entfeglichen 
Wolkenbrüchen kennen, welche in tropifchen Klimaten vorzulommen 
pflegen. Das waren die Einflüſſe, welche auf den erſten Inſeln eine 
lebhafte Vegetation gefäßreicher, ſchnellwachſender Pflanzen hervorriefen, 
aber dieſelbe auch wiederholt zerſtörten und ihre Reſte theils in den 
Buſen und Becken der Inſeln ſelbſt, theils in ihrer nächſten Umgebung 
anhäuften. Bei der hohen Temperatur des Gewäſſers (wahrſcheinlich 
15—20°), bei der wahrſcheinlich noch etwas größern Wärme des Mee: 
reögrundes, verweſten die leichkzerfeßbaren Pflanzgenmaflen zu einem 
gleichartigen Brei, welcher unter dem Drude bed ihn bededenden 
Waſſers und der darüber ſich haufenden weitern Abſätze jene fefte 
Kohlenfubftanz bildete, deren große Brennkraft uns jegt von fo außer: 
ordentlichem Nugen ift. Solche vegetabilifche Kohlen liegen nun immer, 
in wechſelnder Mächtigkeit, zwifchen Sandfteinbanfen vertheilt, von 
denen fie durch Meine Thonlagen getrennt werden, und die Sandfleine 
bededen wiederum, wenn die Bildungen im Meere vor fich gegangen 
find, einen weitverbreiteten Kalkftein, wenn ed Bufenbildungen waren, 
grobe Geröllmaſſen aus Bruchftüden der angrenzenden Infeln gebildet. 
Es fcheint, daß von ben erften Zeiten der Erhebung unferer Erd⸗ 
rinde an, durch alle nachfolgenden Perioden hindurch, ein ganz lang» 
fames und ziemlich gleichförmiged Emporfteigen der erften Infeln und 
ihrer Umgebung ftaftgefunden bat, denn wir fehen, wie die fpätern 
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Bildungen fih mehr und mehr von jenen erften Kernen entfernen und 
jüngere Abfäge die, Gegenden miteinander vereinen, die vorher nod) 
durch Meeresarme voneinander gefrennt waren. So umgürten ſchon 
die Gefteine der Kohlenperiode die ſchottiſche Halbinſel und vereinen 
fie faft mit Wales, und ebenfo bleibt zwifchen dieſem und Cornwallis 
nur ein Kleiner Zwifchenraum offen, der fpäter durch jüngere Ablage: 
rungen ganz erfüllt wird. Außerdem haben die Steinkohlenbildungen 
fi in großer Mächtigkeit am nordweſtlichen Rande des nicderrheini- 
ſchen Gebirgs in Belgien und Weftfalen, ſowie am -füdlichen Rande 
bei Saarbrüden abgelagert; am öfllihen Rande des miftelfranzöfifchen 
Plateau im Bufen von St.-Etienne und im Thal der Bourbince; im 
weftlichen Böhmen in der Gegend zwiſchen Pilfen und Prag; am 
nördlichen Rande des Erzgebirges bei Chemnig und Dresden; in Nie- 
derfchlefien bei Waldenburg und Landshut; in Oberſchleſien zwiſchen 
Tarnowitz und Krakauz und endlich in Rußland in den Gegenden 
zwiſchen Kaluga und Tula und am öſtlichen Rande des füdruffifchen 
Granitplateau. Eigenthümlich ift ed, daß wir fein Vorkommen von 
Steinkohlen aus dieſer Epoche, weder in den Alpen, noch in dem größ- 
ten Theile der Pyrenäen, noch in den Apenninen, weder auf Sardinien 
und Sicilien noch in der europaifchen Türkei kennen, und es weit 
diefe Thatfache darauf bin, daß die Gebirge diefer Gegenden weſentlich 
von denen des nördlichen Europa verfchieden find. - 

Nachdem die Kohlengefteine abgefeßt waren, haben hin und wieder 
eigenthümliche fchwarze, porpbyrartige Gebirgsmaflen, Die aus dem 
Erdinnern hervordeingen, ihre Lagerung geftört und verändert und die 
Folge von den Zerftörungen, welche eine ſolche Kataftrophe hervor: 
brachte, ift der Abſatz einer zum Theil localen Formation gewefen, 
welche durch dad Gewäfler in der Nähe folcher Durchbrüche verbreitet 
wurde. Es ift die Formation des Rothliegenden, des Kupferfchiefers 
und des Zechſteins. Die Schichten diefer Bildungen beftehen. zu unterft 
aus groben Geröllbildungen, die durch ein rothes, thoniges Bindemittel 
verbunden find, über denen ein ſchwarzer Mergelfchiefer folgt, auf dem 
ald oberftes Glied ein dunkelgrauer Kalkftein und bellgrauer Gyps ſich 
abgefegt haben. Mitunter führe diefer Gyps auch Steinfa. Die 
Mergelfchiefer Diefer Abtheilung find dadurch berühmt geworden, daß 
feit Jahrhunderten am Rande des Harzes im Mansfeldifchen ein ein- 
träglicher Bergbau in ihmen betrieben wird, da fie Kupfer, Blei und 
Silber in nicht umnbedeutender Menge enthalten. Es ift fehr merkwür— 
dig, daß weit von diefem Punkte am weltlichen Rande des Ural ganz 
ähnliche Lager denfelben Neihthum an Kupfer zeigen, der fich bier 
wie dort in Gefteinen findet, die offenbar aus dem allgemeinen Ge- 
wäfler sabgefebt worden find, da doc fonft Metalle, wie Kupfer und 
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Silber, nur auf Erzgängen vorzukommen pflegen, die, fie mögen durch 
Feuer oder Waſſer gebildet worden fein, doch niemald aus den meeri: 
fhen Sewäflern flammen. Gegen die Ausdehnung, welche die vorher: 
gehenden Formationen an der Erdoberfläche bededen, haben Die Iekt- 
genannten Gefteine nur eine fehr geringe Verbreitung gefunden und, 
wie erwähnt, fcheinen nicht überall die Bedingungen vorhanden 'gewefen 
zu fein, welche den Abſatz diefer Schichten hervorbrachten. Nachdem 
auch diefe Maflen allmalig über das Niveau ded umgebenden Meeres 
heraufgetreten waren, haben fih in einer, wie es fcheint, länger an⸗ 
dauernden Periode, große Ablagerungen von Sandfteinen, Kalkfteinen 
und Mergeln gebildet, welche von ben Geologen unter bem Namen bes 
bunten Sandfteind, des Muſchelkalks und des Keuperd aufgeführt wer- 
den. Im weftlihen Deutfchland zwifchen den einander naheliegenden 
Inſeln des niederrheinifchen SGebirges, des Schwarzmwaldes und der Vo— 
gefen im Welten und zwifchen dem Harz, dem Fichtelgebirge und dem 
Böhmerwalde im Dften, haben diefe Gebirgsarten faft den ganzen 
Zwifchenraum ausgefüllt, fodaß man zwilchen Halle und Bafel, zwi- 
hen Elberfeld und Brünn, zwifchen Valencienned und Dresden, zwi- 
[hen Osnabrüd und Linz Feine Gefleinmaflen findet, die den jüngern 
Meereöbildungen angehörten. Das unterfte Gtied diefer Reihe bilder 
ein bunter, theils weißer, theild rother Sandftein, der im mittlern 
Deutfchland weit verbreitet iſt; auf ihn folgt eine mächtige Ablagerung 
von gelben und grauen Kalkfteinen, die in Sachfen, Thüringen, Heflen, 
Kranken, Schwaben und Lothringen an vielen Stellen ſich finden, und 
darauf liegen endlich Lager von thonigem Sandftein oder von bunten 
grünlichen und braunrothen Mergeln, welche in den vorerwähnten 
Gegenden und an der Weſer weite Striche bededen. Bei allen drei 
Abtheilungen ſtellt fi) mitunter Gyps ald Zwifchenlager ein und Diefer 
Gyps wird häufig von Steinſalzmaſſen begleitet. Das Steinfalz bilder 
dabei Feine weit fortfeßenden Lager, fondern vereinzelte, flache Nefter, 
die aber doch nicht felten vorfommen und befonders in Thüringen, 
Schwaben, Lothringen und im mittlern England. Inden Sandfleinen 
ded Keuperd fommen mitunter auch ganz Eleine Steinkohlenlager vor, 
die fi aber nicht mif den mächtigen ältern VBildungen weiter verglei⸗ 
chen Laflen, da fie zum großen Theile fchon aus andern Pflanzen ge: 
bildet find al8 jene. 

Diefe drei Meereöbildungen: bunter Sandftein, Muſchelkalk und 
Keuper, auch zufammen die Triasformation genannt, verbinden die 
einzelnen älteren beutfchen Infeln untereinander und bilden dadurch Die 
größte Continentalmafle von Europa in der nächftfolgenden Periode. 
Es fing diefe Infel in Nordweften mit dem Rande der Kohlengebirge 
in Belgien und Nordfranfreih an, machte. dann einen Bufen gegen 
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Luremburg, ging von da ſüdlich an den Vogefen entlang, wandte ſich 
darauf weſtlich nach Bafel und Schaffhaufen, dann aber öſtlich nach 
Nördlingen bis in die Gegend füdlih von Nürnberg. Hier finden wir 

wieder einen ſchmalen Bufen, der auf der einen Seite über Bamberg 
nach Koburg nördlich herauf, auf der andern über Baireuth und Am- 
berg nach Regensburg füdlich herunter geht. Won Regensburg bildet 
die Donau bis Krems ungefähr die Grenze und von da zieht ſich die- 
felbe über Brünn und Olmütz zu den Sudeten und Dberfchlefien, um 
geht dieſe, tritt in den öftlichen Theil von Böhnen hinein, geht am 
Nordrande des Harzes hin bis in die Gegend von Osnabrück und 
wendet fih, bier abermals einen Meerbufen bildend, nach Paderborn 
und dem Ruhrthal, das fich bei feiner Mündung in den Rhein un— 
mittelbar mit dem Kobhlenterrain von Aachen verbindet, von dem wir 
zuerft ausgegangen waren. Auch -in England wird durch diefe Gefteine, 
unter denen aber dort merfwürdigerweife der Mufchelfalf fehlt, Schott: 
fand mit Wales und diefes mit Cornwallis verbunden, aber in Frank— 
reich wird der Zwifchenraum zwifchen der Bretagne und Vendée, die 
noch) mit England zufammenbingen, und dem Gentralplateau, dad von 
dem 2imoufin bis zu der Rhoͤne und von dem Nivernais bie zum 
Languedoc geht, noch nicht miteinander vereinigte. Schweden und 
Norwegen zeigen Feine Gefteine dieſer Epochen an der Oberfläche, in 
Rußland verbinden ſich aber Finnland und der nördliche Ural durch 
diefelben. In den Alpen, befonders in den öftlihen Theilen, treten 
Gefteine dieſer Epoche bedeutend auf, aber wir vermögen noch nicht, 
diefelben zu einem klaren Bilde zu ordnen, da unfere Kenntniffe von 
diefem großen Gebirge hierfür noch nicht genug vorgefchritten find. 
In Spanien bedeckt der bunte Sandftein einen großen Theil der Pro- 
vinzen Andalufin und Murcia, aber in Italien, in der Türkei und 
Ungarn fcheinen feine Spuren von Zriaöbildungen vorhanden. 

Es ift von Wichtigkeit, diefe Grenzen genau zu verfolgen, weil in 
den nächftfolgenden Perioden nur ein Erweitern berfelben ftattfindet 
und weil, haben wir fie einmal genau ‘gemerkt, ſich dann die fpätere 
Zunahme und Vereinigung der einzelnen Theile untereinander leicht 
veranfchaulichen und fefthalten läßt. Wir finden nämlich, nachdem 
diefe Gegenden Feftland geworden, diefelben zirkelförmig umlagert von 
gefchichteten Maflen, die nach ihrer Verbreitung im ſchweizer Jura den 
Namen Juragefteine erhalten haben. Es find in den unfern Lagen 
meift thonige Kalkfteine, bei den Engländern unter dem Namen Lias 
befannt, in den mittlern kallige Sandſteine, die hin und wieder kleine 
Kohlenlager führen, und in den obern reinere Kalke, die zum Theil 
aus Korallenriffen entftanden find, welche ähnlich wie jegt die Riffe 
des füdlichen Oceans einen großen Theil der damaligen Infeln une 
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gaben. Diefe Gefteine bringen nach ihrer Erhebung eine neue Ver: 
bindung zwiſchen den altern Theilen des Feſtlandes hervor, indem fie 
die Bretagne und Vendée mit Centralfrankreich und dieſes mit den 
Vogefen vereinen und fomit den Zufammenhang eines weiten Länder— 
bogens herftellen, deſſen nördlichfter Punkt in Schottland, deſſen füd- 
Ischfter in Languedoc und deflen öftlichfter in Dberfchlefien und Polen 
liegt. Die öfllihe Seite, d. h. Deutfchland, bildet eine compacte Mafle, 
aber im Weſten öffnet fich ein weiter eNiptifcher Meerbufen, in deffen bei- 
den Brennpunkten ungefähr die Städte Paris und London gelegen find. 

Mährend fich fo zwifchen den wefteuropäifchen Infeln die Gefteine 
der Suragruppe, ich möchte fagen, mit Behaglichkeit ausbilden, tre- 
ten fie nur in einem ſchmalen Streife, oder gar nur in vereinzelten 
Punkten an dem Rande ded großen Meeres auf, das fich zwifchen 
Schottland, England, Deutihland und Galizien auf der einen, 
Skandinavien, Finnland und dem Ural auf der andern Seite ver- 
breitete. Hier können wir die Schichten des mittlern Jura von 
der außerfien Spige von Schottland durd England über Deutfch: 
land und Polen bi zur Krim und zum Kaufafus verfolgen und 
diefelben Schichten in Schonen, auf Bornholm, in Kithauen, in der 
Gegend von Moskau, an der mittlern Wolga und füdlih von Dren- 
burg wieder auffinden. Ja wir vermögen fie am Nord- und Süd— 
rande des Himäalaja und im Meerbufen von Kutfch nachzuweiſen, fo: 
daß wir dadurch diefe Bildungen in einer zufamntenhängenden Ver: 
breitung Tennengelernt haben, wie faft feine andere. 

Auf dieſe Abſätze der Suragefteine folgen die Bildungen der Kreide: 
formation, die nun an ber englifchen Küfte, im großen englifdy-fran- 
zöfifchen Beden, im Meerbufen von Weftfalen, am Rande der nord» 
deutfchen Ebene, im Beden von Dftböhmen, in Sachſen und der Laufig 
bedeutend entwidelt find. Es feheiden fich zwei große Abtheilungen 
darin, eine untere, die aus Sandfteinen, den bei uns fogenannten Qua» 
derfandfteinen, befteht, welche bei Dresden die berühmten Berge der 
Sächſiſchen Schweiz bilden, und eine obere, die Kalkfteine enthält, zu 
denen, als die oberfte Schichf, die weiße zerreibliche Kreide gehört, die 
zum Theil aus mikroſkopiſchen Mufchelfchalen und aus Heinen Koral- 
len befteht. Eigenthümlich, aber wohlverftändlich ift es, daß in diefer 
Periode die Bildungen, welhe an der Norbdfeite des vorermähnten 
Continents vor ſich gehen, Feine unmittelbar entiprechenden Glieder 
unter den gleichzeitigen Abfägen auf der Sübdfeite befigen, denn die 
Sefteine, welche zum großen Theile die Alpen, den Südrand der 
Pyrenäen, die Apenninen und Dalmatien zufammenfegen, gehören nad): 
weißbar der Kreideperiode an, zeigen aber weder in der Art ihrer Ge- 
fleine, noch in den Thierreften, welche fie enthalten, eine unmittelbare 
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Uebereinſtimmung mit Den nordeuropäifchen Bildungen. Man kann 
ſich dieſe MWerfchiedenbeit zwiſchen Formationen im Süden und im 
Norden eines verbaͤltnißmäßig kleinen Länderſtrichs, die in den vorigen 
Perioden noch faſt gar nicht bereertritt, doch dadurch erklären, daß bei 
verſchiedenen, weit veneinander getrennten Meerestheilen, auch ganz 
verſdiedene Umgebungen auf Lie Urt und Beſchaffenheit der abzu⸗ 
Veaenden Gefteine toren Einfluß übten. Denn dad Beden von Paris 
un? Senden wer in dicice Zeit faſt ganz gefchloflen, nur gegen Norb- 
eLer Are Mor scene. dad einerſeits mit dem nördlichen Eismeere, 
zit ve Edzune er Noeriiden Meere in Verbindung fland, wäh- 
et Nr Set der Prencden, Alpen und Upenninen in einem 
Mar zen zo. der ricd umfangreicher als daß jeßige Mittel: 
ur Mor sr? seid den wceanilden Strömungen von We- 
te a Eier er ner seen wor. Kein Wunder, wenn 
Nee Ynis ır em Arsrdleiemen Weden von ganz anderer Be 
Wurtırner por I Fr ie ern weit geöffneten Meere, und wenn 
Spekemr :ı ie ee suNmih zu leben vermocdhten, von denen 
r In mer km er Eror :u finden iſt. 

Krater meh uch dire Periede ibre Gefleine um die ältern 
S)X Id linie} surteriter dette. Bricht cine Zeit an, die als Ichte 
aree ii Erede er minderlet Analegien mif unfern jegigen Zu- 
taorr taer Wir Keen feine weitbin gleichartig verbreiteten 
Str mer ı7? Arme zumiz tregen die einzelnen Iocalen Bildun- 
ar nr Ir. mrerintden Gburefter, ſondern alle Abſaͤtze 
zähle x nad ie zeiten Becalität, in der fie vor fi) geben, . 
x Exam Vemizeie Ex find nit mehr au derfelben Zeit 
San Setere ı2 eeriichdenen Punkten abgefekt worden. Das 
ad eur ır In Kr Werioden und je früber deſto gleichmäßiger, 
Ne Ne Nur ia ıı der Nepticit fe länger je mebr ſich verloren. In 
Ne Ina Erler ir Die alten Unfünge von Verſchiedenheiten 
Ne α noidicdener Gegenden, in der Kreideperiode werden 
Koss wur Srenkıen Förder. ober in der Zertiärzeit, fo heißt Diefe 
ax Wear werden fc unserfennbuor. Me Die 2ocalitäten günſtig 
IN Nuke X in Dieter lanadauernden Periode große Maffen 
wer Serirsatteer an. de Veden ron Berdeaur, Parid, London, 
Wer ae Wien orfücen fd damit (und Hauptflädte bauen ſich 
sed u Nee Stehen un) au Derfelben Zeit, wo in der Schweiz 
x, Neue Nr Witaffchindfleine, in Italien die Subapenninen- 
sales Ind ve noöordlichen Deutſchland die Formation der Braun- 
AN um Nr RNae nordiſcher Geſchiebe vor fi gingen. 

8 un 8 —— Geſteinen entſteht auf dieſe Urt eine große 
Nerisärigir der Wildungen, aber durch fie alle hindurch bricht 
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an den verfchiedeniten Punkten, auf Island wie in den Euganeen, in 
den Pyrenäen wie in dem HRiefengebirge, ein Bote des immer noch 
thätigen feurigen Erdinnern: der Bafalt. Bei den Gefteinen der 
Zriad«, Jura- und Kreidegruppe ift es bisjeßt noch nicht völlig er- 
wieſen, ob vulfanifche Geſteine, und welche, zu ihrer Zeit aus dem Erd⸗ 
innern beraufgedrungen feien, aber von dem Bajalt hat man es auf 
das beftimmtefte dargefhan, daB er während der Zertiärformation und 
zwar nach der Zeit der Braunktohlenbildungen an die Oberfläche ge- 
treten if. An vielen Punkten brach er in der Nähe des damaligen 
Meeres, oder felbft unter der Oberfläche deflelben hervor und breitete 
fih an feinem Grunde aus. Sein Erfcheinen wird dadurch) befonders 
merkwürdig: daß er nicht wie andere feuerflüflige Gefteine, die ihn be 
grenzenden Maflen mächtig zerriffen und erhoben, fondern daß er 
fih leicht, man möchte fagen leife, zwifchen den alten Maflen hindurch⸗ 
gefchoben und an der Oberfläche verbreitet hat. Er macht den Ueber- 
gang zu den Bildungen der jegt noch thätigen Vulkane, diefer Zeu⸗ 
gen einer Wechfelwirkung zwifchen dem Gewäfler der Oberfläche und 
dem euer im Innern der Erde, deren mächtige Gewalten, die wir 
noch jeßt die Erdrinde an manchen Stellen heben und ſenken fehen, 
endlich auch die jüngften Abfüge der Zertiärperiode an flachen Küften 
und in feichten Meeren über ihr Niveau erhoben und in die Ziefebe- 
nen und Küftenftriche unfers jegigen Feſtlandes verwandelt Haben. 
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Die Lützower. 
Nach den Papieren Friedrich Ludwig Jahn's. 
Mitgetheilt 


von 


Heinrich Proͤhle. 


I. Von Lützow, von Petersdorf und der alte Fiſcher. 


Die Zeit ir ſchlimm, die Welt iR farg, 
Die Beten mweggerafft; 

Die Erde wirb ein großer Sarg 

Der Freiheit und der Kraft. 

Doch, Muth! — Wenn aud) die Thrannei 
Die deutfche Ilur zertrat: 

In vielen Herzen ftil und treu 

Keimt noch des Guten Saat. 





Theodor Körner. 
Ein Ehrenmann in der umfaflendftlen Bedeutung des Worts führte 
Die Freiſchar. Lützow, welcher ſich fchon früher im Schill'ſchen Frei⸗ 
corp& audgezeichnet hatte, wurde faft in jedem Gefechte verwundet; wenn 
10* 
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er ging, fo war er durch feine vielen Wunden halb Invalide; flieg er 
au Pferde, fo bedurfte er ihrethalben einiger Hülfe — aber ſaß er 
einmal im Sattel, fo war er das Mufter eines Hufarenoffizierd, ein 
Ritter obne Zurdht und Tadel. Es haben wol wenige fo biedere Herzen 
auf der Welt geichlagen als das des Majors von Lützow; feiner Liebe 
zu feiner Schar gli in ſoldatiſchen Verhältniſſen nichts als die Liebe 
feiner Zäger zu ibm; noch jegt verweigert fein echter Lüßower ihm ben 
Zribut der Liebe und Achtung. Nie handelte er dem rafchen Aufflug 
feiner Eder entgegen, wenn er ibr aud nicht immer raſch und unter- 
nebment senug im Entſchluſſe war. Da die Schar von Allem ver- 
laſſen und rein zuf fi Tcibit beſchränkt war, und der Mangel an Geld» 
minen und Weffen ñch ſebr füblbar machte, fo war feine Stellung 
eine bob Thmicrige und es iſt ſebr Die Zrage, ob ein anderer unter den 
hödern rreut:iden Tfniieren fie beiler bätte ausfüllen fönnen. Lũtzow ftarb 
1 cAs Gere! in Berlin, bedgceadhtet in der ganzen preußifchen 
Immo. ld dr srmremmde, tarferer und vielverfuchter Offizier. 

Im: Nimzakker cut der Amiier mwuren echte beuffche Originale 
und zul wur feder ten idnen, wie man fagt, ein alter deutſcher 
Deyerinerf — wir zen der Nirtmeilier von Peterödorf, der nicht 
mir dem Meier wer Peterderf zz senwedieln ift, und den Rittmeifter 
Rider. Ar Tine Aultung su Verde ish man ed dem Rittmeiſter 
ver Veeriderf mod an. eh cr Fruser Infanterieoffizier gewefen war; 
So impenim run eiär mezisee das martialifche Ausfehen, welches 
Ne Vin Jane Vmirslider Bart zed. Furcht war ihm, wie Jeder: 
man mehr cine ginrtie urndeannte Sache; fein Ehrgefühl war fehr 
Naycnneet Ser erserflübendfter Churafterzug in feiner Stellung 
wer tedeo Ne Zendäuft, welche er gegen den Gamafchendienft hegte 
an! in der er feser menchem Tciner Lützower zu weit zu gehen fdhien. 
Ni des Nouimens in der Nabe von Peronne vor dem General von 
Vom Xevue dette. zog er abñchtlich cine alte ſchwarze Interimdjade 
and mis Leder Detegte Selen an, Die binten in der Naht weit aufge 
riſſen weren. Diefer edrenwertden, aber ſcharfkantigen Perfönlichkeit 
war AL zuwider. wes nicht unmittelbar mit Haut und Haaren gegen 
der Feind verwendet werden fonnte und follte. 

Eine Dedeutendere, zugleich noch Eräftigere Perfönlichkeit war der 
Rittmeiſter Aifder, gewiß eine der merhrürdigften Perfönlichkeiten der 
Serien proeutiſchen Armec. Cr batte ſchon im Giebenjährigen Kriege 
Qricdricd dem Großen gedient, aber ald Trompeter. Damald hieb er 
am einen doͤdern Offzier aus den Zeinden heraus und wurde dafür 
zum Wacddtmeiſter gemacht. Weil er bürgerlich war, ſo blieb er Wacht⸗ 
meiſter; in dem unglüdticden Kriege von 1806 jedoch wurde der Werth 
NE ten denn doch fo weit erkannt, daß man ihn zum Offizier 
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beförderte. Als folcher feßte er, nachdem ganz Schlefien von den 
Franzoſen eingenommen war, mit etwa dreißig Mann bie zum Frieden 
von Zilfit den Krieg in Sclefien auf eigene Hand fort. Weil 
Schleſien fein Geburtsland, fo .war er dort überall zu Haufe; fobald 
irgend eine Abtheilung, der er fich gewachfen fühlte, von den Zranzofen 
irgendwo hingeſchickt wurde, war immer der alte Zifcher, der mit feinem 
langen ſchwarzen Barte und breiten Schwerte zum Sprüchwort gewor- 
ben, bei der Hand, ihr den Zransport abzujagen. Als er zu den 
Zügowern fam, zählte er ſchon mehr ald 70 Jahre, befaß aber noch 
eine ungefchwächte, faſt beifpiellofe Körperkraft. In feinem langen, 
Ihwarzen Barte waren faum einige weiße Haare, feine Augen glichen denen 
eined Falten; die ganze Gefihtöbildung hatte etwas Türkiſches. Dazu 
kam feine mehr ald mittlere Größe, die fehr breite Bruft mit den breiten 
Schultern, fodaß man fich nicht leicht das Bild eines kräftigern Kriegers 
zu Pferde denken fonnte ald den alten Kifcher, wenn er mit feinem 
breiten Schwerte in der Hand vor dem Regimente auf- und nieder- 
jagfe und mit feiner Donnerflimme commandirte. Er commandirte 
zunächſt die 5. Schwadron, welche er felbft erft gefchaffen hatte, dann aber 
vom Anfange des Waffenſtillſtandes an das ganze Cavalerieregiement. 
Oft kam er im Waffenftiliftande ded Morgend um 3 oder 4 Uhr in die 
Dörfer gefprengt, wo die Cavalerie in der Nähe von Havelberg lag 
und ließ Alarm blafen, ja ald alter Trompeter blied er wol zuweilen 
ſelbſt Alarnı, und wehe Dem, der dann nicht in fieben Minuten aus 
dem Heufchober aufgefprungen war, fein Pferd gefattelt hatte und auf 
dem Alarmplage hielt. Wild, und in feinen Yeußerungen mitunter roh 
und ausfallend, wußte er deffenungeachtet fi) gegen Dbere fowie gegen 
Damen fein und gewandt zu benehmen. Wahrhaft überrafcht wurden 
die Seinen in diefer Beziehung, ald fie gegen Ende ded Waffenſtill⸗ 
flandes mit ihm auf der Domäne Königshorft einquartiert waren und 
Beforgniß hegten, daß er in dem feinen Cirfel des dortigen Beamten 
feiner gewöhnlichen groben Art folgen werde Doc weit gefehlt: 
Fiſcher's Haltung war fehr anftändig, fein Benehmen höchſt liebens— 
würdig. 

Hätte der alte Fiſcher ganz felbftandig handeln können, fo würde 
er im böchften Grade unternehnend gewefen fein und der Freifchar 
viel Gelegenheit verfchafft Haben, fih Ruhm zu erwerben. Er beſaß 
einen militärifchen Bli wie Wenige. Gedanken und Ausführung waren 
bei ihm wie aus der Piftole gefchoflens dabei war er unermüdet und 
im höchſten Grade vorfichtig. Seine Geiftesgegenwart beweifen viele 
Beifpiele. In der Nähe von Möln war er mit dem Detachement 
weiter als die übrige Cavalerie vorgegangen. Während das Detache⸗ 
ment etwas tiefer marfchirte, war er feitwärtd mehr der Höhe zu ge: 
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ritten. Möglich bruͤllte er, auf der Hochebene hin⸗ und berjagend, mit 
feiner weitbin fallenden Stimme, indem er bald Regimenter, bald 
Escadroné bier und dertsin cemmandirte. Dann fi) plöglich nähernd, 
rief er dem Detachement leiter zu, es Tolle fih in Flanqueurlinien weit 
ausrinanderiichen. Denn Irrenste er wieder in die Höhe und ertheilte 
dald dier Bald derdin Gommerdes, dis das Detachement ſich genug 
uecinendersaanzen Satte De warmandirte er plötzlich: Flanqueurs 
ver Ui des Deisduzımr in Noir Weiſe auf die Höhe marfcirte, 
mat a zn Neid Drrzseeresiment vor fih, das nicht übel 


IR zu Nun: Fo ir fre farden Fräftigen Roſſen auf bie 
Ar aim Dede Ir Bazar sy Ririens durch Fiſcher's Lift aber 
I Ze ur Im an TE se Yazrf zurüd. 


—X 

Ex Sehksriezmert aab Fiſcher öfter. War 
ws. mern dee Meriie: rider radeifrei, To galt doch dar: 
Ne Tr: En Sram NF I ter cum Tryonlüren als auch zum 
Sr ons Sm zarı voristih geeignet war. Im 
wahr Sa malt mac ir site ein fein breites Schwert 
. Ant he fur Uheemee znctiien Sufarenfübel, behaup: 
0. une Sr rg ii sr india wile, wenn cr fie führe, 
vr NE. ir he Sur? seie Women Daher nad) dein 
Kur mem ad ng muinez Selinzen vorbeifam, ritt er dort- 
eo genen Ne Amine pri Nüzien. Ast feine Nachfragen nach 
pen d Meng Amen ireecin man ide jedoch, dergleichen wür⸗ 
Sa Zermas ng amd Er xder deſtend mit Hiße darauf, 
er el od nu Im or de Smart jäiten. Endlich ſchlug 
un Semi .or are Drei ne uf mid Ab Galgen und Rad 
wenn Neüad, Lern zer denſelde in Beſitz und lich 

ser Nur Ar m wider er der SER. 
yı Vie ner in sıt a Mihe für Die Verürfnilfe des Re: 
SUN PORN on Se sum 8 am NS oft übe geftanden. Er 
wu Sure Sthdr ey denzider Diowanl, Das zeigt folgende 
am Beanön N maniad med dem Ericgéfuße gemeilen und 
ons tur u Won nem Verdings wichtigen, aber entfernten 
ul hir Muß at 2d mei er fi Doch dert nicht würde 
wor Senn Wr ndeiſen Weichiel dieſem Befehle Folge leiſtend 
N Neueimatregeit ersädlen, die er auf jenem Poſten ange: 
auge der alte Bert fh mit großer Schnelligkeit von 
N. ne Nu@ti ide vorttug: werauf demſelben alsbald mitgetheilt 
NR IR nad zwei Stunden mit einem andern Commando 
wu zur Verden zu degeden babe. Nach zwei Stunden meldete 
Nude AB wider Ni Aller und erbielt zu feinem großen Erſtaunen 
mande ven etwa zwanzig, aus dem ganzen Regiment 


Mitgetheilt von Heinrich Pröhle. 143 


ausgefuchten kranken Pferden, wofür der alte Fiſcher die guten Pferde 
zurüdbehielt. „Freundchen, Freundchen“, fagte er, „Sie werben es 
ſchon machen, diefe Pferde müflen vertaufcht werben, es hilft nichts, 
thun Sie ed daher auf dem Marfche bis zu Ihrem Poſten.“ So mußte 
Weichſel zufehen, wer ihm unterwegs feine guten Pferde wieder gab 
für die fchlechten, und machte fi mit diefen, welche feine Jäger theil- 
weife kaum im Schritt vorwärts bringen Eonnten, wieder auf die Reife 
zu feinem ohnehin kaum haltbaren Poften! 

Um noch einige Beine Züge von diefem Haudegen anzuführen, fo 
zeigte Fiſcher's Hoheit ſich zuweilen auch bei Gelegenheiten, wo fic 
und jetzt verletzt. Umerbittlich rief der alte Trompeter nach Theo: 
dor Körner’d Tode: „Es ift ſchon recht — ich wollte, ihr wäret Alle 
geblieben, hol’ der Teufel eure Bravour, ich will lieber die feigften 
Hundsfötter commandiren als Menfchen, die nicht auf Appellblafen hö⸗ 
ren. Wie er denn aber jeder edeln Empfindung fähig war, fo än—⸗ 
derte er gegen dad Detachement, worin Weichſel ſich befand, fein Be: 
nehmen plöglich nach dem zweiten Gefecht bei der Görde. „Meine 
Herren — fo redete er das Detachement nach diefem Treffen an — id 
bin bisher zumeilen gegen Sie grob gewefen, aber ich werde es nicht 
wieder fein“ und fuhr dann in vertraulicherm Zone fort: „Ihr feid 
Männer, vor denen ich Hochachtung haben muß, vor eudy muß man 
die Müge abziehen, ich möchte euch die Hände Füffen.” That der alte 
Eifenfrefler dies nun auch nicht wirklich, fo hätfchelte er die alfo An- 
geredeten doch von nun an förmlich, und ftrich ſich dabei jedesmal recht 
wohlgefälig den Bart. Zunächſt ritt er felbft mit zum Youragiren 
aus; ald ed den andern Tag zu dämmern begann, brachte er Zutter 
für die Pferde; fpäter ließ er zu einem Bivouac in der Nähe der 
Börde einen Ochfen fehlachten und bat das Detachement zu Gafte. 

Wir haben foeben bereitd eine kurze Rebe vom alten Fifcher ge 
hört; die wunderlichfte und wol auch die längfte Rede hat er in Dre: 
men gehalten. Nachdem nämlich der bremer Bürger Johannes Röfing, 
deffen Namen auch in jüngfter Zeit vielfach von den Öffentlichen Blättern 
genannt ward, unter die Lützower getreten war, ließen fich viele andere 
junge Leute aus Bremen bewegen, Daflelbe zu thun, obfchon fich gerade 
Damald auch eine eigene bremer Xegion bildete, in der fie leicht hätten 
Dffiziere werden innen. Nachdem nun vor Bremen die Kriegd- 
artikel vorgelefen waren, wurben bie Pferde der Lützower auf dem bre- 
mer Domplaße gefoppelt und Alle, die noch nicht den Eid der Zreue 
geleiftet hatten, traten in der Domlirche zufammen. Es gab ein wahr: 
haft martialifched Bild, ald nach einer herrlichen Rede des Dompredi: 
gers unfere beiden Freunde, Petersdorf und Zifcher, mit den langen 
fhwarzen Bärten, gegeneinander traten und die Säbel freuzten. Auf 
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dieſe legten ſämmtliche Schwörende ibre Klingen und ſprachen Weichfel 
die Eidesworte nach. Das war nun big dahin ſehr feierlich geweſen; 
iedt der konnte der cite Kicker es nicht mehr aushalten, es drängte 
id cdertsßt Are Nede zu belten und feine Ermahnungen hinzu» 
wufüsen. &xar — besenn er: „Meine Herren! Sie haben 
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müffige Zänbeleien zu verlieren und eine kurze Kiebfchaft zu einem langen 
Klagelied auszufpinnen, hat er feinen Blick frühzeitig den großen Erfcheinun- 
gen des Völkerlebens in Geſchichte, Neligion und Sitte zugemwendet; feine 
Poeſie iſt plaftifh, geftaltenreih, ohne darum der inneren Wärme zu ent- 
behren; kehrt er aber einmal in das eigene Herz ein, läßt er uns einen Blick 
tbun in bie Welt der Empfindungen, die hier, unter der ruhigften Ober- 
fläche, durcheinanderwogt, fo gefchieht auch dies mit fo viel weifer Mäßigung, 
es ift, ganz im Gegenfag zu der Zerfloffenheit und Ueberfchwänglichkeit un. 
ferer Tagespoeten, fo viel gediegene Männlichkeit darin und ſolch fefter, felbft- 
bewußter Sinn, dag wir uns nur um fo lebhafter davon angezogen fühlen. 
Ein ganz befondered Xalent befigt der junge Dichter in der Schilderung; 
doch iſt es nicht jene ängftliche Mofaikarbeit, nicht jenes Zufammenhäufen, 
Zufammenmürfeln von Farben, Bildern, Vergleichen, welches die Mehrzahl 
feiner Collegen für die wahre Höhe der Kunft hält und das doch in ber 
That nur ihre eigene bürftige Leere verdecken fol — nein, die Schilderungen 
unfers Dichters gehen ftet nur aus der Nothwendigkeit des künftlerifchen 
Drganismus hervor, fie find durchweg dramatifch und tragen benfelben ern- 
fien, männlichen Geiſt an ſich, der ihm übrigens zu einer fo bemerkenswer⸗ 
then Erfcheinung mitten in der Verweichlichung und der fchönthuerifchen Betrieb- 
ſamkeit unferer Tage macht. Natürlich find die einzelnen Gedichte nicht alle 
von gleihem Werth; in denjenigen, welche den Abfchnitt „Geſchichte“ er 
öffnen, macht fi) zumeilen noch eine gemiffe Hinneigung zu der Schiller 
{hen Prachtrhetorik bemerkbar, die dem heutigen Geſchmacke nicht mehr recht 
zufagt. Andere dagegen, und in der That nicht wenige, find in ihrer Art 


"vollendet. So das 
Lied der Städte (©. 31): 


Ihr Bürger, auf von nah und fern, 
Schwingt gleich den Männern von Luzern 
Den Morgenftern, 
Laßt wallen die Paniere, 
Laßt fallen die Vifiere, 
Auf gegen die Deren! 
Was Kelfened, was Gravenhain, 
Was Geierherft, was Kalkenftein! 
Schlagt drein, ſchlagt drein! 
Schlagt Zugbrück' ein und Pfoften, 
Die Sporen müſſen roften 
Und frei die Städte fein! 


Oder als Probe, daß der Dichter auch ganz entgegengefegte Tonarten 
mit Meifterfchaft anzufchlagen und felbft fehr bekannten Situationen durd) 
die Treue und Innigkeit feiner Darftellung neue Seiten abzugewinnen weiß: 

Die Schifferfrau (©. 48): 
Wir ſahen dem Schiff am Ufer nad, Seitdem iſt's nun im zweiten Jahr, 


Bis Wind die Segel fingen, Daß di die Wogen treiben, 
Bis Über die See das Dunkel brach, Du irrſt durch ferne Todesgefahr 
Und die Augen Übergingen, Und ih muß Witwe bleiben, 


Dann kehrten wir heim, allein und zer- Ich ſchaukle zu Haus in der Wiege dein 
reut, Kind 
Bir Frauen und ade der Schifferleut'. Und dich, dich ſchaukelt der wilde Wind. 
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Dft fallen mir alle die Ranıen bei 
Von Männern, die untergegangen, 
Bon denen wir oft am Abend zu zwei 
Die traurigen Lieder fangen, 
Bergeffene Menfchen in fremder Tracht 
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Sie ſchütteln ihr lang durchnäßtes Haar 
Und grüßen wie fremde Boten, 

Sie reihen einen Ring mir bar 

Und Grüße von dem Todten, 

Bon dir, von dir — ich erwach' und 


Beſuchen mich oft im Traume der wein’ 
Nacht. Und ſchlaf' die Racht nicht wieder ein. 


Es lechzt vielleicht dein heißer Mund 

Und ich kann dich nicht laben, 

Du liegſt vielleicht im Meeresgrund, 
Sarglos und unbegraben; 

Ah daß ich ſelbſt den Troſt verlier', 

In Frieden einft zu ruh'n bei dir! 

Auch in den Abfchnitten „Weltleben” und „Sonette” findet ſich viel 
Vortreffliches; die Form des Dichters ift, ohne ängftlich geledt zu fein, doch 
durcchgehends rein md fireng und Verſtöße gegen die Richtigkeit des Neims, 
wie 3.0. „Perferfönigs” und „Schlachtenphönir”, begegnen nur fehr felten. 
Die Krone des Buchs aber ift das Gedicht „Der ſchwarze Tod” (&. 41), 
ein Nachtgemaͤlde von erfchütternder Großartigkeit, das vieleicht nur an einie 
gen Stellen, befonders gegen die Mitte bin, zu fehr ausgeführt ift, um in 
die Reihe jener claffifchen Gedichte aufgenommen zu werden, die den Schmud 
unferer Literatur bilden und von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben: 


Erzitt’re Welt, ich bin die Peft, 
Ih komm' in alle Lande 

Und richte mir ein großes Keft, 
Mein Bli ift Fieber, feuerfeft 


Ich bin der große Wölkertod, 
Ich bin das große Sterben, 
Es geht vor mir die Waflernoth, 
Ich bringe mit das theure Brot, 


Und fehwarz ift mein Gewanbe. Den Krieg hab’ ih zum Erben. ꝛc. 


Am Schluß erhalten wir noch Proben aus einem epifhen Gedicht: „Die 
Völkerwanderung.” Sie bieten ebenfalld manches Gelungene; befonders bie 
Schilderung des Hungerd zu Anfang bed Gedichte ift meifterhaft und darf 
dem „Schwarzen Tode” an bie Seite geftellt werden. Im Uebrigen würden 
wir c& aber doch für einen Fehlgriff halten, wollte der Dichter fein fchönes 
und ſeltenes Talent an diefen entlegenen, unerquidlichen Stoff verfchwenben; 
was ift und die Völkerwanderung und welche Sympathien vermag fie zu 
erweden? Soll fie aber einmal mit Gemalt poetifch bearbeitet werden, fo 
fcheinen uns die zierlichen Dttaverime, deren der Dichter fih bedient, am 
wenigften dazu zu paffen; ein fo wüfter, formloſer Stoff in diefem zierlich- 
ften, regelrechteften aller Mafe gibt uns einen Eindrud, faft wie ein Wilder 
in rad. R. P. 

Zwei wichtige Beiträge zur genauern Kenntniß der mittelalterlichen Li⸗ 
teratur haben kürzlich die Preffe verlaffen: „Des Kandgrafen Ludwig’ s 
des Frommen Kreuzfahrt. Heldengedicht der Belagerung von Akon 
am Ende des 12. Jahrhunderts. Aus der einzigen Handfchrift durch Fried⸗ 
ih Heinrih von der Hagen’ (Reipzig, 5. A. Brodhaus) und: „Chre⸗ 
ftien von Troies. Eine literargefchichtliche Unterfuhung von Dr. W. 8. 
Holland“ (Tübingen, Fues). Das erfigenannte Gedicht, deffen einzige, 
aus dem alten Schloffe Ambras ftammende Handfchrift fih jegt in ber kai⸗ 
ferlihen Bibliothek zu Wien befindet, war bisher nur durch einen Auszug 
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befannt, welchen Wilken, nach einer Abfchrift, die der unlängft verftorbene 
Mas Schottky im Jahre 1820 für die berliner Bibliothek geliefert, im vier- 
ten Bande feiner „Geſchichte der Kreuzzüge“ mitgetheilt hatte. Es ift das 
einzige Gedicht unferer Altern Kiteratur, dad dem jüngften Sagenkreiſe Euro» 
pas, dem Gagenkreife der Kreuzzüge angehört. Doch ift fein poetifcher 
Werth nicht fehr erheblich, wennfhon dem Verfaſſer einzelne Schilderungen, 
wie namentlih von Gefechten, Zweikämpfen und andern triegerifchen Ber 
gebenheiten recht wohl gelingen. Um fo bedeutender ift fein biftorifcher 
Werth, mie es ſich denn überhaupt vor ben gleichzeitigen Gedichten des 
Mittelalters dadurch auszeichnet, daß es fich frei erhält von den fonft be 
liebten ritterlihen Phantaftereien und Ausfchweifungen, und fi) durchweg, 
mit fast ängftliher Nüchternheit, auf fireng objectivem, ſtreng gefchichtlichem 
Boden bewegt. Die Belagerung von Akkon felbft fällt in das Jahr 1190. 
Doch ift das. Gedicht offenbar erft geraume Zeit danach entflanden; der 
Herausgeber ſetzt es nach Schlefien in die Jahre 1302 —5. Auch hat ber 
Dichter, nach feinem eigenen Bekenntniß, nur das Verdienft des Bearbeiters; 
er erwähnt einer ältern „rede“, die fein Fürſt, Bolko II. von Münfter 
berg, der Sohn Bolko’s I. von Fürftenberg (jegt Fürſtenſtein: f. Stengel, 
„Geſchichte Schlefiens”, I, 108 fg.) „nibt rehte geordnet. gefunden” 
und die er daher hat „zu rehte berihten” und „in waren vers slich- 
ten‘ follen. Der Herausgeber ift nicht abgeneigt, dabei an ein älteres 
Gedicht zu denken, vielleicht gar an das „Lied von Ludwige“, das der Meif- 
ner, d. i. der Markgraf von Meißen Walthern von der Vogelmeide aus 
Franken brachte und für das Walther demfelben fo lebhaft dankte. Doch 
fheint uns diefe Annahme ebenfo ungerechtfertigt wie diejenige eines lateini⸗ 
(dm Originals; theils paffen darauf die oben mitgetheilten Ausdrüde des 
Dichters nicht, theild würde derfelbe im Iegtern Fall auch gewiß nicht ver- 
fehle haben, diefen Umftand, nach der Weife der damaligen Dichter, aus 
drücklich hervorzuheben. Weit einfacher fcheint fi) und das Mäthfel zu 
löfen, wenn wir annehmen, daß bereit8 in frühern Jahren ein Amtsvor⸗ 
_gänger unfers Dichters am Bolko’fchen Hofe (denn dag er ein Hofbichter 
geweſen, ift aus verfchiedenen Anzeichen außer Zweifel) denfelben Gegenftand 
bearbeitet hatte; aber fei e& daß der Tod ihn überrafchte, fei es daß er den 
Hof, vielleicht fogar in Unfrieden, verließ (und zwar dünkt uns dies Legtere 
das Wahrſcheinlichſte, weil fonft vermuthlich eine namentliche Erwähnung bes 
Vorgängers flattgefunden hatte) — genug, die Bearbeitung blieb unvollen- 
det, ein erfter bloßer Entwurf, der namentlidy in formaler Hinſicht der legten 
Geile noch gar fehr entbehrte. Auf diefe Art würde es fich, beiläufig bemerkt, 
auch erklären, daß einzelne Stellen des Gedichts offenbar nad) dem Bericht 
von Augenzeugen gearbeitet find. Wilken's Annahme, daß der Dichter felbft 
dergleichen Zeugen noch gefprochen, hat bei dem bedeutenden Zeitraum von 
110 Jahren, ber zwifchen der Belagerung von Akkon und ber Abfaffung 
des Gedicht liegt, fehr viel Unmwahrfcheinlihed; nehmen wir dagegen an, 
daß die Stelle, in welcher Ludwig von Meidlig, Landgraf Ludwig felbft nebft 
feinem Bruder Hermann, Günther von Biberftein zc. als Zeugen erwähnt 
werden, jener ältern Bearbeitung angehört, nicht der jegt vorliegenden, fo ift 
alle Schwierigkeit befeitigt. Diefe fragmentarifche Bearbeitung nun ward 
unferm Dichter von feinem fürftlihen Gönner zur Vollendung übergeben; 
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daher die „ungeorbnete Rede“, die er in Ordnung zu bringen, daher bie 
fhlechten Neime, die er zu „verfchlichten‘‘ Hat ꝛc. Dies, wie gefagt, Tcheint 
uns die einfachfte und natürlichfte Erklärungsweiſe, wennfchon wir zugeben, 
dag fie allerdings auch nur eine Vermuthung ift. Der Herausgeber des 
vorliegenden erften Abdruds hat denfelben mit einer werthvollen Einleitung 
über den Sagenfreis der Kreuzzüge und feine poetifche Verarbeitung, über 
den Urfprung des gegenwärtigen Gedichts ıc. ausgeftatte. Dagegen möchte 
ſich gegen die kritiſche Beichaffenheit des Tertes noch manches Bebenfen er⸗ 
heben laffen und auch über die Befchaffenheit der wiener Handfchrift (die 
dem Herausgeber wol nur in der ſchon erwähnten Schottiy’fchen Abfchrift 
vorlag) hätten wir gern noch etwas Näheres vernommen. 

Das Holland'fche Werk trägt alle Merkmale jenes angeftrengteften Fleißes und 
jener gründlichen Sorgfalt, welche den Schriften des Verfaffers eigen find. Schon 
1847 erfchien von ihm eine Beine, jedod nicht in den Buchhandel gelommene 
Schrift „Weber Chreftien de Zroied und zwei feiner Werke". Das ge⸗ 
genmwärtige Werk vervollftändigt diefelbe in ausgezeichneter Weiſe und. foweit 
es, bei der Unzugänglichkeit der Quellen, für den Augenblid nur immer 
möglich iſt. Chreftien de Troies, fo genannt von dem an ber Seine ge- 
legenen Troies, der alten NRefidenz der Grafen von Champagne, wurde ver: 
muthlich zmifchen 41440 und 1150 geboren; er ift der bedeutendfte nord» 
franzöfifche Dichter, der Begründer des norbfranzöfiihen Epos und ale 
folher auch von unfern beutfchen mittelalterlihen Dichtern, darunter von 
den vorzüglichften, wie Hartmann von Aue, Wolfftam von Efchenbad, ıc. 
vielfach benugt. Seine Gedichte find fehr zahlreich; Hr. Holland gibt nach 
einem fleißig gearbeiteten, insbefondere durch feine Eritifhe Genauigkeit aus⸗ 
gezeichneten Abfchnitt über die Kebensverhältniffe des Chreftien von Troies 
ein vollftändiges Verzeichniß derfelben, nebft Auszug ihres Inhalte, Angabe 
der Handfchriften, Nachweis der fonftigen Bearbeitungen ꝛc. Den Schluß 
bilden zwei Abfchnitte über die zweifelhaften und die dem Chreftien von 
Troies irrthümlich zugefchriebenen Werke, nebft einer Neihe von „Schluß—⸗ 
bemerfungen”, in denen der gelehrte Verfaſſer ſich über die Sprache des 
Dichters, über Reihenfolge und Entftehungszeit feiner Werke, über feine Be- 
handlung des Metrumd und des Reims ıc. mit ebenfo viel Sachkenntniß 
wie kritiſcher Schärfe verbreitet. Eine leichte Lecture ift das Buch bei alledem 
freilich nicht; doch muß ſolchen Werken, die gleich dem vorliegenden nur die 
erften Schritte thun zur Herbeifhaffung und Sichtung eines umfangreichen 
und weitzerfiteuten Materials, eine gewiffe Schwerfälligkeit der Form ſchon 
nachgefehen werden. gb. 

Sonft pflegten die neuen Unterhaltungsfchriften nur immer gegen den 
Herbft hin zu erfcheinen; diesmal, fei ed daß der allgemeine Fortfchritt der Zeit 
fih auch bis Hierher erſtreckt hat, fei ed mit Rückſicht auf den regnidhten, un» 
freundlihen Sommer, der allerdings gar manche Stunde zu einfamer Lecture 
ubrig läßt, kommt uns ſchon mitten im Sommer eine Anzahl neucr 
Romane zu, über die bier einige flüchtige Bemerkungen verftattet fein 
mögen. Den erften P lag dabei räumen wir, aus ſchuldiger Rückſicht 
auf den bekannten und beliebten Namen des Nerfaffere, Friedrich Ger- 
ſtaͤcker's neueftem Werke ein: „Tahiti. Roman aus der Südſee“ (4Bbe., 
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Leipzig, Coftenoble), Auch ift diesmal der Name des Verfaffers in der 
That das Beſte an dem Buch. Hr. Gerftäder bezeichnet daffelbe in feiner 
Widmung an die I. ©. Eotta’fche Buchhandlung, „die es ihm möglich machte 
den Ianggehegten Wunſch einer Reiſe um die Welt auszuführen”, „als bie 
erfte Frucht” derfelben. Diefen Rang konnen wir dem Buche in feiner Be« 
ziehung zugeftehen, die „Reifen um die Melt” find nicht nur früher erfchien 
nen, fondern fie übertreffen das vorliegende Werk auch in jeder Hinficht, fo 
wol was das Intereſſe des Stoffe als auch was die Lebendigkeit und Frifche 
der Schilderung betrifft; ja felbft rüdfichtlich der Form, die in den „Reifen 
um die Welt“ doc, ftellenweife auch bereits fehr vernachläffige ift, find diefelben 
diefer neueften Arbeit des Verfaſſers noch immer beträchtlich vorzuziehen. Der⸗ 
felbe bewegt fich hier auf einem Terrain und gibt ſich mit Gegenftänden ab, für 
die er nicht geeignet ift. Der Schauplag des Romans ift, wie der Titel andeutet, 
auf Tahiti; den Kern feines Inhalts bilden jene politifch-religiöfen Gtreitige 
keiten zwiſchen franzöfifhen und englifchen, katholiſchen und proteftantifchen 
Mifftonären aus der Mitte der vierziger Jahre, die befonderd unter dem 
Namen des dabei betheiligten Prithard bekannt geworden find und zu ihrer 
Zeit auch in Europa, theild wegen bed Zerwürfniffes, das daraus zwifchen 
England und Frankreich hervorzugehen drohte, theils wegen der Demüthi« 
gung, der die Regierung Ludwig Philipp's fich dabei Schließlich untermwarf, - 
viel Auffehen machten. Der Verfaſſer Tchildert diefe Streitigkeiten nach ihrem 
ganzen fehr weitläufigen, an fpannenden Ecenen fehr armen Verlauf, fo- 
wol von der politifchen, als ganz beſonders auch von der religiofen Seite, 
die in zahlreichen theologifchen Digreffionen erörtert wird. Doc ift der 
Wille des Verfaſſers dabei jedenfalls beffer gewefen als feine Ausführung; 
die Mehrzahl feiner Betrachtungen ift überaus feicht und erinnert, natürlich 
nicht zum Vortheil des Buchs, Iebhaft an die allerflachften Auslaffungen des 
Deutſchkatholicismus und ähnlicher trivialsrationaliftifcher Richtungen. Auch 
ganze Zeitungsartikel und diplomatiſche Actenſtücke werden uns mitgetheilt, 
obwol diefelben in einem Geſchichtswerk offenbar beffer an ihrem Plage wa⸗ 
ren als in einem Roman. Diefer eigentliche romantifche Theil beſteht in der 
Liebfchaft eines jungen, ercentrifchen Franzoſen, der als flüchtiger Matrofe 
nad Zahiti gefommen ift, mit einem reizenden Naturfind der Infel; er 
vermählt fi) mit ihr, allen religiöfen Eiferfüchteleien zum Zrog, und lebt 
mit ihr längere Zeit im volltommenften Glück, bis die Befanntfchaft mit 
einigen jungen pikanten Schönheiten aus Neuyork ihn in der Treue zur Ge: 
liebten wankend macht; unter allerhand Vorwänden verläßt er bie Infel, als 
er aber endlich reuig zurückkehrt, findet er die verlaffene Schöne todt, worauf 
er, mit Zurüdlaffung ihres Kindes, das er vor den Gefahren der europäi- 
fhen Cultur zu fihern wünſcht, die Infel zum zmeiten mal verläßt. 
Daß diefe Fabel auf befondere Neuigkeit feinen Anſpruch hat, wird Jeber- 
mann augeftehen; fie ift aber auch außerdem fehr ſchwach durchgeführt, die 
Charaktere find oberflächlich gezeichnet, felbft die Schilderungen, in denen 
Gerftäder doch fonft ereclirt, find größtentheil® matt und farblos. Der 
Hauptfehler des Buchs jedoch, woraus alle übrigen Gebrechen deffelben 
entftanden zu fein fcheinen, ift feine unerhörte Weitſchweifigkeit; der Kefer 
befommt den Eindrud, ale ob das Maß des Buchs zum voraus beftimmt 
gewefen und ber Verfaſſer hätte Hinterdrein nicht recht gewußt, wie baffelbe 
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"zu füllen. Sedenfalls ift der Abftand 3. B. zwiſchen den „Wegulatoren 
in Arkanſas“ und diefem „Tahiti“ ebenfo beträchtlich wie unerfreulih und 
wünfchen wir lebhaft dem Verfaſſer bald wieder. auf richtigern Pfaden zu 
begegnen. 

Auch den übrigen neuen Romanen, bie in den legten Wochen erfchienen 
find, läßt fih nur wenig Gutes nachſagen. „Der moderne Fallftaff”, 
von Theodor König, Verfaffer von „Anton Gregor” u.f. mw. (Leipzig, 
Herm. Schulge) leibet an denfelben Fehlern wie bie frühern Producte bes mehr 
fruchtbaren als glüdlichen Verfaſſers. Nämlich an Inconfequenz der Anlage und 
Flüchtigkeit der Durchführung; auch find. die Charaktere, die er uns vorführt, 
fowie die Ideen, welche diefelben repräfentiven follen, der Mehrzahl nad fo 
capriciss und fo auf die Spige geftellt, daß man in Zweifel darüber geräth, 
ob der Verfaffer ed ernfihaft damit gemeint hat oder ob am Ende Alles nur 
eine ſchlecht durchgeführte Ironie fein fol. Mobert, ein geborener Klein- 
ftädter, aber ein Mann von Talent und Energie, vertaufcht das Studium 
der Theologie mit dem Handelöftande, aus feinem andern Grunde, ald weil 
er hofft, auf diefem Wege am erften zu jenem Reichthum zu gelangen und 
jener äußern Macht, ohne welche unfere beften und ebdelften Ideen doch nur 
bloße Träume bleiben müffen. Auch erreicht er feinen Zweck fehr rafch, in- 
dem er die Tochter feines fleinreihen Principals heirathet, wiewol ihn an- 
fange noch zwei andere Damen lieben und obgleid er ſowol wie feine junge 
Gattin das innerlich Werthlofe und Unberechtigte ihres Bündniſſes vollkom⸗ 
men einfehen — thut Alles nichts, wenn er nur reich wird. Wie das Bud 
übrigens zu feinem Titel gefommen, ift fchwer zu fagen. Auf den Haupt- 
beiden, den eben befprochenen Robert, paßt er nicht; das ift, trog alles 
Schönthuns und aller angeblihen Geiftreihigkeit, ein richtiger fentimen- 
taler Lump, wie nur die Mitte des glücklichen 19. Jahrhunderts fie er⸗ 
zeugt und wie nur unfere gegenmärtigen deutfchen Dichter fie mit foviel 
Vorliebe abichildern. Amandus Salzer aber, den der Verfaſſer dabei im 
Sinne gehabt zu Haben fcheint, ift theild zu ſehr Nebenfigur, theils fehlt 
ihm, als einem ganz gemeinen Schmarozer und Gauner, jener poetifche 
Humor, der den berühmten Freund des Prinzen Heinz verklärt und fein 
Bild, trog aller moralifhen Schwächen, die ihm anhbaften, nicht blos er- 
träglih, fondern fogar im höchſten Grade ergötzlich und anziehend mad. 

Noch ungleich tiefer fteht Adolf Nitter von Tſchabuſchnigg mit 
feinem zweibändigen Roman „Die Induſtriellen“ (Zwickau, Thoſt). 
Wie wir aus dem Vorwort erfahren, fteht derfelbe in einem gewiffen innern 
Zufammenhang mit einem frühern Roman des Verfafferd: „Der moderne 
Eufenfpiegel.” Wie find nicht fo glüdlich, diefen „Eulenſpiegel“ zu kennen 
— oder wie wir vielmehr nad) Durchlefung des vorliegenden Werkes fagen 
müffen: wir find fo glüdlich, ihn nicht zu fennen. In ber That find dieſe 
„Snduftriellen” eines der traurigften Machwerke, die uns feit langem vorge 
fommen; das Thema von Armuth und Neihthum, Capital und Arbeit ift 
von den modernen Romandichtern ſchon oft behandelt worden, auch ſchon oft 
recht unglüdlich, aber noch niemals mit diefer fchülerhaften Unzulänglichkeit 
wie hier. Nach einer eigentlichen Babel fucht man vergebene; bie beiden 
einzigen Geſchichtchen, die wirklich zu Ende geführt find, die unglüdliche 
Liebe zwifchen Siegfried und Marianne, dem Proletarierpaare, und bie Ver⸗ 
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heirathung bes reichen Kabritanten Korvinus mit der alten abelftolgen, aber 
bitterarmen Graͤfin von Habichtftein, find beide viel zu epifobifch, um dafür 
gelten zu können. Die Charaktere find ohne Ausnahme carilirt; bas Ge⸗ 
feg des Maßes, auf dem doch endlih alle Schönheit beruht, fcheint dem 
Berfaffer nicht bekannt zu fein. Den meiften Zabel aber verdient die Sprache 
des Buchs. Zwar ift daffelbe, um den abftoßenden Eindrud doch ja zu ver« 
vollftändigen, fehr von Drudfehlern entftellt: doch bleiben noch immer eine 
Menge der auffallendften Schniger und Verkehrtheiten, die nur auf Rechnung 
des Verfaſſers geftellt werden können und die ben traurigen Beweis geben, 
dag man heutzutage deutſcher Romandichter fein Tann, felbft ohne feine 
Mutterfprache zu verftehen. | mmr. 
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Aus Darmftadt. 
Ende Suni 1854. 


BJV. Darmftadt Hat unter den Eorrefpondenzen des „Deutſchen Mufeum” 
bisjegt noch Feine Stelle gefunden. Mit Unrecht, wie mir fcheint. Denn 
wenn auch die Glanzzeiten des landgräflihen Hofes, wo bier ein Klopftod 
und Claudius gaftliche Stätte fanden oder in Merck's gaftfreiem Haufe ein 
Herber, ein Goethe und Andere ſich heranbildeten, allerdings Tängft vorüber 
find, fo paffirt des Ergöglihen und Merkwürdigen bei uns doch noch immer 
mancerlei. Welchen Stoff 3. B. zu den intereffanteften Briefen würbe 
nicht die „große Politik“ bieten, die feit einiger Zeit bei uns betrieben wird! 
Oder auch unfer berühmtes Bartreglement, unfer Uniformcoder und Anderes 
von demfelben Schlage! Allein ich höre ſchon die Einwendung, welche Sie 
dagegen erheben: es find fehr ergögliche Stoffe, meinen Sie, aber auch fehr 
gefährliche; unfere Preßpolizei ift fehr empfindlicher Natur und bei allem 
Mefpect vor den Zuftänden der heffen-darmftädtifhen Großmacht fcheinen die 
felben doch nicht wichtig genug, fich beshalb in Ungelegenheiten zu verwideln. 
Molan denn, damit Sie fehen, daß ich eine mohlgemeinte Warnung zu 
[hägen weiß, laſſe ich alle jene verfänglichen Stoffe beifeite und wähle 
zum Thema meines heutigen Berichts eine ganz ehrbare, ganz unanftößige 
wiſſenſchaftliche Angelegenheit. Mit andern Guriofitäten wird auch die Ho- 
möopathie, wiewol anderwärtd mehr und mehr außer Mode getommen, bei 
uns in gewiſſen einflußreichen Kreifen noch immer nicht nur mit Vorliebe 
gehegt, fondern zum Theil fogar mit einer Art von Fanatismus befördert 
und ausgebreitet. Sogar bie armen, kranken Soldaten in den Spitälern 
war man vor kurzem drauf und dran diefer neuen Heildtheorie par ordre 
zu überliefern: alfo gerade umgekehrt wie in Baiern, wo bekanntlich neuer- 
Licht ein fcharfes Edict gegen Anwendung der Homöopathie in den Militär- 
lazarethen erlaffen wurde. Der Einfluß einiger gewiffenhaft und ehrlich 
firebender Männer vereitelte jedoch die bevorftehende Webereilung und brachte 
es dahin, daß ein junger tafentvoller Arzt, unfer Mitbürger, Dr. Eigenbrobt, 
von Seiten des Kriegsminifteriums beauftragt ward, die Erfolge der homöo⸗ 
pathifchen Heilmerhode in Wien in den größern Krankenanftalten, die fi 
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dafelbft unter Leitung homöopathiſcher Heilfünftler befinden, zu fludiren umd 
officiellen Bericht darüber zu erftatten. Diefer Bericht ift jegt erfchienen und 
weil ein verbienftlihes Buch, das überdies durch die Befchaffenheit feines 
Gegenſtandes das Intereffe des Publicums im Höchften Grade in Anfprud 
nimmt, ja wol überall und in jeder Form zur Sprache gebradht werben 
darf, fo geftatten Sie mir mol, meinen heutigen Brief mit einer-Befprechung 
diefes Buchs auszufüllen. Daffelbe führt den Titel: „Ueber die Reſultate 
der öffentlihen Homöopathiſchen Hetlanftalt in der Xeopoldftadt zu Wien, 
nebft einigen Worten über die Verhältniffe, welche die Eriftenz der Homöo⸗ 
pathie möglih mahen. Won Dr. Karl Eigenbrodt, praktiſchem Arzte zu 
Darmſtadt“ und ift bei Heinemann in Gießen erihienen. Der Verfaſ⸗ 
fer hat feine Schrift, wie er ausdrücklich bemerkt, keineswegs ausſchließlich 
für feine Kachgenoffen beftimmt; vielmehr ging feine Abficht dahin, ein Buch 
zu liefern, das auch dem gebildeten Laien verftändli und nüglich wäre. 
Diefen Zweck hat er in ausgezeichnetem Grade erreicht; feine Schrift ſchließt 
fi) auf höchſt glückliche Weife jenen Verfuchen an, die auch in der beutfchen 
Literatur allmälig immer zahlreicher werden und deren Ziel dahin gebt, die 
Wiffenfhaft von der unnahbaren Höhe, auf der fie bis dahin zu thronen 
liebte, herabzuziehen in die Gemeinfchaft des eigentlihen Volkes und dadurch 
ihr felbft einen neuen, fruchtbaren Boden zu bereiten. So verfänglich ber 
Stoff in mancher Hinfiht auch ift, befonderd unter den hiefigen Verhält- 
niffen, und foviel Herausfoderndes für jeden Mann vom Fach die Charla- 
tanerien der homöopathiſchen Schule haben, fo hat der Verfaſſer fi) doch 
aller Leidenfchaftlichkeit enthalten; in klarer, auch künſtleriſch abgerundeter 
und durchgebildeter Sprache Tegt er dem Leſer die Nefultate egacter Forſchung 
und unparteiifcher wiffenfchaftliher Kritit vor, mit einer Deutlichkeit, daß 
felbft das verhärtetfte Vorurtheil fih nur fchmer dagegen behaupten kann. 
Bor dem Forum der MWiffenfchaft freilich war die Frage nah dem Werth 
oder Unwerth der homoopathifchen Methode Thon längſt entichieden. Im 
größern Publicum dagegen und namentlih in den fogenannten höhern und 
höchften Kreifen ift dies noch keineswegs der Fall; da finden die Trugfchlüffe, 
mit denen felbft ehrliche Homöopathen fich felbft und Andere zu täufchen 
pflegen, noch immer bereitwillige Anerkennung, während Myſticismus und 
phyſiſche und moraliſche Schwäche das Ihrige thun, den’ Nebel noch immer 
dichter, die Gläubigen noch immer abergläubiger zu machen. Gerade für 
diefe Kreife verfprechen wir uns von der Eigenbrodt’fchen Schrift die befte 
Wirkung. Die Wahrheit bat eine Macht, der am Ende Niemand wiber- 
fteht, am mwenigften, wo es fi um Leib und Leben handelt. Unfere Bor- 
nehmen aber pflegen ihr Leben gerade am allerzärtlichften zu lieben; gelingt 
es nur erft, fie über die Gefahren aufzuklären, "denen ihr theures Neben bei 
der homöopathifchen Heilmethode ausgefegt ift, fo werden fie ihren Schügling 
ebenfo raſch und ebenfo bereitwillig fallen laſſen, wie fie ihn aufs Schitd 
gehoben und auch die armen Soldaten in den Spitälern werben von Ex—⸗ 
perimenten, wie die eingangs erwähnten, nichts mehr zu befürchten haben. 
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Aus dem Harz. 
Mitte Juli 1854. 

ME. Hätte ich Ihnen in frühern Jahren um diefelbe Zeit von hier aus 
gefchrieben, fo. würde ih Ihnen nur von überfüllten Wirthshäufern und 
mangelnden Quartieren, von Fremden, die fi) auf Wegen und Stegen drän⸗ 
gen, und ähnlichem embarras de richesse zu melden gehabt haben. Davon 
ift diesmal wenig ober nichts au fpüren; unfere Saifon (denn bekanntlich 
hat diefe modiſche Bezeichnung fich auch bereits bis in unfere einfachen Berge und 
Thäler verbreitet) läßt ſich bisjegt noch außerordentlich flau an, wenigitens 
im Bergleih mit den legten Jahren. Was daran eigentlich Die Schuld trägt, 
ob die drohenden Kriegsausfichten, verbunden mit der allgemeinen Theuerung, 
oder ob es blos der ungemein regnichte und unſtete Sommer diefes Zahres 
ift, der die Reiſenden zu Haufe hält, mag ich nicht entfcheiden ; vermuthlich 
ift alles Beides dabei im Spiele. Und vielleicht fogar noch ein Drittes: wir 
haben zu fette Tage gehabt — ich meine, der Harz war in den legten Som- 
mern zu überfüllt von Fremden, die Neifenden, welche die Einſamkeit unferer 
Thäler auffuchten, um fi bier von dem flädtifchen Lärmen und Treiben 
zu erholen, fanden ſtatt ber gehofften idylliſchen Ruhe überall fo viele Ber 
fannte und Unbekannte, die in gleicher Abficht Hergefommen waren, daß Keiner 
von ihnen feinen Zwed erreichte. Daher fommt es auch wol, baß gerade 
diejenigen Drte, welche fi) fonft des meiften Beſuchs erfreuten, wie nament- 
lich Jiſenburg, dies Jahr verhältnigmäßig am meiften eingebüßt haben. Aber 
freilich war Ilſenburg (deffen landſchaftliche Reize ich damit natürlidy nicht 
von weitem angreifen will) in den letzten Jahren auch dermaßen zur ber 
liner Colonie geworben, die Würdenträger des Geheimrathviertels, die mittlern 
Bankiers, die Schulges und Müllers, Alle mit obligaten Töchtern, hod« 
ten bier dermaßen aufeinander, daß für Jeden, dem die goldenen Tage 
der Kindheit nicht an den romantifchen Ufern der Spree vorüber gegaufelt, 
ein geroiffer verwegener Muth dazu gehörte, fich diefem Berlin in nuce zu 
nähern. Gelbft Harzburg, das für Slfenburg fchon feit längerer Zeit eine nicht 
unwichtige Eoncurrentin ift, zahlt diesmal noch bei weitem nicht fo viel 
Säfte wie fonft. Dagegen ſcheinen diefen Sommer einige andere Heinere Orte, 
die bisher noch nicht dazu gehörten, in die Reihe der faifonfähigen — bei- 
nahe hätte ich gefagt, der courfähigen Gegenden eintreten zu wollen. Und 
zwar find es fänmtlich folche Orte, die von ber großen Straße etwas ent- 
was entfernt liegen, fobaß die Meifenden darauf rechnen dürfen, für bie 
zur Zeit noch mangelnde Bequemlichkeit duch wirkliche Ländlichkeit bes 
Aufenthalts entfhädigt zu werden. Go Zorge, an der Südſeite des 
Harzes, im braunfchmeigfehen Antheil deffelben, zwifchen Hohegeiß und 
Walkenried: ein ziemlich ausgebehnte® Dorf in einer langen engen Wald- 
ſchlucht, aus der der Geift des Gebirge den Neifenden noch rein und un« 
verfälfcht anmeht. Irre ich nicht, fo hat Heinrich Pröhle in feiner „Mir 
haelisreife”, Die im vorigen Jahre in diefen Blättern abgedrudt ftand, auch 
dieſes Ortes erwähnt; bderfelbe zähle 1300 Einivohner, hat ein bedeutendes 
Hüttenwerk und erfreut fich eines vortrefflihen Gaſthauſes „Zum Stift Walken⸗ 
ried“, das ſchon von dem Neftor der Harzliteratur, dem alten Gottſchalk, mit ver- 
dientem Lobe angeführt wird. Als ich kürzlich hindurchkam, traf ich dafelbft 
unter andern Bäften namentlich den Oberfilieutenant Heufinger aus Braunſchweig, 
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den Verfaffer der „Achtundvierzig Jahre aus der Mappe eines -conftitutionellen 
Offiziers“, fowie verfchiedener anderer werthvollen Schriften, befonders aus dem 
Gebiete der Reifeliteratur: ein Siebziger, aber noch immer ein Mann von Kern 
und Feuer, treu und herzhaft, der liebenswürdigfte Erzähler, der viel gefehen und 
erfahren, fich aber bei weißem Kopf ein frifches Herz und offene Sinne er 
halten hat. Bei diefer Gelegenheit will ich auch noch gleich erwähnen, daß 
der ſchon vorhin genannte Heinrich Pröhle, diefer eigentliche Perieget des 
Harzes, fowol in poetifcher wie in wiſſenſchaftlicher Hinficht, fich bereits feit 
geraumer Zeit in feinem Heimatsorte Hornhaufen bei Oſchersleben aufhält; 
wie ich höre, ift er mit intereffanten Arbeiten zur deutfchen Sagenforfhung 
befchäftigt, welche dieſem neuerdings fo lebhaft angebauten Fache eine neue 
Bereicherung verfprechen. 

Eine Eorrefpondenz, die diefen Sommer gefchrieben wird, nod) dazu aus 
dem Harze, darf natürlich au den Punkt des Wetters umd der Ernteaus- 
fihten nicht übergehen. Weränderlih genug ift das Wetter auch bei uns; 
wir haben Zage gehabt, wo die Berge ihre Nebellappe auch nicht um einen 
Fingerbreit ‚gelüftet haben. So fchlimm indeffen, wie aus andern Gegenden 
gefchrieben wird, namentlich auch aus der Nahbarfchaft, aus der Gegend von 
Magdeburg, Halle u. f. w., ift es bei uns nicht; insbefondere find die legten 
woltenbruchartigen Negengüffe, welche an der Elbe, Saale, Mulde, Ober 
u. f. w. fo vielen Schaden angerichtet haben, an unfern Feldern glücklich 
vorübergegangen. So ift denn auch der Stand der Felbfrüchte im Ganzen 
recht befriedigend; vorzüglich ſcheint die Kartoffel, die nachgerade auch bei 
ung für einen großen Theil der Bewohner das Hauptnahrungsmittel und zu 
Zeiten fogar das einzige geworden ift, diesmal recht ausgiebig werden zu 
wollen. Ganz beruhigen freilich Bann uns das in Betreff der Zukunft bei alledem 
nicht; denn auch in den gefegnerften Jahren ift unfer Waldgebirge nicht im 
Stande, fo viel an Kebensmitteln zu erzeugen, ald zum Unterhalt feiner Be⸗ 
wohner nöthig, und ift unfere Aufmerkſamkeit daher noch immer mit ängſtli⸗ 
her Spannung auf die Exrnteberichte aus den benachbarten Gegenden, die 
unfere Verproviantirung zu übernehmen pflegen, gerichtet. 

Einftweilen fommen uns aus diefer Nachbarfhaft nur Schaudergeſchich⸗ 
ten und angehende causes c&löbres zu. Den gewaltfamen Tod bes Gehei⸗ 
menraths Kraufe aus Halberftadt, ber ſich einen unferer ſchoͤnſten und erhabenften 
Plätze, die Roftrappe, ausgewählt, um bafelbft von eigener Hand zu enden, haben 
die Tagesblätter bereits gemeldet. Ein häufiger Befucher unferer Gegend, 
war er bier von Vielen gekannt; allein mit allem Reſpect vor dem alten 
de mortuis nil nisi bene muß ich doch hinzufügen, daß bie Erinnerung an 
die nichtd weniger ald rühmliche Rolle, die Kraufe in den zwanziger Jahren in 
Berlin bei Gelegenheit ber dortigen Demagogenunterfuchungen gefpielt Hatte, 
fowie an die Brutalität und Willkür, mit der er dann fpäter als Univerfi- 
tätsrichter und interimiftifcher Eurator die berliner Studentenwelt behan- 
delte, ihm felbft in unfere Berge gefolgt war und ben weltgewandten, 
zuthulichen Mann wie ein unheimlicher Schatten begleitete. Selbſt die fühne 
Schwenkung nad) links, die er plöglih im Jahre Achtundvierzig machte und 
die ihre Erklärung wol zum großen Theil darin findet, daß er feine Ver—⸗ 
fegung von Berlin nach Halberftadt (Anfang der vierziger Jahre, bald nad 
dem Hegierungsantritt des jetzigen Königs) als ein Eril betrachtete und nad 
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den begleitenden Umftänden allerdings. auch allen Grund fo. zu betrachten 
hatte, vermochte ihm die Popularität, nach der er fo fehnlic, trachtete, nicht 
zu verfchaffen; auch wußte er bald wieder einzulenten, fo gründli und fo 
gefchict, dag er noch Mitglied der Erften Kammer werden tonnte. Weber 
die Motive, die ihn zu dem traurigen Schritt getrieben, gehen fehr verfchie- 
dene, zum Theil höchſt abenteuerliche Gerüchte; die meifte Wahrfcheinlichkeit 
bat die Angabe für fih, daß die Zerrüttung feiner. finanziellen DBerhältniffe, 
die Kolge unüberlegter Bergwerköfpeculationen, ihn in den Tod gejagt. Da- 
gegen ift bie gleich darauf durch die öffentlichen Blätter Taufende Erzählung 
von feinem Vater, ber auf bemfelben Fled und auf diefelbe Weile geendet 
haben follte, von Anfang bie zu Ende ein Märchen, das nur Leichtſinn oder 
bofer- Wille in Umlauf gefegt haben können. Ein anderer Selbfimord, ber 
ebenfalls große Senfation in unferer Gegend gemacht hat, wenn diefelbe aller 
dings auch mit fehr entgegengefepten Empfindungen verbunden war als bei 
dem Kraufe’ichen Todesfall, war der vor einigen Monaten erfolgte Tod des 
Grafen Hans von Beltheim auf Harbke. Die Beltheims auf Harbke gel- 
ten für die reichfte Adelsfamilie im Herzogthum Braunſchweig; die Güter 
derſelben bildeten ‚bisher ein Majorat, beffen Einfünfte auf nicht weniger 
als 40000 Thlr. jährlich veranfchlagt werden. Aber ein bdüfteres DBerhäng- 
niß folgt der hochgebildeten und liebenswürdigen Familie; Hans von Belt 
heim, ein junger Mann in der vollen Blüte der Jahre, der ſich auch ald drama- 
tifcher Dichter vortheilhaft befannt gemacht hatte, ift bereitd das vierte Mit- 
glied derfelben, das durch eigene Hand endet. Als Veranlaffung wird der 
zerrüttete, wie er glaubte, unheilbare Gefundheitszuftand des jungen Man- 
nes angeführt; auch fol die nach feiner Anficht zu kühle und gleihgültige 
Aufnahme jeiner Gedichte nicht ohne Antheil dabei geweſen fein. Das 
Majorat erlifht nun, wie ich höre, mit dem Tode des jetzigen Beſitzers 
und wird das Herzogthum Braunſchweig damit eine feiner erften fländifchen 
Familien einbüßen; der größere Theil der Güter wird alsdann an die Velt⸗ 
heims auf Oftrau bei Halle übergehen. — Yußerbem werden aus Halber- 
ftadt noch verfchiedene andere funefte Ereigniffe berichtet, als da ift die Tod- 
tung eined Gefangenen, angebli durch Schuld bed ihn bewachenden Gen» 
darmen, Schmwurgerichtsverhandlungen wegen Meineid, Siftmord, Blutfchande, 
böswillige Gerüchte über bevorftehende Bankrotte, die den Credit redht- 
ſchaffener Kaufleute in Gefahr gebracht haben u. |. w. Doc find diefe Sa- 
hen theils ſchon von den Zeitungen erörtert worden, theils auch ſind ſie an 
ſich zu widerwärtiger und häßlicher Natur, um hier noch des Nähern dabei 
zu verweilen, und ſchließe ich daher mit dem patriotiſchen Wunſche, daß unſer 
liebliches Gebirgsland ſich recht bald mit den gewohnten Gaſten füllen 
möge, ſelbſt auch wenn es Schultzes und Müllers fein ſollten. 
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Goethe's „Wahlverwandtſchaften“ find zuſammen mit dem „Werther und 
einigen feiner kleinern Erzählungen unter dem Titel „Goethe's novels and tales“ 
(London, Bohn) ins Englifhe übertragen worden. Ebenfo 2. Wiefe's 
‚Briefe über englifche Erziehung”. Auch von Vehſe's befanntem Werk über 
die deutfchen Höfe ift eine Veberfegung der auf Preußen bezüglichen Stellen 
erſchienen; biefelbe führt den Zitel „Memoirs of the court of Prussia by 
the German of Dr. Eduard Vehse‘ und bat einen Hm. Fran ©. $. 
Demmler, einen feit langem in England anfäfligen Deutjchen, zum Verfaffer. 
Bon Bunfen’® „Hippolytus and his age‘ ift eine neue fiebenbandige Aus» 
gabe erfchienen. 

Die fhon mehrmals erwähnte neue Zeirfchrift, welche Hoffmann von 
Fallersleben in Weimar herauszugeben beabfichtigt, wird den Titel führen: 
„Jahrbuch für deutihe Literatur und Poeſie.“ Der erfte Band wirb 
binnen kurzem im Verlag von Böhlau in Weimar erfcheinen und unter 
Anderm den höchſt intereffanten Briefmechfel zwiſchen Karl Auguft und 
Goethe, mit beffen Herausgabe fih der verftorbene Kanzler von Müller 
bereitd vor Jahren befchäftigte, enthalten. Der Großherzog von Weimar foll 
das Unternehmen mit einem jährlichen Zufhuß von 1000 Thlrn. unterftügen. 





Die legten Wochen find wieder ungemein reich gewefen an Todes fällen 
befannter und ausgezeichneter Perfönlichkeiten. In Berlin ftarb der berühmte 
Borfig, ber „König der preußifchen Intuftrie‘, kaum 50 Jahre alt. Seine 
Mafchinenbauanftalt war, befontere mas den Bau von Xocomotiven betrifft, 
den er zuerft in Deutſchland heimisch gemacht hat, die größte in Europa, 
ſelbſt England nicht ausgefchloffen; es ift vorgelommen, daß er im Kauf 
eined einzigen Jahres 89 Locomotiven fertig aus feinen Werkftätten geliefert 
hat. Im Ganzen beichäftigte er in feinen verfchiedenen Etabliffements über 
2000 Xrbeiter: und wie fein Unternehmungsgeift und fein inbuftrielles Genie, 
fo wird auch die Leutfeligkeit und Sorgfalt geruhmt, mit der er feine Ar 
beiter behandelte. München hat eine feiner erften wiffenfchaftlichen Größen 
verloren durch den Tod des Phyſikers ©. S. Ohm; geboren 1789, hatte derfelbe 
fih vornehmlich durch Entdedung der Gefege der elektrifchen Kette berühmt 
gemacht. — In Göttingen farb der Eonfiftorialrath Giefelee (geboren 1792), 
eine unferer erften theologifchen Celebritäten, befonders im Fach der Kirchen» 
gefchichte. — In der Schweiz ift Ludwig Snell, bekannt al® einer der aus⸗ 
dauerndften, thätigften und gebilderften Vorkämpfer des fchmeizer Radicalis⸗ 
mus, 70 Jahre alt, geftorben. — In Paris ift Raoul Rochette geftorben, einer 
der berühmteften und verdienteften Archäologen unferer Zeit; er war 1790 
geboren und ſchon feit 1816 Mitglied der Akademie der Infchriften. 
Ebendafelbft ift Emil Souveftre (geboren 14800) einem langwierigen 
Herzübel erlegen. Er war einer der fruchtbarften und beliebteften Novelliften 
des jegigen Frankreich; auch feine dramatifchen Verfuche, von benen z. B. 
„Der Fabrikant“ in der vortrefflichen Bearbeitung von Eduard Devrient ſich 
auch bei uns eingebürgert hat, erfreuten fich eines guten Erfelas. — In 
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London ftarb Henry Tuffnell, bekannt durch eine Tangjährige und eifrige 
politifche Thätigkeit ſowie auch durch literarifche Leiftungen; namentlich hater in 
Gemeinfhaft mit &. ©. Lewis Otfried Müller's „Dorier“ ins nglifche 
übertragen. — Endlich ift in dem fernen Amerika ein Stern untergegangen, 
der fchon vor mehr ald einer Generation. mit feinem heiten, anmuthvollen 
Licht Luft und Freude in unzählige Herzen verbreitete und beffen vor 
einigen Jahren erfolgter Wieberaufgang in der Kunftwelt von ganz Europa 
die lebhaftefte Senfation erregte: Henrictte Sontag, vermählte Gräfin Roffi, 
ft auf ihrer Kunftreife durch Amerika in Merico der Cholera erlegen. 
Bekanntlich waren es die zerrütteten Wermögensverhältniffe ihres Gemahls, 
verbunden mit der Sorge um die Zukunft ihrer Kinder, was fie im Sahre 
1850 nach mehr denn zmwanzigiähriger Unterbrechung wieder auf die Bretter 
trieb, mit einem Erfolge, der ſowol in fünftlerifcher wie auch in pecunidrer 
Hinfiht nichts zu wünſchen übrig lief. Namentlich bot ihre Neife in 
Amerika, die nun ſchon ins dritte Zahr- dauerte, ihr eine reiche Ernte von 
Lorbern fowol wie von Dollars; es ift ein tragifhes Schidfal, das fie 
mitten in diefem Siegeszug, fern von der Heimat, dahingerafft hat. 


Am 15. Juli hat die feierliche Eröffnung ber großen Induſtrieausſtellung 
in München ftattgefunden. Doc, wird Klage geführt, daß die Aufftellung 
der Segenftände im Ganzen noch fehr weit zurüd fein foll, wie benn aud) 
die Räumlichkeit des vielgepriefenen Glaspalaftes fi als unzulänglich er- 
wiefen und den Anbau verfchiedener Schuppen und Barraden nöthig ge 
maht hat, durch die der Anblil des Ganzen natürlich nicht verfchönert 
wird. — Die fogenannten Muftervorftellungen haben fchon einige Tage 
vorher, nämlih am 11. Zuli ihren Anfang genommen, und zwar mit ber 
„Braut von Meſſina“, der am 15. und 15. „Minna von Barnhelm‘ 
und „Nathan der Weife‘ gefolgt find. Der Zufluß von Fremden foll zwar 
immerhin bedeutend, aber doch noch bei weitem nicht fo groß fein als man 
erwartet hatte. 


Te 


Nachdem die Sammlungen zum Beuth-Dentmal bereits eine Summe 
von über 30,000 Thalern ergeben haben, ift feßt von dem Comite eine Eon- 
currenz zur Lieferung des geeignetfien Modelld ausgefchrieben worben, an 
der alle deutfchen Künftler theilnehmen koͤnnen. Damit ift das früher ver- 
breitete Gerücht, wonach Profeffor Kiß bereits mit Ausführung der Statue 
beauftragt fein follte, von felbft widerlegt. 

Frau Birh- Pfeiffer fol mit einem neuen Stud „Marguerite”, nad) 
dem gleihriamigen Roman ihres Mannes Dr. Bir, der vor einigen Mo- 
naten im Verlag der Vereinebuhhandlung in Berlin erfchien, befchäftigt fein. 
Robert Giſeke's „Johannes Rathenow” ift, wie die Zeitungen melden, 
zur Aufführung: auf dem berliner Hoftheater angenommen. 








— 


Unter dem Zitel „Wiens Kunftfhäge” läßt die thätige Verlagsanftalt 
des Lloyb in Zrieft eine Sammlung von Stahlftichen erfcheinen, die be: 
rũhmteſten und intereffanteften Gemälde in den verfchiedenen Galerien Wiens 

rüellenb. Die Leitung des Unternehmens, das überdich durch einen 
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ungemein billigen Preis empfohlen wird, hat Hr. von Perger, Inſpector 
der ®. k. Galerie im Belvedere, übernommen. 


Don Adolf Böttger's Ueberfegung bed Byron (Leipzig, Otto Wigand), 
die trog ber in jüngfter Zeit fo beträchtlich vermehrten Goncurrenz ſich noch 
immer al& die befte und belichtefte in ihrer Art behauptet; erſcheint ſoeben 
die vierte Auflage in acht Octavbänden. Der Verfaſſer hat ſie einer genauen 
und ſorgfältigen Durchſicht unterworfen, die in der That um ſo nöthiger 
war, als bie frühern Ausgaben, abgeſehen von einzelnen Ueberſetzerſünden, 
von Drudfehlern ftrogen. Bon demfelben Autor liegt auch eine zweite 
umgearbeitete Auflage feiner „Pilgerfahrt der Blumengeifter (Feipsis, 


d: Fleiſcher) vor. 


Die erſte deutſche Bühne, welche Meyerbeer's neue Oper „Der Stern 
des Nordens” zur Aufführung bringt, wird das SHoftheater zu Stuttgart 
fein; die Aufführung ift zum September angefegt und werben bereits bie 
eifrigften. Vorbereitungen dazu getroffen. — Wagner's „Zannhäufer” Toll 
endlich doch noch Zutritt zur königlichen Bühne in Berlin gefunden haben; 
die Aufführung. wird ebenfalld zum. Herbft erwarte. Auch in Weimar fteht 
ein intereffanter mufitalifcher Genuß bevor: auf Franz Liſzt's Betrieb wird . 
dafelbft Franz Schubert's nachgelaffene Oper „Alfonfo und Eftrella” zum 
erfien mal aufgeführt werden, und zwar zur Wiedereröffnung der Saiſon, 
alfo gleichfalls zum Herbft. 


Friedrich Hofmann in Hildburghauſen, in weiten Kreiſen bekannt 
durch den ſeit einer Reihe von Jahren von ihm herausgegebenen „Weih⸗ 
nachtsbaum für arme Kinder”, hat eine Gedichtfammlung erfcheinen laſſen: 
„Die Veſte Koburg. Gang durch die Gefchichte in Dichtungen. Mit einer 
Anſicht der Vefte und gefhichtlihen Anmerkungen” (Hildburghaufen, Keffel- 
ring). Eine Chronik in Verſe zu bringen, ift allemal eine misliche Aufe 
gabe und felbft ein bedeutendes Zalent, vorausgefeßt, dag es ſich eine ſolche 
Aufgabe überhaupt ftellt, wird dabei nicht umhinkönnen, ftellenweife in 
einen gewiffen Bänktelfängerton zu verfallen. Doc, finden fi in dem vor« 
kiegenden Werkchen auch einzelne echt poetifhe Stellen, die für bie unver- 
meidliche Trockenheit anderer entfchädigen. Reiſenden, welche die koburger 
Defte befuchen, wird das fauber ausgeftattete Büchlein ein angenehmer Ge- 


fellfchafter fein. — 


Bon Charles Didens’ „Geſchiche Englands für Jung und Alt“ iſt der 
dritte und letzte Theil der deutſchen Ueberſetzung (Berlin, Duncker und Hum⸗ 
blot) erſchienen. Andere intereſſante Fortſetzungen find: Die ſiebente Lie⸗ 
ferung von Venedey's „Geſchichte des deutſchen Volks von den älteſten Zeiten 
bis auf die Gegenwart“; ferner der vierte Band der „Geſchichte Englands 
während des breißigjährigen Friedens von 1816 — 46. Bon Hariet Mar- 
tineau. Aus dem Englifchen überfegt von C. 3. Bergius”;. die dritte Kie- 
ferung der „Actenſtücke ber ruffifchen Diplomatie. Herausgegeben und ein- 
geleitet von Friedrich Paalzow“; der zweite Band von A. Bernſtein's „Aus 
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dem Neiche der Naturwiffenfchaftl. Für Jedermann aus dem Volle” — 
fammtlicd aus dem Berlag von Franz Dunder in Berlin. 





— — —— — 


Unſere neuliche Notiz über das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
haben wir dahin zu vervollſtändigen, daß demſelben allerdings eine jährliche 
Unterftüugung feitens der bairifchen Negierung gewährt if. Doch beträgt 
diefelbe nur 1000 Gulden, während die nothwendigſten Koften der Erhal- 
tung u. |. w. ſich mindeſtens auf das Zehnfache belaufen, und ift daher die 
Forteriftenz des Unternehmens noch immer fehr ungewiß. 


Der Düffeldorfer Malerakademie, über deren inneres Treiben fchon 
feit längerm allerhand unerfreuliche Gerüchte gehen, ftchen neuerdings eimige 
bedeutende Verluſte bevor. Profeſſor Schirmer, der berühmte Landſchafts⸗ 
maler, hat einen Ruf ald Vorſteher einer neubegründenden Kunftfchule für 
Genre: und Landſchaftsmalerei in Karlsruhe erhalten und angenommen; 
Wilhelm von Schadow aber, bekanntlich feit dreißig Jahren an ber 
Spige der Düffeldorfer Akademie, fol als Nachfolger feines Vaters in bie 
fangerledigte Stelle als Director der berliner Akademie berufen fein. Ale 
fein Nachfolger in Düffeldorf wird Profeffor Müde bezeichnet, Verfertiger 
einiger füßlich-pietiftifcher Gemälde, die vor etlichen Jahren in gewiffen Kreis 
fen bewundert wurden. 


Zu den werthvollften Titerarifchen Erfcheinungen dee legten Wochen ge 
hört das fchon früher erwähnte Werk von Karl Biedermann in keipzig: 
„Deutfchland im achtzehnten Jahrhundert”, deſſen erften Band, auch unter 
dem befondern Zitel: „Deutſchlands politifche, materielle und fociale Zuftände“ 
nunmehr bei 3. 3. Weber in Leipzig die Preſſe verlaffen hat. Das Buch, 
auf das wir demnächft ausführlicher zurückkommen werden, verbreitet ſich mit 
großer Wollftändigkeit über Deutfchlands Umfang, Bevölkerung und poli⸗ 
tiſche Eintheilung im 18. Jahrhundert; ferner über die Verfaſſung des 
Reichs, über Kaifer und Landesherren, Reichstag, Neichögerichte, Finanz. 
und Kriegsweſen bed Reichs; ſowie über die politifchen Parteien unter den 
Ständen des Reichs und in der Nation. Der dritte Abfchnitt behandelt die 
innern Verhältniſſe der Einzelftaaten, darunter auch Preffe und Preßpolizei, 
politifcher und bürgerlicher Gemeingeift u. ſ. w. Der vierte befchäftigt ſich 
hauptſaͤchlich mit Militärwefen und Finanzwirthſchaft; der fünfte mit der 
Gewerböthätigkeit des Volks und ihren Reſultaten, einfchließlich der Ver⸗ 
kehrsmittel, Geſetzgebung, Nechtöpflege u. f. m. Der fechöte verbreitet fi) 
über die Bevölkerungsverhältniſſe, der fiebente und legte über die materiellen 
Zuftände der damaligen deutfchen Bevölkerung in Beziehung auf Nahrung, 
Wohnung, Lebensgenuß, Beſitz und dgl. mehr. Ein zweiter Band wird in 
ähnlicher Weife die gefelligen, fittlihen, wiffenfchaftlichen, religiöfen, pädago- 
gischen, künſtleriſchen und literarifchen Zuftände behandeln. 





Berichtigung. 
In Nr. 28 d. Bl., S. 78, Zeile 6 v. u. ft. poetiſchen l.: pretiöfen. 
— — — — - 
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Im Verlage von Franz Dunder (WB. Beſſer's Verlagshandlung) in Berlin ift 
foeben erſchienen: 


j Naturwiffenfchaftliche Wolksbücher. IV. 
Johnſton, die Chemie des täglichen Zebens.. 


Deutfch bearbeitet 


von 
25 DD. G. Wolff. 
Erftes Heft: 
Die Luft, die wir athmen. Der Boden, den wir bebauen, 
Dad Wafler, das wir trinken. | Die Pflanze, die wir ziehen. 
Mit Holzfchnitten. 6 Bogen. 8. Geh. 5 Sgr. 
Dos englifche Driginal umfaßt zehn Hefte, von denen die beiden erften in 
dem obigen enthalten find. Die folgenden Hefte der deutfchen Ausgabe werden in 
rafcher Folge erfcheinen. 





Sm Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Hoffmann e.«.a, Phantafieflüke Biken cn 


Tagebuche eines reifenden Enthuſiaſten. Mit einer Vorrede von Jean 
Paul. Vierte Auflage. Zwei Theile. 8. Geheftet .3 Thlr. Ge⸗ 
bunden 5 Thlr. 18 Near. 

Hoffmann's „Phantafieſtücke“, die bei ihrem erften Erfcheinen (1814) phäno- 
menartig wirkten, werden gewiß auch in ihrer vierten Auflage diefelbe Friſche über 
die Gemütber der Lefer ausftrömen wie dDamald. Man wird finden, wie fehr Jean 
Paul Recht Hatte, wenn er fie mit den Worten beim Publicum einführte: ihre Um: 
riß fei fharf, die Karben feien warm und das Ganze voll Seele und Freiheit. Die 
genialen Strafreben namentlih, womit der Kapellmeifter Kreisler die mufilalifche 
Scönthuerei geißelt, werden auch jest nicht ungehört und wirkungslos verhalln. 
Die „Phantaſieſtuͤcke“ waren es, welche Hoffmann's Ruf zuerft in Deutfchland begrün: 
deten; jegt find fie in alle gebildeten Sprachen überſetzt und alle europäifchen Völker 
haben den Ramen des Kapellmeifters Kreisler ausfprechen fernen müflen. Das D& 
monifhe und Diabolifhe, was in manden fpätern Producten Hoffmann’s vielleicht 
zu mädtig in den Vordergrund tritt, Fündigt fi in den „Phantaſieſtücken“ nur 
leife und vielbedeutfam an und verleiht ihnen jenen geheimnißvollen Ausdruck, welcher 
in diefer Weife nur den Hoffmann'ſchen Novellendihtungen eigenthümlich ift. 

Inhalt des erften Theils: Vorrede von Iean Paul. — L Iacques Eallot. 
— I. Ritter Stud. — I. Kreisleriana. 1. Johannes Kreisler's, des. Kapellmeifters, 
mufitalifhe Leiden. 2. Ombra adorata! 3. Gedanken Über den hohen Werth der 
Mufit. 4. Beethoven's Inſtrumentalmuſik. 5. Höchft zerftreute Gedanken. 6. Der 
volfommene Mafhinift. — IV. Don Zuan. Eine fabelhafte Begebenheit, die ſich mit 
einem reifenden Enthufiaften zugetragen. — V. Nachricht von den neueften Schid: 
falen des Hundes Berganza. 

Inhalt des zweiten Zheils: VI Der Magnetiſeur. — VII. Der goldene 
Zopf. — VI. Die Übenteuer der Sylvefternadht. 1. Die Geliebte. 2. Die Geſellſchaft 
im Keller. 3. Erfheinungen. 4. Die Geſchichte vom verlorenen Spiegelbilde. — IX. 
Kreisleriuna. 1. Brief des Barons Walborn an ten Kapellmeifter Kreisler. 2. Brief 
des Kapellmeifterd Kreisler an den Baron Wallborn. 3. Kreisler's muſikaliſch⸗poeti⸗ 
[her Club. 4. Nachricht von einem gebildeten jungen Mann. 5. Der Mufikfeind. 
6. Ueber einen Ausfpruh Sacchini's, und Über den Fogenannten Effect in der Muſik. 
7. Johannes Kreisler’s Lehrbrief. 


Derantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
EN Brockhaus in Leipzig. 





162 Die mündener Berufungen. 


Und fo mag es denn auch gerade in diefem Augenblick, wo der 
deutfche Gewerbfleiß feine Heerfcharen in den münchener Glaspalaſt 
muftert, wol geflattet fein, an bie Förderung zu erinnern, welche auch 
der deutſchen Kunft vor kurzem von bier aus zutheil geworden. Jedem 
wird dabei fogleich die mehr ald königliche Freigebigkeit einfallen, mit 
welcher König Ludwig ein volles Menfchenalter hindurch die bildende 
Kunft in Münden gepflegt und gefördert hat, mit fo großartigen 
Mitteln und einer folchen Ausdauer und Beharrlichkeit, daß München 
jet unbeftritten einen der glänzendften und frucdhtbarften Punkte in 
dem Kunftleben der Gegenwart bildet. Die Monumente, welche König 
Ludwig ſich gegründet, indem er, vielleicht auf Koften feines königlichen 
Berufs, die Kunft zu feiner vollen, innerften Lebensaufgabe machte, find 
fo zahlreich, ihr Werth ift fo anerkannt, ihre Bedeutung für die Ent- 
widelung der deutſchen Kunft fo weitgreifend und fo unvergänglich, 
daß cd volfommen überflüffig wäre, hierüber noch ein Wort zu ver: 
fieren; wo die Schöpfungen eines kunſtſinnigen Kürften fi) dermaßen 
bei jedem Schritt und Tritt aufdrängen und mo der Charakter einer 
ganzen Stadt dadurd fo umgewandelt worden, wie dies in München 
der Fall ift, da bleibt für die Xobredner nichts mehr zu thun. Nein, 
was wir im Sinne haben, ift, wie gefagt, von jüngerm Datum .und 
bätt fih in befcheidenern Grenzen: es find jene Berufungen, welche in 
neuefter Zeit in Münden flattgefunden haben und durch die eine Anzahl 
jüngerer mehr oder minder befannter Dichter — denn nur von diefen 
fo bier die Rede fein, die eigentlichen wiſſenſchaftlichen Beru⸗ 
fungen, durch welche die münchener Univerfität fi) in Lürzefter 
Zeit mit einer Mafle der berühmteften und glänzendſten Ramen be 
reichert hat, bilden eine befondere Claſſe für fih und mögen vielleicht 
fpäter einmal von uns befprodhen werden — plößlicdh an dem als un- 
wirthbar verfchrienen Ufer der Ifar eine unerwartete Heimat gefunden 
bat. Wahrlich, wir Deutfche find ein wunderlihes Vor; das allge- 
meine menſchliche Erbtheil des Widerſpruchs und ber Inconfequenz 
fheint auf und in ganz befonderd reichlichem Maße übergegangen zu 
fein. Seit wie lange wird nicht in Deutichland darüber Klage ge 
führt, daß von Seiten unferer Großen und Mädtigen für die Poeſie 
fo ganz umd gar nichts geſchieht? Welche Stachelreden haben unfere 
Zürften fich nicht müffen darüber gefallen laſſen, daß fie zwar Recru: 
ten einererciren und Jagden abhalten und Beine Cirkel befuchen, in 
benen die Schönen des Balletd die Honneurs vom Haufe maden — 
aber daß zur Zierde eines deutſchen Hofes auch deutfche Dichter und 
Schriftfteller gehörten, davon hörte man nichts? Die deutſche Poefie, 
behauptete man, fei die Afchenbröbel unter ben Künften; gemalte Lein⸗ 
wand ift flumm, Statuen Lönnen nicht fprechen, aber weil man fürde 
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cder Frtmaeran orzelade. 205 es ſich um Das, 
», zii Jeemuuse ne mer beiimmert? Dder iſt es 
Sıırı sonder wir die Poee, daßz es ibm voll: 
Keoyn 32: 2: IB ae Doerz befinden? 
rn aim 2= me Dos Yodere: fendern nur darum, 
E, Rat N mirtere Bergen Site rom Publicum nicht 
samt ern mei zur fe eerdncl mit dem großen 
Surfen Defen wfszmrzioeerfer Bar. wos wel ſenſt dieſer Art in 
Seuriblent anzefanzez war Serfade worden iſt. Mon iſt im Publicum 
übersaurt fer enise Je: dee Tiiertermfimgen nicht beionderd gün- 
ſtig — und nidt mir Ssmect, mexz man nor die Erfabrungen der 
lebten Decennien Babel ©2 Rare *5 Ren ‚bat nd fo von dem 
Getanken ennzötnt. teb sus erzil ein Für ten Munich haben 
fönne, nichts weiter sa Jen a en Ani und feiner menjchlichen 
Neigung zum Guten, Bepren, Einem eine würdige Befriedigung 
zu vericheiten, deß men übers, we en eur für die Kunſt mehr als 
das Netblürftigite tbut, ſofort auch cire sebeime Abficht. irgend einen 
offenen eder geheimen Zufsmmenbung zit elitiſchen Tendenzen und 
Princiricn wittert. Beſonders die berliner Berufungen zu Anfang der 
Niersiger Jahre, nah der Torenbeſteigung Fricdrich Wilbelm's IV. 
End in ricſet Beziebung wabrbaft verbingnieel geworden. Auch 
demals wurde die Pocũt auf eine in Deutſchland und nament⸗ 
lich in Preußen bis dabin ungarchnlide Meile an den Hof gezogen, 
Penienen und Ehrenbezeigungen wurden in reichlichem Maße ausge⸗ 
ebeilt — slcin wen trafen ſie? Es iſt das Schickſal der Könige und 
fic müiten c& als unvermeitlide Echattenfeite auf fi nehmen zu den 
ſenſtigen Vortdeilen und Annehmlichkeiten ihrer Erelung, daß fie wenig 
oder nichts als biofe Privatleute thun Tonnen, jendern in Allem und 
Jedem. was fie thun oder laſſen, erblidt dad Fublicum fofort den König. 
Done Aweifet ſtebt es Jedem frei, feinen poctiſchen Geſchmack zu haben 
und ſich feine Kichlingsdichter zu wählen wie er will; wer jedoch (nach 
dem bekannten Rouffeau’ichen Ausdruck) dad Unglück hat als Prinz ge- 
boren au fein, Der muß ſich wol vorſchen, wie weit er dieſem Geſchmack 
folgt und welchen öffentlichen Ausdruck er ihm verleiht, um nicht dem 
Verdacht des Tendenziöſen, Abfictlichen zu unterliegen. Bei den Be 
rufungen, welche dazumal in Preußen flattfanden, war dies im höchſten 
Grade der Kal; dieſelben flanden ohne Ausnahme in fo naher und 
deutlicher Beziehung zu den fonftigen Tendenzen ber Regierung und 
biefe Tendenzen feldft fimmten mit den Wünfchen des Volks fo wenig 


13 
a 
| 
% 4 h.. b* 


% ee Hl 
N 

\ 

ar fa 


Die münchener Berufungen. 165 


überein, Daß die allgemeine Misftimmung ſich nofhwendig auch auf 
jene Berufungen, ja zum Theil — was das Allerfchlimmfte war — auf 
die Berufenen felbft ausdehnen mußte. 

Die münchener Berufungen bieten zu einem berartigen Argwohn aud) 
nicht die leifefte Handhabe; man kann fie betrachten von welcher Seite 
man will und Niemand wird im Stande fein, die allermindefte Spur 
von politifcher oder religidfer Tendenz daran herauszugrübeln. Nicht 
einmal eine beftimmte afthetifche Richtung gibt ſich darin zu erkennen, 
indem die allgemeine Richtung auf dad Formenſchöne, fünftlerifch Durch⸗ 
gebildete zu felbftwerftändlich ift, um dabei noch befonders in Anfchlag 
gebracht zu werben: fondern es ift eben die reine unbefangene Freude 
an dem Zalent mit feinen Leiftungen und feinen Hoffnungen für die 
Zukunft. Doch ja, es ift wahr, auch in den münchener Berufungen hat 
man eine Tendenz gewittert: nämlich die Zendenz, den Fatholifchen 
König durch die fchlechte proteftantifche Gefellfchaft, in die man ihn 
bringt, unvermerft vom rechten Glauben abzuziehen und mitfammt 
dem unglüdlichen Lande Baiern in den Pfuhl der Verderbniß zu flürzen. 
Indeß diefe Entdelung ift fo fublim und macht dem Verſtande ihrer 
Urheber fo viel Ehre, dag wir und unmöglich weiter damit befaflen 
können. 

Dagegen verdient ein anderer Einwand, der wol hier und da gegen 
die münchener Berufungen laut wird, daß wir noch einen Augenblick 
dabei verweilen. Nämlich die berühmten Leute, welche König Max in 
München verſammelt, find Vielen noch nicht berühmt genug; man be- 
Schwert fi, oder wenn man ſich nicht befchwert, dann verwundert man 
fi) wenigftens, wie der König dazu fommt, feine Gunft an dieſe jun- 
gen Leute zu verſchwenden, die doch zum höchften für paflable Anfänger 
gelten können und von denen nod) Fein Einziger ein Werk gefchaffen 
hat, das den Keim der Unfterblichkeit in fich trägt. 

Das Thatfachliche des Einwandes tft wahr und auch die Eonfequen- 
jen, die man daraus zieht, würden wir zugeben, wenn es ſich hier 
darum handelte, eine Akademie beutfcher Dichter zu fliften, ein Pryta⸗ 
neum, in weldhem nur die Würdigften Sig und Stimme erhalten kön⸗ 
nen. Das ift aber Feineswegs der Fall — und jeder Verftändige wird 
fih freuen, daB es fo und nicht anders ifl. Sollen wir noch an die 
Spottreden erinnern, mit denen der Hof von Sansſouci verfolgt wurde 
wegen ber „herabgebrannten Lichtſtümpfchen“, mit denen er fid) deco- 
rirte? Alter Ruhm ift cin gar köſtliches Ding: aber wo er nicht zu 
haben ift — und die Wahrheit zu fagen, wo fleden denn in diefen 
Augenblide die claffifhen Dichter Deutſchlands? — nun gut, da 
nimmt man die Leute, wie fie eben find, und hofft, daß Sonnen: 
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fijein und Regen auch aus ihnen mit der Zeit etwas Tüchtiges und 
Dauerndes entwideln waden. Alte Berühmtheiten um fich zu verfam- 
meln ift in mancher Binficht fehr leicht; man empfängt den Maßftab 
fir und fertig von ber Vergangenheit und bat nun felbft für weiter 
nichts zu forgen. Wer fi aber mit werdenden Talenten befaßt, der 
nimmt die Sorge für ihre Zukunft wenigftens theilweife auf ſich und 
muß dad Urtbeil der Leute frei über ſich ergehen Iaflen. 

Schließen wir und denn dem obigen Wunfche an und danken wir 
einſtweilen dem Schidfal, daß es mitten In der Verwirrung diefer 
Zeiten in Deutfchland noch einen Fürften gibt, der wenigftens in äfthe: 
tifden Dingen frei und menfchlich empfindet und auch eine freie menfch- 
ide Sntwidelung um ſich ſehen wil. | 
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Die Lüuͤtzower. 
Nach den Papieren Friedrich Ludwig Jahr's. 
Mitgetheilt 


von 


Heinrich Proͤhle. 


IV. Das Treffen bei Mölln. 
Schlacht, du brichſt an! 


Brüder 4 Br Pr 

Anden wir darangeben, einige der hervorragendften Unternehmungen 
und Gefechte der Freiſchar zu ſchildern, befinden wir und zunächſt in 
der Lage, über das Gefecht bei Mölln einen damals verfaßten amtlichen 
ride von Jahn mittheilen au können, der ein fehr anfchauliches Bild 
dieſes Kampfes gewährt und und bedauern läßt, daß Zahn, wahr- 
ſcheinlich durch Die vorberrfchende Abneigung gegen fogenannte 
„Galopins“, vwerbindert wurde, mehr derartige Berichte gu fehrciben. 
Dir Joabu'ſche Mericht Über das Treffen bei Möln lautet mit Weg- 
ang der Numen der Geblichenen, Vermißten und Verwundeten: 

„Das dritte NRataillon des Bönigl. preußifchen Freicorps fland beim 
Ausbruche der Keindfeligfeiten im Feldlager zu Büchen an ber Stedniß. 
Am 17, Auguſt bärten wir won der Seite von Rauenburg Kleingawehr: 
feuer und Kanonenſchüſſe. Died war bie erſte Nachricht von der Auf: 
kündigung des Maffenftiütundes, cine andere amtliche iſt und nicht ge 
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und durch bie tiefen SHohlwege des Drüfenwaldes bis an das offene 
Feld von Mölln, wo fie fehr fchnel in dem Waldrande hinter Buchen 
und Unterholz eine Zirailleurlinie entwickelten.“ 

„Die Tiroler flanden auf dem linken Flügel und bildeten einen Hafen 
gegen das Feld, welches fi) zur Stednig verflacht. Neben ihnen fland 
die fünfte Compagnie des dritten Bataillond, dann das Detachement 
von Reiche, untermifcht mit 60 Schügen von Reiche, die Bayonnet- 
flinten führten.‘ 

„Die rechte Flanke in den Schluchten am See nahmen die Zirailleure 
der dritten Compagnie. Inzwiſchen hatte der Keind bei Möln frifche 
Truppen gefammelt. Am Schügenhaufe vor Mölln hatte er einige Bat⸗ 
terien, welche das ganze Blachfeld beftreichen Eonnten. or ihnen flan- 
den in gehörigen Zwifchenräaumen außer der Schußweite unferer Tirail⸗ 
leure drei Batailone in gefchlofenen Colonnen. Vor den Colonnen 
batten fie einige Stück Gefhüg. Ein viertes Bataillon tiraillirte neben 
dem durchichnittenen Waldfaume hart am See. Bon diefer Seite woll- 
ten fie beftändig in den verlorenen Drüfenwald eindringen, und bier 
war der Kampf am heftigften. Die Zirailleure der dritten Compagnie, 
welche der Lieutenant von Lüttwitz führt, hatten einen harten Stand. 
Der Oberjäger Kühne und der Jäger Pittmann blieben, als fie eben 
ihre letzten Patronen verfchoffen hatten.” 

„Der Kieutenant Krige rüdte mit einer Haubige vor, mit der er 
den feindlichen Soutien, welcher eben an einem Amberg fih um eine 
Schlucht zog, nach großem beigebrachtem Verlufte in den Waldfaum 
hinuntertrieb.“ 

‚Die Haubitze wurde nun wieder zurückgezogen und dafür eine Ka⸗ 
none vorgebracht. Dieſe zu decken, rückte die erſte Compagnie in den 
Wald, geführt vom Lieutenant Palm; ihr Rückhalt war die zweite 
Compagnie.“ 

„Eine feindliche Colonne, die in dieſem Augenblick auf die Tirailleure 
unſers rechten Flügels im Sturmſchritt vordrang, wurde durch das Ba⸗ 
taillenfeuer der erſten Compagnie zum Weichen gebracht. Gleich dar⸗ 
auf mußte ſich die erfte Compagnie mehr rechtd ziehen und Die zweite 
Compagnie rüdte in ihre Stelung. Diefe Sompagnie, vom Lieutenant 
Pirner geführt, aus lauter neuen Leuten beftehend, die erft im Augen 
blick des Zugs nad) Mecklenburg Gewehre erhalten hatten, verlor gleich 
einige Mann durch das Zerplagen der Sranaten, Die der Feind unauf; 
börlih auf gut Glück in den Wald warf, Als die Kanone zurück⸗ 
gezogen war und der Feind im Sturmfchritt vordrang, außerdem auf 
der Straße nach dem Waſſerkruge von Schwilau und zu umgehen brobte, 
zogen ſich die Zirailleure langfam zurüd. Eine Compagnie bedite im- 
mer umgehig die andere, fodaß fie ale nacheinander mehre male zum 
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Feuern kamen und den feindlichen Colonnen großen Schaden beibrach- 
ten. So gingen nacheinander in der beften Ordnung die Compagnien 
durch die waldigen Schluchten ded Drüfen und den engen Paß des 
Littauer Bachs zurüd, wo fie fih gleich im Augenblid wieder aufftell- 
ten. Der Feind wagte nicht nadhzurüden, und einige in den Wald 
gethane Schüſſe unferer Artillerie waren hinreichend, daß wir ruhig 
auf dem WBahlplage zwifchen Gudow und Drüfen übernachten konnten. 
Vom dritten Bataillon blieben in diefem mehrflündigen Gefechte acht 
Jäger und ein Oberjäger. (Im Actenflüde felbft find die Namen, auch 
die der Vermißten und Verwundeten aufgeführt.) Am andern Tage, 
den 5. September, fuchte der Feind von Mölln aus auf den Straßen 
von Srambed und nad) dem Waſſerkrug unfere linke Flanke zu um: 
gehen. Seine augenfcheinliche Stärke war zwei Schwadronen Dänen, 
acht Kanonen und vier Bataillone. Sein Vorhaben wurde jedoch zeitig 
entdect und durch Muth und Schnelligkeit vereitelt. Die fünfte Com- 
pagnie des dritten Bataillond, die Ziroler und Reich’fchen Jäger nedten 
ihn mit einem Zirailleurfeuer, während die vier Schüßencompagnien 
im Sturmſchritt Gudow befegten und ſich in der Art auffteliten, daß 
fie die linke Flanke dedten, die rechte des Keindes bedrohten, und bie 
Straßen nach Zarrentin und Büchen behaupteten.’ 

„Der Feind trat nach einem fünfftündigen Gefecht feinen Rüdzug 
nach Mölln an und bat ſich bis heute rubig in feinen feften Stellun- 
gen auf dem rechten Gtednigufer gehalten. 

Feldlager bei Zarensdorf, 9. September 1813. 

Kriedrih Ludwig Jahn, 


Führer des dritten Bataillons im königl. preußiſchen Freicorps.“ 


V. Das zweite Gefecht bei der Börde. 

Schon fürmt es mächtig rings umher, 

Drum, edler Henaft, frifh auf! 

Und wenn bie Welt voll Teufel wär”, 

Dein Weg geht mitten drauf. 

Theodor Körner, 

Bei dem zweiten Gefecht bei der Görde, am 16. September 1813, 
mußten bie Lützower anfangs eine zeitlang müflig zufchauen. Lützow 
erwartete Drdre zum Vorrüden, der alte Kifcher aber meinte: „Darauf 
fönnen wir lange warten!” und trabte im Zickzack, als Lützow feine 
Einwendungen mehr machte, mit feinem Detachement aus dem Bufche. 
Kaum hatte man indeflen den halben Weg bis zur Batterie, welche 
man angreifen wollte, zurücdgelegt, ald Lützow plöglich nachgefprengt 
fam. Wol im Auge manches Lützowers glänzte darüber eine Freuden: 
thräne. Lügow ſetzte fih an die Spige des Detachements. „Ruhig, 
ruhig”, riefe er mitunter dem -vechten Flugel zu, der etwas voreilte, 
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Als man fi auf Kartätfchenfchußweite der Batterie und der zu ihrer 
Dedung dienenden Cavalerie genähert hatte, ritten Lützow und Fiſcher 
plöglich Tangfamer, und als ber Feind nun feuern wollte, fprengten 
Beide mit ihren Soldaten in eine wahrgenommene Vertiefung. Als⸗ 
bald kreiſchten die KRartätfchen über ihren Köpfen weg, nur einem Trom⸗ 
peter, der feinen Zod drei Tage vorausgefagt hatte, und einem Pferd 
Eofteten fie dad Leben. Die feindlihe Cavalerie wartete den Angriff 
nicht ab, die Batterie war fo gut ald genommen — da ſchwenkte 
plöglich Lüsom ohne ein Wort zu reden rechtd ab und Die beiden erften 
Züge, weil fie glaubten folgen zu müflen, ihm nad. Allein Lützow, 
der fo beldenmüthig den Seinen nachgefprengt gefommen war, zog ſich 
nur flilfehweigend zurüd, weil er durch eine Gewehrkugel fchwer ver- 
wundet war, wad Niemand ahnte. Doch der Zuruf des alten Fifcher: 
„Minorittendonnerwetter, wo wollen die beiden Züge hin?“ Härte das 
Misverftändniß auf, ohne daß der Feind die augenblidliche Verwirrung 
benugte. Hinter den Lützow'ſchen Reitern waren aber auch jetzt ſchon 
ihre Fußjäger. Als fie ihre fchwarzen Kameraden attakiren fahen, 
famen fie ihnen im vollen Laufe nachgerannt, um bei der Eroberung 
des Gefchüges mitzuhelfen. Mit dem freudigen Ausrufe: Unſere 
Schwarzen, unfere Schwarzen! hatten fie den Wettlauf begonnen und 
waren, noch ehe Das Detachement völlig geordnet war, vor ihm vorbei 
auf das Geſchütz geftürzt. Dad Detachement mußte jebt die inzwifchen 
vorgerüdten hanfeatifhen Kanonen deden und fprengte in ihrer Nähe 
in eine Vertiefung. Vom Feinde wurde ed indeß mit Haubißgranaten 
beichoflen; eine derſelben, welche Dicht vor dem rechten Flügel ded De: 
tachement zur Erde fchlug, wurde befonderd für die Roſſe verhangniß: 
vol. Nach dem Gefecht waren überhaupt fammtlihe Schimmel, Die 
faft die Halfte im Detachement gebildet hatten, mit Ausnahme zweier 
geblieben; dem frefflihen Schimmel des Lieutenants Büdling riß jene 
Granate den linken Vorderfuß ab und um der Qual des edeln Thierd 
ein Ende zu machen, feßte er ihm ein Piftol hinter das Ohr und 
tödtete es felbfl. | 

Ein in feiner rafchen Ausführung höchft beliebtes, anzichendes und 
malerifched Bild aus dem Kriegsleben haben wir jeßt vom Tage dieſes 
Treffend vor der Phantafie unferer Leſer aufzurollen. Als unfere Lü- 
tzower nämlich noch im Wefentlichen die bezeichnete Stellung einnah- 
men, war ein Hufarenregiment zum Vorſchein gelommen und die 
Lützower fahen ed zwei mal auf eine Maffe franzöfifcher Infanterie an⸗ 
fprengen. Sobald es indefjen, vieleicht in der Entfernung von 3—400 
Schritten eine Salve bekommen, machte ed jedes mal kehrt und fprengte 
zurüd. Died empörte die Lützower und da fie den Haufen Infonterie, 
der nachher auf 3—400 Mann angegeben wurbe, ohnehin ‚für viel ge⸗ 


172 Die Lüpomer. 


ten den Vorgängen ded Tags nad. Das Detachement, in welchem 
Weichfel fih befand und defien Geſchicke an diefem Tage hier zunächft 
gefchildert find, zählte am Morgen deffelben 68 Mann; davon waren 
augenblidlich nur 18 beiſammen, faſt Alle mit mehr oder weniger durch⸗ 
löcherten Uniformflüden. 

Ald man am nächſten Tage auf dem Wege nach dem Jagdſchloſſe 
der Görde marſchirte, wo der alte Fiſcher auf wahrhaft homerifche 
Weife den Wirth machte und den Ochfen fchlachten ließ, fah man das 
Schlachtfeld noch mit Leichen und Weberreften aller Art bededt. Die 
Leichen waren zum Theil fihon der Kleidung, Die todten Pferde der 
Schwänze und Mähnen beraubt. Zwiſchen ihnen hinkten einige lahm⸗ 
gefchoffene Pferde umher und graften. 


VI. Die Lügower in Bremen. 


or und legt ein glücklich Hoffen, 

Liegt der Zukunft golb’ne Zeit, 

Steht ein ganzer Himmel offen, 

Blüht der Freiheit Seligkeit. 

Deutfhe Kunft und deutſche Lieder, 

Frauenhuld und Liebesglück, 

Alles Große kommt uns wieder, 

Alles Schoͤne kehrt zurück. 

Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, 

Leben und Blut in die Schanze zu ſchlagen. 
Theodor Körner. 


Wir begleiten die Lützower jet auf dem Streifzuge nad) Bremen, den 
fie mit Zettenborn unternahmen und von deſſen glüdlihem Erfolge 
gerade die Sieger auf dem Schlachtfelde von Leipzig die Kunde er- 
hielten. Es waren 440 Lügow’fche Reiter und 336 Lützow'ſche Fuß⸗ 
gänger, welche mit vier hanfeatifchen Geſchützen, mit den Reich’fchen 
Jägern und 6—800 Kofaden, fi) über den röthlich glänzenden, tief⸗ 
grundigen Boden der berbfllichen Lüneburger Haide mit einer folchen 
Raſchheit bewegten, DaB die Kranzofen bei ihrer Ankunft noch nicht 
einmal eine Ahnung von ihrem Anmarfch hatten. Wenn auch in Bes 
zug auf die Einnahme von Bremen die und vorliegenden Papiere Tet- 
tenborn wieder nicht grün find, fo greifen fie Doch feinen Zug felbft 
nicht an und man muß Varnhagen von Enfe Iefen, um fi) an der 
meifterhaften Ausführung dieſes Zugs zu erfreuen. Gtreifende Ko: 
ſacken umkreiſten ihn weit und ſchnitten jede Nachricht ab, die man dem 
Feinde hätte geben fünnen, und da diefer an die weiten Ötreifereien 
der Koſacken fchon gewöhnt war, glaubte er ed nur mit ihnen zu fhun 
zu haben, während fie ihm gerade Die Truppen verbargen, die fi) hinter 
ihnen wie eine dunkle Wolke fortbewegten. Einen geängfteten Beantten, 
der fi zu den Franzoſen durchfchleichen wollte und ihnen bie Nah⸗ 


176 


Der Rautenkranz. 


Gedichte. 


Der Rautenkranz. 


Von 
Adolf Böttger. 


Umwoͤlbt von grünen Hallen 
Im duftigen Bosket 

Hielt unter den Vaſallen 

Der Kaiſer das Banket. 
Kernvolle Sprüche floſſen 
Begeiſternd wie der Wein; 
Der Reichstag war geſchloſſen 
Zu Würzburg an dem Main. 





Wie Flagg' an Flagg' im Hafen 
Ein Siegerſchiff umweht, 
Umreihten Herrn und Grafen 
Des Rothbarts Majeftät. 
Vertauſcht warb Erz und Leder 
Mit Seid’ und gold’nem Glanz, 
Es ziert ftatt Helm und Feder 
Ihr Haupt ein leichter, Kranz. 


Dem Kreis der hohen Ritter 
Blieb nur der Welfe fern, 
Der Leuchtturm im Gemitter, 
Braunfchweigs gewalt'ger Stern. 
Zu bändigen fein Wachfen 
En Taiferliche Macht 

einrich den Leu'n von Sachen 
Erklärt in Reichesacht. 


Es blickte ſcheu indeſſen 
Das weiße Roß umher, 
Das einſt der Leu beſeſſen, 
Erfaßte gern der Bär! 

Was Anhaltd Graf erfehnte, 
Heut’ kront ed feinen Ruhm, 
Da Friedrich ihn belehnte 
Mit Sachſens Herzogthum. 


Im Schatten der Kaftanien 
Kann nun bed Mahls fi freu'n 
Der Bernhard von Askanien, 
Der Erbe von dem Leu’n! 


Bon Adolf Böttger. 


Doch theilt er nicht das Scherzen, 
Er fist gedankenſchwer, 

As hätt’ er auf dem Herzen 

Ein Wünfchlein oder mehr. 


Der Kaiſer ruft von brüben 
Ihm endlich lachend zu: 


„Bas will Euch juft betrüben, 


Herzog! wo drüdt der Schuht” — 
Der ſchweigt, und von ben Zweigen 
Nimmt feinen Schild er dann, 
Sich nahend ihm mit Neigen 
Spricht er den Kaifer an: 


„Du gabft mir, Herr, voll Gnaden 
Der Sachſen Herzogshut, 

Nun mad auch noch’ den Schaden 
Sn meinem Wappen gut: 

Ein Roß und viele Knappen, 

Viel Brüder und ein Schild, 

Gib, Herr, ein neues Wappen 
Dem neuen Stamm als Bild!“ 


Der Kaifer, der vor Schwüle 
Bon mandem derben Zug 

Ein Kränzlein friſch und Tühle 
Um feine Schläfe trug, 
Nahm''s raſch von feinen Locken 
Und warf es gnadigmild 

Dem Herzog, füßerfchroden, 
Quer ubers Eifenfchild: 


„Getroſt! will nicht mehr Mappen 

Des weißen Noffes Huf? 

Der forgt auch für ein Wappen, 

Der dih zum Herzog ſchuf. 

Dein Stamm mag blüh'n und wachſen 
In immergrünem Glanz: 

Im Schilde trag’ von Sachen 


- Des Kaifers Rautenkranz.” 
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Gedichte. 
Von 
Julius Sturm. 


— — 


1. | Unter jenen Beiden. 


Es rinnt und raufcht ein Quell im Thal 
Dort unter jenen Weiden, 

Da leuchtete zum erſten mal 

Der Liebe Glück uns Beiden; 

Dein Aeuglein gab fo hellen Glan, 
Davon ward ich bezaubert- ganz, 

Den Himmel ſah 

Ich mie fo. nah 


Dort unter jenen Weiden. 


Mir faßen Beide ftill. und Aumm 
Dort unter jenen Beiden, 

Und mußten auch gar wohl, warum 
Ums Herz fo. bang uns Beiden. 
Hoc über und im Laube fang 

Ein Böglein ſüß und monnebang; 
D Lieb’, o Leid! 

Wir feufsten Beid' 

Dort unter jenen Weiden. 





Da ſchlang ich kühn den Arm um did 
Dort unter jenen Weiden, 

Sch Lüfte dich, du küßteſt mich, 

Ein Herz ſchlug in uns Beiden; 
Und aus der Seele tiefflem Grund 
Befiegelte ber Liebe Bund 

Ein treues Dein, 

Ein ſel'ges Mein, - 

Dort unter jenen Weiden. 


Sn 


Drum figen wir noch. heut’ fo gern 
Dort unter jenen Weiden; 

Erblich auch unf’rer Jugend Stern 
Und ſchimmert ſchon uns Beiden 
Des Alters Neif im dünnen Haar, 
Mir lieben uns noch immerdar 

So warm und treu 

Wie einft im Mai 

Dort unter jenen Weiden. 


[73 


Bon Zulius Sturm. 


2. Der Aſtrolog. 


Ih bin zu allen Zeiten 
Ein Wftrolog gewefen, 
In lichten Sternen hab’ ich 

Mit klarem Blick gelefen. 


Es waren Augenfterne, i 
Die aus der Gerle Grunde 

Mir mild entgegenftrahlten 
Geheinmißvolle Kunde. 


In meines Vaters Auge 
Las ich von ernftem Walten 
Und wie der Mann Gedanken 
Zu Thaten ſoll geftalten. 


In meiner. Mutter Auge 


Las ich von heil’gen Sorgen 
Und von ber echten Treue, 
Die neu mit jedem Morgen. 


In meiner Liebften Auge 

Las ich mit heil'gem Beben: 
Gott felber ift die Xiebe 

Und lieben nur heißt leben. 


Die Sterne find erlofchen, 
Ih fuche fie vergebens: 
Doc leuchtet noch ein Sternlein 
Am Himmel meines Lebens. 


's ift meines Kindes Auge, 
Klar fteht darin gefchrieben: 

„Der Himmel wär’ dein eigen, 
Wenn du ein Kind geblieben. 


Und willft du ihn gewinnen, 

So mußt du bier auf Erden 
Im Geifte dich erneuen, 

Ein Kind am Herzen werden.” 
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auf diefelbe Anerkennung rechnen wie fein Vorgänger. Das Buch zerfällt in 
zwei Abtheilungen; bie erfte unter der Weberfchrift „Etwas vom Erdleben“ 
fucht einen kurzen Abriß der Geologie zu geben. Bekanntlich iſt dieſe 
Wiſſenſchaft, eines der jüngften Gefchöpfe unferer Tage, mit ganz befondern 
Schwierigkeiten verbunden; ihre Nefultate werden nicht ſowol durch Beobach⸗ 
tung gewonnen ald durch Gombinationen und Schlüffe, weshalb fie auch 
für Denjenigen, der dieſe Combinationen und Schlüffe nicht felbftändig mit- 
machen kann, leicht etwas Abftractes und Leblofes gewinnt. Andererfeits 
verführt fie die Phantaſie ſehr Leicht, fich in das Leere und Unbeflimmte zu 
verlieren; felbft berühmte Forſcher, denen bie Leuchte der Wiffenfchaft zur 
Seite ftand, haben dieſer Gefahr nicht immer ganz entgehen können. Zwiſchen 
diefer Scylla und Charybdis hindurchzuſegeln, hat natürlich für einen popu- 
dären Bearbeiter doppelte Schwierigkeiten. Doch muß dem VBerfaffer der 
vorliegenden Abhandlung zugeftanden werben, baf er wenigſtens das Ges 
fährlichere und Nachtheiligere von Beiden, das Yusfchweifen nämlich in bloße 
Phantaſien und Luftgefpinnfte, gludlich vermieden bat. Eine andere Frage dürfte 
es dagegen fein, ob fein Publicum nicht an einer gewiffen Trockenheit Anftoß 
nehmen wird; der Verfaffer felbft hat feine Leſer durch die frühern Aufſätze 
fo fehr an das unmittelbar Praktifche, unmittelbar in das Leben Eingreifende 
gewöhnt, daß dieſe Unterfuchungen über die Entftehung der Erbe, über den 
Urſprung der Berge und ber Meere, über die Möglichkeit einer nochmaligen 
Erdummälzung, über Kometen, Firfterne und Nebelfleden, den Meiften 
etwas zu. theoretifch erfcheinen werben, befonder& in der Allgemeinheit, in 
. der fie bier behandelt find und in der That au, mit Rückſicht auf ben 
Leferkreis, allein behandelt werben konnten. — Wortrefflich dagegen und ganz 
in der fonftigen Tendenz des Unternehmens ift der zweite Abfchnitt: „Vom 
Inftinct der Thiere”. Die intereffante Frage, die zugleich fo nah an das 
Seclenleben des Menfhen und feine tiefiten Geheimniffe rührt, wirb Bier 
nah allen Seiten hin mit ebenfo viel Klarheit als Sachkenntniß erörtert. 
Beſonders anziehend ift die reihe Sammlung von Beifpielen, durch welche 
die einzelnen Säge begründet und erörtert werden; das Xeben der Bienen, 
der Ameifen, der Störhe, Hunde, Affen und anderer durch ihren Inſtinct 
ausgezeichneter Thiere wird ausführlich erzählt und mit Anekdoten gewürzt, 
die nicht blos unterhaltend find, fondern auch wiſſenſchaftliche Bedeutung 
haben. Ueberall find die beften und neueften Duellen mit Sorgfalt benugt 
und auch die Sprache, die in dem erften Bande noch zuweilen an Weit⸗ 
ſchweifigkeit Lite, hat merklihe Kortfchritte gemacht; fie ift jegt kurz, Klar 
und lebhaft, und beweift auch ihrerfeitö das feltene Talent, mit welchem der 
Berfaffer für feine Aufgabe ausgeftattet ift und dem auch bie öffentliche 
Anerkennung gewiß nicht ausbleiben wird. abs. 


— — — — — — — — 


Wer das Schwert ergreift, ſoll durch das Schwert umkommen; wer 
durch die Feder ſündigt, ſoll durch die Feder geſtraft werden. Das hätte 
Richard Wagner bedenken ſollen, bevor er die Feder des Componiſten mit 
derjenigen des Schriftſtellers vertauſchte und durch theoretiſche Unterſuchungen, 
bie ohne Zweifel recht gutgemeint waren und ein achtbares Zeugniß fuͤr Jeis 
geiſtiges Streben ablegen, im Ganzen aber doch bisjeht noch viel yurcufas 


Literatur und Kunft. 183 


find und zu willkürlich, um das Publicum wirklich aufzuklären und für das 
Beſſere empfünglih zu machen, eine allgemeine Fehde hervorrief, an ber 
nachgerade nicht allein die Mufifverftändigen, fondern auch die Unverftändi- 
gen theilnehmen — und dieſe gerade am allerlauteften. Der Eitelkeit bes 
Eomponiften mag dadurch gefchmeichelt werden und auch jene zahlreiche 
Gattung von Nachbetern, die nur darum fo laut Vivat fchreien, weil jeber 
von ihnen ſich einbilder, das Publicum müßte feine Stimme dabei noth- 
wendig vor allen übrigen heraushoren, mag babei feine Rechnung finden. 
Aber daß eine reine, unparteiifhe Würdigung, eine Würdigung, wie fie ber 
wahre Künftlee doch allein wünfchen und begehren kann, dadurch erleichtert 
und vorbereitet wird, bavon vermögen wir und nicht zu überzeugen. Im 
Gegentheil, wie glauben feſt, daß es der Wagner’fhen Mufit bei weitem 
vortheilhafter geweſen wäre, fie hätte ihren Einzug beim Publicum ganz 
ffil und unbemerkt gehalten; der Eindrud würbe dann freilich nicht fo lärmend, 
aber dafür um fo reiner und unbefüngener gewefen fein, man würde nicht fo viel 
von dem Componiſten geredet, aber vielleicht mit um fo aufmerffamerm Ohr auf 
feine Muſik gehört Haben; das Urtheil würde nicht fo raſch gemwefen fein, aber auch 
nicht fo ſchroff, noch würde der Triumphzug fo viele Spottlieder im Geleite gehabt 
haben. Indeſſen was hilft est Das Unglüd ift nun einmal geſchehen, die 
Wagner- Literatur ift eine Zhatfache, die fo gut anerkannt fein -will wie jede 
andere, und fo bleibt denn nichts übrig, als ſich auch Hier nach Möglichkeit 
das Beſte berauszunehmen — ich meine die wenigen Rettaugen, die auf 
diefee langen Brühe von Kritik und Antikritit, von einfeitigem Lob und 
ebenfo einfeitigem Zabel, von Fanatismus, Uchertreibung und Verketzerungs⸗ 
fuht herumfchwimmen, fein ſäuberlich abzuſchöpfen und das Uebrige ſeinen 
Gang nehmen au laſſen, wie es eben kann und mag. Zu dieſen hervor⸗ 
ragenden Erfcheinungen, die wenigftend aus einem aufrichtigen Streben nach 
Wahrheit hervorgegangen find und das Gepräge einer redlichen und wohl⸗ 
ducchdachten Ueberzeugung an fich fragen, rechnen wir vorzüglich die beiden 
folgenden: „Rihard Wagner und bie neuere Mufik. Eine kritiſche 
Skizze aus der muſikaliſchen Gegenwart” (Halle, Schrödel und Simon) und 
„Reactionäre Briefe von E. Sobolomesti” (Königsberg, Schulz). 
Das Erftere ift mit vielem Geift gefchrieben, die Frucht eines tiefen und 
gründlichen Nachdenkens, wennfhon wir den Wunfch nicht unterdrüden Ton» 
nen, daB dieſer Geift mitunter etwas weniger fchwerfällig, das Nachdenken 
in etwas minder fchulmägigen Formen auftreten möchte. Beſonders über 
einige principielle Fragen, wie über die Stellung der Muſik ale Kunft im 
Allgemeinen, Über die Art ihrer Wirkfamkeit und die nothwendigen Grenzen 
derfelben ꝛc., äußert der Verfaſſer viel Treffendes. Schwächer ift er, wo er 
auf fein eigentliches Thema kommt: nämlich Richard Wagner gegen die 
Angriffe des mufitalifchen Referenten der „Grenzboten“ zu verteidigen. Mit 
den Einzelheiten diefer Polemik konnen wir uns hier natürlich nicht befaffen. 
Doch fcheint es uns fein günftiges Zeugniß für den Verfaſſer, daß er faft 
in allen allgemeinen Behauptungen mit feinem Gegner volllommen einver- 
flanden ift, wenigftens der Sache nach, wenn er auch im Ausdrud häufig 
von ihm abweicht und regelmäßig den fcholaftifchen, philoſophiſch⸗ſchwer⸗ 
fäligen dem einfach natürlichen vorzieht — und nur mo es fi um die An- 
wendung auf feinen Schützling handet,, da will auf einmal nichts mehr 
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zufammenpaffen. Ueberhaupt, fürchten wir, ift es nur eine liebenswürdige 
Seldfttäufhung, wenn ber Verfaffer fih zum Vertheidiger Wagners auf- 
wirft; mollte er bie firengen Grundfäge, die er für die Kunft im Allgemeinen 
aufftellt, wirklich mit Confequenz durchführen und zur Anwendung bringen, 
fo müßte er weit eher zu Wagner's Gegnern gehören als zu feinen 
Bermunderern. Auch nimmt diefe Bewunderung mitunter nicht ganz glüd- 
liche Formen an; wenn er 3. B. (©. 37) Wagner mit Schiller vergleicht, 
fo zweifeln wir, daß irgend Jemand, der Wagner und Schiller wirklich 
kennt, in dieſem Vergleich mehr als ein fehr gewagtes und ein fehr einfeiti- 
ges Spiel des Wiges finden wird. 

Don ganz entgegengefeptem Charakter find die „Reactionären Briefe”: nam- 
lich fragmentarifch, in kurzen, abgeriffenen Sägen, im Ausdruck bumoriftifch, 
zumeilen fogar an das Studentikofe anftreifend. Meactionär find fie übri⸗ 
gend nur infoweit, al& fie Oppofition machen gegen ben unverfländigen und 
Eindifchen Götzendienſt, der von gewiſſer Seite her mit Wagner getrieben 
wird; dieſen felbft behandelt der Verfaſſer mit der Hochachtung, bie feinem 
reichen Talent ohne Zweifel zukommt. Wie er fi) denn auch von der Zu- 
kunft des Somponiften noch viel Vortreffliches verfpricht, vorausgefegt daß 
derfelbe nur das Theoretiſiren bei Seite läßt und, flatt Bücher und Abhand⸗ 
lungen zu fhreiben, frifchweg „Notenköpfe malt”. Den Gang ber Dar- 
ftelung zu ſtizziren, ift bei der. fprungmeifen Haltung derfelben nicht wol 
möglich, und wollen wir ſtatt deffen lieber einige kurze Säge aus dem Büch⸗ 
lein felbft mittheilen. Der Lefer wird daraus am beften fchließen Tonnen, 
weg Geiftes Kind der Verfaffer ift und welche tapfere Klinge er fchlägt; 
follen die Hiebe auch mitunter ein wenig ſchwadronenmäßig, fo treffen fie 
doch meiftens ben rechten Fled.. Auch mag man, nachdem die Kunft, mit 
möglichft vielen Worten möglichft wenig zu fagen, zu einer fo bewunderns⸗ 
würdigen Ausbildung gelangt ift, fich ja wol veränderungshalber auch einmal 
am Gegentheil ergöhen. &. 37 gefteht der Verfaſſer dem Franzoſen Berlioz 
nur Eine Wirkung zu, nämlid „zu verblüffen“, und fährt dann fort: „Ein 
Anderes iſt's mit Wagner. Eine Tiefe der Empfindung, ſchönes, wahres 
Gefühl Liegt in feinen Zonen. Ein wenig weniger Eitelkeit, ein wenig mehr 
Borfiudien hätten ihn befähigt, unter den erften deutfchen Meiftern zu ſtehen. 
Doch fchreitet er noch fort.” Und an einer andern Stelle über ebendenfelben 
(&. 22): „Wagner ift eine. rein weibliche Natur. Zu der Männlichkeit eines 
Händel, Gluck, Spontini vermag er ſich nicht zu erheben. Er glaubt dies 
zwar nicht, und halt alle Andern für Schwache, fich allein für den Starten. 
Wir mußten lächeln, als er Liſzt für feine Geliebte erflärtel Dies Ver⸗ 
haͤltniß ift mol umgekehrt.” Endlich noch eine dritte Stelle (&. 11): „WBag- 
ner ift fchon, wo da6 reine Gold feines Genies von Schlacken frei ſtrahlt. 
Aber wenn er in einem Takte drei verfchiebene Tonarten bringt, überhaupt 
in der Modulation herumirrt, wie ein bis zum Wahnfinn Verliebter im 
St.⸗Jamespark; ... oder wenn er in 60 Takten etwa 56 Takte Septimen- 
accorde, kleine, große und verminderte hintereinander hören läßt, daß man 
nur, um den Auflöfungstrieb zu befriedigen, fi) in ein Stück Mutter auf 
heißem Dfen verwandeln möchte: dann find wir gar nicht für mer. 
Meyerbeer wie Wagner find nicht von ber reinen —— — 

RM 





ältern für die Kunft ergriffen. Beide find große Künſller 
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So konnte es aufmerkſame Beobachter nicht überraſchen, daß die Hal⸗ 
tung Preußens auch nach dem Eintreffen der ruſſiſchen Antwort eine befrie⸗ 
digte und friedliche blieb. Wie weit Preußen Grund zur Befriedigung hat, 
das genau zu beurtheilen, muß erſt noch weiteres Material abgewartet werden, 
muß erſt der Wortlaut der ruſſiſchen Note bekannt ſein. Schon jetzt aber 
iſt es ein misliches Vorzeichen, daß gerade über dieſes Actenſtück ein fo hart⸗ 
nädiges Schweigen beobachtet wird, wie es in ber Geſchichte des diploma» 
tiſchen Verkehrs ohne Beiſpiel ift; nicht allein ber vulgus hominum, fonbern 
felbft die baute volee ber politifchen Menfchheit, die befreundete Diplomatie, 
ift in fortdauernder Unkenntniß aller nähern Details. Deftreich theilt bie 
preußifche Befriedigung offenbar nicht; zwar enthält es fih aus Ruͤckſicht 
gegen alte Allianzen, vorläufig in die Walachei ein⸗, d. h. gegen bie Ruffen 
vorzurüden: aber weder feine finanziellen noch feine Eriegerifhen Rüſtungen 
werden deshalb, und trog der ruffifchen Antwort, auch nur einen Augenblid 
fang eingeftelt. Da laßt fi) die beforgliche Frage nicht zurüdhalten, ob 
denn Preußen weniger Grund habe, gegen Rußland mistrauifh zu fein, 
weniger Grund, für die deutfchen ntereffen einzutreten, weniger Grund, auf 
einen Machtgewinn aus ber ruffifchen Beute zu denken. Denn immer ge 
waltiger rüften ja die Weftmächte und immer lauter wird bie Demüthigung 
Rußlands ihr ausgefprochenese Programm — immer lauter alfo, follte man 
meinen, auch die Mahnung an Preußen, die Verlufte der. legten Jahre jet 
mit Feftigfeit wieder einzubringen. Aber dieſe Betrachtungen find mol hors 
de saison; nur daß fie fich aufdrängen, kann man nicht vermehren, und fie 
außzufprechen, immer wieder aussufprechen, fei e8 auch ohne Hoffnung, das 
wird doch einem Preußen nicht verargt werden.... 

Zu dent Berichte über die augenblidliche Lage zurückkehrend, haben wir 
wieder auf Preußens vermittelnde Bemühungen für Erhaltung des Friedens, 
beffer gefagt: für den Schug Rußlands, einzugehen. Die Weftmächte haben 
auf die ruflifhe Antwort mit neuen Rüftungen, Napoleon fpeciell mit der 
Proclamation von Boulogne erwidert; auf diefer Seite ift alfo nichts mehr 
zu hoffen. Vielmehr kann die fortdauernde diplomatifche Gemeinſamkeit mit 
den Weftmächten, die noch dazu in der wiener Gonferenz ihr feftbegründetes 
Organ hat, der MWieberherftellung eines nähern VBerhältniffed zwifchen den 
deutichen Mächten und Rußland nur hinderlich fein. Won diefem Geſichts⸗ 
punfte aus ift es begreiflich, daß die hiefigen Ruffenfreunde den Weſtmächten 
jeden Vorwand zu nehmen fich beeilen wollten, in die öftreichifch-preußtfchen 
Beziehungen zu Rußland ein Wort hineinzureden; Deftreich follte allein be» 
arbeitet und von feinen occidentalen Neigungen befreit werden. Die offtcielle 
Vorlage der ruffifhen Antwort an die wiener Conferenz, von Deſtreich vor- 
gefhlagen, fand bier Widerſpruch. Da er nicht durchzuführen wur und 
mittlerweile die Vorlage von Deftreich officiell angekündigt ift, fo bat. der 
Oberftlieutenant von Manteuffel eine neue außerordentliche Miffion nah Wien 
übernehmen müffen. Gutes erwartet man davon wenig. Dr. von Man» 
teuffel, der foeben in Petersburg vom Kaifer mit einer brillanten Tabatiere 
(man fpriht von einem Werthe von 3— 4000 Thalern) befchenkt und ſo 
ald persona grata anerfannt worden ift, kann unmoͤglich bei einer Gonferenz 
gern gefehen fein, deren Mitglieder ſämmtlich Staaten vertreten, welche beim 
ruſſiſchen Kaifer im tieffter Ungnade fliehen. Das heißt denn, durch ben bio» 
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gen Namen des außerordentlihen Gefandten die Beziehungen lodern, an 
deren Erhaltung und Befeftigung der öffentlichen Meinung Alles gelegen ift. 
In der That, ed wäre Zeit, eine Politik zu verlaffen, deren einzige Erfolge 
feit Monaten darin beftcehen, Deftreich6 Erfolge zu verzögern und zu ver- 
hindern! 

Aber Leider bietet ſich auch nach einer andern Seite hin die Möglichkeit 
bar, den Kampf Europas gegen Rußland aufzuhalten, und leider foll auch 
biefe Möglichkeit, ſcheint es, benugt werden. Es ift bekannt, daß ber 
Bundestag ſich demnächſt mit dem öftreichifch » preußifchen Wertrage vom 
20. April zu befaffen hat, da die unverclaufulirten Beitrittderflärungen von 
den einzelnen Staaten bis auf das einzige Würtemberg hier und in Wien 
bereitd eingelaufen find. Noch bekannter ift aber feit lange, daß der 
Bundestag, was auch fonft feine Vorzüge fein möchten, einer raſchen Ent 
ſchließung mehr als abgeneigt ift, dag in der Sprache feines Gefchäftsganges 
das Wort „Infteuctionseinholung” einen Auffhub von mindeftend einem 
Monat bedeutet. Deftreich weiß dies aus nächſter Anfchauung; in dem vor« 
liegenden Falle möchte es nun nicht gern von Webelftänden leiden, die ihm 
unter andern Berhältniffen vielleicht ganz willlommen gewefen; es beab» 
fichtigt daher vorzufchlagen, daß der Bundestag, indem er den Aprilvertrag 
der beiden Großmädhte zu einem DBunbesbefchluffe erhebt, zu gleicher Zeit 
und in einem und demfelben Acte die zur Ausführung bes Vertrags 
nöthigen Mafregeln, ober undiplomatifh zu reden: die allgemeine Mobil 
machung befchließe. Preußen dagegen ift mit diefer Beſchleunigung nicht 
einverftanden; auf die Formalitäten des hergebrachten Gefchäftsganges ſich 
berufend, verlangt ed die Sonderung in zwei Beſchlüſſe. Die Gefahr, daß 
auf diefe Weiſe die Mobilmahung felbft in den-Anfang des Winters fällt, 
will fagen: bis zum Frühling ausftehen bleibt, liegt fo nahe, daß man ſich 
wol fragen darf, ob die ftillen Urheber dieſes preußifchen Worfchlags ihn 
trotz diefer Gefahr ftellen oder wegen biefer Gefahr. 

Bon nichtpolitifchen Neuigkeiten fteht der ſchwere WVerluft obenan, ben 
die Stadt Berlin und die gefammte preufifche Induſtrie durch den Tod 
Borſig's erlitten hat, dieſes „Fürſten der Arbeiter‘, wie ihn die Keichenrede 
ehrenvoll und wahr genannt hat. Seine Biographie haben die öffentlichen 
Blätter bereitd ausführlich gebradht. Hier genüge zu erwähnen, daß von 
den circa 1700 Locomotiven, die auf deutſchen Eifenbahnen gehen, ein gutes 
Viertel aud feiner Mafchinenbauanftalt hervorgegangen ift; auch ind Aus» 
land bat er deren geliefert; im vergangenen März wurde die fünfhundertfte 
vollendet. Von der Grofartigkeit feiner induftriellen Etabliffements, von der 
Draht und dem Geſchmack feiner Gärten hat ſich mol jeder Fremde über 
zeugt, der Berlin befuht. Seine aufmertfame und wohlthätige Fürforge 
für feine Arbeiter, deren Kranken» und Penfionskaffen er durch Beiträge 
und Verwaltung forderte, wird als mufterhaft allgemein gerühmt. Sein 
Begräbniß bewies, wie fehr das Verdienſt dieſes Mannes, der fih vom 
einfahhen Arbeiter zum Millionär aufgefehmungen hatte, in allen Kreifen 
geihägt wurde. Der König und die Prinzen hatten Wagen geſchickt; unter 
den perfönlich Leidtragenden erfchien Wlerander von Humboldt als der Gifte 
an Rang und Ruhm; ein fo zahlreiches Gefolge, wie hier feit Jahren nicht 
gefehen worden, bildete den drei Stunden langen Bug; allein an 6000 aus 
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dem Xrbeiterflande waren darunter. Das Gerücht, welches gleich bei dem 
Tode Borfig’s die allmälige Auflöfung feiner Etabliffements als teflamen- 
tarifch von ihm verfügt ankündigte, ermweift fi glüdlichermweife als unbe 
gründet; ber Sohn wird die Geſchäfte des Waters unverändert fortführen. 

Die Vorbereitungen au der höchft mwohlthätigen, dringend nothiwendigen 
Verſorgung der Stadt mit Waffer „werben eifrigft betrieben; in der Gegend 
des Oberbaumes fchreiten die Baffindanlagen und die Mafchinengebäube 
rüftig vorwärts; in den Straßen werden die Röhren gelegt. — Das königliche 
Theater gibt nach wie vor Ballets. Auf der Friedrih-Wilhelmsfladt gaftirt 
Neftroy aus Wien; nachdem er in einer fehr miferabeln Poſſe eine gefähr- 
liche Klippe mit einiger Gefahr glücklich beftanden hat, erntet er von den 
lachluftigen Berlinern unendlihen Beifall. — Am vergangenen Sonntag, 
dem erften ſchönen Sonntage feit langer Zeit, find nicht weniger ald 4000 
Berliner nad) Potsdam und gegen 900 nach dem Finkentruge bei Spandau 
und ben anliegenden „fhönen Punkten” geweſen. Stattlihe Verkehrs⸗ 
verhältniſſe! 


Aus dem Wupperthal. i 
Mitte Juli 1854. 


Vek. Die krampfhafte Spannung, in welcher die politiſchen Verhaͤltniſſe 
Europas ſich nun ſchon ſo lange befinden, fängt allmälig an ſich auch bei 
uns bemerkbar zu machen, ſo entfernt wir uns ſonſt auch von allem welt⸗ 
lichen Treiben halten — abgerechnet natürlich alles Dasjenige, was den 
Geldbeutel betrifft. Und dieſes verhängnißvolle Stadium bat die gegen⸗ 
wärtige politifhe Verwickelimg nun auch bei uns erreicht; der fromme Glaube, 
mit dem unfere Auserwählten ſich bis dahin zu tröften fuchten, naͤmlich daß 
unfer Thal viel zu fromm fei und zu viel gottgefällig, um von den Wettern 
der Zeit berührt zu werden, bat fhon verfchiedene merkliche Erfchütterungen 
erlitten. Iſt dem Gerücht zu trauen, fo ftehen mehre unferer bebeutendften 
Fabriken im Begriff ihre Arbeitskräfte neuerdinge um ein Anfehnliches zu 
verringern; in einigen Bleinern Geſchäften fol es bereits gefchehen fein. 
Auch würde diefe Verringerung der Arbeitskräfte gewiß noch weit allgemeiner 
und weit fchnellee vor fih gehen, trüge man nicht bisjegt noch gerechtes 
Bedenken, die Leute in einem Augenblid aus der Arbeit zu entlaffen, wo 
der Preis aller Nahrungsmittel aufs Außerfte gefteigert if, während anderer 
feitö die Gelegenheit zum Erwerb alle Tage feltener und mühfeliger wird. — 
Glücklicherweiſe ift der Stand ber Feldfrüchte in unferer Gegend im Allge⸗ 
meinen fo vortrefflih, daß, falls nicht noch ganz abfonderliche Unglücksfälle 
dazmwifchentommen, wir mit Gemwißheit auf eine höchft ergiebige Ernte 
rechnen dürfen. Doc wird freilich immer noch einige Zeit vergehen müffen, 
bevor dieſe Hoffnungen ſich verwirklichen — und ein leerer Magen ift gar 
ein fchlechter Geduldprediger. | 

Daß unter diefen Umftänden die Stimmung bei uns nicht bie beſte, 
läßt fich Leicht ermeffen. Kann der Arbeiter ſich auch nicht Mar machen, 
woher die Gefchäftsftodung rührt, unter welcher er zu leiden bat, fo fühlt 
er bie Entbehrungen, welche ihm dadurch auferlegt werden, deshalb nicht: 
weniger lebhaft; ja gerade das Ungewiſſe, Unheimliche, das auf feiner Zu⸗ 
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und befinden?! Karl Immermann in feinen „Epigonen” hat fehr wol gemußt, 
was er that, daß er den pietiflifchen, Sekten bildenden Webermeifter gerade 
aus dem Wupperthale kommen läßt. Denn wirklich gibt es im ganzen 
deutfchen Vaterland keinen zweiten Fleck, mo alle Art von Frömmelei und 
feparatiftifchden Beftrebungen einen fo fruchtbaren Boden finder als bei uns. 
Dr. Krug, derfelbe, den ich ſchon in einem meiner frühern Schreiben erwähnt 
habe, hat vor einigen Jahren eine „Geſchichte der Sektirerei und Schmwär- 
merei im: Wuppertal” herausgegeben; es find zwei umfangreiche Bänbe 
und wer an PVerirrungen und Ausſchweifungen des menſchlichen Verftandes 
fein Gefallen findet, dem wird darin eine reiche Auswahl geboten. 
Inzwiſchen hat die Zahl unferer Sekten ſich wieder um eine vermehrt; 
die bekannten Baptiften, die bisjetzt hauptſächlich in Norddeutſchland blühten, 
befonders in Pommern und Preußen, haben fih auch bei uns eingeniflet. 
Ein reicher Hamburger fol die erfte Veranlafinng zur Gründung der Ge⸗ 
meinde gegeben haben; jegt zählt fie bereits viele Mitglieder, vornehmlich aus 
der untersten Volksſchichten. Auch hat fie zwei Prediger, welche eifrig ber 
müht find, die Zahl der Gläubigen zu vermehren. Der eine berfelben ift 
der befannte Ribbeck, eine Hauptftüge unferer Frommen, der der Reihe nad 
erft Lutheraner war, dann Calviniſt, bis er jegt endlich bei den Baptiften 
angelangt if. Der Einfluß biefes Mannes, dem zu bem übrigen voll- 
ftändigen Apparat eines ſelbſtbewußten Fanatikers namentlich auch eine glän« 
zende Beredtſamkeit zu Gebote ſteht und der fich überdied durch das glüd- 
liche Talent auszeichnet, vor keiner noch fo aberwigigen Behauptung zurüd- 
zufchreden, wenn fie ihm nur zum Ziele hilft, ift außerordentlich; noch zur 
Zeit, dba er als Hülfsprediger in dem benachbarten Schwelm fungirte, wurde 
er regelmäßig von einem ganzen Troß von MWeiben und Kindern aus ben 
Bibelftunden nach feiner Wohnung zurüdbegleitet. Wer ihn näher kennen 
lernen will, ber verfchaffe fich fein Schrifthen „Was fagt unfer Sefus den 
Mufitanten und Tänzern?“ das bei Bädecker in Elberfeld erfhienen if; 
de findet man einen Schwung des Chriſtenthums, von einer ſolchen Kühn⸗ 
beit und fo unbefümmert um alle Gefege der Vermunft und des guten Ge⸗ 
ſchmacks, dag mir ihm nichts an bie Seite zu fegen wiſſen als höchftens bie 
Titerarhiftorifhen Schriften des Hrn. Günther in Magdeburg. Was diefer 
Mann nun an der Spige unferer Baptiften leiften wird, einer Genoffenfchaft, 
die ſchon von Haufe aus zu allerhand Wunderlichkeiten geneigt ift, fteht zu 
erwarten ; viel Gefcheites dürfte es mol allem Vermuthen nach nicht fein. 


Notizen. 


Bei R. Weigelin Leipzig iſt ein intereffanter Beitrag zur Kunftgefchichte be® 
Mittelalters erſchienen: „Jakob Ammann“ von R. Beder mit Zufägen von 
Audolf Weigel. Morig Garriere hat ein größeres Werk „Das Wefen und 
die Formen der Poefie“ (Keipzig, F. A. Brockhaus) unter ber Preſſe. Bon 
dem unermüdlihden Dünger werden ſchon wieden zwei neue Werke über 
Goethe angekündigt. Mügge's „Afraja“ iſt ins Engliſche überfegt morben, 
während „Charlotte Ackermann“ von Otto Müller ſoeben ins Franzoͤſiſche 
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übertragen wird; beide gehören befanntlih zu der Müller» Meidinger’fchen 
„Deutſchen Bibliothek“. 





Wenn Werth, Einfluß und Anſehen einer befſtimmten Preſſe nur von 
ber. Anzahl ihrer Organe abhängig wäre, fo müßte die engliſche Zeitungs⸗ 
preffe allerdings weit hinter der deutfchen zurückſtehen. Nach einem amt« 
lichen Ausweis, der kürzlich dem Parlament vorgelegt ward, beläuft die Zahl 
fämmtliher in England erfcheinenden politifchen Blätter fig nicht höher als 
106; davon erfcheinen in London allein 78, während auf die Provinzen im 
Ganzen nur 28 kommen. Und auch von diefen 106 Zeitungen ericheint 
mehr als die Hälfte nur ein mal monatlich, namlich 34 in Xondon und 25 
in den Provinzen. 


Der Beifall, mit welchen bas bei Franz Duncker in Berlin erfcheinende 
Bud von A. Bernftein: „Aus dem Reiche ber Naturwiffenfchaft”, über 
deffen zweites Bändchen fich in unferer heutigen Nummer eine ausführliche Be⸗ 
fprechung findet, vom Publicum aufgenommen ift, hat die Verlagshandlung be 
flimmt, unter dem Gefammttitel: „Naturwiſſenſchaftliche Volksbücher“ 
eine Reihe derartiger Bändchen im Preife von höchftens 10 Spur. zu veröffent« 
lichen. Diefelbe werben vorzugsweiſe deutfcye Originalarbeiten bringen; doch, 
follen von Zeit zu Zeit auch die beften Arbeiten des Auslands von gleicher 
Tendenz in zmwedentfprechenden Bearbeitungen geliefert werden. Das binnen’ 
furzem erfcheinende dritte Heft wirb eine neue Arbeit von A. Bernftein bringen: 
„Ein wenig Chemie.” Das vierte ift bereitd erfchienen; es enthält Johnſton's, 
„ Die Chemie dei täglichen Leben®‘', deutfch bearbeitet von Th D. G. Wolff, 
erftes Heft. — Bei diefer Gelegenheit wollen wir auch gleich auf ein ähn« 
liches Unternefmen aufmerffam machen, das feit einiger Zeit in Leipzig er- 
fcheint: „Aus der Natur” von Abel (Leipzig, Abel). Auch diefe Samm⸗ 
fung ift bereitö zum vierten Hefte vorgefchritten und verdient ebenfall® wegen 
ihres praßtifchen und gebiegenen Inhalts die lebhaftefte Empfehlung. 





Aus Berlin wird von einem prächtigen Album berichtet, welches daſelbſt 
als Geburtstagdgefchen? für die Kaiferin von Rußland angefertigt worben 
if. Anknüpfend an das bekannte „Feſt der weißen Nofe”, das vor jet 
25 Fahren zu Ehren der Kaiferin in Potsdam begangen ward, liefert 
daſſelbe eine poetifhe Gefchichte der prächtigften Turniere und Carrouffele, 
welche von den Hohenzollern’fchen Fürſten veranftaltet worden; die dazu ge 
hörigen Zeichnungen, deren Kedheit und Frifche ganz befonderd gerühmt 
wird, find von Adolf Menzel, der poetifche Tert von Scherenberg. 





Ueber die diesjährige Meife des kölner Mannergefangvereins haben 
wir noch nachträglich zu berichten, daß nicht nur der Beifall, fondern auch 
der pecumiäre Erfolg diesmal noch glänzender ausgefallen ift ald im vorigen 
Jahre; allein der külner Dombaukaſſe follen dadurch baare 9000 Thlr. zu 
gefloffen fein, ungerecynet die Meinern Gaben, die an verfchiedene Wohlthä⸗ 
tigkeitsanftalten vertheilt worden find. Im naͤchſten Jahre foll der Verein die 
Abſicht Haben, Paris: zu befuchen, zur Zeit der großen Inbuftrieausftellung, 
bie alsdann daſelbſt flattfinden fol. 


—i — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren befragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


Armenweſen und Die diesfallfigen Staatsanfalten. 


Zweiter Band: Die Strafanfalten mit befonderer Berüdfihtigung 
er 
3wangsarbeitsanftalten, 


don 
8. 8. Bogt. 
8. Broch. Bern, Commiffionsverlag von Huber und Eomp. à 2 hir. 
Defielben Werkes erfter Band zu demfelben Preife, 
mit dem Zitel: 


Das Armenwesen und die Armenreform, 


2 Abtheilungen enthaltend; 

erſchien im Commiffionsverlage obgenannter Buchhandlung und iſt durch alle guten 
Buchhandlungen zu beziehen. 

Dieſes von vielfeitiger Erfahrung dictirte und vom echt chriftlich-humanen Stand» 
punkt aufgefaßte Werk, befonders in einer Zeit der fortfchreitenden, zulegt allgemein 
werdenden Verarmung, verdient die befondere Beachtung aller Menfchenfreunde, wie 
vornehmlich der Staatsbehörden, denen die Pflicht der Obforge, der Leitung einer 
eingreifenden Abwehr, die Verbindlichkeit eines kraͤftigen Schutzes der Geſellſchaft 
obliegt. 


Soeben erſchien bei F. R. Brockhaus in Leipzig und ift duch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Jordan <w.,, Demiurgos. 


Ein Myfterium. Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Mit dem foeben erfchienenen pueiden und dritten heile liegt diefe Dichtung, 
als deren Autor ſich jegt Wilhelm Jordan nennt, nunmehr vollländig vor. 
Unbedingt ift diefelbe eine der bedeutendſten und interefianteften poetiſchen Er- 
fheinungen der Gegenwart. Vollendet in der Korm, wie die Schöpfungen Pla: 
ten's und Geibel's, ift fie die erfte größere Dichtung, deren Weltanſchauung durdaus 
beruht auf dem Sranitfundament der modernen Wiflenfchaften. Sie bringt einen 
mächtigen Gindrud hervor, nicht durch den geheimnißvollen Dämmerfchein und 
Blitterprunt der Romantik, fondern dur die Eloquenz der vollen und fihlichten 

ahrheit. Es ift die Poeſie der Erkenntniß. Die Auflöfung des Böfen in der Welt: 
ordnung zu einem bloßen Schein, feine Verklärung zum Kraftquell alles idealen Stre- 
bens innerhalb des Menfchengefhlechts, ift das Thema ded Werl. Der Dichter 
führt es aus, indem er die Ältere und edlere Geftalt, von welcher die Teufelsidee 
des Mittelalters nur eine Verzerrung ift, den Demiurg der Gnoftiler, zum Zrä- 
ger feines Gedankens macht und ihm gleichſam den Spiegel in die Hand gibt, wel 
hen feine Dichtung der Gegenwart vorhält. Bald mit ſchneidendem Ernit, bald 
mit humoriftifcher Satire befampft er die Irrungen und Vorurtheile der Gegenwart, 
deren Hauptrichtungen ſämmtlich in der treffenditen Weife poetiſch vorgeführt wer: 
den; zugleih aber erhebt fih die Dichtung als ahnungsvolle Prophetie über 
das Treiben der Gegenwart hinaus zu einer Verklärung und Erneuerung der uralten 
ewigen Ideale und verfucht, als eine moderne Thendicee, in ber erfannten und 
eroberten Welt auch den heiligen Biltern den gebührenden Plag wieder zu erringen, 
in denen die Vorzeit ahnte, was die Gegenwart begreift. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhauns. — Drad uns Berlag von 
EU. Brodpans in Leipzig. 
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Aus 
Gottfried Chaucer's „Canterbury: Erzählungen“. 


(Anfang des 1. Bus.) 


Ueberſetzt 
von 


Wilhelm Hertzberg. 


Wenn vom Aprillenregen mild durchdrungen 
Der Staub bes März recht gründlich iſt bezwungen, 

Und fo von Säften jede Ader ſchwillt, 

Das aus dem Boden Blum’ an Blume quill; 

Wenn Zephyr dann mit feinem füßen Hauch 

An Wald und Haide jeden zarten Strauch 

Durchwehet; wenn ber Strahl der jungen Sonnen 

Zur Hälfte fon dem Widder ift entronnen; 

Wenn luſtige Mufit das Vöglein mad, 

Das offinen Auges fchlaft die ganze Nacht 

— So ftadelt es Natur mit Luft und Kraft —: 

Dann geh'n die Leute gern auf Pilgerfchaft; 

Wallfahrer ziehen zu entferntem Strande, 

Und hören Meffedienft in manchem Lande, 

Und fenderlich ficht aus ben Bauen allen. 

Ben Engl B;1 4 
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Den heil'gen Märtyrer dort anzubeten, 
Der fie gerettet aus des Siechthums Nöthen. 


Da traf ſich's um die Zeit an einem Tag, 
Als ich im „Heroldsrock“ zu Southwark lag, 
Mit frohem Muth und Gottergebenheit 
Nah Canterbury hinzuzieh'n bereit, 

Daß Abends in daffelbe Nachtquartier 
Verſchied'ne Leute — neunundzwanzig fer - — 
Einkehrten. Zufall hatte ſie geſellt. 

Auf Pilgerſchaft war Aller Sinn geſtellt; 
Zu zieh'n gen Canterbury war ihr Wille. 
Zimmer und Ställe boten Raum bie Fülle. 
Wir konnten bee Pflege nicht verlangen. 
Kaum daf die Sonne war zu Raſt gegangen, 
Hatt' ich gefprochen fon mit Jedermann: 

Ich fchlöffe gern an ihren Zug mich an, 

Und morgen früh wär’ ich bei guter Zeit 

Zur Reife — die ihr gleich vernehmt — bereit. 


Doch, da mir's nicht an Zeit und Raum gebricht, 
Scheint es, eh ich erfatte den Bericht, 
Ganz in der Ordnung, daß ich von der Rage 
Und Art und Weife euch getreulich fage, 
Wie Zeder mir erfchienen in der Schar; 
Weß Ranges, Standes und Gefhäfts er war, 
Auch welche Kleidung trug fo Weib ald Mann. 
Mit einem Nitter fang’ ich billig an. 


Der Ritter war ein Mann, gar bochgeehrt, 
Der feit der Zeit, da er zuerft fein Schwert 
Am Kampf zog, ftetd geglüht für Ritterthum, 
Freiheit und Wahrheit, Höflichkeit und Ruhm. 
Höchſt angefeh'n in feines Fürften Herr, 

Hatt' er gekriegt, meit in der Welt umber 

Im Chriftenland und in ber Heidenfchaft, 
Und fteten Ruhm erjagt durch Muth und Kraft. 
Er war beim Kalle Alerandrias 

Und über allen Randsmannfchaften faß 

Er auf dem Ehrenplag bei Tiſch in Preußen; 
Er war gereift in Lithauen und Reußen; 

So oft war dort fein Chrift von feinem Stand. 
Er Hatte Algefiras mit berannt 

In Sranada; Belmaria bekriegt, 

Satalia und Layas mit befiegt, 

Und hatte felbft zur See, im Srofen Meere, 
Nuhmvoll gekämpft in manchem floigen Heere. 


. 
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An blut'gen Schlachten, funfzehn an ber Zahl, 
Zu Tramiffene im Zurnier drei mal 

Stritt er fürs Chriftenehum und ſchlug den Feind. 
Derfelbe werthe Nitter zog vereint 

Zumweilen mit dem Herrn von Palatey 

Gegen die andern Heiden der Türkei. 

Stets warb ber höchſte Preis ihm zum Gewinn. 
Obſchon ein Held, war er von meilem Sinn; 
Wie eine Jungfrau fanft war er von Sitten, 
Und nie war ihm ein plumpes Wort entglitten, 
Im Keben nicht; grob ließ er Niemand an: 

Ein ganz vollendet edler Ritterdmann. 


Doch, um zu fagen auch von feiner Tracht: 
Sein Roß war gut; er felbft war fonder Pracht. 
Er trug ein Wappenkleid von Fries, befhmugt 
Dom Noft dad Panzerhemd und abgenugt; 
Denn von der Reife fam er nur foeben, 

Um gleich fih auf die Wallfahrt zu begeben. 


Auch war mit ihm fein Sohn, ein Junker gut, 
Das war ein munt’res und verliebtes Blut. 
Kraus, wie gebrannt, trug er fein lodig Haar, 
Vermuth' ich recht, fo zähle er zwanzig Jahr. 
Bon Körperbau war er fein ſchlank und Tang, 
Bon großer Kraft und von behendem Gang. 
Gekämpft auch hatt' er bei der Caval'rie 
Sn Flandern, Artoid und der Picardie, 

Und — noch fo jung — erworben folden Namen, 
Daß er auf Gunft fehon hoffte bei den Damen. 


Er mar gepugt gleich einem Wiefengrund 
Mit roch und weißen Blumen frifh und bunt. 
Er pfiff und fang, wo er nur mochte geh'n, 
Frifh wie der Maimond war er anzufeh'n; 
Trug kurz den Nod, die Aermel lang und weit, 
Saß Ihön zu Roß und ritt mit Sicherheit; 
Verſtand fih wohl auf Dichten, Declamiren, 
Auf Schreiben, Malen, Tanzen und Turnieren; 
So heiß war feine Liebe, daß die Nacht 
Er troß den Nachtigallen ftetd durchwacht; 
Doch dienftbereit und höflich und befcheiden 
Pflegt' er bei Tiſch dem Vater vorzufchneiden. 


Ein Lehnsmann war fein einziger Begleiter 
Ga Reifen liebt' er nr Ki * 
n grünem Benımd ut; im —— 
| ie ein Bündel: Pfeile, ſcharf und blank; 
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Mit Pfauenfedern war gefhmüdt ihr Bart. 
But hielt er fein Geſchoß nah Schützenart, 
Daß nicht den Pfeil bie Federn niederzogen; 
In feiner Hand führt er 'nen mächt'gen Bogen. 


Nußfarben war fein Haar, braun fein Geficht; 
Bon jedem Waidmannsbraud wußt' er Bericht; 
Mit blanker Schiene war fein Arm bewehrt, 

Und an der Seite hing ihm Schild und Schwert; 
Ein Meſſer fah man an der andern bfigen, 

Mit ſchönem Griff und fcharf wie Schwertesfpigen. 
Ein filberner St.⸗Chriſtoph ſchmückt ihm vorn 

Die Bruft; an grünem Gurt trug er ein Horn. 
Ein Zörfter war es nach dem Augenfcein. 


Auch eine Priorin fand hier fih ein; 
Die war von einfach keuſcher Freundlichkeit. 
„Be St.- Elias” war ihr größter Eid. 
Frau Eglantine wurde fie genannt, 
Die wohl fi auf den Meffedienft verftand, 
Und ſtets höchſt Tieblih durch die Nafe fang. 
Franzöſiſch ſprach fie auch mit feinem Klang, 
Wie man in Stratford es auf Schulen fpridt; 
Franzöfiih von Paris verftand fie nicht. 
Sie war geübt in feinen Tafelfitten; 
Nie ift ein Biffen ihrem Mund entglitten, 
Nie taucht’ in Brühe fie die Finger ein, 
Schön nahm den Biffen fie und hielt ihn fein, 
Daß nie ein Tropfen auf die Bruft ihr fiel. 
Höffhe Sitte war ihr Höchftes Ziel. 
Die Oberlippe wifchte fie fo rein, 
Daß, wenn fie trank, nicht der geringfte Schein 
Bon Fett zu fehen war an dem Pokal. 
Sittfam erhob fie fih auch nah dem Mahl. 
Und außerdem war fie von heitern Sitten, 
Voll Anftand, guter Zaun’ und wohlgelitten. 
Des Hofes Art nach Kräften zu entfalten 
War fie bemüht, und ftattlich fih zu halten, 
Sodaß man Ehrfurcht ftetd vor ihr empfant. 


Fragt ihr, wie ed um ihr Gewiſſen ftand? 
Mitleidig war fie, mild und fanft durchaus. 
Sie konnte weinen, wenn fie eine Maus 
Wund in ber Falle ober todt gefunden. 
Man fah fie oft, wie ihren kleinen Hunden 
Sie Braten gab und Mich und Krümchen Brot; 
Und bitter meinte fie, war einer tobt, 


Ueberfegt von Wilhelm Hergberg. 


Ja, macht' man nur durch einen Hieb ihm Schmerz. 
Sie war. ein gar empfindlich, fanftes Herz. 
Höchſt zierlih war ihr Schleier aufgeftedt, 
Hellgrau ihr Aug’, ihre Näschen fein geftredt, 
Ihr Mund fehr Mein und fanft und roth dabei, 
Und ihre Stirn vor allem ſchön und frei; 

Sie mochte breit faft eine Spanne fein. 

Denn überhaupt war fie von Wuchs nicht Bein. 
Ihr Mantel war Hochft fäuberlich fürwahr, 

Und von Korallen trug am Arm ein Paar 
Betſchnüre fie, mit munterm Grün garnirt, 
Und blank mit einem gold’nen Schloß geziert, 
Drauf ftand zu oberft ein gefröntes A, 

Und drunter: Amor vincit omnia. 

Noch eine and're Nonne war dabei, 

Ihre Eaplanin, und der Prieſter drei. 


Ein Möndh war da — fein Spielverderber das — 
Er fand am Weiten und am Waidwerk Spaß; 
Männlid von Anfeh'n, eines Abtes werth; 

Er hatt’ in feinem Stall manch nettes Pferd, 
Und wenn er ritt, fo hörte man die Schellen 
An feinem Zügel hell im Winde gellen, 
Als wären es die Slödlein ber Gapellen 
Des Klofters, mo er Wächter war der Zellen. 


Das Regelbuch des heil’gen Benedict 
Schien ihm ſchon etwas alt und gar zu firiet; 
Und alte Dinge ließ er gern in Ruh, 
Er fteuerte dem neuen Zeitgeift zu; 
Gab um ben Text nicht ein gerupftes Huhn, 
Der fagt, daß Waidwerk fei unheil'ges Thun, 
Und daß ein Mönch, der von ber Regel weicht, 
Nur einem wafferlofen Fiſche gleicht 
— Das heißt ein Mond), wenn außer dem Verſchluß — ; 
Er gab darum nicht eine taube Nuf. 
Und wie mir feheint, war diefe Anficht gut. 
Was? Sollt er nur ftudiren und mit Wuth 
Stets in den alten Klofter-Schwarten wühlen? 
Sollt’ er, wie Auguftin befiehlt, ſich Schwielen 
Arbeiten? Nun was wird dann aus ber Welt? 
Drum plade fih, wem Pladerei gefällt! 
So mard er denn ein rechter Sporenheld, 
Sein Windhund flog dem Vogel gleich durchs Feld; 
Und, konnt’ er Roſſe tummeln, Hafen hetzen, 
Salt nichts ihm theuer für dies Hauptergögen! 
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Mit feinftem Grauwerk, das in ganzen Rand 
Zu finden, war verbrämt fein Aermelrand, 
Und unter'm Kinne trug er die Kapuze 
Mit gold’ner Nadel zugeftedt zum Putze; 
Ein Kiebestnoten faß an ihrem Knopf; 
Blank wie ein Spiegel war fein kahler Kopf; 
Statt wie mit Del gefalbt fein Antlig auch, 
Fett war ber Herr und mwohlgenährt fein Bauch. 
Die Augen traten fteif aus dem Geſicht; 
Das dampfte — ärger dampft ein Badhaus nicht. 
Die Stiefel fein; das Roß im höchſten Staat; 
Er war fürwahr ein flattlicher Prälat. 
Er fah nicht aus wie ein gequälter Geiſt. 
Gebrat'ne Schwäne liebte er zumeift. 
Braun war fein Zelter wie die Beer’ am Strauch. 


Dann war ein Bettelmönd, ein munt'rer Gauch, 
No da; man fah ihm nicht die Schalkheit an. 
An den vier Orden wüßt' ich keinen Mann, 

Der fo geübt in fchöner Redekunſt. 

Bei jungen Frauen ftand er fehr in Gunft. 
Biel Ehen find durch ihn gefchloffen worden: 
Ein ftarker Pfeiler war er feinem Orden. 
Bei den Freifaffen in dem ganzen Land 
Mar er beliebt und meift genau bekannt, 

Und in der Stabt bei manchen werthen Frau'n. 
Denn in dem Beicheftuhl Hat er mehr Vertrau'n 
Als, wie er felber fagte, der Vicar, 

Da er Licentiat im Orden war. 

Er hörte freundlich ftetd die Beichte an 

Und abſolvirte hochſt gefällig dann; 

Und wo er gute Spenden nur empfing, 

Da mar auch feine Pönitenz gering. 

Denn, mer ber Armuth beizufteh'n befliffen, 

Hat fiherlih nicht viel auf dem Gewiffen. 

So konnt’ er denn im voraus fchon verfünden, 
Wenn Einer gab, ihn reuten- feine Sünden. 
Denn mander Menſch hat ſolch ein hartes Herz, 
Daß er nicht weint, ift noch fo groß fein Schmerz. 
Drum ftatt des Weinens und der frommen Lieder 
Genügt ihm Silber für die armen Brüder. 


Sein Kragen mar ftetd voll von hübſchen Dingen, 
Meffern und Nadeln, fchönen Frau'n zu bringen. 
Auch feine Stimme war von gutem Klang; 

Er war geübt in Spiel und in Gefang; 
Und beim Erzählen trug er ſtets den Preis. 
Dann hatt’ er einen Hals wie Lilien weiß, 
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Und war doch ſtark trog einem Kriegeshelden. 

Die Schenken jeder Stadt konnt' er euch melden. 
Keliner und Küfer find im ganzen Rund 

Mehr als die Bettler ihm und Krüppel kund. 
Auch ziemt's fih nicht für einen würd’gen Mann, 
Sich mehr, als er e8 nicht vermeiden kann, 

Mit folhem kranken Volke zu befhmugen, 

's ift nicht Honnet, und bringt auch keinen Nugen. 
Biel beffer iſt, als folches arme Pad, 

Wer was zu leben hat und Gelb im Sad. 

Und überall, mo Vortheil er erfah, 

Stets höflich und befcheiden war er ba. 

Er galt (denn Niemand mar fo tugendhaft) 

Als befter Bettler in der Brüberfchaft. 

Ein Pachtgeld gab er an fein Haus dafür: 

Kein and’rer Bruder kam in fein Revier. 

Hatt’ eine Witwe nur noch einen Schub, 

Sept er ihr fo mit Argumenten zu, 

Das fie ihm noch den legten Dreier gab: 

Mehr als fein Pachtgeld warf der Handel ab. 


Ereifert konnt’ er bellen wie ein Spig: 
Drum war er viel bei Schiebögerichten nüg, 
Da fah ihm denn kein Menfch den Kloftermann, 
Den armen Tropf mit fhäb’gem Mantel an, 
Nein, wie ein Domberr, wie der Papſt felbft trat 
Er auf, in didem wolligem Ornat; 
Steif wie 'ne Glode ftand um ihn das Kleid. 
Auch liſpelt' er etwas aus Xüfternheit, 
Sodaß befonders ſüß fein Englifch Fang. 
Wenn er die Harfe griff nad) bem Gefang, 
So pflegt’ er mit den Augen fo zu zwintern, 
Wie in ber Winternaht die Sterne blinfern. 
Hubertus war ber würd’ge Mönch genannt. 
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Maturlehre der deutichen Stämme und Staaten. 
Bon 
Karl Klüpfel. 
(„Land und Leute. Bon W. H. Riehl.“ Stuttgart und Tübingen 1854.) 


Das eine richtige Politit durch eine genaue Erkenntniß von Land 
und Leuten bedingt fei, ift eine Wahrheit, die in Deutfchland fowol 
von regierenden Staatdmännern als von politifchen Parteien zu großem 
Nachtheil unferer flaatlichen Befriedigung vielfach verfannt worden 
if. Die Verfchiedenheit der deutfchen Xebensbedingungen, der Lage 
des Landes, der Befchaffenheit ded Bodens und Klima und der gei- 
fligen und fittlihen Begabung, erzeugen in höherm Grade als bei 
unfern Nachbarvölfern eine große Mannichfaltigfeit der focialen Zu⸗ 
ftände, wodurch die Einheit der nationalen Entwidelung vielfach ge- 
ftört und gehemmt worden ifl. Aber diefe Mannichfaltigkeit könnte, 
zur richtigen gegenfeitigen Ausgleichung gebracht, ein Gegen geiftigen 
Reichthums werben, während fie durch vielfache Misgriffe und eigen- 
fühtige Willkür zum Fluch geworden ift. 

Man glaubt die Foderungen einer flaatlichen Einheit des deutfchen 
Volks als doctrinären Unverftand verurtheilen zu Pünnen, indem man 
auf die Verfchiedenheit der Stammeseigenthümlichkeit, der gefchichtlichen 
Erlebniffe, der Landesbefchaffenheit, der religiöfen Zuftände binweift. 
Aber es fragt fi, ob nicht aus dieſen Unterfchieden eine gegenfeitige 
Ergänzung und lebendige Einheit hätte erwachfen künnen, wenn das 
natürlich Zufammengehörige beachtet und erhalten, anftatt willfürlich 
audeinandergerifien und ebenfo willfürlih zufammengebunden worden 
wäre. Jene Vielheit von felbftändigen Territorien, fürfllihen Herr- 
haften und Gemeinden hätte freilich nicht entftehen, wenigftens nicht 
zu Landeshoheiten und Staaten fi ausbilden können, wenn nicht der 
Belonderungstrieb von Land und Leuten begünftigend entgegengefom- 
men wäre und den Boden bereitet hätte. Es wäre nun eine interef- 
fante und in politifher Beziehung fehr lehrreiche Aufgabe der For: 
fung, nachzuweiſen, inwieweit es natürliche und fociale Elemente 
gewefen, welche die flaatlihen Sonderbildungen in Deutfchland ges 
ſchaffen haben und noch jest fodern, und was gegen Natur und Ge 
ſchichte zerriffen und zufammengeleimt worden if. Man müßte nicht 
nur die Stämme in ihren urfprüngliden Sitzen und ihrer fpätern 
Verbreitung, in ihrer nafürlichen und geiftigen Eigenthümlichkeit er- 
forfchen, fondern auch die culturgefchichtliche Bedeutung der Kandesart, 
ded Waldes, des Gebirges, des Bodens und Klima, der Meere und 
Zlüfle ind Auge fallen, und endlich die gefchichtlihen Erlebnifle, die 
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politifche Erziehung, die Art der Regierung damit zufammenhalten. 
Denn es macht einen großen Unterfchied, ob ein Volk oder Zerritorium 
unter einem patriarchalifchen Regiment geftanden, oder einem großen 
Erbland angehört hat, oder eine freie Gemeinde des Reichs gewefen 
if. Dann müßten natürlih auch die confeffionelen Gegenfäge, die 
den Charakter des deutfchen Volks weſentlich verändert, die Stammes 
eigenthümlichkeit vielfach modificirt und die focialen Zuflände umge: 
bildet haben, in Betracht gezogen werden. Eine neue Form deutfcher 
Geſchichte, eine Gefchichte der deutfchen Stämme und Staaten nad) 
ihrer natürlichen und gefchichklichen Grundlage müßte daraus hervor- 
gehen. 

Schon Hin und wieder wurden derartige Plane entworfen, 3. B. 
vor etwa zehn Jahren von H. W. Benfen in feiner Schrift: „Teutſch⸗ 
land und die Geſchichte“ (Stuttgart 1844). Es blieb aber bei dem 
vorläufigen Entwurf und Fam nicht zur Ausführung. Einen fehr beach⸗ 
tenswerthen Beitrag zur Charakteriftif deuffcher Stämme hat E. M. 
Arndt in feinem „Verſuch in vergleichenden Völkergeſchichten“ (Leipzig 
1843) gegeben, und von der fpradlichen Seite hat die Sache 
Bernhardi in feiner „Sprachkarte von Deutfchland” (2. Aufl., 
Kafjel 1849) angefaßt. Neueftend aber ift von W. H. Riehl, den 
wir bereitd aus feiner Schrift „Die bürgerliche Geſellſchaft“ als geift- 
reihen Socialpolititer kennen, ein Werk erfchienen, welches der Auf: 
gabe, die wir oben bezeichneten, entichieden Bahn bricht und dem Ver: 
fafler dieſes Artikels zunächſt Veranlaflung gegeben hat, die Sache 
bier zur Sprache zu bringen. Wir meinen feine „Naturgeſchichte des 
Volks ald Grundlage einer deutfchen Socialpolitik“, deren erfter Theil 
den Zitel: „Land und Leute” führt. Diefes Buch, das ſchon durch 
feine Friſche einen äußerſt angenehmen Eindrud macht, gibt zwar noch 
keineswegs eine erfchöpfende Löſung der angedeuteten Aufgabe, es ent- 
halt vielmehr nur Studien und Aphorismen dazu, aber damit eine 
Menge befruchtender Gedanken, und verdient Daher in mehr ald einer 
Hinfiht die aufmerkfamfte Beachtung. Wir wollen ed nun zunaͤchſt 
näber darauf anfehen, inwieweit es orarbeiten für eine gefchichtliche 
Naturlehre der Stämme und Staaten gibt. 

Die Einleitung über „Das Volk ald Kunftobject‘“ bezeichnet den 
vorwiegend äfthetifchen Standpunkt des Verfaflere. Er macht darauf 
aufmerffam, wie die Gegenwart in ganz anderer Weife ald irgend eine 
frühere Periode das Volk ald Gegenftand der Kunft auffalles wahrend 
man früher einzelne hervorragende Perfönlichkeiten zum Gegenflande 
Fünftlerifcher Darftellung gemacht, das Wolf aber nur ald angedeutete 
Staffage in den Hintergrund geftellt habe, werde es jeßt mehr und 
mehr eine Hauptfigur, die ſich in breiter Individualifirung in den Vor: 
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dergrund von Bildern und Dichtwerken ſtelle. Er erinnert an Kaul- 
bach's Scenen aus der Völkergefchichte, fowie an den neuern Roman, 
der fi) mit Eifer der focialen Zuſtände bemächtige. Aber nicht blos 
der Künftler und Dichter könne aus diefer neuen Auffallung des Volks 
als einer Gefammtperfönlichkeit Gewinn ziehen, fondern auch in noch 
reicherm Maße der Staatdmann und der politifche Schriftiteller. Auch 
die Dienfchenwelt müſſe, wie die Natur, als abgerundeter Organismus, 
als Kosmos aufgefaßt werden. Died, fcheint und, kommt aber be 
fonderd auch dem Hiftoriker zu, der nicht nur Begebenheiten erzählen, 
fondern Entwidelungsgeftalten der Völker und Staaten darſtellen will. 

Den Anfang feiner volfönaturgefhichtlichen Studien macht der Ver 
faffer mit einem köſtlichen Sapitel über Feld und Wald, worin er ein 
warmes Fürwort für Erhaltung des Waldes einlegt. Die focial-poli« 
tifhen Gründe wiegen ihm mindeftens ebenfo fchwer als die ölonomi- 
fhen. „Haut den Wald nieder und ihr zertrümmert die biftorifche, 
bürgerliche Gefellfchaft. In der Vernichtung des Gegenfaßes von Feld 
und Wald nehmt ihr dem deutfchen Volke ein Lebensclement.” — „In 
unfern Walddörfern find dem Volksleben noch dic Refte uranfänglicher 
Gefittung bewahrt, nicht blos in ihrer Schattenfeite, fondern auch in 
ihrem naturfrifchen Glanze.“ Der Wald ift ihm für unfer deutfches 
Binnenland ein Erfag für die Seeküſte. „Die echten Walddörfler, die 
Förſter, Holzhauer und Waldarbeiter find der derbe Seemannsſchlag 
unter und Landratten.” „Wir müflen”, ſagt Rich, „den Wald er 
halten, nicht blos damit uns der Dfen im Winter nicht kalt werde, fon- 
dern damit auch die Pulfe des Volkslebens warm und fröhlich weiter 
fihlagen, damit Deutfchland deutſch bleibe.‘ 

In den beiden folgenden Abfchnitten, „Weg und Steg” und 
„Stadt und Land”, finden wir manche feine culturgefchlichtliche Beob⸗ 
achtung, wir können aber, da dieſe Abfchnitte unſerm Zwecke ferner 
liegen, hier nicht näher darauf eingehen. Bei den Städten kommt der 
Verfaſſer auch auf die künſtlichen Städte zu fprechen, die ihre Eriftenz 
einer fürftlichen Laune, ihre Ausbildung zu Großſtädten einer Refidenz 
zu verdanken haben, und fo die cchfen Stüßpunfte und Strebepfeiler 
der Sleinftaaterei geworden find. 

Im vierten Abfchnitte über „die Dreitheilung in der foctalen Eth- 
nographie Deutfchlands” rückt Riehl unferer eigentlichen Aufgabe näher 
zu Leibe. Es ergibt fi) ihm nämlich bei genauer Betrachtung, daß 
- die alte geographifche Eintheilung in Nord- und Süddeutſchland Die 
focialen Unterfchiede keineswegs genügend bezeichnet, daB auch die poli- 
tifche Zriad, die man vor einigen Jahren aufgebracht hat, durchaus 
nicht die wefentlichen Unterfchiede trifft. Er findet, daß der beutiche 
Norden und der Südoften dadurch einen gemeinfamen Charakter erhal: 
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ten babe, daB er weniger zerfpliffert und in größern Maſſen politifch 
verbunden fei. Im Mittelalter fei die Hanfa der bindende Kitt für 
Norddeutfchland gewefen, jetzt fei e& Preußen. Denn nicht nur foweit 
der wirkliche preußifche Staat geht, findet ſich das deutſche National- 
gefühl durch Preußen vertreten, auch in Hannover, Oldenburg, Braun- 
fhweig, Mecklenburg weiß fih die Bevölkerung geiffig mit Preußen 
verbunden. Im Südoften dagegen ift Oeſtreich der politifche Anzie 
hungspunkt, der ungeachtet mancher entgegenflchenden Erinnerungen 
dad ftammverwandte Baiern verbindet. Im Welten aber, am Rhein 
und Main ftehen die zerflüfteten Trümmer des alten Deutfchen Reiche, 
bier ift Das, was Riehl Mitteldeutfchland nennt, mit feiner ſich felbft 
zerfegenden, ind Kleinfte gehenden Individualifirung, mit feiner viel- 
fachen politfchen Zerriffenheit, mit feiner übercultivirten Bevölkerung, 
mit feiner Auflöfung der natürlichen Geſellſchaftsgruppen, aber auch 
mit feiner raftlofen Einzelbetriebfamteit, mit feinen taufend Ruinen 
alter Pracht und Macht. Die charakteriftifche Eigenthümlichkeit biefes 
Mitteldeutfchlands findet Riehl in einem Mangel an nationalem Stolz, 
in einer gewiflen Zeichtigkeit, die überlieferten Sitten abzuwerfen, ja in 
der Neigung, fich ihrer zu fchamen. Eine weitere negative Eigenthüm- 
Lichkeie diefer Gegenden ift wol auch der Mangel an einem beftimmten 
Volksdialekt. Riehl geiteht, daB diefes Mitteldeutfchland in feinem Be⸗ 
griffe noch nicht feftgeftellt fei, feine Grenzen noch nicht ganz deutlich 
hervortreten. Aber wenn das zähe Feſthalten an überlieferten Sitten 
und das bewegliche Wechfeln derfelben, das Worwiegen des großen 
Srundbefißed oder der Güterzerftüdelung, die Scheidung von Stadt 
und Land oder die Verwifchung dieſes Gegenfaßed, das Vorhandenfein 
oder die Abwefenheit einer politifch und forial einflußreihen, grundbe- 
figenden Ariftokratie, die Bewahrung oder Ausebnung der uralten natür- 
lichen Ständeunterfchiede, der Gegenfag eines vielfältig noch neu zu 
eultivirenden und eines bereitd auscultivirten und übercultivirten Xan- 
des — wenn biefe und hundert ähnliche Gegenfäße Land und Leute in 
focialem Betracht fondern, dann eriftire auch diefes gefuchte Mittel: 
deutichland. | 

Nach diefen Erläuterungen theilt nun Riehl Deutichland folgender: 
maßen ab. Der centralifirte Norden würde außer Preußen Hannover, 
Braunfchweig, Medienburg, Didenburg, Schledwig - Holftein und Die 
Hanfeftädte, der centralifirte Süden die Hauptmaſſe Baiernd und Deutid)- 
Deftreich umfaſſen. Zu dem individualifirten Mitteldeutichland würden 
vor allem die Rheinlande Rheinheflen, Rheinbaiern, Naſſau, auch noch 
der füdliche Theil von Rheinpreußen gehören, dann aber auch Kur: 
heilen, die fächfifehen und thüringifchen Lande, Kranken, Würtemberg 
und Baden. Daß diefe Gruppen ihre Vermittelungen und Uebergäange 
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haben, gefteht Riehl gern zu; er felbft glaubt in der Rheinprovinz eine 
fhrittweife preußifche Eroberung für Norddeutfhland wahrzunehmen, 
dagegen in Schwaben ein immer entfchiedeneres Vordingen mitteldeut- 
fhen Weſens. Wir erlauben und zur Ergänzung auf noch einige Aus: 
nahmen und Uebergänge hinzuweiſen. Nach Riehl's Anfchauung muß 
wol in dem Gebirgs- und Waldland der Typus des centralifirten Lan⸗ 
des vorberrfchen; nun fallen aber in fein Mitteldeutfchland mehre aus« 
gebehnte Gebirgd: und Waldgegenden, 3. B. der badifch-würtember- 
gifhe Schwarzwald, der Ddenwald, der Speflart, das Rhöngebirge, 
der Wefterwald, der Thüringerwald. Dazu kommt noch, daß in den 
Staaten bed übercultipirten, ſüdweſtlichen Deutfchlands, in Baden und 
MWürtemberg, grundfäglich weit mehr auf Erhaltung des Waldes Be⸗ 
dacht genommen wird und weit mehr echter frifcher Wald zu finden ift 
als in den Hochgebirgen Deſtreichs und den Sandflächen Preußens, 
wo der echte Wald ein fo feltenes Cabinetftüd ift, daß der fürſtlich 
Putbus'ſche Wald auf der Infel Rügen nur in forftpolizeilicher Beglei- 
tung zu 5 Silbergrofchen die Stunde begangen werden darf. Ferner 
bat die Hochfläche des würtembergifchen Oberſchwabens mit feinen bie- 
ber wenigftend gefhloflenen Bauerngütern, feinen zerflreuten Höfen 
mehr Aehnlichkeit mit dem füdlichen Baiern als dem übercultivirten 
Rheinlande. Auch der würtembergifche Weingärtner im Nedar- und 
Remsthale hat bei aller Uebervölferung und Güterzerfplitterung doch 
immer noch ein gutes Stüd eigenthümlichen Weſens gerettet. Um nur 
Eind zu erwähnen: fein Dialekt ift felbft in den Städten unverändert 
geblieben. Daß übrigens die Dreitheilung Deutfchlande im Ganzen 
richtig, daß namentlich) das individualifirte Mitteldeutſchland wirklich 
vorhanden ift und daß in feiner focialen und flaatlichen Zerfplitterung 
ein Haupfgebrechen des nationalen Lebens liegt, ift unverkennbar und 
von Riehl treffend nachgewiefen. 

Nachdem er die Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Geſellſchafts⸗ 
gruppen durch culturgefchichtliche Vergleichungen feftgeftelt hat, fucht 
er in den folgenden drei Gapiteln feine Aufgabe weiter zu verfolgen, 
indem er zuerft ein recht ins Einzelne ausgemaltes Bild des Volksle⸗ 
bens eines echt mitteldeutſchen Gaues, des Rheingaues aufrollt, dann 
demfelben ein ſtark abſtechendes Gegenbild aus einer centralifitten Land⸗ 
fchaft (Baiern) zur Seite ftellt und dabei Parallelen mit dem centrali- 
firten Lande im Norden zieht. Endlich fchildert er das ihm wohlbe⸗ 
fannte Land der armen Leute im Weſterwald und Rhöngebirge, um 
ein Uebergangsgebilde zu zeigen, das Züge des ſüddeutſchen Hochgebirgd- 
volks mit denen der norddeutſchen Küftenbewohner vereinigt, infofern 
die Bewohner ihre Exiſtenz der Unwirthlicykeit des Bodens und den 
feindfeligen Elementargewalten abkämpfen müffen. 
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ariftofratifchen Zug. Wenn fein Grundbeft auch noch fo Hein ift, fo 
ift er doch flolz darauf, einen Weinberg und nicht blos einen gemeinen 
Ader zu befigen. Auch die Qualität des Weins begründet einen ge 
wiffen Rangunterfchied. Der, welcher einen Ausſtich erzeugt, fieht auf 
den Nachbar, welcher bei minder forgfältiger Behandlung und gerin- 
gerer Lage ed nur zu einem Haustrunk bringt, mit Stolz herab. Ein 
andered Moment fittliher Hebung ift die durch die häufigen Wechfel« 
faͤlle des Weinbaus bedingte Hoffnung, mit welcher der Weingärtner 
faft fprüchwörtlich geworden ift, und die fih bei Manchen zu. einem 
unerfchütterlichen Gottverfrauen geftaltet. Wo aber Ehrgefühl, Stolz 
und Hoffnung eine Heimat im Gemüthe ded Menfchen haben, da behält 
er in den ungünftigften Verhältniffen einen gewiflen Schwung und 
fann nie ganz verfommen. Diefe Antriebe werden wol in der Regel 
auch bei den Rheingauern zutreffen. Webrigens find die fchwähifchen 
Weingärtner auch wieder in wefentlichen Dingen von den rheinländi« 
ſchen, pfälzifchen und fränkiſchen verfchieden. Während bei allen diefen 
ein gewifler humoriftifcher, leicht beweglicher Sinn ein Grundzug ift, 
ift dem fchwäbifchen Wefen ein fchwerfälliger Ernft eigen, mit dem fi 
nicht felten ein tiefes religiöfes Leben verbindet. Nirgends ift der Pie⸗ 
tismus und zwar nicht der fektirerifche, fondern der auf dem Trieb 
fubjectiver, religiöfer Befriedigung beruhende, allgemeiner verbreitet als 
eben in den weinreihen Gegenden ded Near: und Remsthales. Auch 
die fittlichen Zuſtände des Landvolks find hier, foweit man fie nad 
äußerlichen Dingen beurtheilen fann, im Ganzen günftiger ald in an« 
dern heilen des Landes. Es findet fich namentlich weniger Roheit, 
weniger grobe Verbrechen. Ein günftiged Zeichen für das fittliche Ge- 
fühl der ſchwäbiſchen Weinbauern entnehmen wir aus einer Berglei- 
hung,mit Dem, was Riehl von den Zinswein, der üblichen Ratural- 
abgabe an die Geiftlichen, erzählt. Im Rheingau wird namlich der 
zur Abgabe beftimmte Wein durch Aufguß gefärbten Waſſers oder alten 
fauren Weind auf die ſchon ausgepreßten Zreber erzielt; in Schwaben 
feßen die Weingärtner eine Ehre darein, ihren Pfarrern guten Wein 
zu liefern, und dies nicht bloß, wenn der GSeiftlidhe im Orte beſonders 
beliebt ift. 

Auch außerhalb ihrer engern Heimat ſtehen diefe fchwabifchen Wein- 
gärtner wegen ihres Fleißes, ihrer Arbeitöfraft und Geſchicklichkeit in 
gutem Credit. Beim Militär findet man fie anftelliger und gewandter 
ald andere Bauernburfche;s wenn fie nach Nordamerifa auswandern, 
finden fie ſich dort leichter in jede Atbeit und machen häufiger als An⸗ 
dere ihr Glück; ald Knechte, Bebdiente, bei Bauunternehmungen find 
fie gefucht und vorgezogen; überall bewähren fie fih in der Regel als 
fleißig, anſtellig, ausdauernd und genügſam. 
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©o gibt ed auch in dem individualifirten Mitteldeutfchland doch noch 
Schichten der Bevölkerung, die fi einen ehrenwerthen Stammestypus 
bewahrt haben. 

Mit größerer Vorliebe als feine rheingauifhen Landsleute, fcheint 
ed, ſchildert Riehl die Bewohner bes centralifirten Landes in Baiern 
und in Norddeutfchland, und die armen Leute in dem unfruchtbaren 
Rhöngebirg und Weftermald. Er findet hier eine urfprünglichere Na« 
turkraft, ein flärfered Nationalgefühl, eine politifh und Firchlich con- 
fervativere Gefinnung, aber auch einen niedrigern Grad der Eultur, 
und namentlih von Baiern macht er die treffende Bemerfung, daß 
Dad Volt an der Hand feiner geiftlichen Führer um das 18. Jahrhun⸗ 
dert herumgefommen ſei. Erfhöpfend ift feine Charakteriſtik keines⸗ 
wegs, aber vol feiner Beobachtungen. 

Der achte Abfchnitt handelt über „die Volksgruppen und bie Staa- 
tengebilde” und führt und in den Mittelpunkt der Fragen hinein, von 
Denen wir oben ausgegangen find. Riehl zeigt hier, wie wenig die 
Deutfche Staatenbildung der natürlichen focialen Gruppirung von Land 
und Leuten entfpreche. Das erfte Gapitel führt die Ueberfchrift „Zu⸗ 
fallsſtaaten“, und der Verfaffer meint damit hauptfächlich die durch 
Napoleon und den Wiener Congreß neugefchaffenen und arrondirten 
Staaten des ſüdweſtlichen Deutfchland, Die aus allerhand fich gegen- 
feitig abftoßenden Gliedern Fünftlich zufammengefügt find. Er erkennt 
darin eine gerechte Strafe der Diplomatie, daB gerade in diefen Staa⸗ 
ten die immer noch vorfchreitende fociale Zerfegung Mitteldeutfchlande 
ihren eigentlichen Herd gefunden habe, daß fie Die beftändige Unruhe 
in der Uhr der großen deutfchen Bundesmafchine feien. Eben darin 
fönnte man aber auch ihre gute Seite erbliden: denn fie find es, 
welche dad Bedürfniß einer nationalen Neugeftaltung Deutfchlands 
beftändig wach erhalten. Won bier ging die Idee eines deutfchen Parla- 
mentd aus, hier fand die deutfche Centralgewalt von Volk und Re 
gierungen die raſcheſte und unbedingtefte Anerkennung, hier hatte die 
beutfche Reichsverfaſſung ihre eifrigften, wärmiten Anhanger. Diefe 
Staatengruppe wird fich in Fritifchen Zeitläufen immer bedeutungsvoll 
erweifen, fie wird, wie Niehl richtig ſagt, als der zerriffenfte heil 
unferd Vaterlands wo nicht enticheidende Einflüffe üben, doch jedenfalls 
als das Object der entfcheidendften Einflüffe ihre Rolle fpielen, und 
ſchwer könnte fi) dabei die Unnatur rächen, daß die flaatlichen Gebilde 
fi) bier abgrenzen im geraden Widerfpruch mit den natürlichen Grup- 
pirungen von Land und Leuten. 

Die Nachweiſung diefer unnatürlichen Zufammenfügungen und 
Trennungen wäre die Aufgabe der Naturgefchichte deutfcher Stämme 
und Staaten, wie wir fie oben bezeichneten, die Politik aber hätte die 
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Frage in Erwägung zu ziehen, ob ed nicht weit zwedmäßiger gewefen 
wäre, der Unruhe diefes focial: individualifirten Landes durch Vereini- 
gung mit einem großen Ganzen dad Gegengewicht einer flarfen, im⸗ 
ponirenden Staatögewalt zu verfchaffen. 

In einem zweiten Capitel zeichnet Riehl die Eiferfucht des künſt⸗ 
lih großgezogenen Particularismus gegen die deutfchen Großſtaaten, 
deren Dualismus durch die Sympathien und Antipathien der Heinen 
und mittlern beitändig rege erhalten wird. Ein drittes Capitel handelt 
von den Kleinflaaten und den natürlichen Befonderungen ded Volks⸗ 
thums. Nicht die Kleinheit der Staaten an und für fih ift das 
Hauptübel, fondern das Streben, groß feheinen, ein. beſonderes Volk 
vorftellen, die Einrichtungen eined großen Staats nachahmen zu wollen. 
Hieraus entſteht dann jener Scheinconftitutionaliömus, der zwar con- 
fitutionelle Formen, aber feinen conjtitutionellen Geift, Feine ſtaats⸗ 
männifch gebildeten Abgeordneten und Minifter fchafft, jene falfche 
Gentralifation, die in Ermangelung großer Gebiete der Verwaltung 
das Individuelle und Allgemeine unnatürlich zufammenwirft. Beides 
weift Riehl an den Beifpiel Naffaus recht einlenchtend nah. _ 

Schließlich erörtert er die Firchlichen Gegenſätze. Leider können wir ° 
hierauf nicht mehr näher eingehen, da unfer Bericht bereits faft zu 
groß geworden if. Wir bemerken nur, daß in Dem, was Riehl von 
den theologifchen: und kirchlichen Verbältniffen Würtembergs und dem 
ſchwaͤbiſchen Vollöcharakter fagt, neben vielem ganz Richfigen, auch 
manches Schiefe und Halbwahre fich findet, woraus man fieht, daß er 
die Dinge nur vom Hörenfagen und aus der Literatur, nicht aus eige- 
nen Erlebniffen kennt. 

Zum Schluß aber empfehlen wir Riehl's frifche Gedanken über 
Land und Leute Allen, die fich für deutfche Angelegenheiten intereffiren, 
dringend; fie werben vielfache Anregung, Belehrung und angenehme 
Unterhaltung darin finden. Befonders aber möchten wir wünfchen, daß 
durch diefed Buch fih Andere zu ahnlihen Studien über örtliche Be- 
fonderung des Volksthums angeregt fänden, und fo eine Naturgefchichte 
deutfcher Stämme und Staatenbildung zu Stande Fame, die und. deut- 
lich erkennen ließe, was an unferer deutſchen Vielgeflaltung naturgemäß 
und des Erhaltend werth, und was künſtlich gemacht und durch eine 
gefunde Politil zu überwinden wäre. Es fann dies der Natur der Sache 
nach nicht dad Werk Eines Mannes fein, ed müfjen Mehre zufammen- 
wirken, die mit ihrer urfprünglichen oder erworbenen Heimat näher be- 
kannt find,. und mit Liebe und Sachkunde Volksleben und Urkunden 
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VII. Theodor Körner. 





Nun reiten die Genoſſen 
Alein auf ihrer Fahrt, 

Da ihrem Rof gefchoffen 
Und bier begraben ward. 


Ihr mögt nur weiter traben, 
Bis daß ihr fommt ans Ziel, 
Ihr habet mich begraben, 
Wie c6 mir wohl gefiel. 
Rückert. 


Am 25. Auguft 1813, alfo vor dem Zreffen bei Mölln, dem Gefecht 
bei der Görde und dem Einzuge in Bremen, wurden plößlich 100 der 
zuverläffigften Reiter und Pferde ausgewählt, an deren Spige ſich Lůtzow 
felbft und der alte Zifcher ſtellten. Dies und die Begleitung von 100 Ko» 
ſacken deutete ſchon auf ein beſonders wichtiges Unternehmen und regte 
die Phantafie der 100 Lügower mächtig an. Der Dichter Theodor 
Körner war unter ihnen und da er fi) Damals als Kieufenant in Lügom’s 
nächſter Umgebung befand, fo ritt er hochbegeiftert mehrmals an einige 
feiner Freunde heran, erflärte, man würde eine „himmliſche Suite” 
haben, die für den Weberfall bei Krigen Genugthuung geben würde, 
und reiste dadurch Die Neugier der Reiter noch mehr. Auch Lieutenant 
Zriefen, der edle Züngling, der „in allen Saͤtteln gerecht” und dem 
„kein deutfcher Strom zu breit” war, und der nachher duch Meuchel: 
ſchuß in den Ardennen fiel, zog mit ihnen. 

Der 25. Yuguft war ein fchöner Zag, an dem noch überdies manche 
drollige Scene den Marfch erheiterte. Ein blutjunger, faft noch knaben⸗ 
hafter Bauerburfche, auf einem hübfchen Pferde feitwarts vom Zugereitend, 
führte gegen unfere Lützower kecke Reden und fagte in feiner Bauern- 
tracht, er fer ebenfo gut Soldat als fie, er wolle doch fehen, wer etwas 
dawider habe. Vater Lützow, wie man ihn wol nannte, drüdte felbit 
feine Verwunderung über den Burfchen aus, da diefer fogar gegen ihn 
feine Keckheit nicht zügelte: bis der alte Fiſcher Lützow endlich mit der Frage 
unterbrach, ob er denn fein eigenes Pferd nicht kenne. Und ed war richtig fo: 
der Bauerburfche ſaß auf einem Lützow'ſchen Pferde. Es war, wie man nun 
erft erfuhr, ein verkleideter Büchfenjäger, welcher, um dem Feinde auch 
dadurch Abbruch zu thun und dem Corps auf jede Weife zu nügen, fich 
fogar als Kundfchafter verwenden ließ und im feſten Lager der Keinde 
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bei Schwerin genaue und fahgemäße Erfundigungen über die Stellung der: 
felben eingezogen hatte. Er war mit einem zweiten, gleichfall8 ald Bauer: 
junge verfleibeten Jäger bereitd einmal dort gewefen und fogar den Weg 
auf der Landſtraße hatten fie Damald gut angewandt: denn einer von 
Beiden hatte fich dabei mit der Zudringlichfeit eines reifenden Bauerjun- 
gen an mehre Franzoſen angefchloffen, ihnen im richtigen Yugenblide 
plöglich die Gewehre genommen und fie gefangen eingebracht. Eben 
jest follten die Beiden nun wieder nach Schwerin hinein; bis fie noch 
Einiges erkundet hätten, follten die Lützower und die Kofaden fich 
hauptſächlich nur in einem Verfled halten, aus dem fie dann nach eingezo- 
gener Nachricht losbrechen follten. Am Abend dieſes erfien Tags aber 
famen fie fpat auf einem Rittergute an; unfere Reiter Iabten fih an 
Butterbrot und Braten, die ihnen in großen Schüffeln auf dem Hofe 
bei ihren Pferden prafentirt wurden, die Pferde am Hafer, der ihnen 
in Zutterfäden reichlich geboten ward. Noch grauete nicht einmal ber 
Tag, ald man aufbrah; bald darauf fam man in dad Gehölz 
unweit Rofenhagen und Gadebufh, in deflen Nähe das Gefecht 
vorfiel. Weichfel ritt mit 19 Andern zuerfl ein. Später ging er in 
GSefchäften zu einem. Wachtmeifter der fünften Esdcadron auf der andern 
Seite des Bufches, und bei diefer Gelegenheit war ed, wo er, natürlich 
ohne damals fonderlich darauf zu achten, Theodor Körner im order: 
grunde ded Buſches erblidte und neben ihm die Brieftafche Liegen ſah, 
in welcher er das „Schwertlied‘ niedergefchrieben hatte. In der Nacht 
wurden die Lützower dann durch die Nachricht aufgefchredit, daB Fran⸗ 
zofen da feien. Man faß fogleich auf und obwol man nicht hinlänglich 
in dem Bufche orientirt war, fo wurde doch noch ein Theil der Feinde 
abgefchniften; viele der Nächften flehten um Pardon. Ä 

Weil nun der Theil ded Feindes, der im Bufche war, nach diefem 
für ihn unglüdlichen Gefecht wol nichtd weiter unternommen haben 
würde, und andererfeitS weil Cavalerie gegen Infanterie im Bufche 
nichts ausrichten kann, fo wurde bei den Unfern ſchon Appell geblafen. 
Allein Körner rief wieder hochbegeiftert: „Wir müffen die Hunde aus 
dem Bufche haben! Ein Hundsfott wer nicht folgt!” — Nur zu ſchnell 
trafen ihn dann aus fiherm Verſteck tödtliche Gefchoffes drei Andere 
ftarben mit ihm den Heldentod. 

Aus diefem Hergange ergibt fi nun allerdings, daß Körner für 
das Gefecht im Buſche nutzlos gefallen ifl. Ob er aber den Tod ge= 
fucht bat? Neuerdings ift Died angedeutet worden und die Herausgeber 
feiner Gedichte, unter denen ja wol der Vater des Dichters der Erſte 
war, haben diefe Meinung gewiffermaßen ſelbſt berausgefodert, indem 
fie alle möglichen Todesahnungen aus Körner's Gedichten zufammen- 
ſuchten und Alles, was dahin gerechnet werben konnte, befonderd her⸗ 
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vorhoben. Solche Ahnungen oder wenigſtens daB man ihnen nachhing, 
brachte die bewegte SKriegszeit felbft unter den Lützowern mit fich. 
Es war aber durchaus nicht in der Drdnung, daß man ungefähr mit 
den Ahnungen jencd Zrompeterd, welcher richtig vorausgefagt haben 
fol, wie er in drei Zagen flerben werde, die tieffinnigften Stellen in 
den Geſängen eines vaterlandifchen Dichterd auf eine Kinie ſtellte, die 
von dem Grundgedanken durchzogen werden, daß blutige Sühnopfer 
für die alte Schmach den Glücke und der Freiheit feines Waterlandes 
vorhergehen müßten; der, feit er zu den Fahnen ging, Durchdrungen 
von dieſer heidenmüthigen Ueberzeugung (ohne welche er vielleicht das 
„Gedankending“ irgend eines Profeflord der Staatöwiflenfchaften, aber 
niemals unfer Theodor Körner gewefen wäre) in jeden Augenblide 
bereit gewefen war den Opfertod fürs Vaterland zu fterben und deſſen 
Liedern daher auch der Gedanke an den eigenen Zod nicht fern blei- 
ben fonnte. 

Das Wunderlichfte ift, wenn man insbefondere nach dem Umftande, 
dag Körner kurz vorher das „Schwertlied“ gedichtet hatte, welches aller: 
dings, aber blos in jenem edleen und höhern Sinne, wieder voll Todes: 
ahnungen ift, die Behauptung aufftelt, Körner habe den Tod gefudht; 
wußte er Doch, ald er jenes Lied niederfchrieb, durchaus nicht, daß 
fhon fo bald und in dieſem Bufche ein Gefecht ftattfinden würbe. 
Wol aber könnte man jet vom hiftorifchen Standpunkte aus, ohne darum 
den fonfltigen Hppothefen über Körner’d Ende beizupflichten, fagen: 
eine fo heldenmüthige Poefte wie die Körner’fche, mußte mit Blut befie- 
gelt werden — und Alles in Allem gerechnet, war ja Körner’d Tod 
von diefem hiftorifchen Standpunfte aus ein Glüd, ja eine Nothwendig- 
keit. Denn nicht allein ald ein Sühnopfer für das gefammte Vater: 
land fiel Theodor Körner, gleih den Scharnhorft, Schill, Herzog von 
Braunfchweig-Deld: nein, auch ald ein Sühnopfer noch indbefondere 
für jene Beine fünftlerifch= gebildete Minderzahl, der er felbft im Felde 
ein wehmüthiges Andenken bewahrte, für jene geiftreichen Kreife, denen 
feine $amilie fo nahe fland und die erft in der Bewunderung für den 
Heldenmuth diefed Jünglings ihren guten Genius wiederfanden ; Xheodor 
Körner’d Tod war ein Glück für die durch Goethe's Haltungslofigkeit 
tief berabgewürdigte Kiterafur *). 


*) Die politifchen Betrachtungen im dritten Bande von Edermann’s „Geſpraͤchen 
mit Goethe’ machen defien Verftande alle Ehre. An diefem hatte ja aber noch Nie: 
mand gezweifelt, und für feinen politiihen Charakter beweifen fie gar nichts, ja fie 
zeigen ihn wol gar noch von den philifterhafteften und gefährlihften Schwankungen 
nadhzitternd. 
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Ob auch für Theodor Körner felbft? Freilich hat er gefungen: 
Und ſollt' ich einft im Siegesheimzug fehlen, 
Meint nit um mich, beneidet nur mein Glüd. 

Und frage doch Einer den Schatten des alten Jahn, ob Friefen, 
der durch Meuchelfchuß in den Ardennen fiel, ob Xheodor Körner, 
den hinterm Bufche hervor die feindlichen Kugeln frafen, nicht glücklich 
zu preifen! Frage man doch fo manchen der Jüngern danach, deren Le⸗ 
ben in den verwirrten Zeitläufen nichts war ald eine Kette von Irrun⸗ 
gen und von Mistrauen! Darauf aber, ob Körner’d Tod für feinen 
Dichterruf ein Glüd war, kann ed nicht anlommen, und auf diefe Frage 
überhaupt zu antworten, wäre frivol, felbft wenn feine dramatifchen 
Erftlingsverfuhe uns zu einer Antwort ſchon in den Stand feßten, 
was faum der Fall fein dürfte. Nur das laßt fich wol fagen, daß ein 
Dichter, der ald Lyriker fo ganz durch die Zeit gefragen unb gehoben 
war, bei ben fpätern Zeitläufen auch ald Dramatiker leicht in eine nur 
zu tiefe Abfpannung hätte verfallen Fönnen. 

Wenn wir jebt Körner’d Lieder ald die Geiſterſtimme eined der Ge⸗ 
fallenen betrachten, fo finden wir, daß ein Heldenſtolz darin wohnt und 
daß Anfprühe an das Vaterland darin ausgefprochen werden, denen 
unfer Volt — man denke an unfere armen Invaliden mit dem Leier- 
faften — nur in fehr geringem Grade entfproden hat. In feinem 
Gedichte auf dad Schlachtfeld von Aspern fodert er die Nation mit hin⸗ 
reißender Beredtfamkeit zur Dankbarkeit gegen die Gebliebenen auf; zum 
Beweife dafür, daß die Gefallenen nicht für Unwürdige geblutet, follen 
die Sänger ihre Lieder anflimmen und Pyramiden ſich thürmen. Und 
wenn bad Alles gefchehen, dann —: 

Stolzes Volt! Denkſt du mit Marmorhaufen 
Deines Dankes Schuldbrief abzufaufen? — 
Deine Kuppeln ehren nur dich felbft. 
Körner würde auch als Ueberlebender ftolze Anfprühe an fein Water: 
land gemacht haben, wie cr fie in jener heiligen Zeit wol träumte, 
wie das befreite Vaterland fie aber nachher dem Gelehrten, dem Dichter 
und Künftler nicht erfüllt hat: 
Sieh’ umher bei fremden Nationen, 
Wie fie dort ein muthig Werk belohnen, 
Wie der Marmor in den Zempeln glänzt. 
Zeder Sieg aus dunkler Wiffensfphäre 
Drangt fi in das Pantheon der Ehre, 
Und der kühne Künftler ſteht bekrängt. 

Doch treten wir etwas näher an Körner’d Poefie heran, welche zu 
den wichtigſten Actenftüden gehört, die fih aus jener Zeit erhalten 
haben. — Schon während des Siebenjährigen Kriegs hatte fich zu dem krie⸗ 
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müthige Ausmalung häuslicher Scenen, Luiſen's edle Seftnnung, mit 
der fie ihren Gatten ermahnt, ihre Kinder gut zw erziehen: und den 
Armen Gutes zu thun — allerdings lauter Züge, die dieſes erhabene 
weibliche Wefen und ihr Verbältniß zu ihrem Föniglichen Gemahl cha- 
rafterifiren — hatten dem Xiede überall neben Bürger’d „Lenore“ Ein- 
laß verfchaffl. Am wirkfanften aber war wol die glüdliche Wendung, 
mit welcher der Dichter und von vorn herein in dem ganzen Gedicht 
nichtd weiter erbliden läßt als eine Tiebevolle Gattin auf dem Sterbe⸗ 
bette, und erſt ganz zulegt erfahren wir, daß Wilhelm ein König und 
Luife eine Königin iſt: 

In Charlottenburg bereite, 

Befter Wilhelm, mir mein Grab; 

An des Schloffes ftiller Seite, 

Mo ich mich dir oft ergab. 

Auf der fohönen grünen Wiefe 

Sege mir ein Denkmal Bin; 

Seh’ daran: Hier ruht Luife, 

Preußens fel’ge Königin. 

Auch Kriedrich Rückert fcheint fich, abgefehen von feinen „Geharniſch⸗ 
ten Sonetten”, den Zon und die Zeitungsreimerei der Bankelfänger zum 
Mufter genommen zu haben; er behandelt diefe Korm jedoch fchon als ge: 
wandter Rhythmiker, mit völliger Ueberlegenheit mehr humoriſtiſch und 
fpielend. Im Uebrigen dürfte er mit feinen jetzt für und fehr erquiden- 
den politifchen Dichtungen zu jener Zeit wol den engflen Wirkungskreis 
von den damaligen politifchen Dichtern gehabt haben. Ä 

Theodor Körner bietet nun als politifcher Dichter wol mitunter Er: 
fag dafür, daß er den eigentlich vom Kriegdliede unzertrennlichen Volks⸗ 
ton nicht kennt; er bietet Erfaß 3. B. in der Stelle von eigenfhümlicher 
Schönheit: 

Gottlob, der neue Tag bricht an! 
Seht euch nochmal die Sonne an. 
Wol Viele, die jept rüftig fteh’n, 
Seh’n fie nie wieder untergeh'n u. f. w. 

Aber gerade dieſer Mangel ift e8 meiner Meinung nach, der ed jegt 
fo Manchem ſchwer macht, gegen Körner ald Dichter noch gerecht zu 
fein — jet, wo faſt jeder bebeutendere Lyriker fih am Volksliede geübt 
bat und vaterländifche Töne anzufchlagen weiß, die weit über ben Ge- 
dankenkreis einer gebildeten Coterie hinaus an jedes menfchlichfühlende 
Herz greifen. Mit vollem Recht verlangen wir jegt von jedem Dich— 
fer, nicht daß er mit feinem Worte bis zum Wolke burchbringt, welches 
fih vielmehr felbft feine gefunde geiftige Koft zu fehaffen im Stande 
ift, wol aber, daß er die Herzen feines gebildeten Publicumd vor der 
taftenmäßigen Einfeitigfeit bed Denkens und vor einer gefährlichen %% 
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gefchlofienheit gegen die frifchen Strömungen des gemeinfamen Volks⸗ 
lebend Täuternd bewahre. Störend find jetzt auch in Körner’d Gedichten 
die fortwährenden jugendlichen Neflerionen über Leier und Schwert 
und freilich wirkt in .diefer Beziehung ein Wolfram von Efchenbach 
wohlthuender, wenn er in rührender Naivetät mit gefchloffenem Viſir 
auf dem bekannten Bilde vor und ſteht, als hätte er felbft nicht die 
geringfte Ahnung davon, welch wunderliched Ding es ift um die Ver: 
bindung eines der hellften, gewaltigften und umfaffendften Geifter aller 
Zeiten mit dem neben ihm ftehenden, von feiner Rüſtung gleichfalls 
ganz verhüllten Schlachtrofles als hätte er nicht die geringfte Ahnung 
Davon, daß Died Reiten in den Wäldern nach aventiure einmal auf: 
hören und Daß fogar — man dente — der treue Wächter, dem er gleich 
vielen andern Dichtern feiner Zeit aus der Burg von der Seite ber 
Seliebten feine Minnelieder zufang, nicht immer für heimliche Liebe 
Wache haltend, in feinem Korbe oder gar auf dem Burgthore figen 
würde. Über alled Died darf und doch nicht zur Ungerechtigkeit gegen 
einen Dichter verführen, welcher nicht allein in einer der unfern noch 
fo nahe ftehenden Zeit den größten Einfluß übte, den ein Dichter über- 
haupt ausüben kann, fondern auch liferarifch noch in neuerer Zeit fo 
manche Anregungen hervorzurufen im Stande war. So haf Körner 
mit dem Gedichte: „„ Durch!” Georg Herwegh für eine ganze Reihe 
feiner Poeſien Zon und Haltung gegeben. 

Schon während des Wiener Congreſſes hatte man angefangen über 
Theodor Körner als .politifchen Dichfer Die Achfeln zu zuden. In jener 
Zeit der Vergnügungen, des wiedergefehrten Lebensgenuſſes und der 
hochfahrendften, aber leider durchaus nicht verwirklichten Zraume 
fchrieb Jemand über Körner die charakteriftifchen Worte: ‚Seine 
Lieder Eonnten der Gegenwart genügen, feine Gefinnung allen 
Zeiten; ein Gedicht von Stägemann feiert das Andenken von beiden 
mit milder Weberlegenheit.” Diefe Ueberlegenheit — ungefähr die Ueber- 
Iegenheit des Wiener Congreffed über dad Jahr 1813 — iſt eine fehr 
traurige. Als politifcher Dichter fpricht fie Körner gegenüber jedoch nicht 
ſowol Stägemann ald Dar von Schenkendorf aus, der mit feinem Liede: 
„Freiheit, die ich meine” (womit er freilich im ältern Deutfch einfach 
fagen wollte: Zreiheit, die ich liebe), die Freiheit bei den grünen Bäu- 
men und bei den Sternen ſuchte, während die eigentlichen Herren von 
der Feder, die Diplomaten, ber Neugeftaltung des Vaterlandes in Wien 
nur etwas weltlicher nachgingen. „Bis zu den äußerften Grenzen des 
Möglichen”, an denen fie wirklich fcheiterten, ja darüber hinaus ver: 
forgte Schenkendorf die Hoffnungen des Vaterlands: 

Wecnn Alle untreu werden, 
rl - ud dad treu. 
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Per von den Züngern vermöchte über Schenkendorf’8 Lieder abzu- 
fprechen! Sie enthalten unfere Wünfche, unfer Sehnen und unfer 
Hoffen; fie find Kleifh von unferm Zleifh, und Blut von unferm 
Blut, find der Kuß der Geliebten in fliller Stunde. Körner’d Lieder 
aber find mehr: fie find die Stimmen eines reinen Engeld aus jener 
heiligen Zeit, wo noch al unfer Wollen in dem einen großen Ge 
danken der Vaterlandeliebe gebunden war; in ihnen find feine Irrun- 
gen, in ihnen ift nichts ald Zugend, in ihnen find feine Träume, in 
ihnen ift nichts ald Wahrheit, Eindliche Wahrheit; ihnen muß jeder 
andere Dichter jener Zeiten ehrerbietig weichen. 

Ald Theodor Körner von Wien, wo' er damals gelebt hatte, in den 
Krieg 309, ſtand die Miffton, die er nachher erfüllte, ihm ſchon treu: 
lih vor Augen. Er bat beim Abfchied Die heitern Wiener, man folle 
ihn und den ernften Drang feiner Seele nicht miskennen. Andreas 
Hofer’d Zod war ſchon von ihm befungen. Nicht minder Erzherzog 
Karl; was auch die Tage zerfchmetterten, die Namen Karl und Aspern 
folen in das Herz eingegraben fein, fie follen donnern im Gefange, 
find ein Sonnenhauch in düftern Nebeljahren, und in Aspern und 
Karl hat Deutfchland noch Einen Tag und Einen Mann. eines 
Herzend ganzen Jubel ruft Körner den Manen der gefallenen Helden 
von Aspern ‚in den Frühling ihrer Welten” nad. Mit Zuverficht 
blict er auf den Brand von Moskau: „Der Phönir Rußlands wirft 
fih in die Klammen.” In feinem Gedicht bei der Muſik des Prinzen 
Ludwig Ferdinand fagt er das Belle, was über Diefen wilden Geift 
geſagt werden kann, deſſen Nacht endlich in Morgenroth verſchmolz: 

Und dein Sehnen klagte nicht vergebens, 
Einmal ward's in deiner.Seele Tag, 

Als dein Herz am Lühnften Biel des Strebens 
Kalt und biutend auf der Wahlftatt lag. 


Deinen Grabftein Bann die Zeit zermalmen, 
Doch die Lorbern werden dort zu Palmen. 


Ein ander mal gefelt ſich die milde Königin Zuife diefer wilden 
Geſtalt zu: 


Luife, ſchwebe fegnend um den Gatten; 
Geiſt unfers Zerdinand, voran dem Zug! 
Und al ihr deutfchen freien Heldenſchatten, 
Mit uns, mit uns, und unfrer Kahne Flug! 

Der todten Königin fol beim Beginn ded Kampfes das Wolf zu- 
rufen: „Deutſche Zrau, erwache!“ und wie dann wirklich die preußi- 
hen Fahnen zu Felde ziehen, da fol fie ald Heilige wieder freunblich 
auf Dad Land niederfchauen und das Flehen ihrer Kinder vernehmen: 
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Luife fei der Schußgeift deuticher Sache, 
Luiſe fei das Lofungswort der Rache! 
Theodor Körner wollte mit feinem Liede nur das Scilf fein, das 
im SKriegeöfturme mitraufche. Und Doch hatte er die Aufgabe deutfcher 
Literatur in jener ernften Zeit fo inhaltfchwer erfaßt, daß er fagte: 


Es ruft die heil'ge Sprache unf’rer Ahnen: 
Ihr Sänger, vor! und ſchützt das deutfche Wort! 


Der Aufruf, mit dem er fih an das Volk felbft wendet, ift groß- 
artig gedacht und ausgeführt: die Mädchen follen nicht weinen, die 
Frauen nicht Magen, weil ihnen die kühne Wolluſt ded Kampfes fehlt 
und der Herr die Schwerter nicht für fie geftählt, wenn fie fehen, wie 
die Männer ihre jugendlichen Xeiber entzückt in die Scharen ihrer Räu- 
ber binwerfen; fie können ja dafür froh mit reiner Hand zum Altar 
Gottes treten, der ihnen in ihren herzlichen Gebeten den fchönen, reinen 
Sieg der Frömmigkeit und zarte Sorgfamkeit für die Wunden ber 
Helden gab. Und mit welcher Inbrunft erneut er nun in Gedanken 
die Zeiten alter deutfcher Zreue, :wo Bürger in freudig ernfter Todes⸗ 
weihe ihre Staaten feſt gebaut! Die gewaltige Stimme ded Vater: 
lands felbft hören wir aus feinem Liede nach den verftummten Göttern 
rufen, fehen in ihm des Vaterlande Hoffen auf des großen Gottes 
Race. Eine große Hochzeit, fagt er ein ander mal, wird nun auf 
deutfhem Boden gehalten, die Ehre ift der Hochzeitögaft, das Water: 
Iand die Braut, und feine liebſten Söhne führt es in die brautliche 
Kammer, unter den grünen Rafen, ein. 

Rührend und ergreifend ift die Lügower Politik, die in einem Liede nach 
dDerMelodie „Wer nur den lieben Gott laͤßt walten” vorgefragen wird. Die 
Deutfchen Staaten find Brüder und Brüdern ziemt Einigkeit, mag auch 
die Lüge noch ihre falfchen Zempel bauen, mögen goldene Schurken 
beben und fi) vor Kraft und Zugend fürchten („Ich bin zu alt, um 
noch fugendhaft zu werden”, hatte ein preußifcher Minifter über den 
Zugendbund zu fagen die Stirn gehabt) und vor Feigheit ſchwindelnd 
vor dem erachten Volke ftehen; mögen felbft deutfche Fürſten es ver: 
Dammen, daß das einige Deutfchland einer Welt Gefeße fchreiben 
könnte: Gott wird den Wütherich doch erfchlagen und das deutfche Land 
befreien. Seine Spur erkennt der Sänger im Ungewitter der Schlach⸗ 
fen wie im berbftlichen Rauſchen der Blätter — und diefer Gott wird 
den Thron des Tyrannen zermalmen, des Vaterlands Feſſeln fchmelzen 
und auf deutſcher Helden Moos die glühenden Palmen pflanzen. 

Das Lied aber, das Körner in jenem Buſche kurz vor ſeinem Tode 
niedergeſchrieben hatte, das „Schwertlied“, iſt die Krone unter feinen 
Dichtungen. Wie hell und kindlich⸗einfach iſt der Gedanke und wie 
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elaffifch ift er für diesmal durchgeführt, daß das Schwert des Kriegers 
Brauf ift und daß er in der Schlacht mit ihr feine Vermählung feiert. 
Diefer Gedanke und fomit das Lied felbit fpricht die ganze Tiefe des 
damaligen Soldatenthums aus, wie ed namentlich unter den Lützowern 
auögeprägt war mit feiner durch die Idee eines großen Heldenopfers, 
in welchen man ſich dem Vaterlande vermählen wollte, einer finnlichen, 
unmittelbaren Liebe beinahe nicht unähnlichen Vaterlandsliebe. Dabei 
hat dad Ganze etwas Geifterhaftes, ald ſähen wir im hellen Monden- 
glanz die den ſchlichten Gedanken in größter Mannichfaltigkeit vor- 
führenden Scenen vor unfern Augen vorüberfchweben. Heldenmuth 
foricht aus jedem Worte, und wo noch ein deutſches Schwert biinkt, 
wird der Sänger des „Schwertliedes” nicht vergeffen werden. 

Ein Dichter, der fo in das Leben eingegriffen hatte wie diefer, und 
geftorben war wie er, mußte nad feinem Tode felbft zu einem Lieb- 
lingsgegenftand des Gefanges werden. Nicht blos Stägemann’s vor- 
gebliche „Ueberlegenheit“ befang ihn. Die eigene Schwefter, an kindlich⸗ 
edeim Sinne nur dem Bruder vergleichbar, malte fein Bild und be 
gleitete ed‘ mit einem Liede. Sie fühlte ihren Tod herannahen und 
wollte neben dem Bruder ruben, weil fie, wie fie fagte, Eeinen Bräutigam 
babe und die Eifenbraut an feiner Seite nicht eiferfüchtig auf fie fein 
werde. Ziedge fragte in einem vielleicht gleichfalld ‚überlegenen‘ Ge 
dichte an: „Wo habt ihr meinen Züngling binbegraben?’ und rief 
dann fheatralifch aus: „Da ſchlummert nun der Zögling der Camönen!“ 
Noc neuerdings warb Körner der Held eines dramatifchen Gedichte. 
Darin verliebt fich jenes Heldenmädchen (Prohaska) in ihn und fchleicht 
ihm in der Lützower Verkleidung überall nad, bis zuleßt eine feind- 
liche Kugel ihrem Leben und ihrer verborgenen Xiebe ein Ende madıt, 
Erhebend und erfrifchend dagegen ift Rückert's Gedicht „Körners Geiſt“. 
— Möge denn feiner und aller Lützower gedacht werben, folange nod) 
ded Windes Kräufeln das Laub der deutfchen Eiche bewegt! Möge es 
ihm aber auch zu Feiner Zeit, wenn dem Vaterlande von irgend einer 
Seite her Gefahr droht, an Lützowern fehlen! 
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Die Speculation. 


Von 
Karl Grün. 
Erfter Artikel, 


Mie oft hört man nicht heuer die Klage, mit der Speculation fei es 
zu Ende, felbft Deutfchland, das Land der Spiteme, käue feit dem 
legten großen fpeculativen Genie nur wieder? Pures Misverftändniß, 
baare Einfeitigkeit! Die Speculation hat fo wenig aufgehört, daß fie 
vielmehr alljeitig geworden ift; ſtatt der fpeculativen Genies und Schulen 
haben wir ein fpeculirended Jahrhundert. 

- Speeulation ift nicht nur Vereinfachung und Erhöhung der Ber 
griffe, fondern auch Analyfe und WVerallgemeinerung der Handgriffe, 
des Ergreifend. Die entwidelte Vernunft vernimmt nicht nur Haupt- 
ideen, Capitalgedanken: fie nimmt audy das wirkliche Capital in immer 
größerm Umfange weg. Sie faßt nicht nur die Eigenthümlichkeiten 
und Wefenheiten der Dinge, fondern auch das dingliche Eigentum und 
das concrete Weſen. Wenn die eine Speculation die begriffene Welt 
bedeutet, fo ift die andere, die wahrhaft moderne Speculation, die er: 
griffene Welt. Um das Bild zu: vollenden: die eine wie die andere 
Speculation nimmt einer Maffe von Arbeitern das Brot, d. h. fie 
fchafft die Nothwendigkeit ſtets neuer Arbeit, fie macht die Maſſe mobil 
zu beſſern, feinern, würdigern. Leiftungen. Und wenn die abftracte 
Speculation wirklich fchlafen oder erledigt fein follte, fo ift die reale 
Speculation in Wahrheit der einzige, mächtigfle revolufionäre Hebel 
der GSefellfchaften. 

Diefe Sperulation hat ihren Hain Alademos, ihren Hör» und Re 
petirfaal in der Börſe. Was ift die Börfe? „Der Markt der Capi- 
tale”, dad Empyreum aller öfonomifchen Geifter, die Sublimation der 
Volkswirthſchaft, das Compendium der Geſellſchaft. Was die Arbeit 
erübrigt bat oder noch erübrigen wird, was als Nettoprofit in Ver: 
gangenheit und Zukunft zu buchen ift, Das circulirt an den großen eu- 
ropäifchen Börfen ald Coupon, ale Actie, ald Obligation, ald Pramie: 
lauter Kategorien, die Millionen und Milliarden begreifen, die ſich un- 
tereinander zerfämpfen und zerfchlagen, ‚‚erecutiren” und „matt ma- 
hen’, und flreng ontologifch der Hebegriff, das culminirende Wefen, 
dad Fatum der Geſellſchaft find. 

Seit der Revolution von 1789, d.h. feit der Befreiung des Capitals, 
der wahren MWefenheit der Güter, werden an den Börfen von Paris 
und London die großen Geifterfchlachten gefchlagen, die zugleich über 
Dad 2008 aller Sterblichen entfcheiden, Die mächtigen Götterfämpfe, in 


220 Die Speculation. 


denen felbft Jupiter nicht immer fiegreich iſt, Ddyfleus aber wie Eu» 
mäod, Held und Zagelühner, ihr Urtheil ohne Appell empfangen. Sie 
Alle beherrfcht Dad Fatum, der unflörbare Gang der Dinge. Weit ent- 
fernt, der Menfchheit nachzufagen, fie verlaffe die ernſten Studien, fie 
fei ded Denkens müde, möchten wir viel eher behaupten, fie fei nie. 
ernfter gewefen, fie habe der Wirklichkeit nie Falter Auge in Auge ge- 
blickt als im 19. Jahrhundert. 

Ihr haltet den erften Napoleon für ein fogenanntes pofitived Genie, 
für einen mathematifchen Kopf; enttäufcht euch und laßt euch fagen, 
wie der große Eroberer, angefihtd der Börfe, zu einem Ideologen, zu 
einem deutfchen Metaphufiter zufammenfchrumpft. Deffnet das ‚‚Ma- 
nuel du speculateur à la bourse (Paris, Garnier Freres, 1854) 
und left, was Napoleon der Große für die Börfe, für das Fatum be- 
deutete. Am 5. November 1799 (am Zage vor dem 18. Brumaire) 
fland das durch den Minifter Ramel confolidirte. Drittel der franzöft- 
ſchen Staatsfhuld auf 11 Francs 30 Cent. Die Börfe war der Re 
volution und des Directoriumd müde. Am 21. November — nad) dem 
Staatsſtreich — war der Curs 22 Francd. Der Conful, der Erfte Con⸗ 
ful, der Conſul auf zehn Jahre, der Kaifer felbft war lange der Günft- 
ling des Fatums. Die Curſe fliegen und fliegen, bis zum 10. März 
1810, wo fie ihren höchſten Grad erreichten — 88 Francs MW Cent., 
freilich immer noch 11 Francs 10 Cent. unter Pari. Won da an ging 
der Stern ded SKaifers, d. h. die Börfe, herab, und am 29. März 
1814, ald er feine größten Schlachtthafen in der Champagne ausführte, 
fanfen die fünfprocentigen auf 45. Am 31 März, ald die Proclama⸗ 
tion der Alliirten befannt wurde, derfelben Aliirten, Die den franzo-. 
fifchen Boden „beſudelt“ haben, und die Edgar Quinet noch zur Stunde 
nicht vergeflen fann, gingen die Fonds um zwei Francs in die Höhe! 
Zroß der Anweſenheit der fremden Heere, troß des moralifchen Druds, 
der auf Armee und Volk laftete, erhob fich diefer divinatorifche Laub⸗ 
frofh am 5. Mar; 1815 bis auf 88 Francd, auf die Höhe von Na- 
poleon's höchfter Popularität, ald er durch die öflreichifche Heirath den 
Weltfrieden auf immer zu befiegeln fchien. Am 20. März 1815 — 
der Kaifer Eehrt von Elba zurüd — 20 Francs Baiffe! Am 8. Suni 
fiehen die meuterifchen Papiere auf 53 Franes. Am 20, als daß erfte 
Gerücht von der Niederlage Paris erreicht, feigen fie auf 55 Francs; die 
Wahrfcheinlichkeit eines Siegs der Verbündeten ift zwei Procent werth! 
Als fih am 22. Juni das Gerücht von der zweiten Abdantung des 
Kaiſers verbreitete, gingen die Fonds auf 60 Franes. Man fieht, es 
waren nicht die fünf unabhängigen Mitglieder des Corps Iegislatif, 
nit die Benjamin Conftant, Guizot, Stael, die ben mächtigen Corſen 
befiegten: ed waren Decrete des modernen Fatums, der Börfe Und 
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einen größern Ideologen hat es nie gegeben ald Napoleon, der wider 
das Geſchick anftürmte, höchftens Goethe ausgenommen, ald er meinte: 
„Der ift euch zu ſtark.“ 

Napoleon unterlag der Speculation im doppelten Sinne des Worts, 
er unterlag im Innern den Pbilofophen der ergriffenen Wert, und die 
begriffene Sittlichkeit Fichte's ftürzte ihn draußen; er ward zwifchen 
zwei Syſtemen wie zwifchen zwei Mühlfteinen zermalmt. Auch der 
Gonvent ward vom modernen Gefchid beftegt, nur viel leichter und 
rafcher. Das waren Sdeologen! Sie fchloffen die Börfe, d. h. fie ſetz⸗ 
ten Sich und leugneten dad Nicht-Ich mit einer Hartnädigkeit, mit 
einem Zitanentroge, würdig des Pinfeld von Michel Angelo oder der 
Stanzen Dante'd. Drei Jahre lang blieb das Fatum an der Kette, 
bis zum 6. Zlordal II. Da riß es fi) los, und wenn jemals eine Ber 
leidigung geracht worden ift, wenn jemals Durch der Eumeniden Schlan- 
genhaupter ein Empörer verfolgt ward, fo gefchah ed dem Convent, 
fammt allen feinen Sippen und Magen, von Seiten der Börfe Die 
Revolution auf dem Feſtlande heißt feit dem Jahre 1795 der Convent, 
ift untrennbar vom Convent; und wo fih ein Zipfel ihres Gewandes 
oder ihrer Müge zeigt, da flürzt fich die Börfe auf die Vermaledeite, 
den Dolch der Baifle in der Hand. Ich meine, wir haben dieſen Zwei« 
kampf 1848 gefehen! 

Zroß ihrer welfgefchichtlihen Bedeutung ift die Börfe nicht überall 
Diefelbe, fie ift Gattung und hat ihre Arten und Spielarten. Anders 
ift fie in London, anders in Paris, noch anders in Frankfurt, wieder 
. anderd in Wien. Ludwig Philipp flürzte bei höchfter Börfe, 117; 
man kann fagen, 1847 war der parifer Börfe dad Blut zu Kopfe ger 
fliegen. Das Blut oder dad mobile Vermögen einer Volkswirthſchaft 
hat auch feine Harvey’fche Circulation; die Börſe ift der Kopf, das 
Gehirn, die Speculation in diefem Organismus. Soll der Kopf Mar 
und hell fein, fo muß das Blut tüchtig in Adern und Venen rund« 
gehen, wie in England. In Frankreich aber ſtockte 1847 die Produc- 
tion, der Verkehr, der Blutumlauf. Man zählte 4762 Failliten, wäh« 
rend 1840 nur 2618 gewefen waren. Die Börfe erhielt zu viel Nah: 
rung, das mobile Vermögen wollte in zu großer Proportion von den 
Staatöfchulden leben — der gewöhnliche conftitutionelle Fehler in Fran: 
reih. Ludwig Philipp hielt für höchfte Gefundheit, was bereitd eine 
Sehirncongeftion war. — In England dagegen, wo das Capital wirk⸗ 
lich wobilifirt, wirklich Waare geworden war, vermochten die Scha- 
kanzler die Renten auf den Staat immerfort zu converkiren, eben weil 
das Capital dort nicht die Staatswuth haft. „Mit feiner Creditorga- 
niſation“, fagt dad „Manuel du speculateur”, „konnte England, die 
teichfte der mobernen Nationen, einen 2öjährigen Kampf gegen die Re 
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publif und das Kaiferreich unternehmen, eine Schuld von 19 Milliar- 
den Francs contrahiren, deren Zinfen es heute mit derfelben Leichtig⸗ 
feit bezahlt, wie die Bank von Frankreich die Dividende ihrer Ackio- 
näre, während unfere Regierung mit ihren ftehenden Armeen, ihren - 
Kriegsbudget und ihrer zerquetfchenden Gentralifation feit einem halben 
Jahrhundert weder ihre Grenzen behaupten, nocd ihren Credit ver- 
beflern, noch ihre Diplomatie in Achtung fegen, noch die Verwilderung 
des franzöfifchen Bodens hemmen, noch in Algerien einen Daumen breit 
Landes urbar machen konnte.” 

Diefer generifche Unterfchied zwifhen dem Fatum zu Xondon und 
zu Paris wird fehr lebhaft Durch die Thatſache ausgebrüdt, daß Eng- 
land im Jahre 1822 feine Sprocentigen Renten in Aprocentige verwan- 
bein Tonnte, 1830 feine Aprocenfigen in 3/,procentige, 1844 feine 
3i/,procentigen in Iprocentige, mit andern Worten, daB ed in 223 Jahren 
feine Riefenfchuld um zwei Fünftel vermindert hat, da ed dem Staat bei 
feinen Schulden lediglich auf den Zinsfuß ankommt, das Capital felbft 
ohnedied nie zurüdbezahlt wird. Frankreich Dagegen machte unter Ludwig 
Philipp Drei vergebliche Verfuche zu convertiren: die Regierung, im 
Bunde mit der Börfofratie, widerfeßte fich jedes mal; es fehlte eben 
der englifche Unternehmungdgeift und dad Zutrauen zum individuellen 
Gapitale. Ludwig Bonaparte mußte feinen Staatöftreich machen und 
die Omnipotenz an fich reißen, der Staat mußte eine radicale Revo⸗ 
Iution erfahren, ehe man den Inhabern der Sprocentigen 44, Procent 
anbieten durfte, ad libitum die Rüdzahlung ihres Capitals. Zu glei: 
her Zeit erfieht der Staatömann auch aus den Daten der drei engli» 
fhen Converfionen, daß die englifchen Parlamentdacte gleich Continental⸗ 
revolufionen oder Staatöftreichen find, und daß unfere angelfächfifchen 
Vettern fo Bug waren, ihrer Gefeßgebung den conftitutiven Cha: 
rafter zu erhalten. Nach Napoleon’8 Xode iſt das Vertrauen zum 
Frieden und zum Friedenswerk in England fo weit gewachfen, daß 
man die Staatörentner von 5 Procent auf A Procent fegen Tann. Die 
Zulirevolufion bedeutet dort nicht fowol die Mobilifirung der Regie: 
rung, ald vielmehr die größere Mobilität des Reichthums; die Trans⸗ 
porfloften betragen nur noch 3%/, flatt 4 Procent. 1844, nadh erle: 
digter agypkifch-franzöfifcher Frage, hatte Europa wieder fo viel „Ruhe“, 
daß die Gläubiger der englifhen Staatsſchuld von 31/, auf 3 Procent 
gelegt werden konnten — gefiel ihnen Das nicht, fo mochten fie in 
Baumwolle oder Eifenbahnen machen! 

Vielleicht wird ed den amatoribus rerum Gallicarum in einigen 
Sahren zum Bemwußtfein kommen, wenn auch zum erfchrodenen, und 
vielleicht ift dies Die Löfung der franzöfifchen Krage überhaupt, daß 
Ludwig Napoleon möglich) war ald ein Unglomane, und nur als ein 
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Anglomane Die Kette anerkennen, welche die Börfe von Paris an 
die City von London fellelt, Durch keine fpanifche Heirath gegen den 
Stachel leden, den die englifchen Actien, die engliihe Commandite in 
den franzöfifchen Boden geworfen hat, den Kohlen« und Eifenmarft für 
England erweitern, englifche Gapitaliften über die Beflimmung des 
Empire beruhigen — dad ift die Verfühnung der Kategorie: franzöfifche 
Sreiheit, mit der andern Kategorie: englifche Nothwendigkeit. Das iſt 
dad fpeculative Syſtem Ludwig Napoleon’d. Lord Palmerfton hatte 
eine feine Nafe, und Ludwig Napoleon bat nicht umfonft zu Eglington 
furnirk.... Man fchlage den franzöfifchen „Moniteur” auf und leſe 
die fehr wenig galifchen Namen der Bankiers, denen feit zehn Iahren 
franzöfifche Eifenbahnen abjudicirt wurden: Blount, Madenfie, Wilkin⸗ 
fon, Burge, Baring, Mafterman, O'Neill, Braſſey, Henderfon ıc., 
und dann finge man aus „Karl VL.“ von Haldoy: „Jamais, jamais en 
France, l’Anglais ne r&gnera”, wenn man Luft bat.... 

Doc kehren wir von den Spielarten zum Spiele felbft zurüd. Die 
Börfe ift nämlich ein Spiel, wie die Schulen bei den Alten ludi bie 
Ben. Die Bedeutung, der Ernft, der auch in dieſem Spiele liegt, haben 
wir focben im infernationalen Verkehr, im Verhältniß von Volk zu 
Volt gefehen. Wir lenken jeßt auf die innere gefellfchaftliche Bedeu⸗ 
fung zurüd. 

Die Handelöbörfe fol nach dem Handelsgeſetzbuch (Art. 7L) fein: 
„Die Verfammlung von Kaufleuten, Schiffecapitänen, Wechlelagenten 
und Waarenmaflern.” Gin Gefeß vom 28. Vendemiaire IV. wieder 
bolt: „In Betracht, daß die Käufe auf Zeit oder auf Prämien fchon 
durch frühere Geſetze unterfagt find, werden alle ſolche Käufe, fo vor 
diefem Gefeß gefchloffen wurden, für nichtig erflärt.” Die Ordonnanz 
vom 12. November 1823 beflätigt abermald das Geſetz, daß alle Zeit: 
faufe ohne vorhergegangene Hinterlegung der Werthe, und über zwei 
Monate hinaus, dem Börfenfpiel gleichzuachten feien. Das bürgerliche 
Geſetzbuch (Art. 1965) verordnet: „Das Geſetz verflattet Feine Klage 
wegen einer Spielfchuld oder wegen Bezahlung einer Wette.” Ein 
Decret vom 27. Prairial X. beftimmt: „Der Wechfelagent muß fich die 
Effecten einhändigen laflen, die er verkaufen fol, oder die nothwendigen 
Summen, um die zu faufenden Papiere zu bezahlen.” Das heißt — 
denn alle Diele Beflimmungen find noch zur Stunde Geſetz in Frank: 
reich — alle Speculation auf Differenzen ift nichtig und verboten; der 
Wechſelagent ift nichts als ein Mittelsmann bei einem reellen Gapital« 
handel. Nach dem Strafgefegbuch werden die Wechlelagenten, die fich 
zum Börfenfpiel hergeben, fo wie die auf Haufle oder Baiſſe Wetten- 
den beftraft; ein Wechfelagent kann gar nicht falliren; thut er es, fo 
wird er wegen betrüglichen Banfroftö verfolgt u. |. w. Wenn jemals 
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Geſetze vorhanden waren, um überfreten zu werden, fo find es dieſe 
Börfengefege! Neun Zehntel aller ZTransactionen find Scheinkäufe, 
Wetten," Differenzfpiele; Eein Menſch in der fogenannten „Couliſſe“ denkt 
an Hinterlegung von Effecten oder Geld, die er beide meift nie ge- 
feben hat; Hunderte von Millionen rollen, ohne daß jemals eine Lie 
ferung flaftfände; und die Wechfelagenten zu Parid machen zehn mal 
mehr Bankrott ald die gewöhnlichen Kaufmannshäufer. Die Wächter 
des Geſetzes fehen nicht nur zu, fie ſchützen die Hölle, in welcher dieſes 
Spiel getrieben wird; ed falt ihnen nie im Traum ein, daß borf etwas 
vorgeht, was ſie ind Geficht hinein verhöhnt; und wenn fie ed heute 
inne würden, fte könnten den Mund nicht Dagegen aufthun, weil Cäfer 
wie Jupiter fagen muß: „Was aber dad Geſchick will, dem fügen ſich 
felbft unfterbliche Götter.” 

Der „Code penal” ift Doch in Lapidarfchrift gefchrieben. Laßt und 
fehen! Art. 419: „Alle Diejenigen, welche das Steigen oder das Fallen 
von Staatöpapieren oder Effecten über oder unter die Preife bewirken, 
welche Die natürliche und freie Concurrenz ded Handeld beflimmt haben 
würde, werden mit Gefängnißftrafe von wenigftend einem Monat und 
böchftend einem Iahr und mit einer Geldbuße von 500—10,000 Francs 
beftraft. Die Schuldigen koͤnnen außerdem auf wenigftens zwei und 
böchftend fünf Jahre unter die Auffiht der hohen Polizei geftellt 
werden.” 

Art. 421. „Wetten über dad Steigen oder dad Fallen der Staate- 
papiere werben mit den im Art. 419 verhängten Strafen belegt.” 

Art. 422. „Als Wette diefer Art wird angefehen jeder Vertrag, 
um Staatöpapiere zu verkaufen oder zu liefern, von welchem der Ver: 
käufer nicht beweift, daB fie zur Zeit des Vertrags zu feiner Verfügung 
waren, oder zur Zeit der Lieferung zu feiner Verfügung hätten fein 
follen. 

Weshalb ſchickt nun die franzöfifche Regierung nicht ein Regiment 
Soldaten, wie am 2. December, um diefe gefeßbrechende Verſammlung 
zu arretiren gleich der gefeßgebenden? Warum wird bier nicht Die 
Moral, das Gefeß, die Geſellſchaft „gerettet““ Warum? Die Re 
gierung wagte nicht einmal, die Zahl der Wechfelagenten zu vermehren, 
die fich erlauben, am 15. und am Letzten zu liquidiren, weil die Ge: 
fchäfte zu zahlreih wurden, was den privilegirten Herren Doppelte 
Courtage einträgt! Warum? Weil zwar die Philofophie, die „Wiſſen⸗ 
[haft und ihre Lehre‘ nicht frei find, wol aber die Speculation und 
ihre Praris! Warum? „EGeſetz ift mächtig, mächtiger die Noth“, d. h. 
die Nothwendigfeit, die vorgefchriebene Entwidelung des Jahrhunderts, 
welches, erfinderifcher ald Watt und Zulton und Ericfon, nicht ruht 
und nicht raftet, bis es alle Werthe, fefte, mobile, gegenwärtige, zu⸗ 
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fünftige, materielle und moralifche, auf die Eifenbahnen gepadt hat, 
welche fie ſämmtlich auf der Börfe abliefern, wo die Speculation und 
das Spiel fie gewinnen und verlieren, wiedergewinnen und concentrie 
ten, bis fie in 30 oder 40 Händen zufammenflichen. Tegel war ein 
unfchuldiges Kind gegen die heutigen Ablaßfrämer, weldye dad Verdienft 
und den Verdienft, die Arbeit, die Erfindung, dad Genie, die Zugend 
von 50, 60, 70 Milionen Menfchen in ihren Kaften niederflingen 
laſſen und den Seelen noch nicht einmal die geringite Vertröftung 
gönnen. 

Wenn der Despotismud über alle Inftitute, über alle Philofophen 
und Xheologen Herr geworden ift: vor der Börfe bricht fih feine 
Macht. Man hüte fich, beide miteinander zu verwechleln. Die Börfe 
ift Zwei und Inhalt, der Despotismus ift pure Form, äußeres Ge- 
bahren. Die Börfe läßt den Despotismus gewähren, fie verwendet ihn 
wie eine Art Polizei; aber der Despotismus wird fich feiner vollftän- 
digen Ohnmacht bewußt, fobald ed ihm einfällt, der Börfe eine Drdre 
zufommen zu laflen. Die Börfe ift — auf fpeceulativem Gebiet darf 
man fich doch wol fpeculativ ausdrüden — das reine Wefen der Dinge, 
d. b. der Geſellſchaft; die Börſenberechnungen find ebenfo ſchwierig 
wie jene abftracten Reflectionsbeftimmungen, die fi) aneinander zer- 
reiben, ineinander auflöüfen — bis man endlich zur Freiheit und zum 
Subject kommt. 
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„Granit und Marmor. Gedichte von Emanuel Raulf“ iſt der 
Titel einer Sammlung, welche foeben in Leipzig bei F. U. Brodhaus die 
Dreffe verlaffen hat. Es ift eine fchlimme Zeit jegt für unfere jungen 
Lyriker; das Publicum- ift fo überfättigt, die Kritik fo aberweife, der ganze 
Gang des Lebens fo unpoetifch, daß die meiften diefer zierlih ausgeftatteten 
Bändchen, mit denen unfere jungen Dichter nicht müde werden uns zu be- 
ſchenken, ſchon begraben find und vergeffen, bevor fie das Licht des Lebens 
nur recht erblicdt haben; es gehört viel Muh dazu oder audy viel Selbft- 
überfhägung, foviel ungünftigen Umftänden Trotz zu bieten und immer aufs 
neue einem Kranze nachzujagen, der unter hundert Bewerbern nicht Einem 
zutheil wird. Muth oder Selbftüberfhägung — in welchem Falle befindet 
fi) der Verfaſſer der vorliegenden Gedichte? Mir wollen die Frage uner- 
örtert laffen, obmwol der etwas anmaßlich gewählte Zitel nicht eben zu Gunften 
feiner Befcheidenheit fpricht; die meiften jungen Dichter halten ja überdies 
ihre Illuſionen ohne weiteres für Poefie und fo dürfen wir nicht allzu ftreng 
mit ihnen rechten, wenn fie gelegentlich auch in Illuſionen über fich felbft 
und ihr eigenes Talent verfallen. Jedenfalls ift der Much unfers Dichters 
größer geweſen als feine Kraft. Wir gehören nicht zu den rigorofen Kri⸗ 
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titern, welche von einem angehenden Dichter gleich lauter Meiſterwerke ver- 
langen; unfere Foderungen find im Gegentheil fehr befcheiben, wir glauben, 
daß die Kritik fich ſchon für vollkommen befriedigt erklären kann, wenn fie 
in den Erftlingsgedichten eines jungen Poeten nur wenigftend die Keime 
tünftiger Eigenthümlichkeit findet. Aber auch nad) diefen Keimen fehen wir 
uns in ber vorliegenden Sammlung vergebens um; iſt ja etwas Eigenthüm- 
liches darin, fo fcheint wenigſtens nicht die Poeſie die Sphäre zu fein, in 
welcher daffelbe Geſtalt und Ausdrud erlangt. Es ift eine mühfelige, ſchwer⸗ 
fällige Neflerionspoefie; wie es dem Verfaffer an Genauigkeit des Ausdruckt 
und Flug und Wohllaut der Rede fehlt, fo fehlt es auch feinen Gedanken 
an Klarheit, feinen Empfindungen an Wärme und Lebendigkeit. Diefen 
Dichter ſcheint nicht fowol ein“ glüdliher Zug der Natur, als ein ge 
wiffer hypochondriſcher Eigenfinn zur Poeſie geführt zu haben; auf allen 
feinen Gedichten ruht etwas Abgequältes, Unfreies, Verſtimmtes, das in 
geradem Gegenſatz fteht zu ber fchönen, in fi felbft ruhenden Heiterkeit, 
welche die wahre Begleiterin ber Kunft ift und ihren Lieblingen glei) einem 
göttlichen Siegel auf der Stine ſchwebt. In dem ganzen ſtarken Bande 
haben wir nicht ein einziges Gedicht gefunden, das eine ungetrübte poetifche 
Wirkung auf uns hervorgebracht hätte, kein einziges, in dem wir ein Unter 
pfand für die Zukunft des Dichters erbliden dürfen. Es thut uns felbft 
leid, daß unfer Urtheil nicht günftiger ausfallen kann. Denn fo unzulänglich 
auch das poetifche Talent des Verfaſſers if, fo bemerken mir doch übrigens 
in ihm ein gemifles ehrliches Streben, das es gern ernflhaft mit der Kunft 
nehmen und gern etwas Tüchtiges leiften möchte — ‚wenn es nur koͤnnte! 
Aber die Kunft hat ihren Namen eben vom Können; der innerlichen Poeten, 
die wol Alles recht fhön empfinden, das Unglüd ift nur, daß fie es nicht 
herausbringen fonnen, haben wir in Deutfchland genug und übergenug. 
Sie geben unter Umftänden vortreffliche Leſer; wo fie aber felbftändig als 
Autoren auftreten wollen, da muß die Kritik ihre Pflicht gegen fie üben und 
muß fie ohne falfches Mitleid zurückweiſen von einem Felde, auf dem fie 
der Kunft doch nichts nügen, für fi felbft aber nur Kummer und Ent- 
täufchung ernten können. RN. 


Der See will fein Opfer, das Yublicum fein Kefefutter haben; das iſt 
nun einmal eine Thatfache, gegen die mit äfthetifchen Bedenken nichts aus- 
zurichten ift und welche daher auch von ber Kritik anerkannt werden muf. 
Wohlan denn, hier ift Xefefutter, hinlänglich, um ein paar Tappländifche 
Winternächte damit abzukürzen; hungerige Xefer verlangen kein langes 
Eritifched Vorwort und fo werben auch für die beiden nachftehenden Werke 
wenige mehr orientirende als eigentlich Eritifivende Notizen genügen. Da ift 
erftlih: „Der Congreß zu Wien. Hiftorifcher Roman von Eduard 
Breier” (4 Bde, Wien 1854, Jasper's Mitwe und Hügel). Wie wir 
aus dem Umfchlag erfehen, iſt Hr. Eduarb Breier ein ebenfo fruchtbarer wie 
beliebter NRomanfchreiber, beffen Werke ſchon in einer eigenen Volks⸗ und 
Familienausgabe verbreitet werben. Weber bie öftrelchifhe Grenze ſcheint 
von alle Dem bisjegt nicht viel gefommen zu fein; wenigftens iſt biefer 
„Gongreß zu Wien‘ das Erfte, was uns von ihm in bie Hände gekommen 
iſt. Sehr Aftherifch iſt die Bekanntſchaft nun allerdings nicht; Hr. Breier 
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ift ein vobufter Erzähler, ohne Anſpruch auf Poeſie und künſtleriſche Wir- 
tung, deſſen ganzes Beſtreben fichtlich nur dahin gerichtet ift, eine gewiffe 
Anzahl von Banden möglichft ſchnell und mit möglichft geringer Mühe zu 
füllen. Der Weg, den er zu dem Ende in dem vorliegenden Werke eingefchla« 
gen hat, ift eigenehümlic, genug. Das Werk Heißt zwar hiftorifcher Roman, 
in ber That aber ift e8 eine Anekdotenfammlung, zufammengeftellt aus den 
zahlreichen und hinlänglich befannten Werken, welche die Geſchichte des Con⸗ 
greſſes behandeln; felbft alte Zeitungsberichte, Feſtprogramme und Aehnliches 
der Art hat der Verfaſſer nicht verſchmäht in nadter Unmittelbarfeit in fein 
Buch aufzunehmen. Um es mit einem orte zu fagen: es ift eine große 
Sammlung von wiener Klatfhgefhichten, eine wiener Chronique scandaleuse 
aus der Zeit des Congreſſes, und da der Verfaſſer mit Perfönlichkeiten und 
Localitäten hinlänglich vertraut ift und außerdem auch jene Rüdfichten des 
Anftandes und der Beſcheidenheit, welche einen Schriftfteller fonft wol zu 
feffein pflegen, nicht zu kennen ſcheint, fo ift es ein ziemlich pikantes Buch 
geworden, dad namentlich für wiener Leſer mancherlei Anziehendes und Er 
gögliche® haben mag. Der romanhafte Baden, der diefe Anekdoten und 
Klatſchgeſchichten zufammenhält, ift außerordentlich ſchwach; ein böswilliger 
Spieler, einige mehr ober minder unglüdlihe Liebespaare, ein idylliſches 
Zwillingspaar, das Muſik treibt und Anfechtungen erleidet u. f. w. figuriren 
ziemlih bunt durdeinander, ohne daß es irgendwo zu einem eigentlichen 
Effect, einer eigentlihen romanhaften Spannung fäme Der Stil ift uner- 
laubt ſchlecht, felbft wenn man Vieles auf die Nachläffigkeit des Segers, bie 
allerdings groß ift, abrechnet. 

Nur wenig beffer ift „Srig Stilling. Erinnerungen aus dem Leben 
eines Arzted. Don Philipp Galen, BVerfaffer des «Infellönige» und des 
«Irren von St.James “ (4 Bde., Keipzig, Kollmann). Die Form der Bio 
graphie und namentlich der Selbftbiographie hat allerdings viel Verlockendes 
für den Romandichter; fie ift die bequemfte aller denkbaren Formen, madıt 
jede künſtleriſche Compoſition entbehrlih und gibt dabei freie Hand zu be- 
liebigen Ercurfen und Epifoden. Allein fo bequem, wie es der Verfaffer diefes 
Romans gethan hat, darf man es fich denn doch nicht damit machen; das Bu 
ift zur geößern Hälfte Gefchichte und zwar ziemlich einfache, trodene Geſchichte, 
gegen die denn die andere romantifche Hälfte mit ihren Sefuitengefchichten, 
isren Hof und Liebesabentenern nur um fo greller abftiht. Nichtsdefto 
weniger muß das Buch, wenn wir ed mit ben frühern Werken des Ver: 
faſſers vergleichen, ald ein Fortſchritt anerfannt werden; manche Schilde⸗ 
rungen, wie namentlih im erften Band das Xeben in Holland, find ganz 
gelungen und aud) unter den freng Hiftorifhen Partien finden fich Stellen, 
die man wegen ihrer unbefangenen und lebendigen Darftellung mit Ber- 
gnügen lief. Völlig unflatthaft dagegen ift die Art und Weife, wie der 
Derfaffer bekannte hiftorifhe Perfönlichkeiten in feinen Roman einflicht. 
Schon die Schilderungen, die er in dem hiftorifhen Abfchnitt von einigen 
berühmten Yerzten macht, gehen zum Theil über das Schidlihe hinaus; bie 
Nolle aber, die er Devrient und Seydelmann bei der Kataftrophe feines 
Romans zutheilt, ift ebenfo unerlaubt wie thöricht und Tann durch keine 
poetifche Licenz entfchuldigt werben. Die Sprache ift einfach und fließend, 
‚leidet jedoch an großer Breite. mr. 
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Sorrefponden;. 
Aus Baden. 
Ende Suli 1854. 

Chs. Es ift lange her, feit ich Ihnen das legte mal gefchrieben habe. 
Allein wo der Fluß der Begebenheiten fo ind Stoden geräth, wie dies feit 
einigen Monaten bei und der Fall ift, da darf ein Gorrefpondent, der nicht 
darauf angewiefen ift, jede noch fo Beine Zeitungsnotiz fofort in die Welt 
zu fenden, wol auch fein Zintenfoß ein wenig eintrodnen laffen. Unfer 
Kirchenftreit befindet ſich noch immer in berfelben unglüdlichen Lage wie 
früher. Die Energie der Regierung, die vor einigen Monaten fo unerwartet 
aufloberte, ift feitdem wieder gründlich erlofchen; als ob man einen Schreden 
befonmen hätte vor feiner eigenen Zapferkeit, hat man fich fehleunigft wieder 
zurüdbegeben auf jenen Weg ber Unterhandlungen und Beſchwichtigungen, 
von dem doch ſchon fo unzählige Erfahrungen, eigene wie fremde, hin- 
länglich bewieſen haben, daß er eine Ausnahme von dem bekannten Spruͤch⸗ 
wort bildet und nicht nad) Rom führt oder doc wenigftens nicht zu dem 
Ziele, dad man in Rom zu erreihen wünſcht. War man einmal ent« 
floffen, diefen Weg einzufchlagen, oder fah man wenigſtens die Möglichkeit 
vor Augen, daß man doch wieder würde auf ihn zurückkommen müffen, 
fo wäre ed jedenfalld rathfamer geweien, man hätte ihn niemals verlaffen 
und aud jener vereinzelte Anlauf von Energie wäre unterblieben. Die 
Verhaftung des Erzbiſchofs, über deren juriftiiche Zuläffigkeit felbft von 
völlig unpartetifhen Sachverftändigen Zweifel gehegt werden, war in politifcher 
Hinficht jedenfalls ein ſehr gewagtes Erperiment; wenn fie aber den Verlauf 
nehmen follte, den ſie nachher wirklich genommen bat, fo war fie ein offen- 
barer Fehler. Die Stimmung im Lande ift dadurch fehr verſchlechtert wor⸗ 
den und nicht etwa blos bei den Anhängern des Erzbifchofe. Im Gegen- 
theil, diefe haben allen Grund, der Regierung dankbar zu fein für den Bei- 
ftand, welden fie ihnen damit erwiefen hat; dad momentane Martyrium bed 
Erzbiſchofs hat ihnen mehr genügt ald irgend etwas, das ſich damals zu 
ihren Gunften ereignen konnte. Für die Freunde der Regierung dagegen, 
oder richtiger gefagt für Diejenigen, welche nicht zugeben mögen, daß bie 
Religion benugt wird als Dedimantel der Herrſchſucht und Intrigue und die 
daher an die Regierung dad Verlangen ftellen, jeden Verſuch der Art mit 
Kraft und Einmüthigkeit zu unterbrüden — für diefe ift die Lage dadurch 
hochft unangenehm geworden. Entweder war die Regierung im Recht, als 
fie mit fo firengen Maßregeln gegen den Erzbifchof auftrat — und dann 
mußte es bei diefen Maßregein fein Bewenden haben; oder aber fie war im 
Unreht — dann mufte fie niemals ihre Zuftimmung dazu geben. Das ift 
ein fo einfacher und natürliher Schluß, daß er ſich Jedermann aufdrängt; 
ed hat etwas Schmerzlihed und Beſchämendes zugleich, zu denken, daß ein 
fo einfacher und allverftändliher Schluß der Regierung zu ſchwer gewefen 
fein fol. Auch das Verfahren gegen einzelne widerfpänftige Gemeinden 
möchte ſich kaum uberall rechtfertigen laffen; die Energie, deren man nad 
oben bin zu wenig hat, ſcheint man nad) unten bin in einem Weberfluß zu 
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befigen, ber bier unmöglicdy gut angebracht iſt. Ueberhaupt ſtellt es fich 
immer mehr und mehr heraus, worauf ich fchon in meinen legten Briefen 
aufmerffam machte: nämlich daß Diejenigen, welche der Regierung gerathen 
haben, diefe Angelegenheit nicht vor den Landtag zu bringen, nicht die 
wahren Freunde ber Regierung gewefen find. Mit Fliden und Kleiftern 
läßt fi einmal nichts thun, hier kann nur ein wirklicher Neubau helfen; 
zu diefem Neubau kann aber der Weg nur dadurch gebahnt werden, baf 
der organifirte Volkswille fi der Sache bemächtigt — und diefer organifirte 
Volkswille, mit alem Reſpect vor unfern modernen Staatöphilofophen, welche 
die Stände gern wieder zu bloßen Automaten herabfegen möchten, ift eben 
der Landtag. Nun ift allerdings von allen Fehlern, welche in biefer unglüd- 
lihen Angelegenheit begangen worden und deren Zahl wahrhaftig nicht 
gering ift, gerade dies derjenige, der fi) am leichteften wieder gut machen 
läßt. Dennoch zmeifle ich fehr, daB dies gefchehen wird; die “Diplomatie 
würde darin einen Eingriff in ihre Rechte fehen und auch gewiffe aus- 
mwärtige Staaten, die an unferm Kirchenftreit viel größern Antheil nehmen, 
als man auswärts denkt, würden barin eine böswillige Herausfoderung er- 
bliden. — So tröftet man ſich denn einftweilen fo gut man kann; man 
haſcht nad jeder Zeitungsnotiz, horcht umher, was Der ober Jener 
gefagt oder nicht gefagt bat und freut fi, daß wenigftend wieder eine 
Woche glücklich vergangen if. In diefem Augenblid will man aus Rom 
die beftimmte Nachricht haben, daß der päpftlihe Stuhl mit dem Vorgehen 
des Erzbiſchofs keineswegs überall einverftanden fei und daß man in Kürze 
einer gütlichen Beilegung des Streites entgegenfehen bürfe; wie unwahr⸗ 
fcheinlich dieſes Gerücht ift und mie fehr es allem Bisherigen widerfpricht, 
fagt ſich ohne Zweifel Jeder, der unferer Angelegenheit auch nur eine 
flüchtige Aufmerkſamkeit geſchenkt bat. Andere wiederum getröften fich der 
orte, welche der Prinze Megent bei feiner neulihen Anmefenheit in Frei- 
burg geäußert hat und deren Sinn in Kürze ungefähr dahin geht, daß die 
Pegierung ihren Weg nad) jeder Richtung hin (eine ausdrückliche Er- 
waͤhnung der erzbifchöflichen Angelegenheit hat nicht ftattgefunden) mit Zeftig- 
feit verfolgen werde. Und allerdings, wenn unfer Regent mit feinem auf: 
gellärten und männlihen Willen allein die Entfcheidung hätte, fo würde 
diefelbe gewiß nicht lange ausbleiben. In einer fo verwidelten Sache jedoch 
wie diefe wirken noch taufend andere Fäden mit, von denen nicht felten auch 
der beite Wille gelähmt oder doc, mwenigftend aufgehalten wird. 

Die unvermuthete Löfung, melde die geheimnißvolle Erfcheinung im 
großherzoglihen Schloffe erhalten hat, die vor einigen Monaten fo viel Auf- 
fehen machte und zu fo vielen abenteuerlichen Gerüchten WVeranlaffung gab, 
werden Sie bereitd aus ben Zeitungen erfahren haben; der angebliche Meuchel: 
mörder oder, wie Andere wollten, der Bote aus dem Jenſeits hat fich in einen 
einfachen Blumendieb verwandelt, der feine genaue Belanntfchaft mit ben 
Räumen bed großherzoglichen Schloffes benugt hat, die Blumenfenfter deffelben 
zu plündern. Gewiffe überweife Leute wollen zwar auch jegt noch etwas Geheim- 
nißvolles in der Sache wittern; der Blumendieb, behaupten fie, feinur eine vor« 
gefehobene Perfon, durch melde die Aufmerkſamkeit von dem eigentlichen 
Kern des Geheimnifjes abgeleitet werden ſolle. Das ift ein fo abenteuer- 
licher Einfall, dag kein Vernünftiger ihn theilen wird; auch erwähne ich ihn 
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nur als Beifpiel, auf welche Thorheiten die Leute mitunter gerathen, gerade 
wenn fie am allerflügften fein wollen. 

Der Fremdenbeſuch ift diefen Sommer in Vergleich mit frühern Jahren 
noch auferordentlic gering. Selbft Baden-Baden ift noch weit von feiner 
fonftigen Glanzhöhe entfernt; namentlih vermißt man die reichen Ruſſen, 
welche fonft hier ihr Kieblingsquartier hatten und Wirthen und Kaufleuten 
viel zu verdienen gaben. Dagegen verfpricht die Ernte Höchft gefegnet zu 
werden; felbft der Weinftod fol ſich mieder erholt haben und einen nicht 
ganz fo fchlechten Herbft in Ausficht ftellen, wie man nad dem ungünftie 
gen Frühjahr erwartete. 


— — — — 
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Eine leidlich honette Theaterzeitung, die noch etwas mehr fein. will, als 
ein Börfenlocal für Theaterdirectoren und «Agenten, oder eine Sammlung 
von Reclamen und Skandaloſen für Schaufpielee und Schaufpielerinnen, 
ſcheint in Deutfehland nun einmal nicht beftehen zu können; auch das „Cen⸗ 
tralorgan für die deutſche Bühne“, das feit einem Jahre unter Redaction 
von Dr. Edmund Zoller in Stuttgart erfchien, hat fein Eingehen angezeigt. 
Entftanden, war daffelbe bekanntlich auf fpeciellen Betrieb des Hrn. von Gall, 
als vofficielled Drgan des „Deutſchen Bühnenvereins“, an deffen Spige Hr. 
von Gall fich befindet; es fcheint uns fein günftiges Zeichen für die Wirk. 
ſamkeit diefed Vereins, daß derfelbe nicht einmal im Stande ift, fein eigenes 
Blatt vor dem Untergang zu retten. 


Die Univerfität Halle hat einen namhaften Verluft erlitten durch den Zod bes 
Drofeffor Eduard d'Alton. Geboren 1803 als einziger Sohn des durch feine 
„Raturgefchichte des Pferdes” ıc. bekannten 3. W. d’Alton, der 1840 als Pro- 
feffor der Kunftgefchichte und Archäologie zu Bonn verftarb, widmete er fich zu 
Berlin unter Anleitung Rudolphi's dem Studium der Anatomie, befonders der 
vergleichenden DOfteologie, mit der fich auch fein erſtes größeres Werk befchäftigt. 
Seine in Verbindung mit Schlemm ausgeführte Arbeit über das Nervenfgftem der 
Fifche gemann 1850 den Preis der franzöftfchen Akademie; auch wurde er 
damald Proſector an der anatomischen Anftalt zu Berlin. Einige Jahre 
fpäter (1854) wurde er als ordentlidyer Profeffor der Anatomie nah Halle 
berufen. Das Bedeutendfte, was er in biefer Stellung lieferte, war fein 
„Handbuch, der vergleichenden Anatomie des Menfchen‘‘, deffen erfter Band 
1850 erſchien; leider wird das verdienftliche Werk, dem insbefondere auch 
die vom Verfaſſer felbft gezeichneten Kupfer zur Zierde gereichen, jegt mol 
Fragment bleiben. — In Hildburghaufen farb der Dberconfiftorialrath und 
Oberpfarrer 8. 8%. Nonne, Begründer und vieljähriger Medacteur der 
„Dorfzeitung“, die namentlich in frühern Jahren ſich einer weiten Verbrei⸗ 
tung und großen Einfluffes unter den untern und mittlern Ständen erfreute. 
Nonne war 1785 geboren, die „Dorfzeitung‘ begründete er 1818. — Aus 
Zürich wird der Tod Konrad von Drelli’s gemeldet, des bekannten 
Herausgebers und Bearbeiter der Hirzel'ſchen Grammatik; auch hat er eine 
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eigene „Grammatik der franzofifchen et gefchrieben, von der noch 
kürzlich die zehnte Auflage erſchienen ift. 


Der Kreuszeitung ift bekanntlich jedes Mittel recht, dag ihr zu ihren 
Zwecken förderlih ſcheint. So fand fie denn au kürzlich nicht das min. 
defte Bedenken daran, zur Unterſtützung ihres Türkenhaſſes ein Gedicht von 
Emanuel Geibel abdruden zu laffen, welches in etwas überfchwenglichen 
Ausdrücken einen Kreuzzug gegen die Türken predigt und alle Mächte 
Europas aur Ausrottung der heidnifhen Brut auffobert. Daß dieſes Gedicht 
nicht die mindefle Beziehung auf den gegenwärtigen Conflict hat, daß es 
fhen im Fahre 1841, alfo unter völlig verfchiedenen politifchen Berhäftniffen 
geſchrieben ift und bereits in den 1843 erfhienenen „Zeitflimmen” des Dichters 
abgebrudt flieht — das Alles verſchwieg bie Kreuzzeitung natürlich, aus Grün- 
den, die ibr felbft wol am beften bekannt fein werden. Rigorofe Leute mögen 
das eine Falſchung nennen; der Kreuzzeitung indefien nimmt man fo etwas 
längſt nicht mehr übel, es iſt ihr Handwerk und Jedermann weiß, mas er 
Davon zu halten hat. Daß aber gelehrte Keute das nicht wiffen, daß 
Kritiker, deren Gcharffinn beruhmt if duch ganz Deutfchland, daß Literar- 
bifterier, die aus ber Poefie der Gegenwart ein eigenes Studium gemacht 
haben, auf diefen Köder anbeifen würden, das hätten wir allerdings nicht 
erwartet. Und doch nehmen die „Grenzboten“ von dem Abdrud des Ge 
dichts in ber Kreuszeitung Beranlaffung, Hm. Geibel al6 einem „adhtbaren 
und barmiefen Dichter“ allen Ernfles und mit großer fittlider Entrüftung 
darüber au leſen, erfilih daß er fih in die Politik miſcht umd 
er fih als Mitarbäiter ber Krenzzeitung präfentir. Wenn das 
ih em Verbrechen ift, nun fo hat Geibel es wenigfiens ſchon 
3 —* was aber den andern Punkt anbetrifft, ſo müßte es doch 
den ken en aus eigener Erfahrung bekannt fein, daß man wol das 
Usgiäd Haben faun, yon ber Kreuzseitung citirt und nachgedruckt zu werben, 
ehme ders zu ihren Mitarbeitern au geboren. Iren ifi menſchlich, aller 
Dimgb- aber wer cine ımweibindige Literatutgeſchichte des 19. Jahrhunderts 
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Ben tem Sm Gemülterialsath Profeſſor Dr. Böhmer in Breslau er- 
hılter wir naküchente Erfiirung mit ber Bitte um Beröffentlihung teridken: 
Erklärung. 

Dis „Eiterariide Emtralklatt für Deutihiend” liefert eine Recen- 
irn mean Schrift: „Eyfkem des chriſtlichen ecbens. Die Recnfien 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21, Nor.) 


. Sur Gefchichte der neueften Zeit. 


Soeben erfchien in dem Berlage der BuchhandInng Huber und Eomp. in Bern 
und ift durch alle guten Buchhandlungen zu beziehen: 


Anton von Tillier’s 
Geſchichte der Eidgenoffenfchaft während der Zeit deB fogcheigenen 
Fortſchrittes, 


von 
dem Jahre 1830 bis zur anfübrung des neuen Bundes 1848. 

Aus autkentifchen Quellen dargeftellt. 

Erſter Band. In großem Octav. Broch. Preis 1 Thlr. 24 Nor. 


„Der bekannte fchweizeriihe Geſchichtſchreiber, Staatsrath von Tillier (am 16. 
„Februar d. 3. verftorben), binterläßt mit diefem Werke ein urkundlich aufgefaßtes, 
„treues Bild der verhängnißvollen Zeit feines Vaterlands, von der parifer Qulirevo- 
„tution bis zu dem Weltrevolutionsjahre 1848 und dem Erlöfchen der alten eid- 
„genöffifhen Inftitutionen, das für die Zeitgenoffen nicht weniger intereffant ift, wie 
„ed den fpäter Lebenden um fo werthuoller fein muß als der Autor, felbft mithan- 
„delnd und in vertrautefter Bekanntfchaft der Verhältniffe und mit den bedeutendften 
Jerſonen, bei dieſer lebendigen Schilderung aller ſich im angegebenen Zeitraume 
„überſtürzenden Begebenheiten und dem in dieſem ſchönen Lande uralter Freiheit fo 
„ũberaus widerlihen Kampfe ungezügelter Leidenfchaften und Begierden, auf außer 
„gewöhnliche Weife damit unterftügt ward. — Er zeigt uns, wie fein liebes Vater⸗ 
„land, gleihfam als ein Kangbal beutegieriger Demagogen und fremder Auswürf: 
„linge einerfeits, andererfeits einer ſchwankenden Diplomatie beftändig hin: und her: 
„geworfen, Leinen Augenblit Ruhe findet und unausgefegt fein Glück und feine 
„beiten Güter diefem Zreiben opfert. — Er bringt uns damit ein Stück wahrhafter 
„Geſchichte und verhilft uns zur Blaren Anfchauung der vielen fubverfiven und ande: 
„rer Beitrebungen, aus denen für fein Volk fo verderbliche Ereigniffe hervorgingen, 
„wie von vielen 3. B. den Aſylmisbrauch und den frechen Unfug politifcher Klücht: 
„linge; die daraus unaufhörlich erwachſenden Verwidelungen und Berfeindungen mit 
„den benachbarten Staaten; die in allen Theilen der Schweiz wiederholten blutigen 
„Bürgerkriege und die beftändigen Widerfeglichkeiten gegen jede obrigkeitliche Gewalt; 
„die Kreifcharenzüge; die Sefuitenverfolgung ; die Einziehung der Kloftergüter und 
„die unaufbörliden Anfprünge des Communismus auf allerlei Gut; die Kataftrophe 
„in Neuenburg und fo vieles Andere, voraus aber ein Bild des bier wie anderwärts 
zur Uebung gekommenen brutalen, gewaltthätigen Schaltend und Herrfchens blind» 
„bethörter Volkshaufen und ihrer Aufbheser, woher alle die weitgreifenden Kolgen 
„floſſen, welche fo vieles Unglüd und eine erfchrediend anwachfende, bald allgemeine 
„Derarmung erzeugten. Der zweite Band diefes wichtigen Geſchichtwerks fol im 
„Spätjahr, der dritte und legte zu Dftern 1855 die Preſſe verlaffen. 

Be... ‚im Zuni 1854. W. 


Soeben erſchien: 


Ein Jahr in Italien. 


Von Adolf Stahr. 
Dritter Band. 
Zweite durchgeſehene und mit dem Portrait des Verfaſſers vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geheftet 2 Thlr. 
Das berühmte Werk iſt nun in zweiter Auflage wieder vollſtändig zu haben 
und kann durch jede Buchhandlung bezogen werten. Preis für alle drei Bde. 6 Thlr. 
Oldenburg, 22. Zuli 1854. Schulzefhe Buchhandlung. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Eine Fahrt auf dem Schwarzen Meere. 


Mitgetheilt 
von 


Eduard Beufinger. 


Nachdem ich zur zeitgemäßen Wiedererlangung meines Paſſes drei 
Ducati in die Hand des Portiers im ruſſiſchen Generalconſulat zu 
Galacz hatte gleiten laſſen, beſtieg ich am 24. März 1853 das Schiff, 
welches mich nach Konſtantinopel führen ſollte. Es war eines von den 
Fahrzeugen, von denen ſelbſt der Kenner nicht recht weiß, welcher Na- 
tion fie angehören. Nach den ſchrägſtehenden Maften und den braunen 
Iateinifchen Segeln zu urtheilen, hätte man ed für eine griechiſche Bri- 
gantine halten mögen; faßte man jedoch dad phantaftifhe Schnigwerf 
ind Auge, mit welchem der Spiegel verziert war, fowie überhaupt die 
ganze innere Einrichtung ded Schiffes, fo merkte man wol, daß es 
zwifchen Galacz und Konftantinopel erbaut war. 

Der Capitän, Signor Palmo, Neapolitaner von Geburt, war cin 
gewandter, etwas verfchmigt blidender Seemann, dem man ed anfah, 
daß er für Geld zu Allem bereit war, allenfalls auch zum Corfaren- 
dienft. Die Zlüche faßen ihm fehr locker; die Cigarre glimmte ohne 
Unterbrechung zwifchen den kühn aufgeworfenen Xippen, und um nicht 
zu häufig in die Kajüte binabfleigen zu müflen, flanden fortwährend 
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zwei Korbflafchen mit füßem Weine im Compaßhäuschen, deren immer 
erneute Külung dem Schiffsjungen nicht wenig zu thun machte. 

Außer einigen flawonifchen Handelöleuten beftand die Reifegefell- 
Schaft aus der Geliebten des Capitäns, einer Gittana von echt orien- 
talifcher Schönheit, und einem Kranzofen, der längere Jahre ald Haus- 
lehrer in einer Bojarenfamilie gelebt hafte. Der Mann ſchien dabei einiges 
Geld erworben zu haben, fehnte fich «ber nichtödeflomweniger mit ccht 
franzöfifchem Patriotismus zurüd an die Ufer der Loire; um feine 
Schäbe der Welt, verficherte er, würde er feine Dienfte je wieder den 
walachifcheruffifchen Barbaren verkaufen, die nur für Eined Sinn und 
Empfindung hätten, nämlich für den gröbflen Despotismus. — Die 
übrige Ladung des Schiffes befland in Getreide; die Kajüte ausge: 
nommen, waren faft alle Räume damit angefüllt, und da einige große 
Mafferfäfler deshalb fogar auf dem obern Ded hatten befeftigt werden 
müffen, fo blieb zum Promeniren nichtd ald das fchmale Quarterdeck. 

Ein günftiger Wind fehmwellte Die Segel und führte das Fahrzeug . 
bald dem vollen Strome zu. Die fetten Niederungen flogen pfeilfchnell 
an und vorüber; bald war die Mündung des Pruth erreicht, den die 
Natur wie eine Scheidewand zwifchen dem ruffifchen und fürkifchen 
Gebiet herabfendet. Einzelne Dörfer, die von den flachen Ufern herüber- 
fahen, verflüchtigten fich gleihfam vor unfern Bliden, ohne bei der 
fchnellen Fahrt eine nähere Beobachtung zu geftakten. 

Als die Nacht Waller und Erde in ihren dunkeln Schleier zu hüllen 
anfing, legte fih unfer Schiff in der Nähe eines Dorfes vor Anker; 
wir gingen ſämmtlich an das Land und bald Ioderten drei luſtige Feuer 
empor, an denen unfer Abendefjen bereitet wurde, Spießbraten, ſchmack⸗ 
haft und zart, wie der lederfte Gaumen ihn nur irgend begehren kann; 
ein Salat von Tomatons machte ihn noch appetitliher. Der Nach: 
tifch beftand aus getrodneten Früchten, von denen der Capitän eine 
große Menge an Bord hatte. Auch der Wein war vortrefflih, ſodaß 
alfo unfere erſte Reifemahlzeit nicht zu wünfchen übrig ließ. Erft 
ziemlich fpat fehrten wir an Borb zurüd, wo ich in ber Iuftigen 
Hängematte bald die erwünfchte Ruhe fand. Die Matrofen hielten 
inzwifchen am Ufer und auf dem Hinterded ihre Wache, damit nicht 
etwa unberufene Säfte, wie fie fih in der Walachei eben nicht felten 
finden, und während des Schlafd einen unerwarteten Beſuch abftatten 
möchten. Doch verging die Nacht ohne Störung und bevor ich mir 
noch den Schlaf völlig aus den Augen gerieben hatte, waren wir bereit® 
wieder im vollen Strome unter Segel. 

Aber hier follten die Reifenbenteuer beginnen. Die erfte Unannehm: . 
lichkeit, die und betraf, war eine vollfommene Windſtille. Kein Läftchen 
regte ſich; felbft die Wellen der Donau fihienen zingefchlafen zu 
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fo Tangfam und trage wälzten fie fi) dem Meere zu. Endlich befeh- 
liste der Capitän die Matrofen, das Schiff vom Ufer aus an Striden 
vorwärts zu ziehen. Das war denn freilich eine langfame Fahrt: aber 
genug, wir fuhren doch. Auch lich der MWechfel der Umgebung feine 
Zangeweile aufkommen. Wol an zwanzig Schiffe der verfchiedenften Na- 
tionen begegneten und im Lauf des Zagd, darunter fogar ein bremer 
Landsmann. Gleih der Mehrzahl der Schiffe, wurde er der Winpd- 
ftille halber ebenfalld gezogen; ein prächtiger, hellblonder Burfche, bald 
fingend, bald lachend, fdhritt voran, der Sohn bed Capitäns, der, faum 
15 Jahr alt, ald Kajütenwächter feine erfte Reife machte. Es war ein 
wohlthuender Anblick, dieſes freie, rofige, norddeutiche Gefiht unter 
den ftruppigen Köpfen der Walachen, die in Dumpfem Schweigen, das 
Auge flier in die Erde bohrend, Mann für Mann auf lange Stöcke 
geftügt, mürriſch dahinfchritten. 

Weit lebendiger zeigten fich die Türken, die und ebenfalls, Schiffe 
ziehend, begegneten. Diefe ermunterfen ſich durch den taftmäßigen 
Zuruf: „Hiſa joſa!“ und zwar fo, daß der Vorangehende das Zau er- 
faßte mit dem Commandowort „Hiſa!“, worauf die Uebrigen anzogen 
mit der Antwort ‚Sofa! — ein anmuthig klagender Wechfelgefang, 
der erft in weiter Ferne wie das Echo im Gebirge erflarb, und dem 
ih mit Vergnügen laufchte. 

Daß wir unter diefen Umftänden nicht weit vorrüdten, läßt fich 
denken. Bei einbrechender Nacht, nachdem wir bereits in den füdlichen 
Arm der Donau eingelaufen waren, wurde am rechten Ufer nahe dem 
Dorfe Sfari gelandet. Won einem vorragenden Zelfen, der durch cine 
fleine Infel gedecdt ward, blicten die Trümmer verfallener Feftungs- 
werfe gefpenfterhbaft durch den Mondfchein in die tiefblauen Fluten. 
Wir befanden und nun auf bulgarifchem Boden, in einer Gegend, die 
durch ihre unerfchöpfbare Fruchtbarkeit ebenſo berühmt ift wie durch 
ihre gefchichtlihen Erinnerungen. An dem andern Ufer 309 fich die 
ruffifche Provinz Beflarabien hin: d. b. das nafle Arabien, eine Be: 
zeihnung, die durch die vielen und umfangreihen Seen gerechtfertigt 
wird, welche fih bis in die Nahe des Stroms erftreden. 

Der dritte Zag führte unfer Schiff durch eine wilde Gegend, Die 
wegen des hohen Schilfes, welches beide Ufer bededt, kaum zu über: 
fehen war. Diefe Schilfmand war von wilden Schweinen fo bevölkert, 
daB oft ganze Heerden fichtbar wurden, die fich vor den Kugeln, die 
wir ihnen fandten, fehnaubend in dem raflelnden Rohre verbargen. — 
Der Mittag hatte die Paflagiere zur Tafel gerufen ; fhon regten ſich 
Hände und Lippen, ald das Schiff plöglich in feinen innerften Zugen 
erdröhnte.. Der Stoß war jo 0 gewalig, daß Schüſſeln und Zeller zu 
.Boben fielen. durcheinander tau⸗ 
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melten. Der Capitän war bei der erften Erfchütterung auf das Ber: 
deck geſtürzt; ald ich ihm fo ſchnell ald möglich folgte, rief das wild 
durcheinander rennende Schiffsvolk mir fehon entgegen: „Wir figen 
feft, Herr!” Das Schiff, welches 12 Zuß tief ging, war bei dem 
niedrigen Waſſerſtande auf eine Sandbank gerathen. Der Kapitän 
that in aller Eile, was er häfte thun follen, bevor er ſich zu Zifche 
feßte: er ließ den Grund fondiren und fiche da, wir hatten kaum 10— 
11 Zuß in der Nähe. 

Da half alfo nichte, ald das Fahrzeug durch Erleichterung zu heben, 
Die Boote wurden herabgelafien und mit einem Theile des geladenen 
Weizen angefült. Endlich, nachdem wol zehn Pferbelaften und mehr 
herausgebracht waren, hob fih dad Schiff; ein Pilot kam an Bord 
und nachdem er mit einer langen Stange die Ziefe gemeflen batte, 
leitete er daſſelbe, ſebald ed durch die faft übermenfchlichen Anftren- 
gungen der Matrofen wieder flott geworden war, über die feichteften 
Stellen hinweg, bis feine Gefahr mehr zu fürchten. Dann wurde der 
Weizen wieder an Bord gebracht, und hocherfreut, fo leichten Kaufs 
davongekommen zu fein, fegelten wir unfern Eurd. Mären wir mit 
vollen Segeln auf die Bank gerathen, fo hatte das Schiff das Schidfal 
der „Belle Lyonnaiſe“ gehabt, einer franzöfifchen Brigg, die zur felben 
Zeit nicht weit von der verhängnißvollen Stelle fo feft aufrannte, bag 
das Waſſer unaufhaltfam in den Leck einftrömte und nicht ein Ballen 
der werthvollen Ladung unverfehrt herausgefchafft werden konnte. 

Der Aufenthalt hatte den Abend herbeigeführt, und erfchöpft durch 
die anftrengende Arbeit, die wir Alle geleiftet hatten, fehnten wir uns 
nach einem fichern Anferplage, der denn auch einige Meilen tiefer ge 
funden ward. Die Matrofen zündeten wie gewöhnlich die Feuer an, 
und fchneller als in einer Garküche war ein trefflicher Pilau fertig, 
der und Allen nach ded Tages Mühen ganz behaglich mundefe, wäh: 
rend eine gute Flafche Rothwein aus den Vorräthen ded Capitäns die 
ftarren Glieder wärmte und die etwas gefunfenen Lebensgeiſter mit 
neuer Hoffnung erfüllte. 

Mit einem Lootſen am Bord feßten wir am nächſten Tage unfere 
Reife fort. Aber der Wind war und blieb ungünftig, fodaß wir bei 
aller Anftrengung erft am vierten Abend das bulgarifche Dorf Tuldsje 
erreichten, wo fich die Donau in mehre Arme theilt, um ſich gleichlam 
zögernd in den Eurinifchen Pontus zu verlieren. Außer einigen Schif- 
fen, unter denen ein Öftreichifcher Dampfer, der unter Jubel und Hör- 
nerflang an und vorüberraufchte, haften wir in dieſen Tagen wenig 
Erhebliched gefehen. Auch find die Stromufer in diefen Gegenden 
überall mit Gebüſch und Schilf ſo dicht überwachſen, daß man ſelten 
einen Blick in das Innere des Landes thun kann. 
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Die Einwohner von Zuldsje, halb türkifche, halb ruffifche Geftalten, 
Ihmuzig vom Kopf bie zur Zerfe, eilten fogleich nach unferer Landung 
in großer Zahl. herbei. Sie brachten verfchiedened Waffergeflügel in 
großer Menge und Mannichfaltigkeit, das in den Niederungen der 
Donau in einigen Revieren wöcentlid zu Zaufenden erlegt wird; 
ferner ganze Ladungen frifch gefangener Fiſche, darunter der ſchmack⸗ 
bafte Donaulachs, nebft einer Auswahl von Früchten, wie man fie in 
Ddeſſa und Konftantinopel nicht fehöner und jedenfalls nicht fo billig 
erhält. Wir machten vortreffliche Einkäufe, fo z. B. einen ſchweren 
rothen Wein, fünf Quark für 20 Paras, was nad) unferm Gelde etwa 
anderthalb Grofcyen find. 

Nach glüdlich beendeten Einkaufen waren wir früher ald gewöhn- 
lih an Bord gegangen. Eine warme, freundliche Nacht fenkte ſich 
allmälig auf Strom und Land; die Natur ruhte ringsum in fliller 
Feier. Ich fand noch munter auf dem Verde und fehnte mich noch 
einmal an dad Land hinüber. Als ich meinen Wunſch einigen fla- 
wonifchen Kaufleuten, die mit ihren reichen Waaren gleich mir auf 
der Reife na Konflantinopel begriffen waren, mittheilte, fprachen fie 
darüber mit dem Gapitän. Er war artig genug, das Boot zu beor- 
dern, um und an das Ufer zu rudern. Dort fällten wir eine Maſſe 
des umberflehenden dürren Rohre und zündeten es an, um und an der 
helllodernden Flamme zu ergögen. Bald aber ergriff die Flamme das 
welfe Riedgras und leckte anfangs leiſe an dem ſchlanken Schilfe, bis 
fie in wilden Braufen in einer langen, feurigen Bahn dem Ufer ent- 
lang wogte. Stundenlang freuten wir und an den majeftätifchen - 
Keuerfäulen, welche die Nacht zum Tage machten, fowie an dem lauten 
Schreien und Flattern der aus ihrer Ruhe aufgefcheuchten Waflervögel, 
und an dem Jubel unferer Gefährten, welcher vom Schiffe zu uns 
berübertönte. Als wir endlich das Verdeck wieder beiraten, um das 
nächtliche Rager zu fuchen, da fprühfen noch faufend Funken, gleich 
Zeuchtlugeln aus dem fchwarzen Dampfgewölfe und fielen zifchend in 
die weite Waſſerfläche nieder. 

Der fünfte Reifetag war ein Sonntag. Es wurde Gotteödienft 
gehalten je nach dem Glauben der ſich an Bord befindenden chriftlichen 
Sonfeffionen, während einige Türken, die ebenfalld unter den Rei: 
fenden waren, ihre vorgefchriebenen Gebete zu Allah und dem von 
ihm gefandten Propheten richteten. 

Kaum aber war die Andacht beendet, ald cin wunderbares Braufen 
wie fern binrollender Donner an mein Ohr ſchlug; ed war das Rollen 
des Meeres! Schnell waren alle Reifenden auf dem Verde verfam: 
melt und fchauten in ungeduldiger Erwartung gen Often. Doc wie 
wir auch ausfugten, das Auge vermochte das erfehnte Ziel noch nicht 
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zu erreichen, bis endlich nad) zwei langen Stunden plöglih ein Ma: 
trofe aus dem Maftkorbe rief: „Il mare, il mare!” Bald darauf ward 
uns der erfehnte Anblick zutheil; ein flaunendes Ach! flog über Die 
Lippen, als in weiter Ferne wie eine unabfehbare fchrage Metalfläche 
Die glänzenden Wogen ded Schwarzen Meered gleichfam zu einem un- 
überfteiglichen Berge fih aufthürmten. 

Noch trug und das zögernde Zahrwafler der Donau, und unfere 
Blicke verfolgten die hellere Strömung deſſelben nody weit in die dun—⸗ 
fein Meereöwellen hinein. Doch bemerkten wir ſchon jest den wirbel- 
artigen Widerftand, mit welchem der gewaltige Strom gegen das 
Meer anfämpft, unwillig gleihfum, fein gewaltiges Sein einem noch 
größern, mächfigern zu opfern. 

Unmeit der mittleren Mündung, nad einer Stelle benannt, welche 
etwa 25 Meilen von Galacz entfernt liegt und Sulina heißt, Tagen 
viele Schiffe vor Anfer, die entweder auf günftigen Wind barrten, 
oder gleich und wegen der Seichtigkeit ded Stroms, der hier nur 9 Fuß 
Tiefe hat, einen Theil der Ladung ausfchiffen und andern Sciffen, 
welche nicht fo tief im Wafler geben und zu diefem Zweck hier ſtets 
bereit liegen, übergeben mußten, um diefelben eine Strede weit ins 
Meer hineinzuführen. Das war eine höchſt Iangweilige Operation, be» 
fonderd im gegenwärtigen Augenblid, wo der Zudrang von Schiffen 
fo groß war, daß wir zwei volle Zage warten mußten, bevor unfer 
Schiff durch theilmeife Entladung fo weit erleichtert ward, daß ed nach 
dem Meere hin bugfirt werden konnte. 

Endlih am dritten Zage gegen 4 Uhr Nachmittags pflanzte ſich 
einer jener ungefchicten ruffifchen Piloten, deren bier ftetd eine 
Menge wegen ber gefährlichen Zelfenriffe in Bereitfchaft find, auf dem 
Vordertheil unferd entladenen Schiffes auf, um die Leitung deflelben 
zu übernehmen. Er geberdete fich dabei ziemlich gleichgültig, da ihm 
angeblich jede unfichere Stelle befannt war. Zwei Barfen, die eine 
mit Ruflen, die andere mit unfern Matroſen bemannt, fuhren uns 
außerdem zur größern Sicherheit voran. So mochten wir und etwa 
eine halbe Stunde von Sulina entfernt haben, als plöglich ein fürch- 
terliched Krachen aus dem unterften Schiffsraum beraufdröhnte und 
fortpolterte bi8 in die Spigen der Maften. Einige Augenblide herrjchte 
ein unheimliche Schweigen; bleiches Entfeßen flarrte aus den Zügen 
der taumelnden Geftalten. Der Lootfe, der eben Im Begriff gewefen 
war, einen Schlud aus feiner Branntweinflafche zu thun, war vorn- 
übergeftürst; dabei war die Klafche in Scherben zerfplittert, eine ficfe 
Wunde 308 ſich quer über feine Stirn bin, während das Blut fi in 
dichtem Strom über fein bärfiged Antlig ergoß. Der Capitän flürzte 
in Begleitung feiner Geliebten aus der Privatlajüte, die Hände rin- 
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gend und jammernd, daß diesmal nun wirklich Alles verloren fei. In 
der That ſaß dad Schiff wiederum auf einem Kelfengrunde feft; hätte 
der Himmel in dieſem Augenblide noch einen Windftoß gefchict, e8 wäre 
unfehlbar geborften. Allein der Horizont blieb ruhig, fogar heiter 
wie am vorigen Tage. So kam denn auch unfer Capitän wieder 
zur Befinnung; alle Hände und Maſchinen wurden in Bewegung 
gefegt, um das Schiff vorwärts zu freiben. Doc war Alles vergeb: 
lich, bis der Capitän endlich einen Anker vermittelft des großen Bootes 
nach der Donaumündung bringen und bort fallen ließ. Derfelbe faßte 
weit vor dem Schiffe — und ald nun alle Hände die Ankerfpille dreh⸗ 
ten und dad Zau fi) aufmwidelte, da krachte noch einmal der Kiel, das 
Schiff bewegte fih und drehte fich Iangfam der Donaumündung zu. 
Der Schaden, den das Schiff erlitten, war bei genauerer Unterfuchung 
nur gering; Doch nahmen wir für den ungefchicten Piloten einen an 
dern, der denn auch fofort ein andered Fahrwaſſer auffuchte. Inzwi⸗ 
fchen war die Barke, welche unfere Ladung eingenommen, weit von 
uns abgefommen und ed verftrich eine geraume Zeit, ehe fie fich bei 
und einfand und die übernommenen Güter zurüdgab. 

Auch dies nahm wieder viele Zeit weg und die zehnte Abendftunde 
war bereifd herangelommen und die Sterne fpiegelten fi fchon lange 
in der Maren Flut, ald die Barke und glückwünſchend verließ und wir 
endlich in die offene See einliefen. Bald erhob fich eine gelinde, an- 
haltende Briefe, die das Schiff in eine fchaufelnde Bewegung feßte 
und uns ziemlich rafch vorwärts trieb. 

Nach einer ruhigen Nacht brach der Morgen in föftlihem Glanze 
anz gleich einer glühenden Feuerkugel entwand fi) die Sonne aus der 
feuchten Umarmung des Meered. Die Wellen zitterten im rofigen 
Schein; nur auf den: weitlichen Gebirgen lag ein büfterer Nebeifkreif. 
Die einfönige Flache der bulgarifchen Küfte blickte mit trübem Auge 
zu und berüber, während die Gipfel des füdlichen Balfangebirgs wie 
vergoldete Säulen aus der Leichendecke ded Nebeld hervorragten. 

Und richtig, der Tag wurde ganz fo finfter, wie der Morgen ge: 
droht hatte. Immer fchwärzer geftaltete fi das Gewölk und immer 
fiefer ſenkte es ſich in phantaftifchen Formen von den Gebirgsgrotten 
herab. Auch aus den Mienen der Mannfchaft war wenig Zröftliches 
zu lefen. Doch zögerte die Gefahr bis gegen die vierte Nachmittags- 
ftunde. Da braufte mit einem male ein fo gewaltiger Sturm herauf, 
daß die Matrofen nicht eilig genug bie Segel fürzen fonnten. Die 
Stimme des Capitäns, felbft durch das Sprachrohr verftärkt, wurde 
faft verfchlungen von dem Heulen des Winded und dem Xoben der 
ſchier haushoch gehenden Wellen. Zwar waren die meiften Segel ein: 
gezogen; dennoch machten wir 11 Scemeilen in der Stunde. 
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Auch die Nacht vermochte den tobenden Sturm nicht zu befänfti« 
gen. An Schlaf war nicht zu denken; das Schreien der Matrofen, 
das Zifchen der Blige, die fi wie Schlangen um das Schiff ringel- 
fen, dad Rollen ded Donnerd, das Brüllen der fi) baumenden Wellen 
bätte Todte erweden mögen. Zufrieden, nur wenigftens einen Anhalt: 
punft gegen dad heftige Hin» und Herfchleudern gefunden zu haben, 
batte ich mich in eine Ede der Kajüte gedrüdt und harrfe, vertrauend 
auf mein frühered Seemannsglüd, der Dinge, die noch kommen follten. 

Und fie kamen fihwerer, als ich fie noch jemals erlebt hatte. Mit 
dem anbrechenden Tage ließ die Gefahr, welche ftündlich unfere leicht: 
gebaute Zartane bedrohte, fich erft recht überfehben. Die Wellen thürn- 
ten fich zu Bergen und fchleuderten dad gemarterte Schiff bald himmelan 
bald tief hinab in ſchwarze Schlünde, daB man meinte, ed müſſe jeden 
Augenblid auf dem felfigen Meereögrunde zerfchellen. Die flawonifchen 
Handeldleute lagen leichenblaß auf den Knien, zitfernd wie Efpen- 
laub rangen fie in einfürmigen Klagetönen ftammelnde Gebete zur 
Mutter Gottes aus fehmwergepreßter Brufl. Der Capitän hielt ſich 
fefter, ald ich erwartet hatte, und auch der Steuermann zeigte ebenfo 
viel Eifer wie Geſchicklichkeit. 

So Fam, heißerfehnt, .der dritte Morgen heran. Allein auch er 
brachte nur wenig Tröſtliches. Noch zucten einzelne Blige am Rande 
des Horizontd, deren blaued Feuer ſich graufig in den fchimmernden 
Wellen widerfpiegeltes noch flogen die Wolfen in finfter drohenden Ge⸗ 
ftaften über unfern Häuptern dahin, und die Zageshelle reichte nicht 
viel weiter, ald um die traurigen Verheerungen zu zeigen, welche Die 
legte Nacht auf unferm Schiffe angerichtet bafte. Die Seitenwände 
waren von Den fchweren Fäſſern zun Theil zerfloßen; einige der 
Waſſerfäſſer waren aus ihren Schlingen losgeriſſen und rollten ent: 
weder mit offenem Spunde auf dem Verdeck umher oder fhwammen 
auf der braufenden Flut. Dabei fchlugen die Wellen über dad Verded 
und füllfen die Kajüte drei Fuß hoch mit Wafler, fodaß das Schiff 
den Sinken nahe war und alle Hände und alle Pumpen in Bewe— 
gung gefeßt werden mußten, die immer von neuem eindringende Zlut 
zu mindern. 

Endlich ſchien der Himmel Lichter zu werden. Die Wellen gingen zwar 
noch hoch, wie von einem gewaltigen innern Fieber gerüttelt, aber Die 
Macht ded Sturms war gebrochen. Als ich zum erften male wieder Dad 
Verde betrat (denn um der Mannfchaft nicht im Wege zu fein, waren 
wir Paflfagiere in der vordern Kajüte eingefperrt gewefen), waren bit 
Matrofen nod) befchäftigt, dad Wafler aus der Gapitändfajüte zu ſchö⸗ 
pfen und die ſchlimmſten Verlegungen des Schiffes auszubeflern, ſoweit 
es der Augenblid erlaubte. 
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Noch an demfelben Abend hatten wir das erhabene Schaufpiel eines 
ungefrübten Sonnenuntergange. Der Himmel hatte ſich in das reinfte 
Sammetblau gekleidet. Die dunfeln Zluten, nur noch leicht bewegt, 
erglübten im Strahle des feheidenden Tags; faum vermochte der Blid 
auf der glänzenden Fläche zu verweilen. Zief und tiefer ſank die 
Sonne zur Flut hinab, und mit ihrem Sinfen färbte fi) auch das 
Feuer der immer größer erfcheinenden Kugel immer dunkler. Endlid) 
tauchte fie in den Fluten unter, der Glanz der Wellen erftarb und nur 
ein leifer Schein zitterfe noch einige Minuten an der Stätte, wo fie 
geihieden war. Tag und Naht umarmten fih, ohne daß Der Abend 
feine Dämmerung dazwifchengelegt hätte. 

Das Schiff bewegte ſich in den nächſten Tagen nur langfam den 
Ziele zu. Auch das Wetter wechfelte bald wieder feine freundliche Miene ; 
Regen und Schneegeflöber trieben und oft tagelang vom Verde. 
Ja ald wir eines Morgend darauf erfchienen, blinften und ellenlange 
Eiszapfen entgegen, Die fich infolge des nächtlichen Nebeld und der wic- 
Der zunehmenden Kälte an das Takelwerk feitgehängt hatten. Alle 
Zaue waren wie verglaft, fodaß die Hände der Matrofen kaum daran 
zu haften vermochten und die Arbeit dadurch fehr erfchwert wurde. 

Bald indeß fchlug der Wind wieder nah Süden um und geftaltete 
fih wiederum zu einem heftigen Sturme, der zwar die Kälte milderte, 
aber auch das Schiff gegen 150 Seemeilen zurüdtrieb, fodaß wir eber 
in Rußland ald in Konftantinopel zu landen beflimmt fchienen. 

. Zwar hielt der Sturm diedmal nicht Tange an, dafür aber trat ein 
anderer und faft noch gefährlicherer Feind und immer näher. Das war 
der Durft. Nämlich fchon bei dem erften Sturme hatte ein großer 
Theil unferd Waflervorraths fich mit dem Salzwafler des Meeres ver: 
miſcht; da nun nicht vorauszufehen war, wie lange wir noch den An- 
biid einer Küfte würden entbehren müflen, fo wurden die täglichen 
Maflerportionen immer Eleiner. Unfere Handeldleute, welche ſich ſelbſt 
verproviantirt hatten, litten außerdem, da fie eine fo lange Fahrt nicht 
vorausgefehen, Noth an den unentbehrlichften Xebensmitteln; nur auf 
dringende Bitten und gegen fehr hohe Preife erhielten fie einige Nah: 
rung aus dem Schiffsmagazin. Endlich erreichte der Waflermangel 
eine folche Höhe, daB fchon nicht mehr gekocht werden konnte: wodurd 
der Capitän fi) denn genöthigt fah, dem Lande zuzufteuern, um am 
Fuße des Balfangebirges irgend einen Ort oder eine Quelle aufzufinden, 
wo wir Die leeren Faller wiederum füllen fonnten. 

Bald tauchten die felfigen Kalfgeflade ded Cap Bagrad aus dunkler 
Ferne empor. Näher gekommen, erblidten wir das Dorf Sigafali. 
Da nur ein leifer Luftzug vom Balkan herüberwehte, fo gelang es ung, 
nabe der Küfte Unter zu werfen. Kaum aber waren die Bote aus— 
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gefegt, um and Land zu gehen, ald der Wind plöglich umfprang und 
mit flurmarfiger Gewalt dad Schiff fo heftig von einer Seite zur an- 
dern fchleuderte, daB uns abermals die Gefahr ded Untergangs nahe: 
frat. Bevor noch der Anker .gelichtet werden konnte, war ſchon dic 
Ankerwinde gebrochen und es blieb Fein anderer Rath, ald das Anker: 
tau raſch zu fappen, um nicht an den nahen Stlippen zu fcheitern. 

Ald das Schiff dad Gleichgewicht wiedererlangt haffe, wurde es 
feitweitd durch die Bai von Burgad an die Infel Ahiolo getrieben, zu 
der die fleile Küfte ded Cap Emineh-Buraun drohend herüberfchaute. 
Es war Nachmittags 4 Uhr, ald wir in der Meerenge zwifche Burgas 
und Ahiolo, die dem Strome feinen Zugang geflattete, einen Anker⸗ 
plaß fuchten und bald nachher an der Küfte der Inſel landeten, auf der 
einige Wohnungen, auch eine Windmühle, feit langer Zeit die erften 
Zeichen menfchlicher Nähe, von uns mit freudigem Zuruf begrüßt wur- 
den. Wir ließen und von den türfifchen Bewohnern der erſten Hütte, 
welche fih vom Zifchfange näahrten, weiter landeinwärtd nach einigen 
Drtfchaften führen, welche unfer Schiff nicht nur mit den nöthigften 
Lebensmitteln, unter denen vorlaufig Wafler, Wein und Milch die be 
gehrteften waren, reichlich verforgten, fondern auch das zur Wiederher: 
ſtellung der Ankerſpille nöthige Holz lieferten. Während der drei Tage, 
welche die nöthigen Ausbeflerungen erfoderten, nahm ich Theil am Zifch- 
fange fowie an dem lang entbehrten Jagdvergnügen auf wilde Gänſe; 
auch eine Art von großen Möven, mit denen Die Mecrenge dicht be- 
det war, wurde gejagt. Die Infelbewohner machen nur dann Jagd 
auf diefes Geflügel, wenn die Saat und die Ernte durch die zudring⸗ 
liche Gefräßigkeit, befonders der Gänfe, wirklich bedroht find. 

Am vierten Zage endlich waren Schiff und Mannfchaft Hinlänglich 
reftaurirt und fo flachen wir denn aufd neue in See und zwar mit. 
frohem Muthe, da der Wind diesmal fehr günftig war und uns pfeil: 
ſchnell dem lang erfehnten Ziele entgegenführte. Wir paffirten die Bucht 
von Agathopoli nahe dem Hafen von Inada. An den bald darauf 
erfcheinenden Trümmern eines alten Kafteld, die von einer fcharfen 
Klippe niederblickten, merkten wir, daß wir der Stadt Midiah gegen: 
über und der außerften Spiße der anı Kanal von Konftantinopel vor: 
ragenden Landzunge nicht mehr allzu fern waren. 

Es war Nachmittags 4 Uhr, unfer Schiff durchfchnitt die leichtbe: 
wegten Wellen mit der Schnelligkeit eines Vogeld. Das Mecr erfchien 
allmalig mit Fleinen und großen Fahrzeugen wie überfät; mehr als 
dreißig große Schiffe eilten gleich und dem Bosporus zu. Je näher 
wir jedoch demfelben kamen, deſto gewaltiger drängten fih die Fels⸗ 
maflen, welche der Balkan bis an den Kanal fendet, wieder an das 
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Ufer vor; ja zuweilen ſtreckten fie ihre Arme in aufrechtftehenden Säulen 
gleich Leuchtthürmen hoch über die rollenden Wogen. 

Endlich fenkte fich nach Furzer Dämmerung die Nacht über die Flu⸗ 
ten und die weißen Mauern von Ufchumeri fchimmerten gefpenfterhaft 
zu und herüber. Da bligte mit einem male aus ferner Höhe ein leuch- 
tender Strahl. Die Reifenden jauchzten laut auf: es war das Kanal 
von Fanaraki. Bald hatten wir das felfige Vorgebirge unfegelt, und 
von zahllofen Lichtern umfpielt, die auf dem Wordertheile der Schiffer: 
barken brannten, und von muntern Gefängen begrüßt, welche zehnfach 
an den Klippen widerhallten, faßte und der gewaltige Strom des Sta= 
nald von Stonftantinopel, der Bosporus, und führte und, nachdem 
wir uns bei den Schildwachen des afiatifchen Uferd Iegitimirt hatten, 
unfer dem Glanze von Zaufenden von Kichtern, Die von Bujufdere aus 
fid) in den Wellen widerfpiegelten, dem Quai von Therapia zu. Es 
war am 23. Mai; mithin hatte das Schwarze Meer, dad man von 
der Donaumündung bis Konfltantinopel bei günftigem Winde in fünf 
Zagen durhfchifft, und nicht weniger ald 64 Zage auf feinen ſtürmen⸗ 
den Wogen umbergetrieben! 

Ein freundlicher Morgen erwedte mid. Raſch ging ich nach oben 
— und eine neue Welt lag vor meinen überrafchten Blicken. Pracht: 
volle Paläfte prangten an beiden Gefladen, während aus nebeliger Zerne 
die majeftätifchen Kuppeln und die gen Himmel ftrebenden Minarcts der 
unabfehbaren Hauptftadt herüberleuchteten. In den Gärten glühten 
goldene Drangen und dufteten unzählige Roſen; Myrthen und Granaten 
grünten und blühten überall in einer Pracht und Fülle, wie man fie 
zu diefer Sahreszeit nur im tiefen Süden von Spanien erblidt. Nüd: 
wärts drohte das Schloß Fanaraki, deflen Leuchtfeuer ung in der Ichten 
Nacht den Weg in den Kanal gezeigt hatte; daflelbe wird zugleich als 
Verbannungsort für Staatöverbrecher benutzt. Weiterhin liegt auf 
einem in das Meer ragenden Felſen das Dorf Therapia, wo in ge 
willen Zeiten die fremden Gefandten ihre Wohnungen auffchlagen. Die 
anmuthigen Bergreihen, die es umfchließen, fchmüden die Landſchaft 
mit einem erhabenen Zauber; zuweilen geftalten fie fich zu wild durchein— 
ander geworfenen Klippen, zwifchen deren grünen Geſträuchen einzelne 
Zufthäufer mit ſchlanken Zhürmchen wie durch ein Wunder feftgehalten 
werden. 

Der Kanal felbft, der etwa drei Meilen lang und cine Viertelmeile 
breit ift, war mit zahllofen größern und Eleinern Fahrzeugen, zum 
heil von den abenteuerlichften Formen, belebt. Die Ufer wimmelten 
fhon in der frühen Morgenftunde von ab: und zugehenden Geftalten 
in den verfchiedenartigflen oft recht malerifchen Trachten. Darüber hin 
drohten von den Höhen, welche fi) in feltiamen Verzweigungen lange 
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den beiden Geſtaden hinziehen, mächtige Mauerthürme, fefte Schlöffer 
und Baftionen, Alles geſpickt mit unzähligen Kanonen jeden Kalibers. 
In feltfamem Contrafte damit ftehen die Cypreſſenwälder mit ihren un- 
abfehbaren Mengen von Grabmälern, die fi) vom Schwarzen bid zum 
Marmora: Meer hinter den Vorſtädten Konftantinopeld hinmwegziehen. 

Es mochte etwa 10 Uhr fein, ald am nächflen Morgen die Anker 
gelichtet wurden, um in den Hafen von Konftantinopel einzufahren; 
da die Zluten des Kanald gewöhnlich von einem unfteten Winde be: 
wegt werden, fodaß die Schiffe nur lavirend in den eigentlichen Hafen 
einlaufen können, fo brauden fie gewöhnlich fehs Stunden, ebe fie 
längs der prachtvollen Küfte zum Ziele kommen. 

Die Hügel an beiden Ufern wechfeln in immer neuen fehönern Ge: 
falten. Die Palafte des Sroßheren und feiner Würdenträger mit ihren 
vergoldeten Säulen und weißen Marmorſtufen machen einen großartigen 
Eindrud. Einen befonderd reizenden Anblid gewährt Sfutari auf der 
aftatifhen Küfte, deflen glanzende Häuſer wahrhaft feenhaft aus dem 
Dunfel der Platanen und Cypreſſen herüberleuchten. Um fo melan- 
holifcher nehmen fi) Dagegen die verfallenen Feſtungswerke aus, beren 
graue Zrümmer, von dichtem Epheu umfponnen, fi bis zum Meere 
binabziehen und von der hochragenden Ruine des Kaſtells von Teron 
gekrönt find. Vom Marmora-Meere ber ziehen fich dreifache Mauern 
bis in die Nähe des Hafens; die dazwifchenliegenden Zelfen find durch 
die Hand der Kunft mit niedlichen Gärten und buntfchillernden Kioske 
geſchmückt. 

Jetzt erſt lag in Geſtalt einer rieſigen Harfe die Hauptſtadt des 
osmaniſchen Reichs vollkommen überſehbar vor meinen Blicken. Schlanke 
Minarets mit dem goldglänzenden Halbmond, ſtrahlende Kuppeln unter 
düſtern Cypreſſen krönen die ſieben Hügel, auf denen die unregelmäßi- 
gen Häufermaflen erbaut find. Immer belebter wurde der Kanal; zahl- 
loſe Schiffe der verfchiedenartigften Nationen verdichteten fih in der 
Ferne zu einem bunten flafternden Walde. Kaum vermochte man durch 
denfelben die beiden prächtigen Kafernen zu erkennen, von benen eine 
auf dem afiafifchen, die andere auf dem europäifchen Ufer liegt. In 
der Mitte des Kanald, da, wo Aſien und Europa am nächften zufam- 
menfreten, ragen an beiden Küſten die Thürme der Vergeflenheit zum 
Himmel; fie find fo genannt, weil fih.den Unglüdlichen, welche die 
Strafe des Geſetzes oder der Wille des unumfchränkten Herrfcherd bin: 
einfchieft, die Pforten nur felten oder niemald wieder öffnen. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags erreichten wir endlich den geräumigen, 
fihern und wohlgelegenen Hafen, der unter dem Namen ded Goldenen 
Horns bekannt iſt. Doch dauerte es noch geraume Zeit, ehe unfere Ge⸗ 
fundheitölegitimationen vom Wachtſchiff als ordnungsmäßig anerfannt 
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waren. Dann erft erhielten wir Erlaubniß zur Einfahrt. Gin wüftes 
Geſchrei, aus dem die Sprachen aller Völker finnverwirrend hervor: 
tönten, fchallte und entgegen; nur langfam vermochte das Schiff durch 
das endlofe Gedränge hindurchzugleiten. Endlich fiel der Anker; meine 
Sachen waren geordnet, die Paflage hatte ich früh Morgens berichtigt- 
und fo fagte ich meinen Gefährten Lebewohl, fprang rafch in die erfte 
Tſchaike, die fi an dad Schiff legte, und wenige Augenblide fpäter 
hatte ich den feſten Grund von Konftantinopel unter den Füßen. 


Die Speculation, 


Bon 
Karl Grün. 
Zweiter Artißel. 


Die Börfe ift das Compendium der Gefelfchaft, fie begreift und er- 
greift dad Wefen, alle Werthe der Volkswirthſchaft. Was wird auf 
der parifer Börfe verhandelt? Deffnen wir das ‚‚Manuel du speculateur 
a la bourse“, Seite 334: 
Capital der Staatsihuld . .. .. 5,562,320,705 Fr. 
Schabfcheine, im September 1853 | im Umtauf . 120,000,000 ⸗ 
Obligationen der Stadt Parid und ded Seine: 
Departement . . . . . 92,000,000 - 
Banf von Frankreich, Gapital ren 91,250,000 - 
on » Kafle- - = - 2. = 500,000,000 » 
Nationalcomtoir . . rn. 20,000,000 = 
Bodencredit⸗ Geſeuſchaft, Actien 222 .. 60,000,000 - 
» ‚ Obligationen . . .  200,000,000 = 
Bodenerebit- Geſeliſchaft zu Marſeille und Nevers, 
Adien . ... 5,000,000 ⸗ 


r Obligationen. . . 48,000,000 - 

Gröbit mobilier, Actien . . . 60,000,000- 

„„auszgzugebende Obligationen . . 600,000,000 - 

Kanäle des Staatö und der Sompagnien . .. 2,000,000,000 + 

Eiſenbahnen des Staats . . . > 2.2... 1,200,000,000 - 

m der Compagnin . - . . .  .. 1,608,000,000 - 
Verſicherungsgeſellſchaften, circa > 2... 500,000,000 - 

13,000,000,000 Fr. 


Sage dreizehn Milliarden! Und dabei ſind weder die Sparkaſſen und 
Leibhäufer, noch die Bergwerke, noch die ſich bildenden Geſellſchaften 
des „Acerbaucredits“ und bed „Seecredits“ in Betracht gezogen. 
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Anficht verhält es fich mit der Gefammtheit oder dem Staate gerade 
umgekehrt wie mit den Individuen. Diefe müflen fchuldenfrei fein, 
fogar Vermögen haben, fol man fih gefchaftlich mit ihnen einlaffen. 
Ein Staat aber ohne Paffiva ift Fein ordentlicher Staat. Vielleicht 
drüdt aber auch die öffentliche Meinung ironifch ihr Urtheil über den 
Staat aus, indem fie von dem „Unproductiven’’ die Beweife feiner 
„Unproductivität“, namlich Schulden, verlangt. Gewiß ift, daß fich 
die modernen Gefelfchaften mit ihrem Staatöfchuldenfyftem in einen 
jener Widerſprüche verrannt haben, aus dem weder bie Amortifationg- 
kaſſen noch auch die gewöhnlichen Rentenconverfionen den Ausweg 
bieten. Was fol man dazu fagen, daß in Frankreich von 1814—47 
10,433,500,000 Francs Renten bezahlt worden find, während das 
Sefammtcapital nicht 6 Milliarden beträgt? Die Gefammtheit be- 
zahlt der Sefammtheit 10 Milliarden für eine Gefälligkeit, welche die 
Sefammtheit der Gefammtheit in 34 Jahren erwiefen hat, und dann 
ift die Geſammtheit der Gefammtheit noch immer die Gefälligkeit fhul- 
dig! Moraus deutlich hervorgeht, daß eben noch gar Feine Geſammt⸗ 
beit befteht, daß die „Geſammtheit“ eine pure Fiction ift. 

Wir blättern weifer im ‚‚Manuel du speculateur”, und fommen zu 
der Rubrik: ‚‚Verficherungsgefelfchaften”. Das Weſen dieſer Gefell- 
fchaften iſt die Capitallofigkeit, die Actien werden entweder gar nicht 
oder nur fehr theilmeife eingefodert. Die verficherten Werthe verfichern 
fih im Grunde felber, und die ganze Speculation befteht darin, Die 
Sahresbeiträge fo zu berechnen, daß nad) Abzug des durchſchnittlich zu 
zahlenden Schadenerfaßes ein Ueberfchuß bleibt, der ald Dividende an 
die Actionäre vertheilt wird. Nun finden wir: ‚‚Nationalverficherung 
gegen Feuer“ 148%, Ueberfhuß; ‚Allgemeine Affecuranz gegen Feuer”, 
Actie 5000 Frans, Curs 32,500, d. b. 160%, 5 „Phönir’‘, Actie 1000 
Francs, Curs 3400, d. h. 17%; „Soleil“ 82%, Sewinnft; „Union“ 
60%, „La France” 42%; „Union“ 63%,5 „Providence“ I1%o; 
„Stcurite” 26%. Iſt das nun noch eine Verficherung zu nennen, 
oder ift es nicht vielmehr eine Erploitirung? 

Db die beiden Kinien der Bourbons je zur wirklichen Fuſion ge: 
langen, bleibe dahingeftelt. Daß aber die Eifenbahnlinien in immer 
größerer Ausdehnung unter Einen Hut fonımen, ift feit dem 2. De 
cember feine Frage mehr, weil es bereits Wirklichkeit geworden iſt. Won 
Lyon and Weltmeer wird Eine Compagnie 623 Kilometer verwalten 
und beherrfehen. Die von Orleans auslaufenden Bahnen, ebenfalls 
einer Monarchie unterworfen, haben ſchon jegt 1122 Kilometer Länge, 
und werden ed bis auf 1500 Kilometer bringen. Die Südbahn nad) 
Bordeaur und der fpanifchen Grenze ift auf 750 Kilometer berechnet. 
Wenn ſich diefe großen Fuſionscompagnien erft untereinander verflän- 
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Digen, können fic die Zahrpreife und Zransporttarife beftimmen wie 
der mittelalterliche Ritter das Geleitgeld. Im Kohlenbeden der Loire 
bat fchon eine folche Zufion und Vertheuerung des Brennmateriale 
flattgefunden, daß der Staat die auswärtige Concurrenz zu Hülfe 
rufen muß! 

Bei jeder Actienemtffion wird die Arbeit von 5—10 Jahren von 
wenigen Glüdörittern in kurzer Zeit anticipirt, prälibirt, edcamotirt. 
Wer fein Schäfchen gefchoren hat, zieht fich zurüd, die Unvorfichtigen 
oder Unfundigen bleiben auf dem Page. Die Specufation wirft fich 
auf neue Ideen, auf neue Plane, auf neue Anticipationen. Zulegt heißt 
ed, der Markt ift geflopft, there is a glut, weil die reale Arbeit immer 
zu Fuße geht und langſam aufraumt, während die Speculation mit 
dem eleftrifchen Draht fliegt. Hunderte von Millionen von Zinfen find 
längſt weggenommen und eingefadt, während das Capital, die voll- 
brachte Arbeit, noch gar nicht angefangen iſt. 

Was bedeutet Died Alles? Was will diefer ſchreckliche Widerſpruch 
fagen, auf dem unfere Sefelifchaften ruhen, und den fie nolenteg vo- 
lentes mit fi) herumfchleppen? Das Wefen ift eben nicht fein eigenes 
Weſen, ed bat ſich nicht felbft, es ift ihm felbft ein fremded. Das 
Weſen fol Subject fein, Freiheit, das Denken feiner Selbſt. Die Actie 
fol Action fein, ift aber nur Xctie, ein fpeculativer Begriff, eine Ab: 
ftraction; der Handel ift nicht Handlung, Arbeit, und der Arbeiter ift 
nur Gegenſtand ded Handels, ftatt felbft Handelömann zu fein. Der 
Mann der Action, der Agirende, Thätige, ift nicht Ackionär, nicht 
Speculant, er denkt nicht, er hat Fein gefelifchaftliches Intereffe an ſei⸗ 
ner Arbeit, nur eine materielles, animalifches, nur das Interefle des 
Eſſens und Trinkens. Die Affociation, von der man fo viel Wefens 
macht, als von einem focialen Dinge des Kortfchritts, ift bei unfern 
Erwerböverhältniffen lediglich eine Confpiration — Eonfpiration der Ban- 
kokraten oder Eonfpiration des servum pecus; im erflern Falle Aſſo⸗ 
ciation der Capitaffräfte zur Sicherung des Nettoprofitd, im legtern 
Affociation der „Hände“, dad servitium gemeinfchaftlich etwas befier 
zu erfragen. Und der Staat, der wirklich erſt etwas werden könnte, 
wenn er ſich der Ritter (im römifchen Sinne) erwehrte, der Staat, 
der feinen germanifchen Grundgedanken, freier Leiter einer freien Ge⸗ 
meinfchaft zu fein, überall verloren hat, außer jenfeitd ded Oceans, der 
Staat, dem die Emancipation mehr oder doch ebenfo Noth thut wie 
irgend einer Claffe, der Staat liegt in den Ketten der Börfe und 
fpielt den Polizeidiener über Prämien und Differenzen! 

Wolle der Lefer uns die fortwährenden metaphufifchen Andeutungen 
und Parallelen nicht verübeln; auch in diefem Spiele liegt hoher Ernſt; 
und wolle er jest den wichtigften Schluß mit und ziehen: Nicht nur 
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haben wir eine fpeculirende Menfchheit vor uns flatt der fpeculativen 
Genies und Schulen, fondern dieſe Speculation ift auch nicht vollen- 
det, erwartet vielmehr noch ihren Abfchluß, um dann erft ganz unge 
ahnte Refultate hervorzubringen. Wir haben feit 60 Jahren dem Pro- 
ceffe beigewohnt, wie das bewegliche Vermögen das unbewegliche erpro- 
prüirte, wie die Börfe Herrin des Bodend und des Dienfchen wurde. 
Wir willen auf Zag und Datum nicht anzugeben, wann biefer Proceß 
aufhören wird. Aber fchon arbeitet ein anderer, noch größerer Gedanke 
unter ber Hirnfchale der Menfchheit: durch die Arbeit das Capital zu 
erproprüren und zu amortifiren. Der Staat, der Repräfentant der Ge⸗ 
fammtbeit, convertirt bereitö, d. b. er beginnt gegen Entfchädigung zu 
erpropriiren. Der Staat in Frankreich behält fich neuerdings das Wie- 
derkaufsrecht aller öffentlichen Arbeiten, Eifenbahnen, Kanäle u. f. w. 
vor. Die Sefammtheit fühle alfo bereits inftinctiv, daB fie dem Ca⸗ 
pitale nicht die Souveränefät abfolut überlaflen darf. Womit aber be 
zahlt der Staat in Iegter Inſtanz? Damit, womit einzig in biefer 
Welt zu bezahlen ift, mit der Arbeit. I. B. Say fagte: „Producte 
taufchen fih nur gegen Producte aus.’ Dieſer Sag läßt fich zu dem 
ungleich umfaflendern, ungleich fiefern erweitern: „Nur die Arbeit fann 
amortifiren‘ — und wenn die Zeit gekommen ift, wird fie amortiftren. 
Nicht nur wie bisher de facto, weil ed in den menſchlichen Geſellſchaf⸗ 
ten nichts gibt außer der Arbeit, fondern auch de jure, mit Bewußt- 
fein und in ihrem eigenen Namen. Das Wefen der Gefelfchaft, das 
Capital, wird Fleiſch, Subject, Perfon, das Ziel aller Defonomie, alles 
Denkens und des Chriftenthums jelbfl.... 

Das Fatum iſt nicht unüberwindlid; in feiner moralifchen Geftalt 
erlag ed dem Menfchenfohne, d. h. dem Menfchen, und Löfte fih in Die 
Vorfehung auf, die alle Haare unferd Hauptes zählt und und an 
fiherer Hand durchs Leben führt. Das ökonomiſche oder gefellfchaft- 
liche Fatum wird dem Arbeiterfohne, d. b. dem Arbeiter erliegen, und 
fi in die fociale Vorfiht und Vorausficht verwandeln, welche überall 
dem erfindenden Kopfe, den arbeitfuchenden Händen „vorgefhane Ar- 
beit‘ als Subſtrat ihrer Thaͤtigkeit entgegenhaͤlt. 

Der Weg des Fatums iſt blind, wie das Fatum ſelbſt; weder 
kennt es ſich ſelbſt, noch weiß ed wohin es geht. Aber die höhere Ver⸗ 
nunft der Geſellſchaft, die latente Vernunft, wird das Fatum ſchon 
überliſten; ſie wird ihm ſchon die Verhältniſſe und Männer entgegen⸗ 
ſetzen, deren es nicht Herr wird, die auch ſeinen letzten Kaiſer, den Ju⸗ 
lianus, überwinden. Die Aera der Arbeit wird durch eine Arbeit ein⸗ 
geleitet werden, nur mit den mythologiſchen Arbeiten des Hercules ver⸗ 
gleichbar. Die Mittel müſſen dem Zwecke entſprechen, das Bertʒeus 
muß des Werkes würdig ſein. 
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Wie aber das Fatum feine Arten und Spielarten hatte, fo wird 
ed auch die Auflöfung ded Fatums haben. Die Franzofen von Vers 
ftand, die fpeculativen Naturen, wie der Verfafler des ‚‚Manuel du spe- 
ceulateur à la bourse”, rechnen darauf, DaB der Kauf der Dinge, der 
Bang der Börfe, die Eoncentration der Werthe, die Centralifation des 
Gapitald den größten heil der Arbeit thun werden, daB das voll- 
endete Wefen nur vom Volke in die Hand zu nehmen fei, damit es 
ſich defjelben theilhaftig mache. Brauchen wir noch zu fagen, daß die 
franzöfifche Entwidelung. auf diefe Weife hart an der Klippe des 
Communismus vorbeifahren wird, auf den Frankreich überhaupt ſtark 
tendirt? 

In England complicirt ſich die große orientalifche Frage gerade jetzt 
mit der mindeſtens ebenſo großen Frage der strikes oder der maſſen⸗ 
haften Arbeitdeinftelung, wenn und weil ein höherer Kohn verwei« 
gert wird. 30,000 Arbeiter troßten vor kurzem den Fabrikanten; 
der ‚,paffive Wiberftand“, der zu Preſton feinen Haupffiß hatte, war 
völig organifirt, und von nah und fern, von allen englifchen trade’s- 
unions ſtrömten Unterflügungsgelder für Die Keiernden herbei. Diefer 
strike war einer der bedeutendften, deflen ſich die Gefchichte der engli: 
ſchen Induſtrie erinnert; er ift befeitigt worden,. allerdings: doch. ift nur 
ein Symptom damit befeitigt, fein Princip und Feine Tendenz. Der eng- 
liſche Arbeiter, auf induftrielem Boden ftehend, in den Geſichtskreis der 
factory gebannt, erblidt einmal im Fabrikanten den Yeind, der ihm 
fein Weſen nimmt; fein Ideal ift, ebenfalls Fabrikant, Zheilnehmer, Mit- 
herr. der Arbeitöwerkzeuge, Participient am Gewinnfle zu werden. 
Wenn aber der franzöfifche Gefichtöpunft zu allgemein, zu communi: 
ftifch ift, fo iſt der englifche zu particular, zu enge. Denn der Fa- 
brikant ift nicht das höchfte Wefen in der Capitalwelt, der Fabrikant iſt 
ſeinerſeits wieder Sklave des Capitalmarktes, der Börſe, und jenen De- 
creten des Fatums zunächſt unterworfen, welche in der Sprache des 
19. Jahrhunderts „Curszettel“ heißen. 

So wenig der Bonapartismus die „Rothe“ getödtet hat, ſo wenig hat 
das Einlenken der Arbeiter von Preſton die Frage der „‚strikes” gelöſt. 
Aber fo wenig die „Rothe den Cäſarismus tödten würde, weil fie 
ihn eben nur potenzirt ausführen könnte, fo wenig vermöchte der fieg- 
reiche „strike die Frage der Arbeit und der Börfe zu löfen, weil der 
empörte Arbeiter eben noch bei dem relativ unſchuldigen Fabrikanten 
Halt mad. 

Die wahre Speculation der focialen Zukunft wird Allgemeined mit 
Befonderm zufammenfaflen müflen, ohne welche Zufammenfaflung man 
ja nicht einmal ein lyriſches Gedicht oder ein Genrebildchen ordentlich 
machen fann.... 
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- Bon „Der Neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften Cri— 
minalgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, herausgegeben vom 
Criminaldirector Dr. 3. E. Higig und Dr. W. Häring (W. Aleris)” ift 
foeben (Leipzig, F. U. Brodhaus) der einundzwanzigſte Theil, der neunte 
der neuen Zolge, erfchienen. Der größere Theil deſſelben wird von drei 
Giftmiſcherfällen angefüllt, zum Theil aus den legtvergangenen Jahren. Der 
Siftmord, diefes feigfte und boshaftefte aller Verbrechen, bietet eben beshalb 
der pfochologifhen Betrachtung höchſt mtereffante Seiten dar; die langſame 
Entftehung des Plans, feine heimliche und vorfichtige Ausführung, der glüd- 
liche Erfolg, der die erften Schritte des Verbrechers zu begleiten pflegt und 
duch den er fi) zu immer neuen Gräueln ermutbigt fühle, endlich bie 
Schwierigkeit des Beweiſes, befonders wenn das Verbrechen ſchon vor einer 
Reihe von Jahren begangen ift, geben Gelegenheit zu ebenfo intereffanten wie 
erfchütternden Scenen, in denen die ganze dämonifche Unergründlichkeit ber 
menfhlichen Natur und entgegentritt. In ganz befonderd hohem Grabe ift 
dies der Fall bei den drei Giftmifchergefchichten des vorliegenden Bandes. 
Der Herausgeber hat es für nöthig erachtet, fi) darüber zu rechtfertigen, 
daß er, wie fchon in einem frühern Bande, auch diesmal wieder eine folche 
Anzahl gleichartiger Fälle zufammengeftellt Hat; er bemerkt mit Recht, daß 
einer den andern erklärt und daß in allen zmar eine fchaurige Verwandtſchaft, 
aber weder in ihren Motiven noch in der Art ihrer Thätigkeit nur eine 
Variation deſſelben Thema zu finden if. Auch eine praktiſche Rückſicht 
war dabei in Betracht zu ziehen. Alle diefe Verbrechen nämlich fallen immer 
in eine Cholerazeit, die Todesfälle gelten als Folge diefer furchtbaren Kranf- 
beit und die Angellagten verfäumen nicht, diefen Umftand zu ihrer Verthei⸗ 
digung zu benugen oder fie haben die Zeit der Cholera wol gar abfichtlic) 
gewählt, um ihre Verbrechen unter dem Dedmantel einer Krankheit zu ver: 
bergen, welche diefelben Symptome hervorbringt wie eine Arfenikvergiftung. Es 
war gewiß fehr zwedmäßig, die Aerzte auf diefe verhängnißvolle Uebereinftim- 
mung hinzumeifen, da leider die Möglichkeit, daß dergleichen auch in Zukunft noch 
paffirt, fi nicht ableugnen läßt. — Der erfte Fall betrifft die Kranzofın 
Helene Jegado, die fogenannte „Frau mit der weißen Xeber”, deren Proceß 
vor zwei Jahren fo ungeheures Auffehen erregte und fo überrafchende Blicke 
in den Sittlichkeitd- und Bildungszuftand eines Theils der franzöfifchen Be⸗ 
völferung eröffnete. Unter allen Giftmifcherinnen, von denen die Gefchichte 
weiß,. ift Helene Jegado beimeitem bie entfeglichfte; in einen Zeitraume von 
beinahe 20 Jahren hat fie zahllofe Giftmorde begangen; der Proceß, ber 
ihr endlich gemacht ward, Hat fih nur mit der Meinften Zahl derfelben bee 
ſchäftigen fönnen, indem es für die übrigen, fo unzmeifelhaft fie auch in 
moralifcher Hinfiht find, doch bei der Känge der Zeit an den erfoderlichen 
juriftifchen Bemweifen mangelte — und diefe Pleinfte Zahl belief fich allein 
auf 17 Falle, in acht Jahren von 4845 -- 51 begangen! Aber was das 
Allerentfeglichfte ift: zu dieſer Unzahl von Verbrechen iſt nirgends ein ge 
nügendes Motiv aufgefunden worden; felbft von jener dämoniſchen Luſt am 
Morde, wie fie 3. B. bei der berüchtigten Gefche Gottfried und zum Theil 
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auch bei der Urfinus hervortritt, läßt fih bier keine Spur entdeden. Es 
fheint bei diefer Verbrecherin eine gänzliche Zerrüttung und Umkehrung aller 
moralifhen Organifation ftattgefunden zu haben; die geringfügigften Urfachen, 
ein ſchiefer Blick, ein ungleihes Wort, find binreihend, ihre Mordluft zu 
entzunden; Helene Jegado theilt Gift aus, wie ein Anderer Scheltworte aus» 
theilt; wo gemöhnliche Menfchen in Wortwechfel gerathen, da wordet fie. 
Faſt ebenfo merkwürdig wie diefe Entartung der menfchlihen Natur ift die 
beifpiellofe Sicherheit, mit der die Verbrecherin ihr furchtbares Handwerk faft 
ein volles Menfchenalter hindurch betreiben fonnte; wohin fie fanı, da 
ftarben die Leute weg wie die. Sliegen, fie kokettirte, ähnlich wie die Zwan⸗ 
iger, ordentlich mit ihrem Scidfal — und wiewol Jedermann vor ihr 
graufte und obſchon die Jungen auf der Straße ihr Spottnamen nachriefen, 
ja obfhon die Opfer ihrer Morbluft fie zum Theil auf das allerdeutlichfte 
als Urheberin ihres Todes bezeichneten, fo wagte doch Niemand, theild aus 
abergläubifcher Furcht, theils aber auch aus Indolenz, fie vor Gericht zu 
ziehen! Leider ftanden dem Herausgeber bei Mittheilung dieſes Falles keine 
andern Quellen zu Gebote ald die parifer „Gazette des Tribunaux “, bie 
befanntlidy zwar recht dramatifch, aber nicht fehr genau zu erzählen pflegt: 
und fo machen fid) denn auch in diefem Kalle einige Lücken bemerkbar, deren 
Ausfüllung der Phantaſie oder dem pfochologifchen Scharffinn des Leſers 
überlaffen bleibt. — Um fo vollftändiger werden wir über den zmeiten Fall 
unterrichtet: Bernhard Hartung. Die Lefer entfinnen fi) ohne Zweifel noch 
dieſes Proceffes, der eine ganze große gebildete Stadt (Magdeburg) lange 
Zeit in bie peinlichfte Aufregung verfegte und erft voriges Jahr fein blutiges 
Ende fand. Es iſt die intereffantefte Erzählung des Bandes, zugleich aber 
auch Diejenige, an welcher die Kunft des Darftellerd und fein feltened Talent, 
den Irrwegen der menfchlihen Seele nachraufpüren, fit) am glänzendften 
bewährt. Bernhard Hartung kann ald Typus eines Verbrecherd gelten, wie 
unfere fchlaffe, ohnmächtige Zeit ihn nur hervorzubringen vermag: feig, leicht 
finnig, ohne Keidenfchaft, bei aller Schlauheit doch eigentlicy gedankenlos, die 
nichtswürdigſten Verbrechen nicht blos vor der Welt, nein, auch vor ſich felbft 
mit glatten Redensarten befchönigend, ein fentimentaler Mörder, der bis dicht 
vor den legten Augenblid Komödie fpielt mit feiner Umgebung wie mit fid) 
felbft und der zu Allem nur eine Triebfeder hat: den brutalften, nadteften Egois- 
mus. Sehr dankenswerth ift auch der genaue Bericht über Hartung'd Ge 
fängnißleben von der Verurtheilung bis zur endlihen Hinrichtung, ſowie 
über die mancherlei Machinationen und Speculationen, zu denen der arm⸗ 
felige Verbrecher von gemiffer Seite her benugt ward und die er felbft niit 
einem wahrhaft entfeglihen Scharffinn ausbeutete; der Verfaſſer enthalt fich 
dabei zwar jedes eigenen Urtheils, doch find feine Andeutungen verfländlid 
genug, um jeden Zweifel über Urfprung und Zweck diefer Umtriebe zu be 
feitigen. — Der britte Fall ift „Desrues“ überfchrieben; er fpielt zu Paris 
in den fiebziger Zahren des vorigen Jahrhunderts und ift merkwürdig ſowol 
durch die Frechheit, mit welcher der Verbrecher feine Unthaten fozufagen am 
lichten Tage, vor aller Welt Augen begeht, ald durch die vollendete Heu⸗ 
helei, mit der er fie demnächſt zu verheimlichen weiß. Der Band enthält 
außerdem noch neun Kalle, unter denen ſich ebenfalld manches recht Inter- 
effante befindet. Namentlich der legte Fall „Ein Raubmord in Kurheffen”, 
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gibt mancherlei zu denken und follten befonders die Verfechter des alten 
Gerichtsverfahrens ihn fi nicht entgehen laffen. Auch die bekannte Ge⸗ 
f&hichte des Chevalier dD’Eon, die erft kürzlich in Bülau’s,,, Geheimen Ge 
[dichten und räthfelhaften Menſchen“ einen Darfteller fand, wird: uns in 
einer neuen Bearbeitung vorgeführt; die Thatfachen find forgfältig und mit 
kritiſcher Vorſicht zufammengeftellt, ein ſicheres Nefultat aber ift auch babei 
nicht erreicht. | RR. 


„Was thut der Menfhheit Hauptfählich Noth und fehlt ihr 
noch am meiften? ine aus allgemein nothwendigen Naturgefegen herge- 
leitete Beantwortung diefer Frage von Karl Ludwig Vorpahl“ ift der Titel 
einer Heinen Schrift, welche unlängfi bei J. F. Lippert in Halle erfchienen 
ift und der wir bier einige Worte gönnen wollen, weniger um ihrer felbft 
willen, als aus Ehrerbietung gegen den hochbejahrten Werfaffer, einen. Ve⸗ 
teranen der Wiſſenſchaft, der ſich ein langes, thätiged Leben hindurch jeder 
zeit ald ein rüftiger Vorkämpfer für Recht und Wahrheit bewährt hat und 
den das wiffenfchaftliche Intereſſe und die Begeifterung für dad Wohl ber 
Menſchheit auch jetzt noch am fpäten Abend feines Lebens nicht verläßt. Daß 
das Schriftchen die Aufgabe, die es fich geftellt hat, nicht wirklich löſt, mol 
(len wir dem Berfaffer am wenigften zum Vorwurf machen; wer Das ver- 
möchte, wäre mehr ald Debipus. Aber auch als ein bloßer Verſuch betrady- 
tet, muß es fich zumeift mit der Anerkennung des guten Willens begnügen. 
Der Berfaffer ftellt im erften Abſchnitte einige ‚allgemein nothmwendige Na- 
turgeſetze“ auf, mit deren Anwendung „auf das Geiftige”, deögleichen „auf 
die Religion”, „auf den Staat” fowie „auf die Kunft“ die folgenden Ab⸗ 
fhnitte ſich befchäftigen. In der That jedoch find diefe „nothwendigen Na- 
turgefege” fo allgemeiner Natur, ihre Beziehung zu Dem, mas der Menſch⸗ 
beit „hauptſächlich Noth thut“, ift fo locker, daß wir in den meiften Fällen 
vergebens nad) einem Zufammenhange fragen. Oder zugegeben auch, daß 
„ber Menfc fortwährend Wirkungen erfährt, ſowol ſolche, die von aufen 
fommen, als auch foldhe, die in ihm felbft entſtehen“ (&. 5) — oder daß 
„jede Kraft in zwiefacher Form wirkt, nämlich der Richtung und dem Grade 
nach‘ und daß diefe Richtung „dreifach, nämlich entweder blos intenfiv oder 
blos ertenfiv oder Beides zufammen”, der Grad aber „an fich genommen 
entweder Ganzes ift oder Theil oder Ganzes und Theil zugleich“ fein muß 
(S. 6) — oder daß „alle Kraftverhältniffe im Beſondern fi aus den all- 
gemeinen, nothmwendigen Gefegen des Wirkens müffen herleiten und entwideln 
laffen” (S. 7) — zugegeben, fag’ ich, daß es fich mit diefen Sägen in ber 
That fo verhält, fo würde es doch immer einigermaßen ſchwer fallen, den 
Nachweis zu führen, in welcher Beziehung diefelben zu der „Noth der 
Menſchheit“ ftchen und was fie gegen die vielfachen Uebel nügen follen, an 
denen biefelbe leidet. Der Verfaffer felbft hat diefen Nachweis nicht geführt; 
auch zweifeln wir, daß es fonft Jemand gelingen wird. Hiervon abgeſehen 
indeß, enthält die Meine Schrift manche anregende und kräftige Gedanten — 
Gedanken, die nicht gerade neu find, die man aber tn jegigen Zeitläufen, 
wo fo mande alte Wahrheit unter neuem Irrthum begraben liegt, immer 
wieder mit Sreuden vernimmt, beſonders wenn fie aus fo bewährtem und 
ehrwürbigem Munde kommen. Wir glauben die Lob nicht beffee begründen 
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zu können ale duch Mittheilung der nachſtehenden Stelle, bie uns den 
Standpunkt des Verfafferd befonders deutlich zu charakterifiren ſcheint (S. A7): 
„Man Hagt jegt, daß vermehrter Schulunterricht, Lecture und Aufklärung 
überhaupt dem Glauben, ber Ehrfurcht vor der Obrigkeit und der Sittlichkeit 
gefchadet Habe; und freilich ift feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch 
in einigen Wiffenichaften, nämlich der Theologie, Philofophie und Aeſthetik 
vorzüglich durch Semler, Kant, Leffing ein kritiſcher Sinn rege geworben, 
der Manches bezmeifelte, was früher für ausgemahte Wahrheit gegolten 
hatte. Aber diefe geiftige Aufmerkfamkeit und Regſamkeit gehört nothwendig 
in den Entwidelungsgang des menfchlichen Geiftes; denn da es beim menſch⸗ 
lichen Geiſte hHauptfächlicy darauf ankommt, daf er zuvörderſt bie rein inten- 
five Richtung nehme, fo muß er dazu ſchon vorbereitet und geübt fein, mehr⸗ 
feitige Richtungen zu faffen, wodurd er dann fähig wird, auf erhaltene Ver- 
anlaſſung auch die intenfive Richtung zu nehmen. infeitige Menfchen halten 
an dem Standpunkte feft, auf ben fie durch Sinnlichkeit und Gewöhnung 
geftelle find, ſodaß fie dem Neuen, wenn aud Beſſern widerftreben; für 
Belehrung find fie wenig empfänglicy, weil diefe eine gewiſſe Beweglichkeit, 
Gewandtheit des Geiftes erfodert, welches aber bei ſolchen Menfchen zu wenig 
ftattfindet; fie leben in einem Geiftesfchlafe beim wachenden Zuftande des 
Körpers, fie träumen auch und haben oft böfe Träume.“ N. P. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Anfang Auguſt 1854. 


K.S. Wer hätte vor vier Wochen geglaubt, daß bie orientaliſche Frage 
auch im Monat Juli keinen irgend erfichtlichen Fortſchritt machen würde! 
Sie hat in diefer Zeit gleichfam einen chronifchen Charakter angenommen, 
nachdem die Hoffnungen auf eine acute Löfung durch das kriegerifche Auftreten 
Deſtreichs allgemein aufgegeben find, wenigftens in Frankreich; ja wenn 
heute Deftreich in die Walachei einmarfchirt, fo wird der Schritt hier von 
ganz andern Bedenken begleitet fein, als dies vor vier Wochen der Fall ge 
weien wäre. Vergleicht man damit bie Erklärungen der britifchen Minifter, 
fo findet man, daß, nad) all den Peripetien dieſer portefeuillezähen Staats» 
fecretäre, zwiſchen ihnen und Deſtreich eine Annäherung denkbar ift, welche 
Frankreich in eine verhältnigmäßig ifolirte Stellung verfegen könnte. Soweit 
fih aus vereingelten Yeußerungen und Thatfachen fchließen läßt, ift Napo⸗ 
leon ber Einzige unter Rußlands chriftlichen Gegnern, der eine felbftändige 
und vorausbedachte Politik befolgt. Das Lager von Boulogne und St.Omer, 
welches bis zu dem nächften Frühjahr auf 200,000 Mann gebracht werden 
fol und unter des Kaiferd unmittelbarem Commando ftehen wird, ift, wie 
ih Ihnen ſchon längft andeutete, das eigentliche Trojanerpferd diefes fonder- 
baren Kriege. 

Dagegen ift die neuefte fpanifche Infurrection voll höchſt draftifcher Mo⸗ 
mente. Raſch anfchwellend, wie Napoleon’ Zug von Elba, haben fi in 
demfelben Maße die Zeitungsurtheile über fie geändert; die Art, wie das 
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alterömweife „Journal des Debats” und der officiöfe „Constitutionnel‘ mit 
Sack und Pal und Elingendem Spiel von heute auf morgen ins feindliche 
Lager übergingen, erinnerte an nichts Geringeres als an das mweiland „Ertra- 
blatt der Freude” der berliner „Voſſiſchen Zeitung”. Freilich ift eine Revo⸗ 
Iution, deren Chef vierfpännig im Lande herumreiſt, ſchon ziemlich refpectabel; 
ein alter Amant der Königin fällt ihr zu, die Reactionäre laffen die Con⸗ 
ftitution hoch Ieben und das Volk die Moralität! Die fpanifche Regierung 
ftand in der Achtung des Publicums fo niedrig, daß felbft die Börfenmänner 
mehr Hoffnungen an ihren Sturz ald an ihr Beſtehen tnüpften. Wie 
wenig wir übrigens einen fpanifhen Militäraufftand nach unfern mittel 
europälfchen Armeen beurtheilen können, liegt ſchon in dem Umftande an- 
gebeutet, daß dort gerade die Cavalerie am meiften activen Liberalis⸗ 
mus bewährte. Uebrigens mar die Confpiration ſchon feit längerer Zeit 
in Blüte und felbft auswärtigen Cabineten nicht unbefannt. Won be- 
fonderm Hiftorifchen Intereffe dabei ift die völlige Ignorirung bed Herzogs 
von Montpenfier — eine neue Schlappe für die Orléans —, und noch mehr, 
bag der Gedanke einer Vereinigung der Pyrenäifchen Halbinfel wieder auf 
getaucht if. Da zu gleicher Zeit in einer andern Beſitzung einer Bourbon’. 
fen Dynaftie ernfte Unruhen ausgebrochen find und in einem dritten Rande, 
welches ebenfalls das Glüd genießt, diefer Familie anzugehören, die Agita⸗ 
tion eine bedenkliche Höhe erreicht hat, fo fol das öſtreichiſche Cabinet von 
dem ber Zuilerien beruhigende Erklärungen als Bedingung feiner Kriegs- 
betheiligung im Drient verlangt haben. In der That fcheint die befte und 
fogar die einzig mögliche Beruhigung mir darin zu liegen, wenn bie Herr- 
[haften von Neapel, Madrid oder Parma fih entfchließen konnten, bie 
Macht, die fie im Augenblick befigen, etwas weniger fchroff zu gebrauchen; justi- 
tiam discitel 

Aber Sie werden meiner Correfpondenz vorwerfen, daß fie von Allem 
berichtet, nur nicht von Paris felbft, ungefähr wie Ludwig XVI. nad einer 
Taftenpredigt des Abbe Maury gefagt hat: „Es ift Schade, wenn Maury 
die Religion berührt hätte, fo hätte er juft von Allem gefprochen.” Aber 
Paris ift nicht zu Haufe, „Stadt und Hof’, wie man fonft zu fagen pflegte, 
find abweſend. Nichts wird beiprochen, Fein Geſchäft gemacht, nichts inter- 
effirt als Chevalier's großer Thermometer. Selbft der plögliche Tod des Generale 
Herzog von Elchingen (der zweite Sohn des Marfchalld Ney, ein neugebade- 
ner General, verließ die Cholera in Parid, um in Gallipoli daran zu fter- 
ben, und folgte feiner fterbenden Mutter um wenig Wochen nad), bat nir⸗ 
gende fo viel Eindrud gemacht als an der Börfe, da er, als Director der 
Rouen - Eifenbahn, gerade einen der Gefellfchaft der parifer Dods fehr gün- 
fligen Bertrag abſchließen follte; man glaubt, daß er felbft ebenfalls bei den 
Docks betheilige gewesen. 

Die Theater, welche die Welt bedeuten follen, bedeuten jegt gar nichts 
ald Langeweile und Sommermattigkeit. Viele find gang gefchloffen, alle 
rüften fi) auf den Winterfeldzug. Die Claque reorganifirt fih und ſchließt 
neue Verträge ab; reifende Makler fuchen den ſtets feltener werdenden Tenor 
und die Sängerin, welche träftiger als die Alboni und die Eruvelli die er- 
ſchlafften Geſchmacksnerven elektrifiren konnte. Ganz junge Autoren müffen 
ed ſich gefallen laffen, daß ihre Stüde jegt aufgeführt werden, und tröften 
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fi wie gewiffe Deputirte, deren Kammerrede, vor leeren Bänken gehalten, 
doc) in den „Moniteur” fonımt. Das Vaudeville wird unter feiner neuen 
Leitung mit einem fehr abgeblaßten Scribe'ſchen Stüde, das felbft vom 
Theätre frangais refufirt worden mar, debutiren. Das Odeon wird - mit 
zwei Dramen und einem Luftfpiele im alten Stile beginnen; jene heißen 
„Das Gewiffen” von Werander Dumas dem Xeltern und „Florentine“ von 
Ch. Edmond, diefed, „Die Frau eines großen Mannes‘, ift von Desgranges 
und Comp. Die Große Oper ſetzt ihre vorzüglichiten Hoffnungen auf Scribe 
und Berdi, die fchon feit anderthalb Jahren an berfelben Oper collaboriren, 
auf Gounod's „Blutigen Mann”, die „Jüdin“ und die „Favoritin‘‘, legtere 
beide neu befegt. Für die Komifche Oper find der Prinz de la Moskwa 
in Gemeinfchaft mit Scribe, und Barney mit P. Foucher thätig u. f. mw. 
Das Theätre Igrique, mit der Komifchen Dper unter berfelben Direction ver- 
einigt, wird auch deffen Repertoire theilen. 

Sogar das Feuilleton ift auf Reifen, e8 hat die londoner Sommerfaifon 
befchloffen und figt jegt im münchener Theater, ein Parterre von Königen! 
Wie manche diefer aus „Munic‘’ datirten Zeuilletond mögen ſchon vorher in 
Paris nah Philarete Chasles und Saint-Rene Taillandier zurechtgefchnitten 
fein! Und wie viel Geift würden Th. Gautier oder Lirour erft über „Cabale 
und Liebe” entwidelt haben, wenn fie das Stüd wirklich verftänden! 

Seit Berthold Auerbach ift keinem deutſchen Schriftfteller die Ehre wi⸗ 
berfahren, ind Franzoͤſiſche überfegt zu werben, als — Saphir; freilich iſt 
die6 unter Dumas’ Aegide gefchehen. „Saphir, une pierre precieuse”, fo 
heißt der Titel. Ich Hoffe, daß diefer Triumph Hrn. Dettinger feine fchlaf- 
lofe Naht verurfahen wird. — Bon der franzöfifchen Driginalliteratur ift 
Nicolardot's Monographie über Voltaire's ,Haushaltungsfinanzen” zu er- 
wähnen, ein verfpäteter Feldzug der Jeſuiten gegen den großen Feldheren 
der Aufflärungsarme. In ihrer Polemit über die Sonntagsfeier find Xo- 
yola und Jünger vorläufig gefchlagen worden; diefe Tendenz läuft dem ro- 
manifchen Geifte fo fchnurftradd entgegen, daß fie niemals auf Erfolg rechnen 
ann, felbft wenn die kaiſerliche Regierung ſich nicht dagegen erklärt hätte. 


Aus Heidelberg. 
Ende Juli 1854. 


EL. Gleih allem Irdiſchen haben auch die Pflanzftätten der Wiffen- 
fchaft, die Univerfitäten, ihre Zeit der Blüte und des Verfalls. Zumeilen 
tritt der letztere nach allgemeinen Naturgefegen ein, infolge größerer Ent- 
wickelungen und Uebergänge, welche zu wichtig find und zu umfaffend, als 
dag das Einzelne fi) dagegen behaupten konnte; zumeilen aber — und dies 
find bei weitem die empfindlichern Falle — laſſen aud die Gründe ded Ver 
falls fih ſehr deutlid) nachmweifen in dem Eigenfinn und der Kurzſich⸗ 
tigkeit Derjenigen, deren Pflicht es im Gegentheil wäre, die Zeit der 
Blüte fo lange wie möglich zu erhalten. — Wenden wir diefen allgemeinen 
Sag auf die augenblickliche Lage unferer Hochſchule an, fo ergibt fi ein 
höchſt niederfchlagendes Nefultat. Die Zeit ift für die deutfchen Univerfitäten 
überhaupt nicht günftig; gleichwol hat feine zweite in Deutfchland in kurzer 
Zeit ſolche Rüdichritte gemacht und ift dermaßen herabgefunten von der wiſ⸗ 
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ſenſchaftlichen Höhe, welche fie früher einnahm, mie unſere Rupertina. 
Todes fälle und Berufungen nach auswärts haben ordentlich miteinander ge⸗ 
wetteifert, die Reihen unſerer Berühmtheiten zu lichten. Die erſtein find 
Schickſalsſchläge, welche man ertragen muß. Von den Verluſten, welche 
wir durch Berufungen nach außen erlitten, hätten einige vielleicht abgewandt 
werden können, wäre nicht gerade die Wiſſenſchaft derjenige Punkt bei ung, 
wo man die Spatſamkeit am beften angewendet hält, und hätte Heidelberg 
nicht überhaupt ſchon fo viel eingebüßt, ſowol in wiſſenſchaftlicher wie in 
gefelliger Hinſicht, daß felbft der Zauber unferer paradieſiſchen Gegend nicht 
mehr im Stande ift, Diejenigen zurüdzuhalten, denen ſich irgend eine Aus⸗ 
fiht eröffnet, ihren Herd andermärts aufzufchlagen. Auch die allgemeine 
politifche Lage unſers Landes hat auf den Beſuch unferer Hochſchule nicht 
günftig eingewirkt; die Nevolutionsjahre haben das Anfehen unferer Pro- 
fefforen der Mehrzahl nad) fehr erfchüttert, während andererfeitd die Spal- 
tungen und Anfeindungen unter denfelben, die bekanntlich ein altes Erbübel 
unſerer Hochſchule bilden, fi nur noch vergrößert haben. Dergleichen würbe 
auf jede Studentenfchaft nachtheilig einwirken; mo aber der wiffenfchaftliche 
Sinn ohnedies ſchon fo gering und dagegen bie Zahl Derjenigen, die fich blos 
Bergnügens halber auf der Univerfität aufhalten, fo groß ift wie bei ung, 
da müffen diefe Wirkungen natürlich doppelt fchädlich fein. — Was follte 
nun unter biefen Umftänden mol näher liegen, al® dag man die wenigen 
Lehrer, die ed bei und überhaupt noch verftehen, den Geift ber Jugend zu 
erweden und ein edles wiffenfchaftlihes Streben zu entzünden, auf alle 
Weiſe zu feffeln und zu unterftügen ſuchter Hofräthe und Geheime Hof: 
räthe mögen für eine Univerfität recht gut fein, wo es fih um eine Vor- 
ftellung bei Hofe handelt; allein ihre wiffenfchaftliche Bedeutung erhält fie 
nur durch wiffenfchaftlicde Größen und diefe werben durch Fein minifterielles 
Reſcript gefchaffen. 

Aber fo einfach diefe Säge auch find, fo fcheint man doch da, wo das 
Schickſal unferer Univerfität beſtimmt wird, nichts davon zu wiffen oder 
wiffen zu wollen; ftatt die jungen Talente zu ermuthigen, flößt man fie zu: 
rück, flatt den gefunfenen Glanz unferer Anftalt durch freifinnige Pflege der 
Wiffenfchaft wieder aufzurichten, zerftört man auch noch das Wenige, maß 
und geblieben, und fügt zu den Nebeln der Unbedeutendheit auch noch die 
Naht der Unfreiheit und der geiftigen Verfinfterung. Auf welche Art wir 
Gervinus und Hagen verloren, ift bekannt; auch der Kuno Fiſcher'ſche 
Sal zeigte deutlih, in welchem Sinne man jegt bei uns die Lehr⸗ 
freiheit verfteht und welche kleinlichen Eiferfüchteleien und Intriguen ba 
vorwalten, wo allein die Würde der Wiffenfchaft und das Recht ber freien 
Sorfhung maßgebend fein follten. Diefer letztere Kal bat fich jegt wie⸗ 
berholt und zwar in einer noch eclatantern und anftöfigern Weile. Der 
Name Jakob Moleſchott's ift fo bekannt, nicht blos in der gelchrten Welt, 
fondern auch im .gebildeten Yublicum, die wiffenfchaftlihen Leiftungen, die 
ih an ihn Tnüpfen, find fo zahlreich und fo ausgezeichnet, daß jedes Wort, 
das wir bier noch zu feinem Ruhm hinzufügen möchten, entbehrlich iſt. 
Daß diefer ausgezeichnete Mann, deffen bloßer Namen fchon unferer Univerfität 
zur Zierde gereichte, bei alledem und trotz der ſeltenen Lehrgabe, die ihm eigenchũm ⸗ 
lich iſt und vermöge deren er auch ſtets zahlreiche und enthuſiaſtiſche Zuhaͤrer, zum 
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Theil felbft aus vorgef chrittenerm Alter, um ſich verſammelte, es bei uns bis zur 
Stunde nicht weiter gebracht hatte als zum einfachen Privatdocenten — das war 
für Heidelbergs wiſſenſchaftliche Ehre allerdings ſchlimm genug, konnte indeſſen 
Niemand befremden, der da weiß, wie es mit den hieſigen Beförderungen 
zuzugehen pflegt und welche Nepotenwirthſchaft ſich bei uns eingeniſtet hat. 
Aber ſelbſt dieſe beſcheidene Stellung hat man ihm nicht länger gegönnt; 
die Feinde der Wiſſenſchaft find unerbittlih, fie wiſſen, daß ihre Macht zu 
Ende geht, mo audy. nur noch ein Funke des Geiftes leuchtet; darum forgen 
fie dafür, daß auch diefer legte Funke erftidt wird. — Schon vor längerer 
Zeit trug man fi mit Gerüchten von Mafregeln, welche gegen Molefchott 
beabfichtigt würden und deren Zwed dahin gehen follte, die afademifche Thä- 
tigkeit Deffelben zu beichränten. Doch wollte Niemand daran glauben, 
theil6 weil die Ausführung der ‘oft verfündeten Maßregeln fich immer wie 
der verzögerte, vorzüglich aber deshalb, weil Moleſchott's akademiſche Thätig- 
keit in der That nicht den mindeſten Anftoß gab und weil die Univerfität 
eines folchen Docenten berauben ganz Daffelbe wäre, ald wollte man fich den 
eigenen Leib abfishrlich verflümmeln. Nun aber ift die Beltätigung endlich 
doch eingetroffen, mit einer Vollſtändigkeit, daß unſern Obſcuranten nichts 
mehr zu wünſchen bleibt. Am 26. Juli wurde Hrn. Moleſchott durch den 
zeitigen Prorector, Profeffor Arnold, im Namen des dazu vom Minifterium 
beauftragten engern Senats, beftehend aus den HH. Mohl, Mittermaier, 
Haffe, Bronn und Umbreit, der officielle Rath ertheilt, Bedacht darauf zu 
nehmen, daß feine Vorlefungen und Schriften ihre bisherige „frivole“ und 
„unfittliche” Haltung ablegten, indem es fonft leicht dazu kommen könnte, 
daß, feine afademifche Thätigfeit gefährdet würde. Der Vorwurf der Fri- 
volität und Unfi ittlichkeit {ft ein fehr ſchwerer, der ſchwerſte nach meinem Da⸗ 
fürhalten, der einem Schriftſteller und nun gar erſt einem akademiſchen Lehrer 
gemacht werden kann. Aber ich glaube auch, daß er niemals weniger an ſeiner 
Stelle geweſen als hier; wer nur jemals einen Blick in ein Moleſchott'ſches 
Buch geworfen, der weiß auch, daß nicht leicht ein Schriftſteller von Frivo⸗ 
Nlität und Unfittfickeit weiter entferne fein Tann, als er, und daß im Gegen- 
theil felbft bei den kühnſten Unterfuchungen ihm ftetö jener fittliche Ernſt zur 
Seite fteht, der allein die Arbeit des Denterd adelt und ohne den überhaupt 
feine echte Wiſſenfchaft moͤglich iſt. Derſelbe Geiſt beſeelte auch feine Vor⸗ 
leſungen; wir hatten und haben noch jetzt in Heidelberg eine gute Anzahl 
von Profefforen, die ſich ſelbſt für große Lehrtalente halten, blos weil fie 
einen kleinen eifernen Beltand von Kathederwitzen und Späßen befigen, durch 
die fie in einem herfömmlichen Zurnus das Gelächter ihrer Zuhörer zu er⸗ 
regen fuchen; diefen hätten wir empfehlen mögen, einmal eine Moleſchott ſche 
Vorleſung zu beſuchen, ſie würden ſich da überzeugt haben, wie entbehrlich 
dieſer akademiſche Firlefanz iſt und daß es noch andere und edlere Mittel 
gibt, die Aufmerkſamkeit der Jugend zu feſſeln. 

& ungerechten Vorwürfen gegenüber, überdrüffig gegen cine Macht an- 
zufteeben, gegen welche nad dem Ausſpruch bes Dichters felbft die Götter 
verachlidh fümnfen, bat Hr. Molefhott den einzigen Weg eingefchlagen, den 
" ienfchaft und die Scibftändigkeit feined Charakters ihm offen 

mir hören, an das Minifterium des Innern eine Zu⸗ 
er zunächſt gegen bie Bezeichnung feiner Richtung 
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als „Frivol” und „unſittlich“, komme fie von welcher Seite fie wolle, ernft- 
liche Verwahrung einlegt. Weil er ed aber zugleich für die fittlichfte Pflicht 
des Lehrers halte, feinen Schülern rüdhaltlos die Wahrheit zu verfündigen, 
und weil die Unabhängigkeit feines Charakters ihm nicht erlaube, die Würbe 
der Wiſſenſchaft irgend welcher äußern Rückſicht zum Opfer zu bringen, fo 
wolle er hiermit felbftändig einem Lehramt entfagen, das man, den Erfah- 
rungen zufolge, melde er focben gemacht, an der Univerfität zu Heidelberg 
nicht mehr frei ausüben dürfe. — Natürlih hat man ſich höhern Orts be- 
eilt, dieſe DVerzichtleiftung anzunehmen. Daß Molefchott an Heidelberg 
nicht8 verliert, ift richtig genug; fein Name ift fo bekannt, fein Ruf fo feft 
begründet, daß es ihm überall leicht werden wird, ſich einen neuen WBirkungs- 
reis zu gründen; namentlich wird er in Holland, feinem Baterlande, mit 
offenen Armen empfangen werben. Defto größer und niederfchlagender ift 
der Derluft, welchen Heidelberg durch ihn erleidet; nicht blos einen berühm- 
ten Gelehrten, einen ausgezeichneten Docenten, einen liebenswürdigen und 
geiftreichen GSefellfchafter verlieren wir an ihm, fontern auch die legte Illu⸗ 
fion, als ob bei uns von Freiheit und Selbftändigkeit der MWiffenfchaft noch 
langer die Nede fein kann, muß angefichte folcher Thatfachen aufgegeben 
werden. 


— — 





Rotizen. 


Das große ſchweizeriſche Muſikfeſt, das dies mal zu Winterthur 
ſtattfand, iſt trotz des ungünſtigen Wetters ſehr zahlreich beſucht geweſen; 
als Verſammlungsort für das nächſte Jahr iſt St.Gallen feſtgeſetzt worden. 
— : Eine andere hoͤchſt eigenthümliche muſikaliſche Feier iſt kürzlich zu 
Eifenacd begangen worden. Bekanntlich befindet ſich auf der Univerfitäts- 
bihliothet zu Jena eine Handfchrift der Minnefinger, der eine beträchtliche 
Anzapl von Sangmweifen oder Melodien beigefügt ift; diefelben finden ſich 
auch abgedruct nebft einer lehrreichen Abhandlung des Profeffor Fiſcher in 
Berlin über die Muſik der Minnefinger im vierten Bande der bekannten 
Hagen’fhen Ausgabe. Mufitdirector Stade in Jena hatte es unternommen, 
diefe alte Mufit dem heutigen Notenfoftem anzupaffen und zur Aufführung 
herzurichten, während Profeffor von Xiliencron, ebenfalls zu Jena, fich einer 
Erneuerung der Zerte unterzog. So murde eine Anzahl diefer alten Lieber 
in einem eigend zu dieſem Zweck veranftalteten Concert zu Eifenach, dem 
auch der Großherzog von Weimar beimohnte, zur Aufführung gebracht. 
Urfprünglich hatte diefelbe in dem großen Saale der Wartburg ftattfinden 
follen, demfelben Saal, wo vor Zeiten, im 12. und 13. Jahrhundert, die 
vorzüglichften unferer Dinnefinger ihre Lieder hatten erfchallen laſſen; doch 
war leider die Zeit zu kurz gemefen, um bie nöthigen Anftalten zu treffen. 
Der Eindrud ded Ganzen wird ald höchft bedeutend gefchilbert. 








Walter Rogge, deffen „Parlamentarifche Großen‘ vor einigen Jahren 
Auffehen erregten, hat die Redaction des „Peſter Lloyd“ übernommen. Auch 
wird eine Bearbeitung von Guizot's „Cromwell“ von ihm angekündigt; 


Notizen. 261 


möge biefelbe nur nicht fo fteden bleiben wie feine „Preußiſche Befchichte”, 
von der im Kaufe von zwei oder drei Jahren erft wenige Hefte erfchienen find. 

Die Akademie nügliher Wiffenfhaften zu Erfurt hat kürzlich 
das Jubelfeſt ihrer Hhundertjährigen Gründung gefeiert. Die Stiftung der- 
felben fällt in eine Zeit, wo bie Zürften Deutfchlande, namentlich die Heinern, 
es ſich befonderd angelegen fein ließen, Kunft und Wiffenfchaft zu unter 
fügen, weniger um ihrer felbft millen, al& weil der gute Zon es damals fo 
erfoderte und weil eine gelehrte Gefellfchaft, eine Akademie oder berglei- 
hen als ein ebenfo nöthiger Requiſit einer anftändigen Hofhaltung be» 
teachtet ward, wie Oper, Ballet, Marftall u. ſ. w. Es war zu jener Zeit‘ 
ein ordentlicher Wetteifer in Deutfchland, Akademien zu ftiften; 1750 war 
die königliche Societät der MWiffenfchaften zu Göttingen gegründet worden, 
1754 folgte die erfurter Akademie, 1758 die Lurfürftlihe Akademie der 
MWiffenichaften zu Münden, 1763 die pfälzifhe Akademie der Wiffenfchaften 
zu Mannheim u. f. w. Doch bat die erfurter Akademie unter ihren zahle 
reihen Gefhwiftern ſtets nur eine fehr befcheidene Rolle gefpielt; ihre Glanz. 
zeit hatte fie unter dem Coadjutor von Dalberg, dem fpätern Fürft-Primas, 
dem Freunde Schiller's, der ebenfalls zu den Mitgliedern der Akademie ge 
hörte. In den legten Jahren wurde fie zumeilen in ben Zeitungen genannt 
bei Gelegenheit einiger Vorträge, die der verftorbene von Radowitz in ihren 
Sigungen hielt. Ihr jegiger Präſident ift Prinz Adalbert von Preußen; 
unter den Ehrenmitgliedern, bie fie bei Gelegenheit ihres Ehrenjubiläums 
ernannt hat, befinden ſich auch ber Großherzog von Weimar und der Herzog 
von Koburg. 





Aus Karl Andree’s geiftreicher Feder theilt die augsburger „Allgemeine 
Zeitung” Neifebriefe von Bremen nah Thüringen mit, voll jener grünb- 
lichen Sachkenntniß und jener feinen Beobachtungsgabe, wie fie dem Ber- 
faffer überhaupt eigenthümlich if. Untern Andern wird bier aud) ein Brief 
wechfel erwähnt, den Leifewig, ber berühmte Verfaſſer ded „Julius von 
Tarent“, mit feiner Braut Sophie Seiler geführt hat und der noch jegt 
bandfchriftlih in Braunſchweig aufbewahrt wird. Der Briefwechfel Toll reich 
fein an charafteriftifhen Bemerkungen über die Titerarifchen und gefelligen 
Zuftände der fiebziger Jahre; hoffentlich wird er bald gedrudt und dadurd) 
allgemein zugänglich gemacht werden. 


Noch find die Klagen um Borſig's vorzeitigen Tod nicht verftummt 
und ſchon wieder melden die Zeitungen das Hinfcheiden eines ber be: 
deutendften SInduftriellen von Berlin: im Bade Weiner; ftarb Friedrich 
Egells, Chef der nah ihm benannten Eifengießerei und Mafchinen- 
bauanftalt, die zu den- älteften und bedeutendften Fabriken der preußifchen 
Hauptftadt gehört. — In Bonn farb Dr. Schweiger, früher Profeffor 
zu Tharand, zulept Director an der landwirthſchaftlichen Kehranftalt zu Pop- 
pelsdorf; cr war 1788 geboren und hat fi ſowol als Xehrer wie durch 
zahlreiche. Iandwirthfchaftliche Schriften einen in ganz Deutfchland gefchägten 
Namen gemacht. — Noch zwei andere bemerkenswerthe Zodesfälle werden 
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aus ber Rheinprovinz gemeldet: nämlich der Tod des Geheimraths K. Fr. 
Eihhorn in Köln und des Generals von Afchoff in der Nahe von Koblenz. 
Der Erftere, ein Sohn des berühmten göttinger Theologen, war 1781 ge 
boren; anfänglich Profeffor der Zurisprudenz in Frankfurt a. O. und Berlin, 
ging er Ipäter zur Verwaltung über, in der er verfchiedene hohe Poſten be» 
Fleidete; feine „Deutſche Staats⸗ und Nechtögefchichte” genießt claffifchen An- 
fehens. General von Aſchoff wurde dem größern Publicum erſt im Jahre 
1848 befannt, wo er, gerade zur verhängnißvollen Zeit des Minifteriums 
Auerswald, den Oberbefehl über die berliner Bürgermehr führte. Ex mar 
ein humaner und gebildeter Offizier was. jedoch die Führung jenes Poſtens 
betraf, fo fehlte es ihm dazu nicht nur an dernöthigen Energie, fondern man 
machte ihm auch, und zwar nicht ohne Grund, den Vorwurf, durch einen Heinli- 
chen Kamafchendienft die Stimmung der Bürgerwehr verdorben und das ganze 
Anftitut von feinem urfprünglichen Zmede abgeleitet zu haben. — Noch eine 
andere Berühmtheit des Jahres 1848 ift ebenfalls mweggerafft worden: ber 
"Chefpräfident des Oberlandeögerichtd zu. Naumburg Kisker ift im Seebade 
zu Misdroy, mo er fid zur Vollendung einer Cur aufhielt, einem Schlag. 
fluß erlegen. Seine Ernennung zum Suftigminifter in dem Minifterium 
Pfuel (September 1848) überrafchte allgemein, da man ihn bis dahin wol 
als tüchtigen Juriften und eifrigen Beamten, aber keineswegs als politifche 
Derfönlichkeit gefannt hatte. Doc, hat er ſich in der Folge auch in Tegterer 
Hinficht die Anerkennung des Publicumd erworben; ein eifriges Kammer 
mitglied, das fich befonders durch feine zahlreichen Amendementd bemerkbar 
machte, faß er auf ber Linken und verfocht bie Grundfäge berfelben mit - 
großer Ausdauer. — Auch Frankreich hat einen berühmten Mann verloren, 
den Dr. Lallemand in Montpellier; derfelbe galt für einen ber erften Aerzte 
Frankreichs. Zu 


Die mündhener Muftervorftellungen find unter ftetS wachfendem 
Beifall glücklich zu Ende gegangen. Zu den fihon früher geriannten 
Stüden kamen in ber legten Hälfte des Gaſtſpiels noch „Don Carlos”, 
„Gabale und Liebe” und „Marie Stuart” von. Schiller, ferner „Ela- 
vigo“ von Goethe, nebft dem „Zerbrochenen Krug‘ von Heinrich. von 
Kleift. Von den Darftelleen ſcheinen Emil Devrient und Döring den mei- 
ften Beifall gefunden zu Haben, unter den Damen aber Frau Rettich aus 
Wien und eine junge, bis dahin noch wenig bekannte Künftlerin, Frl. See: 
bach; diefelbe fpielte bisher in Hamburg, ift jegt aber für das wiener Burg- 
theater mit einem Gehalt, wie man fagt, von 7000 Gulden engagirt. Ue— 
brigend ſtehen den Münchenern ſchon wieder neue Zheatergenüffe bevor : 
Grunert aus Stuttgart und Dawifon aus Dresden, die wegen verweigerten 
Urlaube an dem efammtfpiel nicht theilnehmen konnten, werden im Kaufe 
der nächſten Wochen ein eigenes Baftfpiel eröffnen. — Dagegen foll bie 
Kunftausftellung von Gemälden lebender Künftler den Erwartungen, die 
man davon gehegt hatte, nur theilmeife entfprechen und auch der Befuch der 
Induftrieausftellung, fomwie überhaupt der Fremdenzufluß in München foll 
noch keineswegs fo groß fein, wie man erwartet hatte. 
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Bon dem „Deutfchen Wörterbuch” der Brüder Grimm (Leipzig, &. Hirzel) 
ift die erfte Lieferung bes zweiten Bandes, die Artitel Biermörder bis Borg 
enthaltend, erfhienen. Andere Neuigkeiten deffelben Verlags find: die 
fünfte umgearbeitete Auflage von Ammon’s „Brunnendiätetif”; „Zwei Ver- 
zeichniffe, Kaifer Karl's V. Lande, feine und feiner Genoffen Einkünfte und. 
Anderes betreffend, von 3. G. Droyfen; K. R. Hagenbach, „Der evan- 
gelifche Proteftantismus in feiner gefchichtlihen Entwidelung‘, zweite durch⸗ 
gefehene Auflage; „Preußen und Rußland‘, eine Heine, aber inhaltreiche 
Schrift, die das im Titel angegebene Thema mit großer Schärfe beleuchtet 
und leicht daB Beſte fein dürfte, was über die gegenwärtige politifche Ver⸗ 
widelung gefchrieben if. Auch der Verlag von F. W. Brockhaus in Leipzig 
bat verfchiedene intereffante Neuigkeiten gebracht; wir erwähnen davon na- 
mentlich: Cholevius, „Geſchichte der deutfchen Poeſie nach ihren antiken 
Elementen. Erfter Theil. Bon der chriftlih-römifchen Eultur ded Mittel. 
alters bis zu Wieland's frangöfifher Gräcität“; Sugenheim, ‚Gedichte 
der Entftehung und Ausbildung des Kirchenftaate. Won der königlichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen gekrönte Preisfchrift”; „Der 
Einfluß der herrfchenden Ideen des 49. Jahrhunderts auf den Staat von 
Baron Zofeph Eötvös. Vom Verfaffer felbft aus dem Ungarifchen über 
fegt; 2 Theile”; „Die Bergkrankheit oder der Einfluß des Erfteigens großer 
Höhen auf den thierifchen Organismus’ von Dr. Konrad Meyer- Ahrens, 
Arzt in Zürich. WB 


Die Nemeſis kommt mitunter ſpät, aber ſie kommt gewiß. Als im 
Jahre 1847 die Direction des hamburger Stadttheaters an Hrn. Maurice 
ale Mitdirector überging, der gleichzeitig Director des Thaliatheaters und 
alfo fozufagen fein eigener Concurrent war, prophezeiten fundige Beurtheiler 
der hamburger Berhältniffe von einer fo widernatürlihen Vermiſchung der 
Interefien gleih nichts Gutes. Die finftern Vorausfagungen vermehrten 
fih, als Hr. Maurice einige Jahre fpäter (1849) das von ihm fo heifi er 
fehnte Ziel erreichte und die Vereinigung beider Bühnen, des Stadttheaters 
und des Thaliatheaterd, unter Einer Direction und zu Einer Gefellfchaft, 
förmlich ausgefprochen ward. Für Diejenigen, die für Verfall und Blüte 
der Kunft ein Auge haben, beftand über die nothiwendigen Folgen dieſer 
Manipulationen längft kein Zweifel; das hamburger Theater, ehedem ein 
Hauptfig der deutfchen Kunft, ſank immer tiefer und diente nur noch der 
allerfchnödeften Speculationsfucht. Jetzt endlih kommt das Nefultat noch 
auf eine andere Weife zu Tage, die gerade in Hamburg fehr verftändlich ift: 
die Direction der vereinigten hamburger Theater, vertreten durch die HH. 
Maurice und Wurde, hat fi) bankrott erflären müſſen; die Schuldenlaft 
wird auf circa 130,000 Mark angegeben. Welchen Ausgang die Kataftros 
phe nehmen wird, ift im Augenblid noch nicht recht abzufehen. Doch fol 
angeblih ein Eomite, beftehend aus Actionären und Mitgliedern des Stadt. 
theaters, zufammengetreren fein, durch deffen Bemühungen man wenigſtens 
das Stadttheater zu erhalten hofft. Dagegen foll das Zhaliatheater aufe 
gelöft werden — eine ganz richtige, aber allerdings fehr fpäte Erkenntniß. 
Einftweilen find beide Theater gefchloffen. 

— — — 





Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren befragen für die Zeile oder deren Raum 2), Nor.) 


Im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig ist erschienen: 


Die Ruinen und Museen Roms. Für Reisende, 
Künstler und Alterthumsfreund. Von Emil Braun, 
Secretär des Instituts für archäologische Correspondenz 
in Rom. 8. Velinp. Geh. Preis 3 Thlr. Eleg. in engl. 
Leinen gebunden Preis 3 Thlr. 8 gGr. 


Die endlose Mannichfaltigkeit der Sehenswürdigkeiten des allen Roms 
macht es dem Fremden schwer, sich unter denselben zurechtzufinden. Die 
trefflichen Handbücher, welche ihm als Führer dienen sollen, müssen sich meist 
darauf beschränken, die Gegenstände zu verzeichnen, wie sie sie eben auf 
ihrem Wege vorfinden. Dadurch häufen sich aber Eindrücke, die einander 
nicht aufkommen lassen, und der Freund des Schönen und historisch Merk- 
würdigen muss die ewige Stadt häufig verlassen, bevor sich das Bild, welches 
er von ibren Schätzen mit sich hinwegnehmen soll, abgeklärt hat. 

Der Verfasser, dem es seit einer Reihe von Jahren obliegt, Freunde der 
Kunst und des Alterthums in die Schätze des alten Roms einzuführen, hat es 
sich angelegen sein lassen, ein Verzeichniss derjenigen Merkwürdigkeiten zu 
entwerfen, welche auf allgemeine Beachtung Anspruch machen. Diese sind 
ausführlicher behandelt als in irgend einem der bisjetzt erschienenen Hand- 
bücher. Er hat dabei ausschliesslich das Bedürfniss der Gebildeten vor Augen 
gehabt und alles gelehrte Beiwerk streng vermieden. Er ist ferner bemüht 
gewesen, eine Ordnung einzuhalten, welche die Aufnahme so vieler sich gleich- 
zeitig aufdrängender Begriffe erleichtert. 

Das Verzeichniss der Trümmergruppen ist kurz gehalten und bildet zu 
der Schilderung der in den Museen aufgehäuften Kunstwerke eine Art von 
landschaftlichem Vordergrund. Da es indess alle neuern Entdeckungen anführt, 
so kann es als Nachtrag zu sämmtlichen bisher erschienenen topographischen 
Handbüchern dienen. 

Solche, die Rom zum ersten mal besuchen, werden auf die vorzüglichsten 
Schenswürdigkeiten aufmerksam gemacht, und Diejenigen, welche mit denselben 
bereits aus früherer Zeit bekannt sind, können das Buch als eine Sammlung 
von’ Erinnerungsblättern benutzen. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Embryologische Geologie 


oder vergleichende Entwickelungsgeschichte der Erdkugel. 


Von Dr. Theodor Schöller. 
Erfie Lieferung, die Einleitung und die zwei erften Eapitel enthaltend. 
Mit fünf Tafeln Abbildungen. 4. Geh. 4 Thlr. 


Diese Schrift gründet sich auf die bisher unbekannt gebliebene Thatsache, 
dass die Erdkugel im Wesentlichen den Charakter des höhern- 
Thier-Eies an sich trägt, was ausführlich darin nachgewieseu wird. Die 
wichtigsten Probleme werden erst durch Erkennung dieses Verhältnisses einer 
wissenschafllichen Erklärung zugänglich, wie z. B. das primitive Auftreten der 
lebenden Geschöpfe auf der Erdkugel, die künftige Bestimmung des mensch- 
lichen Geschlechts, bisjetzt nur aus der Offenbarung bekannt und hier zum 
erstenmal wissenschaftlich begründet. Eine ausführliche Ankündigung die- 


ser höchst interessanten und wichtigen Schrift ist in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. 





— 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrih Brockhaus. — Druck und Verlag von 
8.9. Brodhaus in Leipzig. 
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glaubens zu Grunde liegt, ifl dies, daß die Oberfläche ber Naturer- 
fcheinungen und der Hiftorifchen Vorgänge, daß insbefondere das Spiel 
des Schidfald, der ſcheinbare Zufall des Glücks und Unglücks den 
tiefen Hintergrund eined unerfannten Zuſammenhanges haben, welcher 
den Umkreis, innerhalb deffen der bewußte menfchliche Wille wirkt, wie 
den Umkreis verftandesgemaßer Einficht weit überragt und überall durch—⸗ 
bricht. Diefed Bewußtfein wird durch den Zortfchritt der Wiffenfchaft fei- 
neswegs befeitigt, Tondern im Gegentheil immer von neuem erzeugt und 
begründet; jeder wahrhafte Durchbrud) der Erfenntniß beftätigt die Ober: 
flächlichfeit unferd Wiffend und erweitert Die Grenzen ded Unbelannten. 

Aber je einfacher und flärker noch das urfprüngliche Gefühl der 
menfchlichen Abhängigkeit und Befchränftheit vorhanden ift, um fo nai- 
ver, und deshalb auch um fo fühner und freier äußert und befriedigt ſich 
der Wiffenstrieb, welcher zugleich und unmittelbar der Trieb der Herr- 
Schaft über die Kräfte und Gewalten ift, von denen fi) der Menfch 
wider feinen Willen beftinnmt fühlt. Der Aberglaube gelangt ohne 
weiteres zu den Zragen, bei denen fchließlich die entwidelte Wiffen- 
ſchaft ftehen bleibt; er verlangt Aufichluß über das der räumlichen und 
zeitlichen Erfahrung Ienfeitige, er will dad Geheimniß des Todes und 
das fich ſtets erneuende.Räthfel der Zukunft Iöfen, er begehrt die ge- 
heimen Kräfte der Natur nicht nur zu Fennen, fondern fie unmittelbar 
zu beherrfchen, und er macht diefen doppelten Anſpruch, dem die Ar 
. beit der Wiffenfhaft und der Praris, die Anftrengung von Sahrhun- 
derten nur langfam und fehritfweife genügt, weil er den Menfchen in ben 
Mittelpunkt des Weltlebens fegt und das Univerfum auf ihn: bezogen weiß. 

So verbindet die abergläubifche oder die gläaubige „Weltanſchauung“ 
— denn der Unterfchied zwifchen beiden ift nur ein verhältnißmäßi- 
ger — das ftärffte Gefühl der menfchlichen Schwäche mit dem ſtol⸗ 
seften Selbftbewußtfein der menfchlihen Beflimmung und Befähi- 
gung, das Bewußtfein und felbft den Willen der Abhängigkeit mit 
dem Glauben und dem Anfpruh an ein übernatürliches, menſch⸗ 
liched Vermögen, die Refignation des Verflandes auf unmöglicdhe Er- 
fennfniffe mit der Foderung der Offenbarung. Die Form der Offen: 
barung ift nothwendig die fombolifche, indem das der Erfenntniß Senfei- 
fige, welches nicht als foldhes in die Erfcheinung fritt — denn der Glaube 
gibt dem „Weſen“ eine felbftandige Eriftenz hinter der Oberfläche der Er: 
ſcheinungen, oder feßt den Dualismus eined wefenhaften Hintergrundes 
und eines oberflächlichen Seins — und welches nur in unbeftimmter, „ah⸗ 
nungsvoller“ Weife vorftellig wird, doch zugleich außerlich dargeftellt und 
finnlich vergegenwärtigt werden fol, was nur vermittelft einer für fi 
bedeutungslofen Scheineriftenz, in der aber doch ein im Hintergrunde lie- 
gendes Sein und Wirken andeutend nachgebildet wird, d. h. vermittelft 
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des Symbold möglich ift. Obgleich aber dad Symbol zunächſt nur die 
äußerlichſte Darftelung des im Allgemeinen verharrenden, und nur ftel: 
fenweife oder momentan, eben durch die Deutung des Symbold, ge 
Löften Geheimniffes ift, fo liegt ed doch in der Natur des Glaubens, wel- 
cher fein Jenſeits in fein Diesſeits unmittelbar herüberzuziehen flrebt, daß 
er den fombolifchen „Körper“ oder die fymbolifche Handlung zum Vehikel 
einer felbftändig wirkenden, wunderbaren Kraft macht, welche Die Macht 
bes Jenſeits nicht nur erfcheinen läßt oder verfinnbildlicht, fondern die ſtel⸗ 
lenweife räumlich und zeitlich beftimmte Wirkfamfeit derſelben vermittelt. 

Es ergibt fih hieraus, Daß der Aberglaube allerdings im Einzel 
nen und Ganzen die „Unwiflenheit” gefaltet und befeftigt, weil er 
an die Stelle ded noch unbegriffenen caufalen Zufammenhanges eine 
phantaftifch vorgeftelte Wirkfamkeit, alfo den Schein eines Wiffens 
fegt, welcher das Bedürfniß realer Erkenntniß zurüdhält und zurück⸗ 
drängt. Er ift eine Veräußerung ded Wiſſenstriebes, die fich auch fo- 
fort darin ausfpricht und ausprägt, daß die hervorgekriebene Schein- 
wiflenfchaft fih nur al& ‚‚geheime‘ behaupten fann, und daß den Aus- 
legern und Verwaltern des „Symbols“, den Propheten, Sehern und, 
Prieftern, eine abfonderliche Begabung oder Berufung zuerfannt werden 
muß, obgleich ſich au, ihrem Bewußtſein das Geheimniß nicht in feinem 
innern Zufammenhange erfchließt, fondern nur mitteld feiner Außerlichen 
Darftelung im Symbol, welches fie zu deuten wiflen, theilweife und 
momentan vergegenwärfigt. Der confolidirte Glaube wird auf dieſe 
Weiſe zu einem mächtigen Hemmniß für den Zortfchritt des vealen Er- 
kennens, und ebenfo für den Fortſchritt der Praris, d. h. der freien 
Lebensgeſtaltung. Aber diefed Hemmniß ift ein nothwendiges und durch 
feine Maͤchtigkeit mächtig fürderndes, und zwar zunaͤchſt, weil jeder 
Trieb, der ohne angemeflene Befriedigung bleibt, in fich felbft erliſcht, 
weil alfo der alle menſchliche Entwidelung bedingende Zrieb des Men- 
ſchen, die Welt im Innerften zu begreifen und die Außere Natur zu 
beherrſchen, ohne diejenige Befriedigung, welche der Urfprünglichkeit des 
Triebes entfpricht, d. h. wefentlih durch die Phantafie vermittelt iſt, 
im peinlichen Gefühle der Ohnmacht und Beſchränktheit verkümmern 
würde. Weiterhin bedarf das Erkenntnißvermögen für ſeine auf das 
Reale gerichtete Thätigkeit einer abſtracten Vorübung, durch welche es 
zur rein theoretiſchen Betrachtungsweiſe, zur Spannung auf den allge 
meinen Hintergrund des Befondern und zur Auseinanderfeßung des 
für fi gefaßten Begriffs befähigt wird, und für diefe Vorübung find 
die ,„, Wiſſenſchaften“ ded Glaubens und Aberglaubens weit belangvoller, 
als man fich gewöhnlich zugefteht oder Mar macht. Endlich bedingen 
die Geflaltungen ded Glaubens und Aberglaubens ald Hemmniſſe des 
realen Erkenntnißtriches die Zendenz zur Freiheit, welche ſich in ber 
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Britifchen Auflöfung der Hiftorifch befeftigten Illuſionen bethätigt, hier- 
durch aber dad Wefen der IUufion und der iluforifhen Erkenntniß 
überhaupt herausſtellt, und fich zum Selbſtbewußtſein der Erfenntniß- 
fähigkeit, d. b. zum Selbftbewußtfein der Wiffenfchaft durchſetzt. — Be 
züglich des zweiten Punktes mag noch bemerkt fein, daß die ‚‚gehei- 
men’ Wiflenfchaften den offenen theilweife nicht unbedeutende Vorar⸗ 
beiten geliefert haben. 

Sn dem Gebiete der Zufunftsoffenbarungen nehnten nun die Geſtirne 
auf der einen, die Träume auf der andern Seite eine beſonders wichtige 
Stelle ein. Beide dienen auch: zur Ankündigung beſonderer göttlicher 
Abfichten und Befehle. Die Himmelderfcheinungen, insbefondere die 
Kometen, verkünden den Zorn des Himmeld und zeigen fehwere, blut- 
erfüllte Zeiten an, während andererfeitd auch die Geburt ded Welthei: 
lands durch einen „Stern“ angekündigt wird, welcher den „heiligen 
drei Königen”, den Weg zu dem Neugeborenen zeigend, „voraufwan⸗ 
delt’; in Zraumen erfcheinen die Boten des Herrn oder diefer felbft, 
um den göttlichen Willen zu verfündigen, wobei ed nicht zufällig ift, 
wer ber unmiftelbaren Erfcheinung oder des „Geſichts“, und wer nur 
der Zraumerfcheinung gewürdigt wird. Aber dieſe Art von Offenba- 
rungen, welche der abergläubifchen Furcht und der gläubigen Hoffnung, 
der befondern Frömmigkeit und den auderwählt Begnadeten: zutheil 
werden, ftellen ſich nicht nur al& außerordentliche dar, fondern weifen 
auch auf einen bewußt waltenden Willen, eine perfünliche Vorfehung 
bin, während das Bedürfniß des Aberglaubens die ftefige, allgemeine und 
zufammenhängende Abfpiegelung der fich geheimnißvoll webenden ®e- 
ſchicke fodert, zugleich aber dieſer dunkeln Vorgeſtaltung der Wirklichkeit 
den Charakter der Nothwendigkeit, alfo gewiflermaßen eines jenfeits des 
Natürlichen fih volbringenden Naturprocefies beilege. Die Griechen 
nahmen ausdrüdlich hinter und über dem freien Walten der Götter, 
welches in einzelnen Thaten und Wirkungen hervortritt, das Walten 
des Schickſals an, mit welchem der doppelt, namlich in ſich felbft und 
in der herausgefeßten Wirklichkeit, dem fortwirkenden Vergangenen, ge: 
ftaltete Inhalt der Zukunft vorgeftellt wird. Das Verhältniß der freien 
Perfönlichkeit, d. h. der Perfönlichkeit, welche fich frei glaubt und diefe 
Freiheit Durchfegen will, zu dem Walten des Schidfald, welches den 
Schein der menfchlihen Freiheit heraudtreten laßt und aufhebt, wurde 
der Grundgedanke des griehifchen Drama, welches die Starrheit und 
Aeußerlichkeit des Schidfaldglaubens auflöfte, indem es der Ahnung 
einer vernünftigen Nothwendigfeit, an welcher ſich die Wilffür ber per: 
fünlichen Kraft brechen muß, Geftalt gab, wie es überhaupt die fich 
immer erneuende Aufgabe der Kunft ift, zwifchen dem ftarren Glauben 
und der befchränften Erfenntniß vermittelnd einzutreten. und die My⸗ 
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fterien des Xebend zwar nicht für den Verftand und verftandesgemäß, 
wol aber für die innere Anfchauung und phantaftegemaß aufzulöfen. 
In der chriftlichen Anfchauung wurde diefer Dualismus der göttlichen 
Wirkſamkeit und des „Schickſals“ keineswegs aufgehoben, beide wurden nur 
in ein umgekehrtes Verhältniß geftellt; das nothiwendige Werden und Ge» 
fchehen iſt jetzt ein vom göftlichen Willen gefeßtes und in ihm befchloffenes, 
behält alfo die Freiheit diefes Willens hinter fih. Der Glaube an ein 
„blindes“ Walten des Schilfald wurde mithin vom Chriftenthum aller- 
dings zum Wberglauben binabgefeßt: aber diefer Aberglaube erhielt fich, 
Dem Glauben an die, Vorſehung“ gegenüber, und Eonnte eine gewifle 
Berechtigung beanfpruchen, weil ſich in der chriftlichen Anfchauung ein 
ftarrer Gegenfag zwifchen „Gott“ und „Welt“ feftfegte, ein Gegenfaß, der 
fogar der Vorſtellung von goftfeindlichen Kräften und Mächten Raum gab. 
Demnach ift ed keineswegs zu verwundern, daß der Schidfaldglaube 
durch das Chriſtenthum nicht befeitigt wurde, fondern vielmehr erjt in 
Den hriftlichen Sahrhunderten eine gewiflermaßen dogmatifche, der fcho- 
Laftifchen Geftalt der chriftlichen Glaubenswiſſenſchaft entfprechende Aus⸗ 
bildung erhielt, wie ed in gleicher Weife aud) mit dem Glauben an „Zau- 
berei”’, an die wunderbare Beherrfchung der Naturfräfte mittels dienft- 
barer „Naturgeifter”’ gefhah. So wurde die Beobachtung der Seftirne, 
ihrer Bewegungen und Stellungen gegen= und zueinander oder ihrer 
Conftellatlonen ald der ftefigen und wirffamen Ab- und Vorfpielung 
irdifcher Ereigniffe und menfchlicher Schickſale zu einer fürmlichen, eifrig 
gepflegten und ausgebildeten Wiffenfchaft, der Aftrologie, und wenn 
die Traumdeutung nicht einen gleich firengen wiflenfchaftlichen Charakter 
erhielt, fo lag Died nur an der Mannichfaltigkeit und individuellen Be: 
flimmtbeit der Traumerfcheinungen, die fich nicht leicht unter genau be- 
grenzte und feftftehende Rubriken bringen laſſen. Dennod fehlt es auch 
nicht an Spftemen der Traumdeutung, und wir finden haufig, daß be: 
rufene Aftrologen zugleich erfahrene und gefhidte Zraumdeuter find. — 
Daß aber gerade in den Veränderungen des Himmeld und in den Er- 
fcheinungen des Traumd ein Abbild für das geheimnißvolle Weben 
des Schifald gefunden wurde, fann nad) Dem, was wir vorhin über 
Die Natur der Offenbarung gefagt haben, nicht auffallen. Beides find 
bloße Erfcheinungen, d. h. fie liegen außerhalb des Bereichs realer That: 
fachen und praftifcher Wirkungen, die Erfeheinungen des Sternenhim: 
meld jenfeitd ded den Menfchen umgebenden und ihm in feinen Wir: 
kungen bekannten Naturlebend, die Erfcheinungen ded Traums zunächſt 
außer dem Umkreife des Wirklichen überhaupt, und fodann außerhalb 
der felbftbewußten oder fich felbft beftimmenden Thätigfeit des Bewußt⸗ 
feind. Der Sternenhimmel gewährt dad Schaufpiel einer zwecklos er- 
fiheinenden und doch wunderbar Haren und fichtbar geregelten Bewe⸗ 
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gung leuchtender Körper, deren Sefammterfcheinung den erhabenen Ab: 
ſchluß des finnlichen Horizonted nach der Seite feiner unendlichen Aus⸗ 
Dehnung bildet; die Träume find ein Gewebe von Bildern der Wirf- 
lichkeit, in deren fonderbarer Verfehlingung und Verknüpfung das Ne: 
ben= und Nacheinander des Wirflichen, der Zufammenhang ded Raums 
und Die Folge der Zeit aufgehoben ift, und welche zwar aus dem Ber 
wußtfein heraustreten oder die Zeugungsfähigkeit deſſelben barftellen, 
zugleich aber für daflelbe Ereigniffe, d. h. unabhängige Erfcheinungen 
find. Der Himmel mit feinen Sternbildern ift der umfaflende und über: 
irdifche Abſchluß ded Srdifchen oder der Erfcheinungswelt überhaupt; 
der Zraum, allgemein genommen, ift Die forfgefegte Abfpiegelung einer 
unwirklichen Wirklichkeit im Bewußtſein, deflen Verhalten ald ein lei⸗ 
dendes erfcheint. Die bloße Erfcheinung, die, von dem Zufammenbange 
realer Eriftenzen abgelöft, kein beſtimmtes Sein vergegenwärfigt, aber 
dennoch für fi) Geftalt gewinnt, fodert zu ihrer Deutung auf, und 
entipricht alfo dem Weſen des Symbols, d. h. fie ift der fich von felbft 
Darbietende Anhalt für das Dffenbarungsbedürfnig. Inſofern dieſes Be: 
dürfniß das Verlangen nad) einer umfaflenden und fich fletig erneuen- 
den Offenbarung der geheimnißvol wirkenden Schickſalsmacht war, 
mußte es diefelbe in der gegebenen, finnenfälligen Erfcheinung des Ueber: 
irdifchen fowie in denjenigen Erfcheinungen finden, die dem unthätigen 
Bemußtfein von felbft zutheil werden. Denn das Verlangen’ nach dem 
Symbol und den Glauben an daflelbe, d. h. eben an eine Selbfloffen- 
barung des dem Bewußtſein Senfeitigen vorausgefeßt, mußte fich na- 
furgemäß an die Conftellationen der Geftirne, diefes himmlifche Spiel 
mit feiner Regelmäßigfeit und feiner Abwechſelung, die Vorftellung des: 
jenigen Weſens fnüpfen, das jenfeits des Irdifchen die irdifchen Bildun⸗ 
gen vorbildend wirkt. Gleichzeitig aber mußte auch das Bemußtfein, 
welches „Erjcheinungen” begehrte, d. h. Die Tendenz hatte, fich Das 
Unerfannte phantaftifch zu vergegenwärtigen und an die Schöpfungen 
der Phantafie zu glauben, alfo das Sclöfterzeugte ald Darftellung einer 
jenfeitigen Eriftenz anzunehmen — auch died Bewußtfein, fage ich, 
mußte nothwendig den an ſich gegebenen Producten feiner bemußtlofen 
Thätigkeit, alfo eben den Träumen, den Charakter von DOffenbarungen bei- 
legen, womit denn die Vorftelung des webenden und wirkenden Schid: 
ſals al& eines bewußtlos zeugenden Bewußtfeind, eined gewiflermaßen 
träumend fich felbft und damit die Wirklichkeit geftaltenden Weſens zu- 
fammentraf. — Wie die pythagoräifche Philofophie Die mathematifchen 
Verhältniffe ald den reinften Ausdrud für Die Gefeße alled Seins und 
Werdens, aller Bewegungen und Gefkaltungen faflen Tonnte, weil in 
der That die Geſetz⸗ und Verhältnigmäßigkeit überal auf eine mathe: 
matifche Formel zurüdführbar ift, und wie Die Pythagoräer weiterhin 
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des Künftigen angenommen werben, wenn er ald Zufunftsoffenbarung 
behauptet werden fol. 

Die Slaubenswiffenfchaft der Aftrologie hat fich fehr lange und 
felbft dann noch erhalten, als die Aftronomie weit genug fortgefchritten 
war, um das Illuſoriſche der ‚„„Conftellationen‘ an fi) und die Un- 
möglichfeit irgend eines, wenn auch noch fo entfernten Einfluffes der 
einzelnen „Sterne‘ auf dad Erdleben beweifen zu können: wobei na- 
türlich zugleich der wefentliche Einfluß der zur Erde in unmittelbarer 
Beziehung flehenden Weltförper, unferer Sonne und unferd Mondes, 
natumwiflenfchaftlich beftimmt werden mußte. Principiel war die Aftro- 
logie in demfelben Augenblid überwunden, wo die Illuſion, daß die Erbe 
bie „Mitte der Welt, dad Weltleben alfo der erganzende Gegenfa des 
Erdlebens fei, befeitigt war. Aber wie ed nicht an erneuten Vermittelungs- 
verfuchen zwifchen dem Ptolemäifchen und Kopernicanifchen Syftem fehlte, 
fo verſchwand auch die Annahme eines „gewiſſen“ Einfluffes der Seftirne 
auf die irdifhen Stimmungen um fo langfamer, als fie an der unge 
nügenden wiflenfchaftlichen Beſtimmung insbefondere der Mondeinwir- 
fungen einen Anhalt behielt; auch wurde die aſtrologiſche „Kunſt“ von 
einzelnen Aftronomen, theild um den Anfprüchen der Laien zu genügen, 
theild wie ein gewohntes und Tiebgewordenes Spiel fortgefeßt. Als ein 
ſolches war fie ebenfo unfchadlich wie unnüg; denn auch ein Hemmniß für 
den Kortfchritt der eigentlichen Wiflenfchaft war fie überhaupt nur infofern 
geweſen, als fie mit der Zeftftelung der äußern aftronomifchen That« 
fachen eine Befriedigung verknüpfte, welche das unbefriedigte VBebürf: 
niß, das Gefeg der Thatfachen zu erkennen, gewiflermaßen beſchwich— 
figte, während der religiöfe Glaube fich der neuen- Lehre der Erdbewe: 
gung ausdrüdlich entgegenftellte. Man darf auch annehmen, daß, fo: 
lange die Aftrologie noch in Kraft beftand, ein raſcher Fortfchritt der 
Aftronomie an fi) unmöglich geweſen wäre, weil die wiflenfchaftlien und 
künſtlichen Hülfsmittel derfelben zu wenig ausgebildet waren, und jeden⸗ 
falls ift Die ziemlich verbreitete Befchäftigung mit der Aftrologie für die fpa- 
tere Wiffenfchaft nicht belanglos gewefen, fondern hat ihr mit der Uebung 
im Beobachten ein bedeutendes Material firirter Thatfachen überliefert. 

Daß dagegen die Zraumdeutung, die an fich Feine formell 
wiflenfchaftliche Geftalt annehmen konnte, nicht in gleicher ausdrüdli- 
her Weife der Wiffenfchaft der Seelenkunde, auf welche fie hinweift, 
vorgearbeitet hat und vorarbeiten fonnte, ergibt fi) aus der Natur 
Diefer Wiffenfchaft, deren „Thatſachen“ als innerliche fich überhaupt 
nicht ſchlechthin „fixiren“ Taffen, und nur infoweit von Belang find, 
als fie begriffen werden. Dennoch behaupten wir, daß eine volfländige 
Geſchichte der Traumdeutung, welche die Ausdehnung, die Geltung und 
Seftaltung diefer befondern Art der Scherfunft durch die verfchiedenen 
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Zeiten und Völker verfolgen und mit den Syflemen der Auslegung ein 
Material „hiſtoriſcher“ Träume beibringen müßte, von dem größten 
wiflenfchaftlihen SIntereffe und Werthe fein würde. Zunächſt ift Die 
Geſchichte der Geftaltungen ded Glaubens und Aberglaubend im Allge- 
meinen eine wefentliche Seite der „Weltgeſchichte“, Die am allerwenig- 
ften unberüdfihtigt bleiben darf, wenn man in die fiefere Werfftätte 
der gefchichtlichen Bildungen einen Einblid gewinnen will, und hinter 
der Oberfläche des ‚‚pragmatifchen” Zufammenhanges der Ereigniffe und 
Thatfachen die Triebkraft der gefchichklichen Idee fuht. Man hat aber in 
Diefer Beziehung bisher zu einfeitig die eigentlich „religiöſen“ Anfchauun- 
gen in dad Auge gefaßt, während gerade Das, was man davon ziem- 
lich willfürlich ald Aberglauben abfondert und nur beiläufig erwähnt, 
den eigenartigen Charakter der verfchiedenen Zeiten und Völker und ges 
wiffermaßen ihre Gemüthöbefchaffenheit am unmittelbarften offenbart und 
fortgefege beftimmt. Wer wollte indbefondere leugnen, daß es für cin 
Volk und für ein Zeitalter höchft charakteriftifch ift, wie fie fraumen — 
denn Inhalt und Art der Träume ändern ſich nach Völkern und Zeiten, wie 
fie bei den Individuen verfchieden find — ob und welchen Werth fie auf 
Träume legen und wie fie die Träume ausdeuten? — Weiterhin müffen 
fih die Geſchichte des menfchlichen Geiftes im Allgemeinen und die Ge: 
fchichte des individuellen Seelenlebens an» und Durcheinander erflären; bie 
Pſychologie bleibt eine höchſt einfeitige, befchrankte und unzulängliche 
Wiffenfchaft, wenn fie einerfeitS den gegebenen Parallelismus der all» 
gemeinen und der individuellen menfchlichen Entwidelung, andererfeits 
die von vornherein geſetzte Beſtimmtheit des individuellen Lebens durch 
die jedesmaligen Culturverhältnifle, die gefchichtliche Bedingtheit der 
menfchlichen „Natur“ unberudfichtigt laßt. Wenn aber die Gefchichte 
des menfchlihen Geiftes die Gefchichte der Illuſionen ift, in denen ſich 
das Bemwußtfein veräußert und wiedergewinnt, und wenn fich biefer 
Proceß entflchender und verfchwindender Illuſionen au in der Entwi- 
delung des individuellen Geiftes wiederholt, fo ergibt fich leicht, wie 
wefentlich für die Erfenntniß des ſich allmälig entfaltenden Seelenlebens 
die Kenntniß und das Verſtändniß der duch Sahrhunderte fich geftal- 
tenden und auflöfenden Menfchheitsillufionen, des Glaubens und Aber: 
glaubens ift, wobei die Anftrengung des Verſtandes, durch welche fich 
der Glaube künftlich zu erhalten fucht, eine befondere Berückſichtigung 
verdient. Wenn endlich der verhaltnigmaßige Gegenfaß des in der Illu⸗ 
fion befangenen und des von ihr befreiten, des fich felber fremden und 
des felbftbewußten Bewußtfeins, den wir geradezu ald den Gegenfag 
des relativ träumenden und des relativ wachen Bewußtſeins bezeichnen 
können, fi) am einfachflen und ſtärkſten in der Korm phyſiſch bedingter 
und regelmäßig wechjelnder Zuftändlichkeit darſtellt, namlich ald Schlaf und 
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Wachen, wenn alfo mit andern Worten dad Zraumleben jder na- 
türliche Zuftand und die natürliche Darftelung des fih in IUufionen 
aus⸗ und einfpinnenden Bewußtſeins ift: fo muß die Beachtung und 
die Beobachtung bed Traums von befonderer Wichtigkeit für das Ver: 
ftändniß der Seelenthätigkeit fein, die im Traume gewiflermaßen als 
eine ſich felbft überlaflene und in fich felbft verfunfene erſcheint. Weil 
der Traum und alfo der Zuftand der Pfyche int Zraume dem wachen 
Bewußtfein wenigftens theilweife erinnerlich ift, alfo gegenftändlich 
wird, fo hat diefes in den Träumen das täglich wiederholte Schaufpiel 
feiner eigenen illuforifchen Bethatigung und desjenigen Seelenzuftandes, 
in welchem fi) das Xeben der Seele als ein zugleich freigegebener und 
abgefchloffener Proceß offenbart. Der Traum. ift alfo in der That eine 
Dffenbarung, die Dffenbarung des Innern, welches ohne das fpannende 
Gegenüber der Objectivität und des diefe Spannung vermittelnden Be- 
wußtfeins feine Erregungen ungehemmt in Erſcheinungen umfegt und 
feine Geheimniffe hervortreten läßt. Damit ift vom Standpunfte der 
pſychologiſchen Wiffenfchaft im Allgemeinen wie für den Zwed der in- 
dividuellen Selbfterfenntniß eine befondere Aufmerkſamkeit auf das 
Zraumleben gefodert, die in demfelben Maße fruchtbar wird, in wel- 
hem man die Träume zu deuten verftehbt. Sollte ſich aber zwifchen 
diefer wiflenfchaftlichen und der alten, gläubig=weifen Zraumdeutung 
nicht irgend eine Beziehung auffinden laſſen? Könnte jener alten Weis- 
heit nicht mindeſtens ein richtiger pſychologiſcher Inſtinct, wie er fich 
durch fortgefeßte Beobachtungen erzeugt, zu Grunde liegen? Müſſen 
wir nicht in diefem Aberglauben, wie in jedem andern, eine außerlich 
gefaßte und fih in dieſer Veräußerung verkehrende Wahrheit fuchen, 
und dürfen wir das Ahnungsvermögen der Seele, da wir den Umkreis 
unferer Senfibilität noch keineswegs genügend kennen und da gerade 
unfere feinften Empfindungen im Bewußtfein verfehwinden, che fie die 
Form des Gedankens erhalten können, ohne weiteres abweifen? Muß 
nicht dad Ahnungsvermögen, wenn wir ed irdendwie annehmen, gerade 
im Zraume zu Geltung fommen, da in Diefem die Spannung der 
Seele nach außen aufgehoben ift und dagegen die innerften und leifeften 
Erregungen an die Vorftellungen fchlagen oder fih zu Bildern um: 
feßen? — Diefe Fragen Pünnen jedenfalls aufgevorfen werden, und 
wie fte geſtellt find, enthalten fie ſchon eine bedingungsweife Bejahung. 
Ohne Frage ift eine finnige Aufmerkfamkeit auf die Träume und eine 
verftändige Deutung berfelben von großer Wichtigkeit für die Selbfter- 
kenntniß, und eben dadurch nicht blos von theoretifchem, fondern aud) 
von praftifch fittlihem Werthe. Denn das: Erkenne dich felbft! hatte 
ald griechiſches Epigramm ficher zunächft und -vorherrfchend einen praf- 
tiſchen Sinn. — Wenn auch die Bethätigung bed Bewußtfeind im Traum 
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nur illuforifch ift, fo ift fie doch zugleich Die Herauskehr des im Bes 
wußtfein Verborgenen, und wie das wache Bewußtfein in der Span- 
nung gegen fich felbft feine Illuſionen, die theild pofitiver, theild ne 
gativer Art find, hat und künſtlich zu erhalten vermag, fo find Die 
Illuſionen des Traums im Allgemeinen und Belondern die Erfcheinung 
der wirklichen, vom wachen Bewußtfein verdedten innern Zuftändlich- 
keit. Wir wollen in der hiermit angegebenen Richtung nod einige 
Geſichtspunkte hervorheben, die uns ‚von befonderem Werth erfcheinen, 
da cd hier nicht unfere Abficht fein Fan, das Weſen ded Traums und 
die verftändige Deutungstunft der Träume im Verhältniß zur ‚aber: 
gläubiſchen“ ausführlich und regelgerecht auseinanderzufeßen. 

Im Sclafe ift die Spannung gegen die „Außenwelt“, alfo Die 
willtürliche Bewegung und die nach außen gerichtete Empfindung auf: 
gehoben. Wie aber die unwillfürliche Bewegung, fo bleibt auch die in- 
riere Erregbarkeit der Empfindungsnerven, die Selbftempfindung, bes 
ſtehen; ja es fcheint, daß die im Schafe erhöhte Thätigfeit der ſym⸗ 
patbifchen und. der mit dieſen zufammenhängenden, den Uebergang zu 
dem fenfibeln und motorifchen Nervenfpftem vertretenden Nervengruppen, 
nur im Schlafe bid-zur Empfindung gelangt. Auch die objectiv:finn» 
liche Erregbarkeit ift nicht geradezu oder als foldhe aufgehoben — denn 
ftärkere Eindrüde werben im Schlafe allerdings empfunden —, fondern 
nur. abgefpannt oder von ihrer Spannung durch die motorifchen Wer: 
venfofern, welche die Energie ihrer Reflerthatigkeit, der Reaction gegen 
die Erregung bedingt, befreit. Nicht nur in gleicher, fondern in po— 
fenzirter Weife bleibt die Erregbarfeit der Centralorgane der Benfibi- 
lität beftehen, entbehrt aber gleichfalld der Spannung durch dad Gen- 
tralorgan des motorifchen Syſtems, alfo der Reaction, die indeffen 
bier, im Gebiete der Selbfterregung, keineswegs das Hervortreten der 
Empfindung, wie bei den Sinnennerven, bedingt, fondern nur eine 
negative Bedeutung hat. Die Erregung der Senforien von innen her- 
aus und die Selbfterregung des Organs der „Vorſtellung“ geht deme 
nach gerade im Schlafe ungehemmt vor fi, und iſt fogar flärfer als 
im wachen Zuftande. Pfoychologifch ausgedrüdt, fehlt im Schlafe die 
Spannung ded Bemußtfeind gegen fich felbft, wie die Spannung gegen 
die Außenwelt, d. h. die Spannfraft des bewußten Willens, Der die 
Vorftellungen theild im Entftehen abklingen laßt, theild zweckgemäß in 
der Sombination ded Gedankens aufhebt oder auf die Senforien leitet 
und finnlich beſtimmt. Eben aus Diefer Zreiheit des Vorftelungsles 
bens aber, die in dem Mangel der fpannendereagirenden Thätigkeit be- 
gründet und mit welcher der Gegenfab des Bewußtfeind gegen fich felbft 
aufgehoben ift, ergibt fi, daß die Vorftelungen nicht als folche ge⸗ 
wußt werden, fonbern in ihrem Zufammenhange die Illuſion der Rea- 
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lität, oder die Illuſion des aufgehobenen Verhältniffes zur Außenwelt 
bilden. — Die, Verſtandesthätigkeit“ ift im Zraume keineswegs aufge- 
hoben: wir combiniren, urtheilen und fehließen, ja wir löfen fogar Aufga- 
ben, gerade wie im Wachen, und wenn die Urfheile und Schlüffe, die wir 
im Traume gemacht haben, uns nachträglich häufig fonderbar, die Löfun- 
gen, über die wir erfreut waren, als nichtig erfcheinen müflen, fo liegt dies 
nur daran, daß einestheild die Arbeit des Verſtandes nicht in confe- 
quenter Richtung verharrt, die fie nur durch den Willen erhält, und 
daß er anderntheild gezwungen ift, zur Combination der zufällig her: 
vor- und zufammentretenden Vorftellungen bald oberflädhliche, bald fo: 
phiftifche Wendungen zu nehmen. In der That ift die Schlauheit, 
welche der Verftand entwidelt und entwideln muß, um in den Zufall 
ber fich erzeugenden und ablöfenden Zraumbilder eine Art von Sinn 
und Zufammenhang zu bringen, wahrhaft bewundernswürdig; befon- 
ders auffallend zeigt er fih in der Gefchidlichkeit, mit welcher er 
Eindrüde, welche zur Empfindung gelangen, in den Zraumvorgang zu 
verweben weiß. Die Kalte, welche und im Schlafe anweht, das Ge: 
räufch, welches wir hören u. f. w. werden fofort in Vorftellungen um⸗ 
gefeßt, die fih dem Fortſchritte des Zraumes wohl oder übel einfügen 
müffen. An folchen objectiven Empfindungen laßt fih auch am beut- 
lichften nachweifen, wie im Traume die Empfindung nicht als folche 
zum Bewußtfein kommt und kommen darf, fondern unmittelbar zur 
Vorftelung einer objectiven Eriftenz oder eines objectiv beflimmten. 
und bedingten Zuftandes umgewandelt wird. Sobald die Empfindung 
als folche reflectirt würde, wäre das Verhältniß des Bewußtfeind zur 
Außenwelt oder zur eigenen Eriftenz wiederhergeftelt, und da im 
Schlafe die Innenthätigkeit, der plaftifche Proceß, erhöht, hierdurch) 
aber wie durch die aufgehobene Spannung nad) außen das Innengefühl 
befreit und gefteigert ift, fo müflen wir nothwendig die verfchieden: 
artigen Empfindungen der Förperlichen Zuftandlichleit ald ein wefent: 
liched Element der im Traume geflalteten Vorftelungen annehmen. 

Ein zweites Element geben die Erregungen des Wachend ab, welche 
in Nachzuckungen und Wiederholungen allmälig abflingen, und Die 
einen weitern und tiefern Hintergrund in der Gewohnheit beftimmter 
Vorftelungen, insbefondere aber in den Gemüthsneigungen haben, 
welche die eigentlich Förperliche Zuftändlichfeit in erhöhter Potenz oder 
die ‚‚verförperte” Beſtimmtheit des „geiſtigen“ Lebens barftellen. End» 
lich. fommt der Inhalt der Erinnerung — die Sefammtheit der im 
Algemeinbewußtfein aufgehobenen Worftelungen — infofern in Be: 
trat, ald das Hervorkreten der einzelnen Erinnerungen nicht durch Die 
beftimmt gerichtete Anregung, wie im wachen Zuflande, fondern durd) 
die Erregung des innerften Selbſtgefühls und fomit gewiflermaßen 
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durch einen Ausſcheidungsproceß bedingt ift, der Die Beftimmtheit der 
Erinnerung zu einer zufälligen macht. Im Traume treten oft Tängft 
vergeflene oder dem wachen Bewußtfein entfremdete Geftalten, Sce- 
nerien und Vorfälle mit überrafchender Deutlichfeit hervor Diefe 
Wiederbelebung des Vergangenen, Die vorzugsweife geeignet ift, den 
Glauben zu weden, daß die Seele im Traume Erfcheinungen hat, oder 
DaB die Bilder der Thatfachen, die gewiflermaßen in der Weltphantafie 
treiben, in ihr abgefpiegelt werden, berührt uns um fo eigenthümlicher, 
ald das Vergangene mit dem Gegenwärfigen unmittelbar zufammen- 
tritt. Wir fehen Perfonen, die längft geftorben find oder die wir zu . 
verfchiedenen Zeiten und in weit getrennten Lebenskreiſen kennen gelernt 
haben, unbefangen miteinander und mit uns verkehren, und unfere Ver: 
wunderung wird leicht gelöft, unfer Verlangen nach Auskunft unfchwer 
durch Erflärungen befriedigt, die im Grunde wunderlicher ald das 
Räthſel felbft find. Ueberhaupt ift die Grundflimmung ded Traumes 
eine beftändige Verwunderung, die beftandig gelöft wird, was eine 
nothiwendige Folge der verfchiedenartigen Elemente, aus denen fich der 
Traum zufammenwebt, oder der zufällig zufammentreffenden Vorſtellun⸗ 
gen ift, die zur Illuſion des wirklichen Erlebnifjes verbunden werden 
müfjen. Der Zraum erzeugt nothwendig Wunder, und ebenfo noth- 
wendig Wundererflärungen, wie fie das urfprüngliche und echfe Mär- 
hen in feiner naiven Weife ebenfalls hat, weshalb auch der Traum 
mif Recht ald das Vorbild des Märchens bezeichnet worden ifl. Der 
Zraum legt ſich fortwährend felbft aus, und in diefer Auslegung 
kommt einerfeitd die Sophiftif des Verftands, andererfeits aber die ge: 
heime Ahnung, das in der Tiefe des Gemüths ‚verborgene Hoffen und 
Kürchten, die noch unerfchloflene Erfenntniß zur Geltung. 

Wie die Traumdeutung den Traum im Allgemeinen fombolifch aus: 
legt, fo ‚haben auch Die bekannten Träume der fagenhaften Gefchichte 
und der Poeſie (wie der Zraum von den fieben fetten und magern 
Kühen, der Traum des Nebufadnezar, der Mandane, der Chriemhild, 
der fürftlichen Mutter in Schiller’d „Braut von Meffina‘” u. f. w.) an 
fih einen rein- fombolifchen Charakter: es find einfache Erfcheinungen, 
die allerdings etwas Sonderbared haben, aber doch nur dem ahnenden 
Gemüth auffallen und ed in Spannung feßen fünnen. Derarfige Er- 
fheinungen, die fi) zu Symbolen eignen, erzeugt der raum natur: 
gemäß, da er dad Gewöhnliche zu wunderbaren Gombinationen ver- 
bindet, und wenn wir auf unfere Zraume überhaupt aufmerffamer 
wären, zugleich aber Die Neigung und Gewohnheit des Symboliſirens 
hätten, fo würde uns der Traum häufig genug Räthſel hinterlaffen, 
die dem wachen Bewußtfein der Löfung bedürftig und würdig erfcheinen 
müſſen. Somit ift allerdings nicht nur das Bedürfniß der Traum: 
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auslegung, fondern auch die Fähigkeit einfach bedeutſam zu träumen 
oder fombolifche Erfcheinungen feflzuhalten, von einem Standpunfte 
der Weltanfchauung abhängig, welcher fi noch an die einzelne Er- 
fheinung halt und hinter dem Befonderften den allgemeinften Hinter: 
grund ahnt. Wenn wir indeffen die fombolifhe Erfcheinung und den 
fombolifchen Vorgang nicht zu eng, fondern mehr im Sinne der Alle- 
gorie faffen und von der beſtimmten Zufunftsoffenbarung abfehen, fo 
wird ed und bei einiger Aufmerkſamkeit nicht fchwer werden, in ein- 
zelnen Träumen bedeutfame oder allegorifch= poetifche Darftelungen zu 
. finden, da im Traum, wie bemerkt, nicht nur der fophiftifch-ausfegende 
Verftand, fondern auch das Bedürfniß eines tiefern Sinnes und eines 
bedeutfamen Zufammenhangs, das zufällige Zufammentreffen von Er: 
feheinungen erfaflend und ausgeftaltend, thatig iſt. Fuͤr die glüdlichen: 
und unglüdlichen Vorgänge ded gewöhnlichen Lebens läuft die ſym⸗ 
bolifche Traumdeutung meiftend auf eine bloße Metapher hinaus: ber 
finnlich greifbaren Thatſache des Traums wird eine uneigentliche, eine 
weitere ober complicirtere Thatſache ausdrüdende Bedeutung unter: 
gelegt. : Häufig wird aber auch das glüdlich fcheinende Ereigniß als 
Vorbedeutung ded Unglüdd und umgekchrt ausgelegt, d. b. der Zraum 
wird ald Taufhung ausgefprodhen. Dies erfcheint nun freilich höchſt 
willkürlich und außerlih; dennoch läßt ſich nicht verfennen, daß unter 
beftimmten Umftänden und bei beflimmten Individualitäfen in der 
That das Glückphantaſiren von übler, die Refignation dagegen, bie 
fi) mit dem Bilde des Verluftes vertraut macht, von guter Vorbedeu⸗ 
tung ift. " 
Wenn die Zraumbilder zum großen Theile aus der Selbftempfin: 
dung unferer körperlichen Zuftändlichfeit entfpringen, und die Stim- 
mung des Traumes hauptſächlich von diefer abhängig ift, fo liegt die 
Beobachtung der Zraumerfcheinungen im SInterefle der Gefundheitd- 
forge, und zwar um fo mehr, als im wachen Zuftande die Selbftem- 
pfindung des Körpers theils von felbft zurüdtritt, theild abfichelich 
zurüdgedrangt wird. Einzelne Erfcheinungen, wie das Schweben oder 
Fliegen, das plögliche Fallen, die Gebundenheit der Glieder bei beab⸗ 
fihtigten Bewegungen find fehon längſt als bedeutfam für das für: 
perliche Befinden angenommen worden. Daß fih im Zraum unfere 
Gemüthöbefchaffenheit, unfere Neigungen und Abneigungen, unfer Hoffen 
und Fürchten, unfer Glauben und unfer Mistrauen geltend machen 
und offenbaren, liegt auf der Hand; es ift aber hervorzuheben, Daß es 
dem wachen Bewußtfein haufig gelingt, fih in diefer Beziehung Illu⸗ 
fionen zu machen, und daß und der Zraum, wenn er mit diefen Illu— 
fionen in Widerſpruch ſteht, immer zur Prüfung unfer felbft und 
unferer Verhältniffe veranlaflen folte Der Traum kann und belehren, 
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ob gewifle Neigungen und Abneigungen nur durch die Energie des 
Willens oder durch äußere Ausfichten im Zaum gehalten oder ob fie 
innerlich überwunden find, was fo lange nicht der Fall ift, als fie im 
Zraume ihre Befriedigung fuchen, wobei die Sophiftif des Traumes — 
Die und im Allgemeinen zeigen kann, wie wir unfere Selbfttäufchun- 
gen aufrecht erhalten — nur dazu dient, die hemmenden und befchrän- 
fenden Vorſtellungen abzuwehren. Im Verhältniß zu Andern find 
unfere Härte und unfere Nachgiebigfeit, unfer Vertrauen und unfer 
Miötrauen haufig genug erzwungen und erfünftelt; wir laſſen uns 
durch moraliſche und unmoraliſche Rückſichten, durch den Willen ſtark 
zu erſcheinen und durch unſere geheime Schwaͤche, durch unfern Egois⸗ 
mus und unfere Bequemlichkeitöliebe unvermerkft dazu beflimmen, unfer 
Gefühl zu unterdrüden und von gewiflen Beobachtungen, Die fich uns 
aufdrängen, abzufehen. Der Traum läßt die gewaltfam zurüdgedrang- 
ten Vorſtellungen frei bervortreten, er gibt unfern Gewiflensregungen 
in rührenden Geftalten, unferm beſchwichtigten Miötrauen in über: 
rafchenden Entdeckungen Ausdrud, er ftelt uns Elar und deutlich vor 
die Augen, was wir in einem flüchtigen Blicke erhafchten und will 
kürlich überfahen, er Füftet unfern eigenen geheimen Zweden und Trieb» 
federn, wie den Perfonen, die mit uns in Verbindung ftehen, Die vom 
wachen Bemwußtfein gefchaffene und geduldete Maske. Wenn es einen 
Sinn bat, daß „Gemüth und Schikfal Worte eines Begriffs find’ — 
und jeder wahrhafte Dichter macht uns diefen Sinn fortgefeßt ans 
ſchaulich —, fo müffen wir auch zugeftehen, daß der Traum, indem er 
die Ziefen unferd Gemüths enthüllt und feinen leifen Ahnungen, fei« 
nem geiftigen Zaftfinne Geftalt gibt, in gewifler Weife auch das Ge: 
webe unferd Lebensfchicfald enthüllt und die Rothwendigfeit, die aber 
feine unabäanderliche ift, mahnend und warnend vorbildet. 


Nachträgliches zur Lebensgefchichte Ludwig von 
Schwanthaler's. 


Das „Deutſche Muſeum“ war vor kurzem im Stande, einige Erin: 
nerungen aus dem Leben Ludwig von Schwanthaler’d nebft Bruch— 
ftüden feiner Tagebücher und poetifchen Verfuche mitzutheilen, deren 
unfere Leſer fich ohne Zweifel noch mit Vergnügen erinnern. Aus der- 
felben Duelle liegt und noch ein Nachtrag zu dem früher Mitgetheilten 
vor: nämlich ein Verzeichniß der Werke, welche Schwanthafer während 
feiner künſtleriſchen Laufbahn gefchaffen. Freilich iſt daflelbe nur ein 
trodenes Ramenregiſter, das an dieſer Stelle, wo der Leſer mit Recht 
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gewohnt ift, nur verarbeiteted Material zu empfangen, ſich faſt ein 
wenig wunderlic audnehmen mag. Dennoch glaubten wir und biefe 
Ausnahme von der Hegel geflatten zu dürfen. Das nachftehende Ver- 
zeichniß ift nämlich vollftändiger als irgend eines ber bisher veröffent- 
lichten; ed wurde urfprünglich für König Mar von Baiern angefertigt 
und ift biöher noch nicht befannt gemacht worden. Außerdem aber frift 
und aus diefem Verzeihniß, gerade in feiner frodenen, regiflerartigen 
Form, fowol die Fruchtbarkeit des Schwanthaler’fhen Genius al8 auch 
feine Vielfeitigkeit, in welcher letztern Hinficht er geradewegd einzig 
dafteht, am. deutlichften vor Augen. Die deutfche Paftif rühmt ſich noch 
mancher anderer vortrefflicher Künftler, die Bewundernswerthed und Un⸗ 
vergängliches geleiftee haben; dennoch hat Feiner von ihnen die verfchie: 
denartigften Gebiete feiner Kunft fo gleichmäßig beherrfcht und alle Gat⸗ 
tungen derfelben mit einer ſolchen Anzahl von Werken bereichert, wie 
ed von Schwanthaler gefchehen ift. 

Und endlich gibt dies Verzeihniß auch Veranlaflung, noch eines 
dritten Punktes zu gedenken, der überhaupt nicht fo vergeffen fein follte, 
wie ed leider beim größern Theile des deutfchen Publicumsd der Kal zu 
fein fcheint. Das ift der Scharfblid, mit welchem König Lubwig 
jedes Fünftlerifche Zalent, das in feiner Nahe emporblühte, zu erkennen 
und zu würdigen wußte; dad ift die Fönigliche Freigebigfeit, mit wel: 
cher er die Künſtler unterflügte und zu immer neuen Schöpfungen er- 
munterte; das ift die Gerechfigkeit, die er gegen jede künſtleriſche Rich- 
fung übte, die Selbfländigfeit, die er den Künftlern in Wahl 
und Ausführung ihrer Gegenftände gewährte, verbunden mit diefer 
wahrhaft feltenen Selbftbeherrfchung, mit der er fich jeder Einmifchung 
in die Pläne derfelben enthielt und die überall nur da möglich ift, wo 
ein Herz von wirklicher Xiebe und darum auch von wirklicher Ehrfurcht 
vor der Kunſt erfüllt ifl. Was König Ludwig in politifcher Hinficht 
gethan und unterlaflen hat, das ſteht auf einem andern Blattes was 
aber die Kunft und namentlich die bildende Kunft betrifft, fo ift es 
eine Thatfache, die durch Feine politifche Abneigung in Vergeſſenheit 
gebracht werden darf, Daß Diefelbe noch niemals in Deutſchland einen 
fo begeifterten, fo einfichtvollen und hochherzigen Gönner gehabt hat als 
ihn, noch ift jemals eine königliche Xiebhaberei fo fruchtbar geworden 
und fo epochemachend für die gefammte deutfche Kunft wie König 
Ludwig's Liebhaberei für Baukunft, Bildhauer und Malerfunft. Daß 
nicht nur Alles, was Münden an Werken der bildenden Kunſt beſitzt, 
fondern überhaupt das ganze mündhener Kunftleben feine Schöpfung ift, 
das ift nur das geringfte von feinen Verdienften. Aber in dieſen 
Werfen der münchener Kunft bat auch eine beftimnte Richtung, eine 
beftimmte Entwidelungsftufe des bdeutfchen Geiftes im Allgemeinen 
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thaler’8 Hand hervorgegangen. Die Zahl derfelben beläuft fich weit 
über 200, nämlich: 

König Ludwig I. und. Herzog Albrecht V. von Baiern, beide in 
Marmor im Zreppenhaufe der Bibliothek; König Ludwig von Baiern 
noch einmal in der Aula der Univerfität; die koloſſale Bavaria in der 
Ruhmeshalle nebft den vier allegorifchen Figuren von Baiern, Pfalz, 
Franken und Schwaben in den beiden Giebeln derfelben; 12 Ahnen 
des königlichen Hauſes; 8 Statuen am Portal des Saalbaues; 2 Ka⸗ 
tyatiden im Treppenhaus der königlichen Refidenz; 24 Künſtlerſtatuen 
auf der Pinakothek; die „Hermannsſchlacht“ am Giebel der Walhalla, 
beftehend aus 15 Statuen; 10 Statuen am Giebel des Kunfltaus- 
fellungegebäunes nebft 32 in den beiden Giebeln der Propyläen; 

4 griechifcehe Gelehrte am Eingang der Bibliotbef; 2 Statuen am 
Donau:-Main- Kanal; 4 Victorien zur Befreiungshalle bei Kelheim; 
7 Statuen, nämlich Chriſtus mit den vier Evangeliften und St.-Petrus 
und Paulus an der St.-Ludwigskirche zu München; die Madonna mit 
den vier Evangeliften an der Auerfirche daſelbſt; Chriffus am Kreuz 
für den Dom zu Bamberg; Statue am Brunnen in der Vorftadt Aus; 
Statue Rudolf von Habsburg im Dom zu Speierz Tilly und Wrede 
in ber Feldherenhalle zu Münden; Statue von Sean Paul in Bai- 
reuth; dad Mozart: Denkmal in Salzburg; das Goethe- Denkmal in 
Franffurt a. M.; Statue ded Großherzogd Ludwig von Heffen-Darm- 
ſtadt in Darmſtadt; Standbild des Großherzogd von Baden mit vier 
Statuen, die badiſchen Provinzen darftelend, nebft FZußgeftell zu Karls⸗ 
ruhe; Statue Kreitmayr’d, auf dem Promenadenplag zu München ; 
Statue Kaifer Franz’ I. in Franzensbad in Böhmen; Statue ded Kö- 
nigs von Schweden (Bernadotte) in Norköping in Schweden; Statue 
des Herzogs von Koburg; Reiterftatue (Skizze) des Erzberzogs-Palatin 
in Peſth; 17 Statuen für die böhmifche Nationalhalle des verftorbenen 
Hrn. Veith in Libach bei Prag; Shaffpeare- Statue im Zreppenhaufe 
des neuen Theaterd in Münden; ein Philoftet in Marmor für den 
Prinzen Karl von Baiern; ein Amor, 1826 in Rom gefertigt; Ceres 
und Proferpina für den Grafen NRedern in Berlin, 8 Kreidftatuen auf 
dem Bazar, frühzeitig durch Baurath Himbfel beſtellt; 5 Eoloffale Sta⸗ 
tuen zu einem Brunnen in Bien; Nymphe für die Frau Fürſtin von 
Schwarzenberg ; 2 Nymphen im Badezimmer auf Schloß Hohen» 
fhwangau; eine fißende Nymphe für den Grafen von Arco in Aniff 
bei Salzburg; Gruppe, aus zwei Statuen beftehend ‚ für den Herzog 
von Devonfhire in Londons; 2 Zänzerinnen im Tanzſaal nebft 4 an- 
dern Staaten im Treppenhauſe bes herzoglichen Schloſſes zu Wies⸗ 
baden; Flora und Mercur nach Osnabrück; eine Diana für den Fürſten 
Taxis nach Regensburg; eine Venus mit der Sandale. — Von Sta: 


251 Nachträgliches zur Lebensgefchichte 2. von Schwanthaler's. 


und eines Tafelſervice; ein „Schild des Herakles“ in vergoldeter Bronze, 
wurde ſechs mal beſtellt, darunter zwei mal für England. Für die 
Brüder Boiſſerée verfertigte er fünf Reliefs aus der Legende; für Di- 
recfor Gärtner in München drei Reliefs, Wein, Gefang und Gaͤrtner's 
eigened Porträt darftellend; für Schloß Hohenfchwangau zwei Ritter 
am Portal. Zwei Reliefs, Thefeus und Hippolytos und Bellerophon, 
Pallas und Pegafus darftelend, wurden in Rom gefertigt. Auch hat 
man von ihm ein kleines rundes Relief, den heiligen Georg darftellend; 
ferner einen „Raub ber Pferde des König Rheſus“, Reliefs am Portal 
des Saalbaus u. f. w. 

Die Zahl der Zeichnungen und Heinen Modelle, die er fowol für 
Friefe ald monumentale Standbilder lieferte, ift unüberfehbar. Die 
bedeutendften darunter dürften wol diejenigen zu den koloſſalen Giebel: 
feldern der Propplaen fein, welche in der Nahe der Glyptothek zu ftehen 
fommen werden und von Denen das eine von dem Vetter und würdi« 
gen Genoſſen des Künſtlers, Profeſſor Raver Schwanthaler, kürzlich im 
Großen in Marmor vollendet worden iſt. Auch zu den Wandgemälden 
mehrer Säle im Königsbau, befonderd aus der Odyſſee, bat er die 
Zeichnungen geliefert; ebenſo zu verfchiedenen Siebelbildern, die an kai⸗ 
ferlihen Gebäuden zu Peterdburg ausgeführt worden, nebft unzähli« 
gen andern derfelben Art. 

Zur Ausführung feiner Bronze: und Marmorwerke, die ſich ſämmtlich 
Durch ſtrengen Stil und forgfältige Bearbeitung auszeichnen, 309 Schwan: 
thaler die beften Praktiker aus Italien und Deutfchland herbei; fo Loſſow, 
die zwei Lazzarini, Stürmer, Granzow und Andere. Won den Schü: 
lern, die in Verbindung mit andern VBildhauern Münchens einen gro- 
Ben heil feiner Arbeiten ausführen halfen, find ſeitdem die Meiften 
Künftler von felbftändigem Ruf geworden, wie Brugger und Witt: 
mann in München, Balbach in Karlsruhe, Miller in Meiningen, Horch⸗ 
ler in Regeneburg, Conrad in Hildburghaufen, Deder in Mainz ıc. 
Das größte Verdienft aber bat fih der fhon genannte Zaver Schwan: 
thaler, fein Vetter, jeßt Profeflor in München, um ihn erworben; mehr 
als 20 Jahre hindurch mit der Keitung des Schwanthaler’fchen Atelier 
betraut, hat er ſtets den brennendften Eifer und die größte Gefchidlich- 
feit an den Zag gelegt und fich dadurch fowie durch feine eigenen 
Arbeiten bei Allen, denen der Ruhm und die Blüte der deutfchen 
Kunft am Herzen liegt, dad ehrenvollſte Andenken gefichert. 
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Vebertragen 
von 


Michael Klapp. 


l. Das Todtenhemd. 
„er geht ba herum am Kirchhof? 
Tritt mein Grab, mein Grab mit Füßen? 
Tritt das grüne Gras mit Füßen, 
Und verdirbt den Thau, den Falten?” 
„„Ich bin das — ber heil'ge Pater, 
Bin ded Herrgotts treuer Diener!’ 
„Wenn bu bift der heil’ge Pater, 
D fo fage meinem Weibe: | 
Sol ein Todtenhemd mir bringen, 
Bringen mir ein neues Hembhenn 
Samſtags darf's nicht fein gefponnen, 
Auch des Sonntags nicht getragen. 
Kann in diefem bier nicht liegen, 
Ah, kann keine Ruhe finden!” 
Hört’ die Frau und nahm die Schlüffel, 
Deffnete die Truhen alle, 
Leinen nahm fie, näht’ ein Hemdchen. — 
„Wer geht da herum am Kirchhof, 
Tritt mein Grab, mein Grab mit Füßen? 
Tritt das grüne Gras mit Füßen, 
Und verdirbt den Thau, den kalten?” 
„„Ich bin's, ich bin's, bin dein Weib ja, 
Bring’ dein Todtenhemd, dein neues, 
Friſch gemacht und zugerichtet. 
Samftag ift es nicht gefponnen, 
Iſt am Sonntag nicht getragen.” 
„Wenn bu wirklich meine Frau bift, 
Laſſe dir den Schlüffel geben, 
Steig ins Grab zu mir herunter!” 
War fie in das Grab geftiegen, 
Hinter ihr ſchloß fi) das Grab zu. 
Zlogen, flogen aus zwei Täubchen, 
Flogen hin zum Glodenthurme. 
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Und ſie klagten gar ſo lieblich, 
Wie wenn Sterbeglocken läuten. 


Da die Kinderchen das hörten, 
Liefen ſie zum Kirchhof eilig: 
„Mutter, Mutter, liebe Mutter: 
Wem habe Ihr uns Hinterlaffen?” 
„„Ach, wen fol ich euch befehlen 
Als dem großen Gott im Himmel! 
Und bie ihr fchon ſeid erwachſen, 
D folgt Einer nur dem Andern. 


Und mein Pleinftes, kleinſtes Knäblein 
Das wird Gott fich felbft erziehen!’ 


2. Wenzelchen. 
War einmal 'ne alte Mutter, 
Hatt’ ein Söhncdhen, Wenzel hieß er. 
Wollt‘ ihn nicht heirathen laffen, 
Und er mußt‘ das Mädchen laffen. 


Ward er bofe, böfe drüber, 
Wanderte barob nach Ben'ſchau. 


Und in Saaz erfhlug er Einen, 
Und bei Ben’fchau einen Andern, 
Hinter Benefhau den Dritten. 

Ward das Wenzelhen gefangen, 
Ward gemorfen ind Gefängnif. 
„Könnt ich eiligft, eiligft Tchiden, 
Könnt’ ich nur ein Vöglein ſchicken: 
Ließ' ich meiner Mutter fagen, 

Soll mid Abends nicht erwarten, 
Auch zum Mittag nicht auf morgen, 
Werd’ nad Haufe nie mehr fommen. 
Hemden foll fie zwei mir ſchicken, 
Daß ich mich damit bekleide. 

Eins aus Hanf fol fie mir ſchicken, 
Und aus innen fei dad and're. 

An dem hanf'nen werd’ ich figen, 
An dem lein’'nen werd’ ich hängen. 
Meinem Liebchen ließ‘ ich fagen, 
Daß fie mir zwei Kränze fchide; 
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Sol der eine fein aus ofen, 

Und fchön grün fol fein ber and're. 
In dem erften werd’ ich figen, 

Und im grünen werd’ ich hängen.” — 
Als die Mutter das erfahren, 

Lief nach Ben'ſchau fie hinunter: 
„Sagt mir, fagt, wo das Gefängnif, 
Wo fie meinen Wenzel halten? 
Was fiel, Wenzelchen, dir ein, daß, 
Daß du Dreie haft gemordet?““ 
„Ach, ich ftahl nichts, nur gemorbet 
Hab’ ich meines Mädchens wegen!‘ 
Als der Morgen, Morgen graute, 
Ward der Scherge bingerufen; 

Und ale vollends Tag geworben, 
Ward Hinausgeführt der Wenzel. 
Und. al6 fie am Ringe waren, 

Gab fie ihm ein Sinngrünkraͤnzlein. 
Und dann auf der Brüde gab fie 
Ihm ein theures, theures Ringlein. 
Und als fie beim Hügel waren, 
Wenzelchen den Galgen fchaute: 
„Wenn vor Sahren ich gewußt hätt’, 
Daß ich werde auf ihm hängen, 
Hätt' ich ihn mit Gold befchlagen, 
Und gefhmüdt mit böhm'ſchen Groſchen!“ 
Und als fie am Hügel waren: 
„Warte, Henterchen, ein Bischen; 
Dis ich mich Hab’ umgefehen, 

Für welch' Mädel ich jegt fterbe. 
Dort für die, mit ſchwarzen Augen, 
Die da bat die vollen Wänglein!“ 


3. Dorchen, die Kindekmoͤrderin. 
Weiß von einem Bräuerhaufe, 
Bräuer Wenzel braute drinnen. 
Butes Bier hat er gebrauet, 
Schöne Mägdelein geliebet. 
Dorchen war die Allerfchönfte, 
War die Liebſte jedem Burſchen. 
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Wand fie fih ein Kränzchen — ch’ es 
Fertig war, hatt! fie ein Söhnchen. 
„Bräuer, ſag', was foll id. machen? 
Soll. ich meinen Sohn ermorden?” 
„„Mache du's, wie du's verfteheft, 
Nur verrathe dich nicht ſelber!““ 
Lief das Dorchen hin zur Truhe, 
Nahm daraus ein gold'nes Schnürchen. 
Damit würgte ſie ihr Söhnchen, 
Scharrte ein ihn in dem Gaͤrtchen. — 
Sah das zu vom Haus ein Mädchen, 
Ging hinauf, erzaͤhlt' es droben: 


„Schlechte Zeitung! o Frau Mutter! 


Dorchen hat erwürgt ihr Söhnchen. 


Hat im Garten es begraben, 

Unterm grünen Baum begraben.“ 
„„Geh, mein Kind, und bring’ mir Dorchen, 
Soll zu mir herauf gleich kommen. — 
Sei willlommen, mein Dienftmäbchen, 
Mörderin des eig’nen Soöhnchens!““ 
„Bin ja eine Kindesmörd’rin 

Bin im Dienfte feines Herren!” 

„„Geh, mein Kind, und bring’ den Pfarrer, 
Daß er binde ihre Hände, 

Um fie nie mehr aufzubinden. 

Geh, Kind, nach dem Bürgermeifter 
Der fie aus dem Ort fol führen.” — 
Sieh, da führt man ſchon das Dorchen, 
Mit den Rathsherrn im Gefolge. | 
Als fie drauf zum Galgen kamen, 
Sprach der Henker zu dem Dorchen: 
„„Willſt du mein fein, Liebes Dorchen, 
Will ic) dich für mich auslöfen: 

Geb’ ein Seibel mit Dukaten 

Und wol etwas noch darüber.” 

„Will der Brauer mich nicht haben, 
Wil ih auch nicht fein des Henkers. 
Eile, eile, was du thun follft, 

Laß mich nicht fo lange ein. 

Ja ben Tod hab’ ich verbien 

Weil drei Söhnchen ich —* hab'. 
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Eines war vom Generalen‘, 
Bon dem Rathsherrn war das And’re, 
Und vom Bräuer war das Dritte!” 


Kaum’ dap fich der Henker drehte, 
Lag ihr Köpfchen fchon im Graſe. — 


Seht und breit die Nabelhölzer, 
Und bededt das rothe Blut da: 


Auf daß nicht die Krähen Trächzen 
Auf daß. nicht die Burfchen meinen. 


Doch — gekrächzt hat eine Krähe, 
Und geweint fehon hundert Burfchen! . 


4, Die gefundene Schwefter. 


Steht nicht: weit ab von Kolin, 

Steht ein Wirthshaus neu erbaut, 
Steht ein Wirthshaus neu erbaut, 
Neu erbaut aus lauter Stein. Ä 


uhren einft drei Herren hin 

Bar drei fchöne Ritter hin: 

„De du, Scentin! zapfe Bier, 
Zunm’le dich und bringe Wein!" 


Käthchen trägt und trägt nur Wein 
Bis fi ihr das Köpfchen dreht, 
Dreht von der Korallenfchnur, 

Und von lauter Silberthalern. 


„Iſt das, Schenkin, deine Freundin 
Oder beine Tochter gar?“ 

un Meine Tochter ift fie nicht, 
Meine Freundin ift fie nicht! 


Ich Hab’ fie gelauft und gab, 

Sab für fie vier Maßel Wein, 
Gab für fie vier Mafel Wein, 
Und ein ganzes Bündel Heu.““ 


„Schenkin, fag’, mad geb’ ich bir, 
Wenn ich bei ihr fchlafen kann?” 
„„Fünf Dulaten oder ſechs, 


Mehr ift ihre Ehr' nicht werth! — 
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Geh’ du, Käthchen, mad’ das Bett, 
Das der Nitter fchlafen gehtl““ 
Wie nım Käthchen eilt davon 

Eilt der Ritter hinter ihr. 


„„Rühre du mich ja nicht an, 
Und befled’ nicht meine Ehr'! 
Bin aus gutem, gutem Haus 
Das mit die fi meſſen kann!““ 


„Wenn du bift aus gutem Haus, 
Sag’ mir, wie bein Vater beißt." 
„„Herr von Babor ift er ja, 
Und aus Spanien ift er her.” 


„Bib du mir ein Zeichen an, 

Was er für ein Haus benn hat?” 
„„Iſt fein Haus aus Marmorftein 
Und mit Gold iſt's ausgelegt.” 


„De, du bift mein Schwefterchen, 
Vielgeliebtes Schwefterchen! 

Das geftohlen ward ale Kind 
Und nun aufgefunden ift! 


Hab’ dich fieben Fahr gefucht, 
Hab’ beftiegen Pferd auf Pferd, 
Hab’ beftiegen Pferd auf Pferd, 
Und breihundert Stüd verritten! — 


Komm’ du, Schenkin, komm' herauf! 
Zahl’ dir, was ich ſchuldig bin.‘ 
Kam die Schentin rafch herauf, 

Hieb er ihr den Kopf herab — 
Zahlte, was er fchuldig war. 


5. Aus dem Siehenjährigen Kriege. 
1. 


Unglück, Mutter! Unglüd, Mutter! 
Kehrt jetzt bei uns ein: 
Denn die Branden- Brandenburger 

Kehrten bei uns ein. 
Große Mügen haben fie, 
Unfrre Hennen nehmen fie: 
Unglück, Mutter! Unglüd, Mutter! 
Kehrt jegt bei uns ein. 
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Unglüd, Mutter! Unglück, Mutter! 
Kehrt jegt bei und ein: 
Denn die Branden- Brandenburger 
Kehrten bei uns ein. 

Lange Röde haben fie, 

Und Dukaten ftehlen fie: 

Unglück, Mutter! Unglüd, Mutter! 
Kehrt jegt bei une ein. 


2 


D, dein Hembehen iſt zerriffen, 
Kaum am Leibe Halt es ſich: 
Wart' nur, wart’ nur, Brandenburger! 
Wart', ih komm’ ſchon über dich, juch! 
Wart’, ih komm' ſchon über dich! 


3. 


Brandenburger! Ruh' wird 
Meine Kugel lehren, 

Daß du nicht die böhm'ſchen 
Zwiebeln ſollſt verheeren! 


6. Troſt nach dem Siebenjaͤhrigen Kriege. 


Herr Gevatter! Herr Gevatter! 
Mach' dir nur nichts draus, 

Daß man dir dein Pferd genommen, 
Mach' dir nur nichts draus: 

Pferde in der Welt noch ſein, 

Kannſt dir tauſend kaufen ein, 

Wenn nur nicht das Dorf verbrannt das 
Brandenburgerlein! 


Fürchten wir uns, wie wir wollen, 
Iſt denn das was werth? 

Wenn uns unſ're eig'ne Haut nur, 
Nur noch angehört: 

Wieder kommt die gute Zeit, 

Mird erfegen alles Leid; 

Warten wir nur, wie das Gänschen, 
Gänschen aufs Getreid’! 


—— — — —— —— — — 
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Schon vor einiger Zeit, bei Gelegenheit der vortrefflichen Webertragung, 
welche Friedrih Bodenſtedt von Pufchkin’s ausgewählten Gedichten heraus. 
zugeben angefangen hat, erinnerten wir daran, daß das äfthetifche Urtheil 
fi) von politifhen Sympathien und Antipathien möglichft freizuhalten hat 
und daß daher auch Fein noch fo begründeter Widerwille gegen bie ruffifche 
Politik und abhalten darf, das Intereffante und Grofartige anzuerkennen, 
was die rufjifche Poeſie und in einzelnen Erfcheinungen darbietet. Auf dieſe 
Bemerkung zurückzukommen, fehen mir und durch ein Schriftchen veranlaft, das 
ber ald Ueberfeger aus dem Muffifchen bereits vortheilhaft bekannte Hr. X. von 
Viedert foeben hat erfcheinen laffen: „Der Revifor. Luftfpiel in fünf 
Acten nad) dem Ruſſiſchen des Gogol bearbeitet von Auguft von Viedert“ 
(Berlin, Trowigfh und Sohn). Der Umftand, daß ber Verfaſſer feine. 
Veberfegung kürzlich öffentlich vor dem berliner Publicum vorgelefen hat, mag 
bei Manchem den Argmohn ermedt haben, als ob es fich dabei um eine 
Speculation handle auf jene ruffenfreundlichen Kreife, die in der preufifchen 
Hauptftadt noch immer, trog aller entgegenftchenden Wünfche des Volks, 
nur allzu märhtig find. Allein wenige Blide in das Buch genügen, um 
fi) zu überzeugen, wie unbegründet dieſer Argwohn. Im Gegentheil, felbft 
unfere eifrigften Nuffenfreffer Hätten nichts ausdenken können, was Rußland 
in ungünftigerm Lichte darftellen und ben fittlihen Verfall des Reichs, bie 
allgemeine Corruption feiner Beamten, ihre Habgier, ihre Schwäche und 
Feigherzigkeit, deutlicher und mit grellern Farben ausmalen könnte, als es 
von diefem ruſſiſchen Dichter gefchehen if. Alles, was bei uns irgend über 
die moralifche Fäulniß des ruſſiſchen Reiche und feinen Mangel an innerer 
Lebenskraft erzählt wird, erhält durch diefes Stüd, in welchem ein ruffifcher 
Poet feine Kandsleute ſchildert wie fie find, eine furchtbare Beſtätigung; ja 
der Stachel wird. um fo fchärfer und dringt um fo tiefer ein, wenn wir 
hören, daß diefed Stud, in welchem die allgemeine Käuflichkeit und Nichts- 
würdigkeit der ruffifchen Beamten als ein Ding bargeftellt wirb, das ſich 
ganz von felbft verficht, ein Lieblingsſtück bes ruffifchen Publicums ift und 
feit Zahren auf allen Theatern mit Vergnügen gefehen wird! 

Nikolaus Gogol gehört zu jenen frühreifen Talenten, an denen die ruſſi⸗ 
{he Kiteratur fo reich iſt; gleich der Mehrzahl derfelben, hat auch er den 
Glanz feiner Laufbahn durch ein frühzeitiged Ende büßen müffen (1852). 
Er war ein geborener Kleinruffe, alfo aus einem Volksſtamm, meldyem die 
Kenner Ruflande verhältnigmäßig die meifte geiftige Beweglichkeit und Frifche 
zufchreiben. Jedenfalls ıft ber Kleinruffe mit einem ganz befonders poeti⸗ 
{hen Gemüth begabt; feine melodiofen Lieder, feine alten Heldengefänge, in 
denen feine unaufhörlihen Kämpfe mit Tataren, Türken und Polen gefeiert 
werden, feine Erinnerungen, Sitten und Gebräuche, endlich auch die fehöne 
Natur und das milde, faft füdlihe Klima, in bem er lebt, das Alles ver- 
leiht ihm eine befondere Empfänglichkeit und Tiefe der Seele und hat fein 
ganzes Leben von früh an mit einem gewiſſen poetifchen Schmelz verklärt. 
Allein nur um fo tiefer mußte dieſe poetifche Natur fi) verlegt fühlen durch 
die Weberfeinerung, die gefchminkte Fäulniß und Unnatur, an der das ruffi- 
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gebeutet hat, eine ebenfo zufällige Entdedung ben Knoten löſt. Viel Neu- 
beit und Erfindungsgabe läßt fi, wie man fieht, diefer Fabel des Stücks nicht 
nachrühmen und auch bei der Durchführung im Einzelnen bleibt noch Manches 
zu wünſchen übrig; glei dem neulich befprochenen Luftfpiel des Gribojädoff 
ift auch der „Reviſor“ nicht fomol ein eigentliches Stud ald nur eine Reihe 
Ioder verbundener Scenen, die noch dazu durch die allzu Häufige, faft mecha- 
niſche Wiederholung deffelben Motivs ftellenmweife etwas Einförmiges erhalten. 
Auch wird der Leichtgläubigkeit des Zufchauers etwas viel zugetraut. Une 
übertrefflich dagegen ift die Schärfe der Charakteriftit ſowie die Lebendigkeit 
und Naturwahrheit ded Dialogs; dieſer Stabtpräfeet mit Frau und Tochter, 
diefer Adminiftrator der Mohlthätigkeitsanftalten, diefer Kreisrichter, dieſer 
Poſtmeiſter, dieſes Zmwillingspaar von Gutöbefigern, welche ihre Nafe vor 
Neugier in Alles fteden und Einer ftetd dem Andern das Wort vor dem 
Munde wegfhnappen, bis hinunter zu dem groben unverfchämten Dffip, bem 
Bedienten des vermeintlichen Mevifors, dem Gaſthofskellner und andern Ner 
benperfonen — meld ein Leben ift in Allen! und mie treten uns biefe Fi⸗ 
guren, trog des fremden Coftume und trog der barbarifhen Namen, alle 
fo bekannt entgegen, als hätten wir fie fchon irgendwo gefehen! Auch ber 
„Kreisarzt Hübner, ein Deutſcher“, der die Kranken curirt, ohne ein Wort 
ruffifh zu verftehen, und auf Alles nur mit einem bumpfen Brummen 
antwortet, ift eine öftliche Figur, fo wenig Schmeichelhaftes fie allerdings 
auch für unfer Nationalgefühl enthält. — Die Veberfegung ift mit der Vir- 
tuofität bearbeitet, von der Hr. von Viedert auch fonft ſchon, namentlich 
auch im „Deutſchen Mufeum” felbft fo erfreuliche Proben gegeben hat. Nur 
mit der Anwendung gemiffer Provinzialismen hätte er vielleicht etwas fpar- 
famer fein dürfen; dieſelben dienen allerdings dazu, die Natürlichkeit und 
Xebhaftigkeit des Dialogs zu erhöhen, müffen aber doch mit Vorſicht ge- 
bandhabt werden, um dem Lefer nicht durch allzu häufige Anwendung be 
ſchwerlich zu fallen. Nr. 


Bei EA. Schwetichle und Sohn (M. Bruhn) in Braunſchweig ift er- 
fhienen: „Beiträge zur Geſchichte des Herenglaubens unb bes 
Herenproceffes in Siebenbürgen. Bon Friedrih Müller, Gym- 
nafialfehrer in Schäsburg.” Die Herenproceffe, diefer Schandfled in ber 
Geſchichte der europäifhen und namentlicy der deutſchen Menfchheit, ift in 
neuerer Zeit der Gegenſtand vielfacher Unterfuchungen gewefen; man hat 
fih bemüht, den Urfprung dieſes Gräuels, der unferer jegigen Bildung 
vollfommen unbegreiflih ift und der doch Tange Zeit eine fo wichtige 
Stelle in unferer Rechts- und Gittengefchichte einnahm, aus hiftorifchen 
Gründen zu erklären und dadurch das Entfegen, dad er und erregt, wenn 
nicht aufzuheben doc, menigftens zu mildern, indem wir auch bier, in diefer 
furdtbaren Entartung, doch immer noch die Spuren einer gefchichtlichen Noth- 
wendigkeit erbliden. Von befonderm Einfluffe ift in diefer Hinficht das Bud) 
von Soldan in Giefen gewefen, von dem ſich wol behaupten läßt, daß es 
den Gegenftand für längere Zeit erfchöpft und abgethan. Doch erhalten wir 
in bem vorliegenden Schrifthen nod einen intereffanten Nachtrag, ber von 
doppelter Wichtigkeit ift, indem er uns aus einem Rande zufommt, von dem 
die deutfche Wiffenfchaft, trog ber nationalen Verwandtſchaft, bieher im Gan- 
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unferer ganzen jebigen Alterthumswiſſenſchaft empfangen haben) enthalten 
zwar eine gute Anzahl von Gefchichten, die den Herausgebern aus Heffen 
zugefommen find. Doch war dadurch, bei den allgemeinen Geſichtspunkten, 
welche das Grimm'ſche Werk verfolgt, eine Sammlung, die fich fpeciell mit 
Heſſen befchäftigt, noch immer nicht entbehrlich gemacht, befonder wenn 
man bie Fortfchritte in Inſag bringt, welche die Forſchung ſeitdem gemacht 
hat. Nun hat zwar J. W. Wolf erſt ganz kürzlich „Heſſiſche Sagen“ 
erſcheinen laſſen. Allein die Mehrzahl derſelben iſt auf darmſtädtiſchem Gebiete 
zu Haufe; das Wenige, was Hr. Wolf aus Kurheſſen bringt, beſteht ausſchließ⸗ 
lich aus einer Beinen Zahl bereits gedruckter Sagen. Dagegen erledigt bie 
Lyncker'ſche Sammlung ihre Aufgabe mit der größten Bollftändigkeit; ſowol die 
alten gedrudten Quellen als ganz befonders auch mündliche Mittheilungen 
find mit großer Sorgfalt.benugt worden. Die Zahl der Sagen, melde Hr. 
Lyncker auf diefe Weife zufammengebracht Hat, beläuft fih auf mehr als 
viertehalbhundert; reichlih die Hälfte derfelben ift vollkommen neu, oder 
findet doch bier zum erften male den Weg vor das größere Publicum. Und 
doch wäre diefe Neichhaltigkeit nur ein fehr zmeideutiger Vorzug, wenn bem 
Herausgeber nicht zugleich die ftrengfte und aufmerkfamfte Kritik zur Seite 
geftanden hätte. Mit großer Sorgfolt hat er die heſſiſche Sagenforfchung 
(mie er es felbft ausdrückt) „des Ballaſtes“ entledigt, welchen die Geſchichts⸗ 
bücher früherer Sahrhunderte mit ſich führen. In der That war von Dem, 
was die Ehroniften in diefer Art aufgezeichnet haben, wenig oder nichts zu 
gebrauchen; über die Grundfäge, melde der Herausgeber dabei befolgt hat 
und die durchaus nur gebilligt werben können, gibt er in der Vorrede aus⸗ 
führlich Rechenſchaft. Er hat danach namentlih Alles ausgefchloffen, was 
die problematifchen Götter angeht, mit denen bie Chroniften das deutſche 
und insbefondere dad heffifche Alterthum bedacht haben und die lediglich 
aus Misverftändniffen und falfcher Wortdeutung hervorgegangen find. Ebenfo 
bat er es mit den angeblichen Helden aus der römifchen Zeit gehalten; ebenfo 
mit den Chronttenfagen von den Königen Bato und Heffus. Auch die 
angeblichen Zufammenhänge der deutfchen Heldenfage mit heffifhen Dertlich- 
keiten und Sagen mußten mit großer Vorſicht behandelt werben; desgleichen 
die Erzählungen von Gründung von Städten, die ebenfalls meift nur auf 
ſchalem Wortwig beruhen. Endlich mußte auch zwischen Sagen und Legenden 
unterfchieden und von den letztern alles Dasjenige zurüdgehalten werden, 
was mehr religiöfen als volksthümlichen Charakter trägt. — Wie außer 
ordentlich reich der Neft ift, der danach noch übrig bleibt, Haben wir vorhin 
ſchon angedeutet. Auch die Darftellung, die einfach, treu und volksthümlich 
ift, verdient alles Kob: wie denn überhaupt das ganze auch vom Verleger 
wohl ausgeftattete Büchlein zu den gebiegenften Erfcheinungen feines Baches 
gehört und ſowol dem gelehrten Korfcher wie dem Freunde der Saint und 
Poeſie beftens empfohlen werden darf. R. P. 
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dürfen — find alle fonftigen Redereien über preußifhe Politik überflüffig. 
Nur zur Erganzung mag nod darauf hingewiefen werben, daß für dic 
Mobilmahung am Bundestage Deftreih ſchon jest feine deutſchen Sefandten 
inftruirt bat, während von Preußen noch nichtd der Art zu melden ift. Ja 
wenn den in diefen Tagen auftauchenden Gerüchten über die neueften Ver⸗ 
ſuche unferer Ruffenfreunde bei dem bairifchen und mwürtembergifchen Hofe zu 
glauben wäre, fo möchten ſich über die Bundesmobilmakhung leicht fehr 
zeitraubende Differenzen und Berathungen erheben. Es ift dabei wel zu 
beachten, daß Hr. von Bismark-Schönhaufen aus Frankfurt nah Münden 
gereift war, ein Diplomat, der nad feinen perfünlichen Exlebniffen in die 
bartnädigfte DOppofition gegen Deftreich gerathen ifl. 

Bon dem Gefühle, mit dem ich diefe neueften Wochen preußifcher Thaten- 
loſigkeit überblide, brauche ich nach den häufigen Andeutungen, die ich über 
meine nationalen Anfichten von einer wahrhaft preußifchen Politik gegeben 
habe, nicht weiter zu reden. Die Zeit für folche Betrachtungen ift längft 
vorüber; nur perfönliche Gründe fodern noch, daB man immer wieder daran 
erinnere, daß Die niemald Preußens Gegner gewefen find und fein können, 
die e8 zu Thaten mahnen. Zudem ift, was darüber gefagt werden kann, 
inzwifchen eindringlicher und zufammenhängender an anderer Stelle ausge 
fprohen — in ben beiden erften Xieferungen der „Baterländifchen Hefte” 
(Manheim bei Baffermann und Mathy), auf die ich bier aufmerffam zu 
machen nicht umhinkann. Scheint man auch an gewichtiger Stelle noch 
immer nicht geneigt, aus den Ereigniffen Lehre und Warnung zu ziehen, fo 
bat doch das deutſche Publicum, das vorläufig weder mitthatet noch mitrathet, 
Muße genug und nicht weniger auch Veranlaſſung nachzudenken, zu be 
trachten, zu hören und zu fehen, was denn für Deutſchland eigentlich ber 
Krieg Europas gegen Rußland bedeutet und weldhen Nugen ed für Ber 
faffung im Innern und Macht nad) außen daraus ziehen konnte. Diefe 
Tragen werden in jenen „WBaterländifchen Heften” auf gut hiſtoriſche Weife 
überzeugend beantwortet. Bis wir von beutfchen Kriegsthaten leſen, feien 
fie daher zur Lecture beftens empfohlen. — Wan wird langfam leſen dürfen. 

Unter den fpeciell berliner Neuigkeiten ftcht abermals der Todesfall eines 
großen Induftriellen obenan. Bald nach Borfig ift fein ehemaliger Meifter, 
der Fabritbefiger Egells geftorben. Egells mar der eigentliche Water und 
Gründer der berliner Eifeninduftrie, der Senior unferer Mafchinenbauer. 
Seine erfte Fabrit, ganz im Steinen, Tegte er fchon 1820 an; 1825 folgte 
eine Mafchinenbauanftalt, 1826 eine Eifengießerei. Seine Anftalten waren 
die Bildungsfchule für den größten Theil unferer jegigen bedeutendſten 
Fabrikanten; Männer wie Borfig, Wöhlert, Spagier haben bei und von 
ihm gelernt. Seine perfonliche unmittelbare Thätigkeit bei feinem Gefchäfte 
war vielleicht bedeutender als felbft Borſig's. Denn Egelld fertigte mög- 
lichſt Alles felbft an; unermüdlich thätig fchreinerte er in den Abend⸗ 
flunden mit eigener Hand die Modelle, nach denen er am Tage mit feinen 
Gehülfen gemeinfam arbeitete. Seinem Erfindungdgeifte verdankt die In- 
duſtrie viele wefentliche Werbefferungen in den einzelnen Theilen der Dampf- 
mafchinen. Egells war der Erſte, der die fogenannten oscillirenden Mafchinen 
ausführte; über 300 Dampfmafchinen find aus feiner Fabrik hervorgegangen. 
Seine Söhne hat er zur Fortführung feiner großartigm Etabliffements her⸗ 


300 Correſpondenz. 


die ganze Welt beigeſteuert, alle Länder, alle Welttheile hatten Proben ihr: 
Erzeugniffe und Repräfentanten ihres Fleißes geſchickt. An der mündyene 
Ausſtellung — man darf es dreift ausfprechen, da die Reiter der biefige 
Ausftellung gerade in diefem Punkt nicht der mindefte Vorwurf trifft — 
an der münchener Ausftellung, fage ich, hat nicht einmal ganz Deutſchlan 
theilgenommen, oder doch mwenigftens nicht in dem Mafe, wie man et 
hätte erwarten follen. Baiern und Deftreich find überaus reichlich vertrete 
vielleicht fogar zu reichlich, namentlich das erftere, deffen Producte in mandhe 
Zweigen mehr durch ihre Menge imponiren als dur ihre Güte oder ga 
ihre Neuheit. Doch foll der Ausftelungscommiffion aud hieraus kein Tad 
erwachfen; die Austellung wird zunächſt mit bairifchem Gelbe bezahlt, un 
fo glaubten die bairifchen Induftriellen ficy denn wol vor allen Uebrigen berufer 
von den etwaigen Vortheilen derfelben zu profitiren; fie in diefem Glaube 
zu erfchütteen wäre gefährlich gewefen, da ber bairifche Patriotismus üben 
haupt etwas egoiftifch ift und jene Begeifterung für allgemein deutfche Ideer 
wie wir fie im Norden unfers Vaterlandes oft in fo rührender Weiſe ar 
treffen, hier im Ganzen nur fehr felten gefunden wird. Dagegen ift Preufer 
das doc unter den Induftrieftaaten Deutfchlande unbeftritten eine der erfte 
Stellen einnimmt, verhältnißmäßig nur fehr fchwach- vertreten; ebenfo Sachſer 
deffen Induftrie doch zu den älteften und glücklichſten in Deutfchland gehör 
Wie das gekommen iſt? Es ift das eine igliche Frage, deren Erörterung 
wenn fie wirklich aufrichtig und gründlich fein foll, leicht einen Miston i 
die feftliche Stimmung bringen könnte, welhe dem hieſigen Ort in di 
gegenmärtigen Zeit geziemt. Ich erlaube mir daher nur fo viel anzudeuten 
daß diefe geringe Betheiligung von Seiten Preußens und Sachſens (da 
überhaupt in feiner politifhen Meinung weit preufifcher ift, als man nu 
feiner: jüngften politifhen Stellung glauben follte) Fein Zufall ift, fonder 
daß hier die Richtung maßgebend gewefen, welde Baiern auf-anberm Gi 
biete feit Jahren verfolgt hat und zum Theil noch in diefem Augenbli 
verfolge. Mit einen Wort: die geringe Vetheiligung, welche die Induftrielle 
von Sachen und Preußen der münchener Ausftellung erwiefen haben, ift di 
natürlihe und nothwendige Nefler der geringen Sympathien, welche di 
münchener Politik fi) in Preußen und Sachſen erworben hat. Man kann ba 
beklagen, man kann es fogar thoricht finden, feine politifhe Abneigung av 
diefe Weife kund zu geben: aber genug, die Thatfache ift vorhanden und ie 
zweifle, daß fie anders erklärt werben kann, als ich es bier angebeutet hab 

Dem entfprechend ift natürlich auch der Beſuch, welchen die Ausftellun 
findet. Derfelbe ift lange nicht fo groß, ald man erwartet und veranfchlar 
hatte; ja wenn man die Zahl Derjenigen in Abrechnung bringen wollte, d 
ſich aus der nächſten Nahbarfhaft und überhaupt aus Baiern felbft ein 
ftellen, fo würde er faft gering zu nennen fein. Nach der Menfchenmaff 
die fih zu gewiffen Tageszeiten in gewiſſen Erfrifchungslocalen zufammeı 
drängt, darf man dabei nicht urtheilen; die münchener Erfriſchungsloca 
find überhaupt nicht ſehr groß “und außerdem ift ja auch die Meh 
zahl diefer Neifenden darauf angerwiefen, ihre Zeit zwiſchen Kneipe un 
Kneipe einzutheilen, befonderd bei der Hige diefes Sommers. Eine vi 
zuverläffigere Probe bietet das Ausftellungdgebäude ſelbſt. Obwol, mie gefag 
die Zufendungen aus Preußen und Sächfen fowie überhaupt aus Nor! 
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den letztern konnte bier natürlich fo gut wie gar Feine Rede fein; bie 
wichtigften Stüde, mit Schaufpielern, die zum Theil noch nie miteinander 
auf denfelben Bretern geftanden hatten und ganz verſchiedenen Kunftfchulen 
angehörten, mußten mit zwei oder dr&i Proben in Scene gehen. Was aber 
die Willfährigkeit der Darfteller angeht, fo ift es allerdings richtig, daß zum 
Theil fehr berühmte Darfteller fehr unerhebliche Rollen übernommen und 
dadurch eine Befcheidenheit an den Tag gelegt haben, die fonft gerade bei 
den Schaufpielern eben nicht fehr Häufig iſt. Allein im den melften Fällen 
blieb diefe Unterordnung zu Gunften des tünftlerifhen Organismus doc 
nur etwas Weußerliches; das Virtuoſenthum bat fich bereitd zu tief eingeniftet 
in der deutfchen Schaufpieltunft, ald daß nicht jeder von dieſen ausge, 
zeichneten Künftlern felbft in der kleinſten Role gefucht hätte, fih zum 
Mittelpunkt des Stücks oder doch wenigſtens der Scene zu machen, gleichviel 
was darüber aus dem Stüde ſelbſt werden mochte. Käme es hierbei noch 
auf Beifpiele an, fo könnte ic) deren eine Menge anführen und zwar vor- 
zugsweiſe von denjenigen Darftellern, die am allermeiften angefprochen haben: 
ein deutlicher Beweis, wie fehr das Virtuoſenthum überhaupt in unferer 
Zeit liegt, indem nicht blos die Schaufpieler, fondern auch die Zufchauer 
davon angeftedt find. — Natürlich kann und foll Dingelſtedt's ausge: 
zeichnetes Verdienſt durch diefe Bemerkungen nicht im mindeften gefchmälert 
werben; felbft wenn ed in weiter nichts beftände, als daß er wieder ein 
allgemeines .Intereffe für die deutfche Schauſpielkunſt entzündet und volle 
drei Wochen hindurch mit lauter claffifchen Stüden das Haus zum Brechen 
gefüllt hat, fo wäre dies ſchon genügend, ihm unfere lebhaftefte und herz⸗ 
lichfte Dankbarkeit zu fichern. 


Not i ze n. 


In Berlin iſt der Hofrath Heun geſtorben, der unter dem Namen 
H. Clauren lange Jahre hindurch ein Liebling der deutſchen Leſewelt war. 
Clauren repräfentirt die Frivolität, die ſich unmittelbar nach den Befreiungs- 
kriegen eines großen Theild des deutfchen Publicums bemädhtigte: und da er 
su gleicher Zeit ein gewandter Erzähler war und ſich mit allen Schwächen 
ber Lefemelt aufs genauefte bekannt gemacht hatte, fo darf die Herrſchaft, 
die er faft zwanzig Jahr hindurch auf das Publicum ausübte, und nicht 
befremden, fo gering in der That auch feine äfthetifchen Anfprüche darauf 
waren. Er war 1771 zu Dobrilugt geboren; feine erften „Erzählungen“ 
erichienen 1815, worauf fhon im folgenden Jahre feine berühmte „Mimili“ 
folgte; Ddiefelbe erlebte in ſechs Jahren vier Auflagen und begründete feinen 
Nuf als Kieblingserzähler de6 Tages. Auch mit verfchiedenen Luftfpielen, 
wie „Das Wogelfchiefen” (1822), „Der Bräutigam aus Merito” (1824), 
„Der Wollmarkt” (1825) u. f. w. fand er zu feiner Zeit vielen Beifall. 
Der Hauptträger feines Ruhmes aber war das „Bergifmeinnicht”, ein 
Taſchenbuch, das er feit 1818 berausgab. Mit dem Eintritt der Julie 
revolution war feine Epoche vorüber; auch hatte er felbft Takt genug, das 
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zu fühlen, infolge beffen er fich feit Anfang der dreißiger Jahre freiwillig 
von der Literatur zurückzog. 


Bei dem Feftmahl, welches Dingelftedt in München im Auftrage des 
Königs von Baiern den zum Gefammtgaftfpiel verfammelten fremden Künft- 
lern und Künftlerinnen gab, ift von demfelben unter Anderm aud) die Grün. 
dung eined Vereins zur Unterftügung der nachgelaffenen Angehörigen ver- 
ftorbener Künftler und Schriftftellee in Anregung gebracht worden. Der 
Gedanke an fih iſt gewiß vortrefflih und begreifen wir den Beifall, mit 
welchem Dingelſtedt's Vorſchlag von der begeifterten Verfammlung aufge 
nommen ward, vollftändig. Auch muß ed einem Manne, dem der „große 
Wurf” des Gefammtgaftfpiels fo glüdlic gelungen, ſchon geftattet fein, 
Pläne zu faffen und Entwürfe zu machen von fo verwegener Natur, daß 
jeder Andere davor zurüdfchreden würde. Aber auch die Kraft eines Her- 
culed hat ihre Grenzen; wer einen Plan, wie den von Dingelftedt entwor- . 
fenen, zur Ausführung bringen wollte, der müßte auch erft ein Mittel wiffen,.. 
den deutſchen Schriftitellern und Künftlern Gemeinfinn und Gefühl für 
Standesehre, der Literatur felbft Einigkeit und Würde, dem ganzen Volke 
‚ Ehrfurcht und Theilnahme für die geiftigen Kämpfe in Kunft und Wiffen: - 
[haft einzuflößen. Mit andern Worten alfo: er müßte erft ganz Deutfch- 
land auf einen andern led zu bringen wiffen. Denn was wir ſchon einmal 
an diefer Stelle geäußert haben: die wenig ehrendolle Stellung, welche Wiffen- 
(haft und Kunft noch immer in der Meinung des deutfchen Publicums einnehmen 
und die fich denn fehr natürlich auch auf die Vertreter berfelben und ihr per» 
fönlihen Verhältniſſe erftredt, hat ihren Grund nicht in der Kunft oder den 
Künftlern felbft, noch laßt ſich das Uebel von hier aus verbeffern, fondern 
der wahre Grund liegt. in dem Mangel an Gemeinfinn und nationalen 
Ehrgefühl überhaupt, an welchem unfer Volk leidet, fowie an ber Gering- 
ſchätzung, mit welcher Kunſt und Wiffenfhaft bei uns, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, die aber die Regel nur um fo fühlbarer machen, noch immer 
von Seiten des Staats behandelt wird. Bevor nicht das Raͤthſel unferer 
politifchen Einheit und Selbftändigkeit feine Löfung findet, muß auch jede 
andere Einheit eine Chimäre bleiben, und follte e8 auch nur ein Verein fein 
wie der von Dingelftedt vorgefchlagene. 


Nach ungefähr achttägiger Paufe, ift das Hamburger Stadttheater 
iwieder eröffnet worden, doch nicht unter der bisherigen Dirertion, fondern 
unter einem Ausfhuß der Mitglieder, der durch die Hrn. Lachner, Rottmayer 
und Lindemann repräfentirt wird. Die Wiedereröffnung fand mit einem 
Prolog von Töpffer ftatt, dem Schröders ‚Stille Waſſer find tief” folgten, 
Dagegen bleibt das Thaliatheater gefchloffen; auch Haben feine bisherigen 
Mitglieder ſich verpflichten müffen, bis auf weiteres nur auf dem Stadt: 
theater aufzutreten. — So wird Baiſon's Schatten gerädt. 


Friedrich Bodenftedt in München ift zum Honorarprofeffor an der 
dortigen Univerfität ernannt worden; er wird über vergleichende Kiteraturgefchichte 
und flawifche Sprachen lefen. Otto Roquette hat eine Kehrerftelle an der 
Blochmann'ſchen Erziehungsanftalt in Dresden angenommen. 

— — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21, Nor.) 


Soeben erfhien bei F. ME. Brockhaus in Leipzig und. ift durch alle Buchhan 
lungen zu beziehen: 


Die Bergfrankheit 


oder der Einfluß des Erfteigend großer Höhen anf den thieriſchen Organiemn 
Bon Dr. Conrad Hleyer-Ahrens, Ä 
Arzt in Zuͤrich. 
8 Geh. 24 Nor. 
Ein werthvoller ag zu der wichtigen, aber nody wenig ausgebildeten Wiſſen 
(haft der medicinifhen Geographie, der nicht blos das medicinifche und geı 
graphiſche Publicum, fondern auch weitere Leferkreife intereffiren wird. 


Im Verlage von Heinrich Schindler in Berlin erſchien foeben: 
Ueber die Bedeutu 


n 
der modernen Nomantil 
mit Miafiht auf die bildende Kunft. 


Julius große. 
8. Geh. Preis 6 Ser. 
Eine Schrift, welche wir Kunftforfchern, Künftlern und gebildeten Kunftfreunde 
angelegentliy empfehlen. 


Im Berlage von F. HM. Brockhaus in Keipzig erſchien foeben und ift durch all 
Buchhandlungen zu beziehen: 


* in Callot's Manieı 

Hoffmann ce. c.a,, Püantafieftücke Blätter aus der 

Zagebuche eines reifenden Gnthufiaften. Mit einer Vorrede von Jeal 

Paul. Vierte Auflage. Zwei Theile. 8. Geheftet 3 Thir. Ge 
bunden 3 Zhlr. 18 Ngr. 

Die vierte Auflage der berühmten Boffmann’ichen ‚, Phantafieftüde “, dir 
von Sean Paul bevermortet, bei ihrem erften Erfcheinen phänomenartig wirkten, i 
alle gebildeten Sprachen überfegt wurden und fortwährend die lebhaftefte Theilnahm 
beim deutfhen Publicum finden. . 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durch alle Buchhand 
ungen zu beziehen: 


l 
Eichendorff «orens Seiser von, Zur Hefchichte des 


Dramas. 12. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 

Nachdem der berühmte Dichter unlängft mit der Schrift: „„ Der deutfhe Roma: 
des achtzehnten Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum Chriſtenthum“ (1 Thlr. 15 Rear. 
auch das Gebiet der Literaturgeichichte mit Erfolg betreten hat, liefert er in vor 
liegendem Werke einen neuen werthvollen Beitrag zur Literaturgeſchichte, ſpeciell zu 
Geſchichte des Dramas. Daſſelbe zerfällt in vier Abfchnitte: Im Altertyum; Da 
hriftlihe Dramas Das moderne heidnifche Drama; Die neuere Zeit. Auch dief 
Schrift wird ſich gewiß der lebhaften Theilnahme des deutfchen Publicumd zu eı 
freuen haben. Ramentlid verdient diefelbe auch Beachtung wegen ihrer directe 
Bezugnahme auf die Bühne der Gegenwart. 


Verantivortliher Redacteur: Heinrich Brodbaus — Trud und Berlag von 
5. A. Rrockhaus in Leipzig. 
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Zur | | 
Geſchichte der politifchen Poeſie in Deutichland. 
Bon 


Robert Prug. 


Es ſind jetzt ungefähr funfzehn Jahre her, daß in der deutſchen Li⸗ 
teratur eine, wie man damals meinte, vollkommen neue, unerhörte Er⸗ 
ſcheinung auftauchte: die ſogenannte politiſche Poeſie. Dieſelbe war 
gleich bei ihrem erſten Auftreten von einer ungewöhnlichen Aufregung 
begleitet, ſowol bei der Kritik als beim Publicum und auch bei den 
Dichtern ſelbſt. Der Grund dieſer Aufregung lag allerdings zum Theil 
im Stoff, zum Theil aber auch in gewiſſen äſthetiſchen Streitfragen, 
welche das tiefſte Weſen der Poeſie, ſowie die Bedeutung der Literatur 
im Allgemeinen betrafen und die denn bei dieſer Gelegenheit, wenn 
auch nicht immer mit neuen Gründen, doch mit neuer Heftigkeit er⸗ 
örtert wurden. 

Nämlich bei dem größern Theil der damaligen deutſchen Kritik war 
es ſchon ſeit langem zu einem Grundſatz geworden, daß die deutſche 
Poeſie ihre Blütezeit hinter ſich, und daß Alles, was derſelben heut: 
zutage noch zu leiften vergönnt fei, nur in einer ebenfo gewifienhaften 
wie befcheidenen Nachahmung derjenigen Mufter beftehen könne, welche 
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die claſſiſchen Dichter unſerer Literatur, die Heroen unſers fogenannten 
goldenen Zeitalterd, und hinterlaſſen. Man Hatte dafür dazumal fogar 
einen eigenen Namen erfunden, durd den alle Ansprüche auf Drigi- 
nalität und Selbfländigfeit von vornherein zurüdgeviefen wurden: 
man bezeichnete die damalige Literaturepoche als eine Literatur der Epi⸗ 
gonen, wodurd denn allerdings deutlich zu erfennen gegeben war, fo- 
wol was man von der Literatur der Zeitgenoflen erwartete, ald auch 
was ihr felbft noch erlaubt und verflattet fein ſollte. 

Auch das Publicum, dem es ja überhaupt in den meiften Fällen 
nur um einen Mangvollen Namen zu thun ift, hatte dieſe Bezeichnung 
beftens acceptirt. Es war ganz einverflanden damit und fand es ganz 
bequem, daß feine Dichter nur Epigonen, nur Nachkömmlinge und 
Nachahmer einer größern, glüdlichern Epoche fein follten. War ihm 
fetbft ja Doch auf dieſe Weife die Mühe erfpart, ſich in etwaige neue 
Richtungen erft hineinleben zu müfjen und fonnte ed nun ja doch mit 
gutem Gewillen jedem Anſpruch der zeitgenöſſiſchen Dichter auf jenes 
billige Maß von Theilnahme und geiftiger Unterflügung, ohne Daß ein 
Künfkter überhaupt nur ſchwer gedeiht, die großen Namen Schiller 
und Goethe gleich einem Medufenfchilde entgegenhalten; gegen dieſe 
Unfterblichen, die doch niemald erreicht, gefchweige denn übertroffen 
werden fonnten, was wollten alle Bemühungen der Mitlebenden fagen? 
und konnte die Kälte, mit der das Publicum die Leiſtungen der 
gleichzeitigen Dichter aufzunehmen liebte, ihm unter diefen Umftänden 
wol wirflid zum Vorwurf gemacht werden? | 

Sogar die Dichter felbft hatten fich in diefe untergeordnete, gleich- 
fam beiläufige Stellung hineingefunden. Nachdem ihre beflgemeinten 
und angeftrengteften Verſuche nicht im Stande gewefen, mehr als halbe 
Erfolge zu erzielen, fehien ed endlich ihnen felbft ganz in der Drdnung, 
nur noch als halbe Menfchen, ald die fchwächlichen Sprößlinge eines 
berabgefommenen und verfümmerten Gefchlechtd betrachtet zu werben; 
es lag ein Troſt für fie darin, wenn audy nur ein fehr leidiger, Das- 
jenige, was fie felbit bisher für Unzulänglichkeit und Unreife ihres 
Zalentd gehalten, vielmehr dem ganzen Zeitalter, dieſem ſchwächlich 
frankhaften, unbedeutenden Zeitalter der Epigonen in die Schuhe fehie- 
ben zu können; fie ergaben fich darein, nicht mehr an der Spiße der 
geiftigen Entwidelung zu flehen, nicht mehr ein Gegenfland der Be: 
geifterung und Liebe, höchſtens nur noch der Neugier und des Zeit- 
vertreibd zu fein — den Dichtern dieſes Zeitalter war ja überhaupt 
nichts Größeres mehr verftattet, die Jugendblüte der deutfchen Dich: 
tung war. vorüber; fo mußten fie denn wol mit diefen Herlingen Des 
Beifalls vorliebnehmen. 

Durch das Auftreten der politifchen Porfie war das Alles nun auf 
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einmal erfchüttert und zum Theil bereits über den Haufen geworfen 
worden. Die Kritit, welche der deutſchen Poefie ſchon feit langem 
jede Fähigkeit abgefprochen, neue Wege einzufchlagen und neue Rich— 
tungen zu erzeugen, fah ſich auf höchſt nachdrüdliche Weife durch die 
Thatſache and Gegentheil erinnert. Was dieſe neue Poeſie werth 
war und ob fie den Beifall, mit dem das Publicum fie überfchüttete, 
wirklich verdiente oder nicht, das fand auf einem andern Blatt; genug, 
fie war vorhanden, die deutſche Poefie hatte den Beweis geliefert, daß 
fie noch keineswegs ſo alterdfchwach, fo abgeftorben, wie man es feit 
Jahren deducirt hatte, und daß es ihr noch keineswegs an der Kraft 
gebrach, neue Wege zu wandeln, feldft wenn Diefelben vieleicht auch 
nur Irrwege ſein ſollten. 

. Und dies Letztere zu erweiſen, gab die Kritik ſich denn ſofort Die 
größe Mühe. Sie bewies oder ſtellte wol auch als einen Grundſatz 
auf, der fih von felbft verſtehe und alſo gar keinen Beweis nöthig 
- babe, daß Poefie und Politik ein für alle mal unvereinbare Gegen⸗ 
füße; daB die Poeſie ed überall nur mit dem Idealen zu thun habe 
und daß mithin die Politik, diefe fo ganz praktifche, fo grob empirifche 
Politik, der Tod aller wirflihen und wahrhaften Poefie fein müſſe. 
Sie bewies ferner, daß die Poefie, wie überhaupt jede Kunft, ſtets 
nur Seldftzwed fein dürfe und daß daher diefer tendenziöſe Charakter, 
mit dem die fogenannte politifche Poeſie nicht blos thatfächlich behaftet 
fei, fondern der auch von ihr ſelbſt ausdrücklich zugeftanden und wol 
gar noch ale ein DVerdienft und Vorzug der neuen Gattung gepriefen 
werde, ſchon für fih allein volllommen genüge, die ganze Gattung 
aus dem Gebiete der Poefie hinauszuweiſen, zu einer zwitterhaften, 
balb ppetifchen halb profaifchen und darum aus beiden Geſichtspunkten 
gleih verwerflihen Rhetorik. 

Und endlich führte die Kritit den Dichtern auch noch dies zu Her 
zen, daß es ja Doch der allgemeine Beruf der Kunft fei, zu beruhigen 
und zu verfühnen; fie Dagegen mit ihren politifchen Xiedern, was tha⸗ 
ten fie? Reizten fie nicht die Leidenfchaft auf, ftatt fie zu beſchwichti⸗ 
gen? Flößten fie niht Haß und Zorn in die Herzen, ftatt fie durch 
Milde und Menfchlichkeit zu veredeln? Und wer mochte fürder noch 
ein Dichter heißen, wenn es wirklich jemald Aufgabe der Dichtkunft 
werden Eönnte, die Zadel des Aufruhrs zu fehwingen, Bildung und 
Wohlſtand zu gefährden und die Schreden des Kriegs, des Bürger- 
kriege heraufzubeſchwören über das entſetzte Vaterland? 

Was diefen letztern Gründen an innerer Stichhaltigkeit abging, 
wurde ihnen durch die Außerliche Gewalt erfeßt: nämlich durch die 
Gewalt der Regierungen. So wenig diefelben ſich auch bi8 dahin der - 
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Mehrzahl nach um Literatur und Aeſthetik gekümmert hatten, fo über- 
einftimmend dachten fie jetzt im Punkt der politifchen Poefie mit den 
feinften und tieffinnigften Ausführungen der äfthetifchen Kritik. Auch 
den deutfchen Regierungen erfchien ed ganz ungehörig, daß diefe Poe⸗ 
ten, die biöher immer nur dazu dageweſen, Mond und Sterne, Wein 
und Liebe, oder wenn ed hoch fam, Herman den Cherusker und Fried⸗ 
rich den Rothbart zu befingen — daß die auf einmal Miene machten, 
fih um den Staat zu befümmern,. fogar in höchſt vorwigiger und lei⸗ 
denfchaftlicher Weiſe; fie fanden es nicht nur höchft unbequem, fondern 
auch höchſt flraflich, daß der Staat, den die Regierungen bis dahin 
mit gutem Grund als ihr alleiniged Eigenthum betrachtet und dem⸗ 
gemäß vor jebem profanen Einblid gehütet haften, nun auf einmal 
durch den Vorwitz der Dichter fozufagen preidgegeben und zu einem 
Gegenftande der allgemeinften Aufmerkfamkeit gemacht werben follte; 
es fchien ihnen völlig unvereinbar fowol mit der Würde des Staats 
ald mit dem Ernft ihres eigenen Berufs, junge Menfchen, Phantaften, 
die zum größten Thal noch gar nicht einmal im Stande waren, ihren 
eigenen Angelegenheiten genügend vorzuflehen, über die wichtigſten 
Öffentlichen Angelegenheiten mitfprechen zu laſſen, noch dazu in einer 
Korm, in der eine wirklich fachgemäße Befprechung fchlehthin unmög- 
lich war und die alfo nur dazu dienen Eonnte, bei Leſern und Zuhörern 
unklare Hoffnungen, unlautere Wünfche, verderbfiche Leidenfchaften zu 
nähren. Die Regierungen dachten alfo anderd ald Carbinal Richelieu 
mit feinem berühmten „Mögen fie Doch fingen, wenn fie nur zahlen”: 
fie verfolgten und verboten die armen politifchen Xieder, ald ob ed nicht 
Lieder geweſen wären, fondern Dolchſtöße und Flintenkugeln; Bücher 
auf Bücher wurden confiscirt, Die Feſtungen bevölkerten fich mit Dich: 
tern und Schriftftelleen, während Andere mit Gendarmen über die 
Grenze geleitet wurden. 

Aber fei ed, daß das Uebel bereits zu tief eingedrungen oder auch 
daß fein Sit gar nicht da war, wo man ihn fuchte — genug, weder 
jene Auseinanderfeßungen der Kritit noch diefe Gewaltmaßregeln der 
Regierungen hatten den gewünfchten Erfolg. Im Gegentheil trugen 
fie, die einen wie die andern, und am allermeiften die lettgedachten, 
nur noch dazu bei, dad Publicum immer begieriger zu machen nad 
der neuen, fo beftig angefeindeten Dichtweife und immer empfänglicher 
für ihre einzelnen Erzeugniffe. Was kümmerte ſich das Publicum um 
die Aeſthetik? Und wenn die Polizei fo eifrig auf die neuen Poeten 
fahndete und ihre Bücher unterdrüdte, war das nicht gerade umgekehrt 
ein Beweis, daß es fich hier wirklich um etwas Pikantes, etwas Wich⸗ 
.tiged, etwas Staatögefährliched handelte? Das Yublicum war zu 
jener Zeit ſchon längſt entwöhnt, den Staat als den natürlichen und 
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vorzugsweiſe berechtigten Vertreter der Öffentlichen Intereffen zu denken; 
hätte Die politifche Poefie nichts weiter zu ihrer Empfehlung gehabt - als 
die Verfolgungen von Seiten der Staatögewalt — nun gewiß, wie 
die Zeiten. damals waren, würden fchon diefe allein hingereicht haben, 
ihr das Interefle des Publicums zuzumenden. 

In der That jedoch hatte fie in fich felbft noch einige andere Eigen- 
ſchaften, durch welche die Angriffe ihrer Gegner entwaffnet und die 
verfchiedenften Leferfreife in immer größern Maflen angezogen wurden- 
Die Aeſthetik Hatte gut predigen, daß. ein richtiger Poet dem Publicum 
gar nichts nachfragen müfle und daß eine Literatur im Gegentheil um 
fo viel edler, größer und erhabener fei, je weniger fie fih um das Be 
dürfniß der Leſewelt und den Geſchmack des Publicums befümmere. 
Das Publicum hatte keine Mittel gehabt, diefer Doctrin zu wider: 
ſprechen, ed hatte fie fogar beftätigt, aber auf feine Weife: nämlich 
indem es fi nun auch feinerfeitd nicht mehr um Die Literatur befüm- 
merte und fein literarifched Bedürfniß, wo es dergleichen ja noch hatte, 
größtentheil6 in Gegenden befriedigte, in welche die afthetifche Kritik 
ihre nicht folgte, ja die fie zum Xheil nicht einmal dem Namen nad 
kannte oder Doch zu kennen vorgab.. 

Hier nun, in dieſer politifchen Poefie, trat nach langer Zeit zum 
erften mal wieder eine LXiteraturgattung auf, welche dem Publicum 
nicht nur vollfommen verfländlich, fondern auch feinen eigenften Wün- 
fhen und Stimmungen vollfommen entfpredhend war. Die Pocten 
waren ed überdrüffig geworden, immer nur von Wein und Liebe zu 
fingen, und das Publicum war cd ebenfalls überdrüffig, nur immer von 
Wein und Liebe zu hören; die Pocfie lüftete neugierig den Vorhang, 
ber das Allerheiligfte ded Staatd bis dahin verdedt hatte, und dab 
Yublicum war ebenfalls feit lange von Neugier geplagt, wie ed im 
Innern diefer Mafchine, deren Thätigkeit fo viel Lärm machte und deren 
Erhaltung fo große Opfer Eoftete, wol eigentlich ausfehe und ob fie 
wol in der That ganz fo gut conftruirt fein möchte, wie ihre Werfmeifter - 
rühmten. Auch war die politifche Poeſie dabei gerade fo malcontent 
und fchadenfroh wie das Publicum im Ganzen und Großen; war ihr 
Ziel unklar und wußte fie zum Theil felbft nicht recht, was fie wollte, 
fo ging es dem Publicum nicht anders; hatten die Poeten, die ſich 
hier auf einmal zu politiſchen Heilkünſtlern aufwarfen, meiſt nur ihren 
guten Willen für ſich, vermochten fie in den meiften Fällen nur Die 
Bunde bloszulegen, während fie, bafern fie ein wirkliches Heifmittel 
angeben wollten,. faft ohne Ausnahme in das Phantaftifche und In⸗ 
baltlofe, wenn nicht geradezu in das Abfurde gerieben, nun immerhin, 
fo befand ſich das Publicum genau in demfelben alle. 

Bei etwas gründlicherer Beobachtung hätte man fi nun freilich 
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fagen müffen, daß diefe Uebereinftimmung des Publicumd und der 
Schriftfteller die allgemeine und unerläßliche Vorausfegung jeder fchrift- 
ftellerifchen Wirkfamkeit überhaupt und daß die Poefie nur immer ba 
auf Erfolg rechnen darf, wo fie ed verfteht, den Zeitgenofien gleichſam 
einen Spiegel ihred eigenen Daſeins vorzuhalten. Allein diefe Einficht 
hatte das Publicum theild infolge des Eiferd eingebüßt, mit welchem 
Die damalige Kritik feit Jahren gerade die entgegengefeßte Anficht 
verfocht, theild war auch die Stimmung überhaupt zu aufgeregt, 
auch die Erfcheinung felbft zu tumultuariſch, zu fehr an die Leiden⸗ 
ſchaft der Maſſe gerichtet, als daß es ſchon damals zu dieſer ruhigen 
Ermägung bäatte kommen können. Das Publicum war fo ausgehun⸗ 
gert, eine Poeſie, die ſich nicht blos mit der innern Welt ded Poeten, 
“nein, auch mit der äußern ded Staats, der Gefchichte, des Volks ſelbſt 
beſchäftigte, in der nicht blos die Seufzer und Klagen des einzelnen 
Dichters. wiederflangen, fondern in ber auch das gepreßte Herz des 
Volks Sprache und Ausdruck gewann — eine ſolche Poeſie erſchien zu 
jener Zeit als etwas fo Neues und Unerhörtes, daß der Eindruck nicht 
anderd ald .bemwältigend fein konnte. Mochten die Regierungen doch 
verbieten, mochten die Aeſthetiker doch die Nafe rumpfen — das Pu⸗ 
blicum las weber um der Regierung noch um der Aefthetik, es lad und 
lieft zu allen Zeiten um feiner felbft willen, zu feiner Unterhaltung, 
feiner Befriedigung. Und die fand es in Diefen politifchen Liedern 
aufs allerreichlichfle; gerade was die Regierungen an biefer neuen Er- 
ſcheinung verfolgten und fürdhteten, gerade das intereffirte und entzüdte 
das Publicum; gerade was die Aeſthetik ald Schwäche und Einfeitig- 
feit derfelben nachwies, gerade das machte fie dem Publicum Tieb umd 
angenehm. 

Aber wenn ſchon die Lefewelt von einem ſolchen Taumel ergriffen 
war, wer will ed den Dichtern verargen, wenn der ungewohnte Beifall 
ihnen bier und da gleihfalld ein wenig zu Kopf flieg? Schon daß 
Die Poefte überhaupt wieder im Stande war, fo allgemeine, fo wahr: 
baft volksthümliche Erfolge zu erzielen, daß fie überhaupt wieder an- 
dere und ausgedehntere Leferkreife fand als nur die Xitersten und 
Scöngeifter von Zach, daß mit einem Wort das Wolf wieder anfing 
an der Poefie Anteil zu nehmen — ſchon died war eine Thatfache, 
in Betreff deren den Poeten ein gewiſſer Stolz wol nachzuſehen war. 

Und ſo vertauſchten die Rollen ſich denn in der kürzeſten Zeit auf 
die wunderſamſte und überraſchendſte Weiſe. Unrecht gebiert Unrecht; 
in der Sklaverei werden allemal nur Tyrannen erzogen. So ging es 
auch mit der jungen politiſchen Poeſie. Man batte derſelben fo lange 
dad Recht und die Möglichkeit der Eriftenz abgeurtheilt, daß fie nun, 
da fie die Wirklichkeit derfelben durch die Thatfache bargethan und ſich 
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fo zu ſagen ad oculos demonſtrirt hatte, auch drauf und dran war, 
ſich und nur fich als die einzige und berechtigte Eriftenz anzuerkennen, 
neben der alle andere Art von Poeſie aufhören und verfchwinden müffe. 
Nicht mehr von Jugend und Kiebe, von Schmerz und Freude, Luft 
und Dual! nichtd mehr von Nachtigallen und Rofen, von Lenz und 
Winter, von Scheiden und Wiederfehen! nichts mehr von all jenen ein» 
fachften und natürlichfien Empfindungen der menfchlihen Bruft, jenen 
unmittelbaren perfünlichen Leidenſchaften, Zufländen, Erlebnifien, die 
überall und von jeher, mo irgend die Kunſt fich zu wirklichen Leben 
entfaltete, ihren hauptfächlichſten Inhalt, ihr wahres, treibendes Herz 
biut gebildet hatten und zu denen die Poefie daher auch jederzeit, mit 
jeden erweiterten Inhalt, aus jedem erhöhten Bewußtfein immer. wie 
der zurüdgekehrt war! Abſtract wie ihre Verwerfung von Seiten ber 
Aeſthetiker und des Staats, follte nun auch ihre Herrfchaft fein; wäh- 
rend die Gelehrten ſich noch darum ftritten, ob es überhaupt folch ein 
Ding wie politifche Poefie geben dürfe, und während der Staat bereits 
Diefe Frage verneinend entfchieden hatte, war die politifche Poeſie auf 
dem aHerbeften Wege, jeder andern Dichtgattung dab Recht ded Dar 
feind abzufprechen und ſich allein ald die einzig wahre, einzig denkbare 
Poeſie zu proclamiren. Hatte die Mufe vorher von Politik nichts gewußt, 
nicht einmal den Namen, fo fohte fie jebt von nicht Anderm wiſſen 
ald von Politik; alfe übrigen Stoffe wurden geächtet; nur zurüdgefom- 
mene Menfchen, nur Reactionare und Obfceuranten konnten ſich noch 
für etwas Anderes begeiftern, noch von etwas Anderm Dichten als von 
politifhen Dingen; Schiller und Goethe — ei ja, ed waren ganz paſ⸗ 
fable Dichter, der wahre Tag der deutfchen Poefie war. aber doch erft 
mit Diefer Brandfadel der politifchen Lyrik, erſt mit diefen leuchtenden 
patriotifchen Dden, Hymnen, Liedern emporgeftiegen und Allee, was 
von diefer neuen Sonne ded Tags nicht vergoldet war, gehörte einer 
Dunkeln, barbarifchen Vorzeit an, deren größte Tugenden noch inmter 
halbe Fehler waren — warum? weil fie feine politifche Poefie ge 
kannt hatte. | 

Und wirklich, fo übertrieben und einfeitig diefe Anficht auch war, 
fo fand fie doch (oder vielleicht auch eben deshalb) Eingang bei Den- 
jenigen, die über ihre Gültigkeit zunachft zu enticheiden hatten, d. h. 
alfo bei dem Publicum. Gewöhnt, Demienigen Recht zu geben, der von 
fich. ſelbſt am öfterften fagt, daß er Recht bat, angelodt durch die über: 
zedende Macht der Keidenfchaft, durch den Zauber der Jugend, zum Theil 
auch durch den Reiz ded Berbotenen, zeigte auch dad Publicum nicht 
übel Luft, die Alleinherrſchaft des politifchen Liedes bis auf weiteres 
ebeufolld anzuerkennen; die ihm bis dahin fo vortrefflich gemundet, bei 
denen es fich fo ausgezeichnet unterhalten hatte, die Waldeinſamkeiten 
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der Romantifer, die Gelbveigelein der Naturdichter, die Klatfchereien 
und Skandalgefhichten der. Schriftfteler und Schriftftellerinnen aus 
der fogenannten guten Geſellſchaft — es ließ fie mit einem male un- 
luftig, überfättigt ſtehen, ed wollte nichts mehr. wiffen von der treuen 
Amme Belletriftil, die ed bis dahin mit Kinderbrei fo liebreich gefüt- 
tert hatte, fondern gleich einem Löwen, der Blut gefoftet, verlangte es 
Politit und immer wieder. Politik. 

- Allein auch hier wieder foflte dad Sprüchwort von dem Hochmuth, 
der vor dem Falle kommt, ſich beſtätigen. So unerwartet das Auf: 
blühen der politiſchen Poeſie, ebenfo unerwartet und unvorhergefehen 
war auch ihr Niedergang; fo glänzend ihre Herrfchaft gewefen, fo kurz 
folte auch ihre Dauer fein. Kaum vier oder fünf Jahre waren ver: 
ganzen — und fiehe da, ſchon fing die politifche Poefie an zum alten 
Eifen gerechnet zu werden. So raſch dad Publicum fich ihr zugewen⸗ 
det, fo rafch wandte es fich auch wieder von ihr ab oder horchte doch 
nur noch mit balbem Ohre nach ihr bin; fo groß der Heißhunger, 
mit welchem es ſich anfangs über diefe verbotene Nahrung hergemworfen, 
fo rafch war fein Appetit auch geſtillt. Politifche Lyrik? Zeitgedicht? 
D ja, man ließ fie noch paffiren: aber doch nur wic ein Gericht, das 
zwar an und für fich nicht gerade unſchmackhaft ift, dad man ſich ab 
einftweilen übergeflen bat und dad man daher gern mit einer andern 
Schüſſel vertaufcht, felbft wenn diefelbe minder wohlfchmedend und 
minder Pöftlich fein follte. 

Den politifchen Dichtern felbft konnte man die Schuld dieſes plöß- 
lichen Umſchwungs nicht beimeflen; fie fangen noch fo gut wie vorher 
und fogar mit noch größerm Eifer; ihre Reime waren noch ebenſo 
wohlflingend, ihr Ausdrud noch ebenfo glänzend, ihr Pathos noch 
ebenfo ſchwungvoll, ihre Witz noch ebenfo beißend, ihre Zendenzen noch 
ebenfo unbeflimmt und nebelhaft wie chedem. Zugeftanden, daß Die 
übergroße Concurrenz den Werth der Wuare. ein wenig herabgedrüdt 
hatte, fo hätte dies vieleicht ein gewifled Rachlaſſen des Beifalls, eine 
gewiffe Maßigung der Theilnahme erklären können; dieſer völlige Um: 
ſchlag jedoch, der ſchon nach fo kurzer Zeit in dem öffentlichen Geſchmack 
einfrat, mußte nothiwendig andere Gründe haben. Daß die Zwangs⸗ 
maßregeln der Regierungen nicht dazu gehörten, braucht nicht erſt er- 
wähnt zu werden; im Gegentheil waren fie dad Einzige, was die poli- 
£ifche Poeſie noch einigermaßen in Anſehen erhielt und dem erfchöpften 
Gaumen des Publicums, gleich einem pridelnden Gewürz, neuen, wenn 
auch nur fehr vorübergehenden Appetit erregte. Die Kritif aber hatte 
eben damald angefangen, fi von ihrem bisherigen Fanatismus zu 
befchren, wenigſtens infomweit, ald fie auch in der politifchen Poeſie 
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einzelne gelungene Schöpfungen, fowie einzelne bedeutende oder doch 
hoffnungsreiche Talente anerkannte. 

Allein auch diefe Zuſtimmung ber Kritik kam zu fpät; wieder ver⸗ 
gehen wenige Jahre — und ſo verſchollen iſt die politiſche Poeſie, daß 
Niemand mehr von ihr ſpricht, das Publicum fo wenig wie die Kriti- 
fer, noch felbft die Poeten, von benen mancher jet gern in Ver: 
geflenheit bringen möchte, daß er gleichfalld einmal an. bem allgemei- 
nen „Schwindel der Zeit” gelitten und ber „ Aftermuſe der poli⸗ 
tiſchen Poeſie geopfert. 

Es wird dieſer Umſchwung aber um ſo auffälliger, wenn wir da⸗ 
bei ins Auge faſſen erſtlich die politiſchen Umſtaͤnde, unter denen er 
erfolgt iſt, und zweitens die Gattungen, welche die politiſche Poeſie 
in der Gunſt des Publicums abgelöft haben. Der Verfall ber po- 
litiſchen Poefie hat mit der jüngften Reaction der europäifchen und 
deutfchen: Verhältniffe nichtd zu thun; er ift. beträchtlich älter und 
Datirt, aufs: glimpflichfte gerechnet, bereits feit Mitte der vierziger 
Jahre. Er fällt alfo genau in diefelbe Zeit, wo das politifche Inter 
efle des Publicums übrigens noch im entfchiedenften Wachsthum war. 
und wo jene allgemeine Ummälzung, welche die Pocten wenige Jahre 
früher fo flürmifch verlangt, fo dringend angeratben und empfohlen 
hatten, allen Ernſtes auf dem beiten Wege war, fich zu verwirkli⸗ 
hen. Weit entfernt alfo, fi abzukühlen oder an Energie zu ver- 
lieren, hatten die politifchen KXeidenfchaften ſich im Gegentbeil nur 
immer mehr gefteigert; die Parteien flanden fi fo ſchroff, fo kampf: 
bereit gegenüber wie noch nie; das Gleichnif, mit dem unfere Poeten 
fo oft und vielfach gefpielt hatten, war zur Wahrheit geworben, Die 
Melt war wirklich nur noch ein offenes Pulverfaß und auch der Funke, 
fie in die Luft zu fprengen, follte nicht mehr lange auf fih warten 
laſſen. 

Und dieſe Jahre der tiefinnerlichſten Erbitterung nun, wo ſchon 
Niemand mehr auf Verſöhnung, nur noch auf baldigen Ausbruch des 
Kampfes hoffte — eben dieſe Jahre laſſen nicht nur die politiſche Poeſie 
fallen, fondern fie erzeugen auch ald Lieblingsgattung der Zeit eine 
Gattung, die gar nicht friedfertiger und idylifcher gedacht werden Fann: 
nämlich die Idylle felbft als folche, Die Dorfgefchichte, deren allgemeine 
Anerkennung und Verbreitung fi) genau aus derfelben Zeit herfchreibt, 
wo bie politifche Poefie bei und zu Grabe getragen ward. An die 
Dorfgefhichte fchließt fih dann die Märchenpoefie an mit den ſpre⸗ 
chenden Bäumen und den Mugen Vögeln, die den Menfchen Ichöne 
Reden halten; an diefe Märchenpoefie aber die ſpecifiſch-chriſtliche mit 
ihren. Bußpredigten und Ermahnungen, fowie überhaupt all jenes häß⸗ 
liche, Eraftlod-weibifche Gefafel, das in diefem Augenblid die Haupt⸗ 
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flimme auf dem beutfchen Parnaß führt. Selbſt was von politifcher 
Poeſie hier und da noch eriftirt, fieht fi, um überhaupt nur geduldet 
zu werden, genöfhigt, Die Kapuze über fich zu ziehen, oder thut es auch 
aus freimilligem, inflinctmäßigem Antrieb und weil der Strom ber 
Zeit überhaupt einmal nach diefer Richtung gewendet iſt. 

Eine fo plögliche und fo vollſtändige Umkehr blos aus dem Wankel⸗ 
muth des Publicums zu erklären, wie es von Einigen wol verſucht 
worden iſt, ſcheint uns denn doch nicht zuläſſig; wenigſtens würde 
dieſer Wankelmuth ſelbſt und dieſe eigenthümliche Art ſeiner Aeußerung 
dann noch wieder eine Erklärung erfodern. Auch kann der Wankel⸗ 
muth des Publicumd wol gewifle vorhandene Richtungen aufgeben und 
fallen laffen, nimmermehr aber kann er neue Richtungen erfchaffen und 
hervorrufen. Selbſt alfo zugegeben, daB das Publicum der politifchen 
Hoefie überdrüffig geworden, aus feinem andern Grunde, ald weil 
Ueberdruß und Laune überhaupt im Begriff des Publicums liegen, be 
fonderd wenn eö feine Gunſt fo ausgebeutet und ſich fo ausſchließlich 
auf eine und diefelbe Koft gefebt ficht, wie es einige Zeit hindurch 
. mit der politifchen Poeſie der Fall war — was ift damit gewonnen, 
um die weitere Entwidelung des öffentlichen Geſchmacks zu erflären? 
woher mitten in diefer empörten, unruhvollen Zeit die friedliche Gattung 
der Idylle? woher das Märchen und der fingende Wald zu derfelben Zeit, 
da die WVeltgefchichte fich felbft zum Märchen geftaltete und Kugeln 
und Pflafterfteine eine ebenfo nachdrüdliche wie deutliche Sprache ge 
wannen ? 

Man kann über diefe Fragen nicht zur Entſcheidung kommen, ohne 
ſich über Begriff und Weſen der politiſchen Poeſie im Allgemeinen klar 
gemacht und die eigenthümlichen Grenzen der Gattung feſtgeſetzt zu 
haben. Was das Erſtere betrifft, ſo ſcheint allerdings der übliche 
Name ſchon vollkommen ausreichend und bezeichnend: politiſche Poeſie 
iſt diejenige Poeſie, die ſich mit Politik, d. h. alſo mit den Angelegen⸗ 
heiten des Staats beſchäftigt, gleichviel in welcher Form und von wel⸗ 
chem Standpunkt aus dies im einzelnen Falle geſchieht. 

Allein ſo einfach und naturgemäß dieſe Erklärung iſt, ſo hat man 
ſich doch nur in den ſeltenſten Fällen dabei beruhigt. Namentlich hat 
man, verführt durch die Richtung, in der die politifche Poecfie in den 
dreißiger und vierziger Jahren bei und auftrat, politifche Poechte und O:p- 
pofitionspoefie miteinander identificire. Ein politifches Lied, glaubte man 
und glaubt e& zum Theil noch, müſſe nothwendig auch ein Freiheitslied, 
ein politifcher Dichter ein Mann der Freiheit und bed Kortfchritts fein. 
In der Sache jedoch liegt fo wenig bad Eine wie dad Andere, fondern 
nur das liegt darin, daß der Dichter und fein Product überhaupt einen 
politiihen Gegenftand behandeln und eine Meinung darüber äußern. 
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Der einzig würdige und auch einzig mögliche Gegenfland aller 
Kunft ift der Menſch ſelbſt; Alles was fie uns darſtellen will, ber 
Reiz der umgebenden Natur, die Geheimnifle des Ueberfinnlicden, bis 
hinunter zur Gebundenheit der Xhierfeele, Die fih im Auge des treuen 
Hundes, im Wiehern des muthigen Pferdes, im Gang ded majeftäti- 
ſchen Löwen äußert — Alles muß vorher durch den menfchlichen Geift 
bindurchgegangen, muß uns vom Künſtler menfchlich nahegerüdt. und 
verftändlich gemacht fein. Dafür aber hat die Kunft auch Antheil am 
ganzen Menfchen; Feine Empfindung unferer Bruft ift fo hoch oder fo 
niedrig, fein Ereigniß fo groß oder fo Bein, Fein menfchlicher Zuftand 
fo gewöhnlich oder fo entlegen, daß nicht der Künftler, nämlich wenn 
ed wirklich ein Künftler ift, ein echter, vom Genius erfüllter, ein 
Kunftwerf daraus fchaffen könnte, das Beifall erregt und Beifall verdient. 

Mer fomit der Poeſie dad. Recht beftreiten wollte, politifche Begen- 
ftände, alfo überhaupt Gegenflände des gemeinen Weſens zu behandeln, 
der müßte fich auch zu der weitern Behauptung entfchließen, daß der 
Staat den Menfchen überhaupt nicht angeht und daß Bemeinfinn, Pa- 
triotismus, Ehrfurcht vor dem Geſetz, Liebe zum König u. f. w. lauter 
Dinge find, die entweder überhaupt nicht eriftiren oder Doch vernünf- 
tigerweife nicht eriftiren follten. Und das wäre denn ein Sab, zu 
dem bie erbittertftien Gegner der politifchen Poefie wie die unbeding- 
teften Verehrer ftaatliher Bevormundung und Unfreiheit fi) denn doc) 
wol ſchwerlich jemals entfchließen möchten. Was gibt es Erbabeneres 
als die Gottheit? Und doch wird auch die Gottheit noch befungen; ja 
die Poefie der meiften Völker hat ihre Wiege fogar in der Religion 
und verrichtet ihre erften fchüchternen Dienfte am Altar der Götter. 
Iſt aber dad Göttliche nicht zu erhaben und nicht zu geheimnißvoll, 
um der Poeſie ald Stoff zu dienen, fo wird der Staat ed ja wol auch 
nicht fein, und können fomit alle Angriffe, welche Berechtigung und 
Möglichkeit einer politifchen Poefie beftreiten wollen, ſich vernünftiger 
weife ftetd nur auf die befondere Richtung beziehen, welche das einzelne 
Gedicht dabei verfolgt. Und auch hierbei wird das Urtheil fich befchei- 
den müflen, immer nur ein individuelles, ein Product perfönlicher Nei⸗ 
gung oder Abneigung zu fein. Die Revolution ift am fich nicht poe- 
tifcher ald die Reaction, noch umgekehrt; ein großer Kürft, der das 
Rechte will und vollbringt, ift ein ebenfo erhabener Gegenſtand der 
Poeſie ald ein großer Volksheld; Sonnenaufgang oder ‚Sonnenunter- 
gang, die Morgenröthe der beginnenden Kreiheit oder der abendliche 
Däammer einer untergebenden Dynaftie — es ift Eins fo poetiſch wie 
dad Andere und nur dad Zalent des Künſtlers, der ſich des Stoffd be⸗ 
mächtigt, fowie zweitens die perfönlidhe Stimmung Derjenigen, welche 
dad Kunftwerk betrachten, werden den Ausfchlag geben. 
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Aber auch vor dem entgegengefegten Irrthum, namlich ald ob die poli- 
tifche Poefte die höchfte und erſte aller poetifchen Gattungen wäre und 
ald ob, wo die politifche Mufe einmal in bie Saiten gegriffen, alles 
Mebrige in Demuth zu verftummen hätte, muß man fich hüfen. Es fteht 
damit genau wie mit dem politifchen Xeben felbft. Nur ein Gefchlecht, 
dem das politifche Xeben fo abhanden gefommen, dad von aller gefch- 
mäßigen und felbfländigen Theilnahme am Staate fo ausgefchloflen war, 
wie ed mit dem gegenwärtigen noch bis vor kurzem der Kal — nur 
ein folches Geſchlecht konnte auf den Einfall gerathen, den Staat ale 
den audfchließlihen und oberiten Zweck ded Menſchen zu proclamiren 
und eine Art Moloch daraus zu fchaffen, dem alles Uchrige geopfert 
werben müfle, und zwar nicht blos in einzelnen befonders Pritifchen 
Fällen, fondern ohne Ausnahme und jederzeit. Was Einem verfagt 
ift, gerade danach trachtet man am heftigften; der Stachel des Verlan⸗ 
gend fchärft die Phantafie und ſteigert den Werth des erfehnten Gegen: 
flandes ind Abenteuerliche, während erft der dauernde und ungeftörte 
Beſitz zur richtigen Schäbung feines Werthes führt. Die Einfeltigfeit, 
niit der wir in Deutfchland feit einiger Zeit angefangen haben, Alles 
ausſchließlich auf Das politifche Leben zu beziehen, als ob fonft in der 
Welt nichts weiter eriflirte, mag nothwendig fein, um eine lange und 
fhmähliche Verfaumniß auszugleichen und: nachzuholen. Aber ein Eranf- 
bafter Zuftand bleibt ed darum doch immer; nicht der Staat ift Zweck 
ded Menfchen, nicht der Menſch das bloße Material, dad bloße Werf- 
zeug ded Staats, fondern umgekehrt der Menfch und menſchliche Wohl—⸗ 
fahrt, menfchliche Zufriedenheit ift das höchſte Ziel aller materiellen wie 
geiftigen Entwidelung, alfo auch des Staats, der fomit felbft nur 
eine Vorausfegung, eine Bedingung, ein Mittel menfchlihen Glücks 
und menfchlihen Gedeihens if. Wer den Bürger auf Koften. bed 
Menfchen entwideln wollte (mie ed in der That mehrfach verfucht wor» 
den ift, in alter wie in neuer Zeit, am großartigften und mit dem ver- 
baltnißmäßig bedeutendften Erfolg durch Lykurg in Sparta, während das 
gleichartige Erperiment, das die Terroriften der franzöfifchen Revolution 
machten, fi immer nur in verhaltnigmäßig fehr engen Grenzen hielt 
und wie ein bloßed Meteor vorüberging), würde ebenfo thöricht han⸗ 
dein und eben ſolches Zerrbild zu Wege bringen, wie 3. B. Diejenigen, . 
welche die Religion auf Koften ded Menſchenthums zu fürdern meinen 
und den Menfchen dem Gläubigen opfern. Bei vernünftigen Men» 
fhen und in einem wirklich gefunden und vernünftigen Staatdleben 
kommt diefer Widerfpruch auch gar nicht vor, in der Politif fo wenig 
wie in der Religion. Weder Politik, noch Religion, noch Kunft, noch 
Wiffenfchaft, noch Gewerbe, noch Familie, noch irgend fonft eine Gat- 
tung menfchlicher Thätigfeit und menfchlicher Zuftäande hat ein anderes 
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Ziel und cine höhere Aufgabe, ald die Ziefe des menſchlichen Geiftes 
und die unendliche Fülle feiner natürlichen Anlagen nach allen Seiten 
bin gleihmäßig zu entwideln und auszubreiten. Bleibt jede Richtung 
dieſem Ziele freu, jo wird niemals eine der andern in den Weg treten; 
vielmehr wird in der möglichft gleichmäßigen Ausbildung feiner Kräfte 
und Anlagen der Menfch auch jederzeit den größtmöglichen Nutzen fliften 
und die größtmögliche Summe von Glüd genießen. 

Danach ergibt fih denn nun auch fehr leicht, wie ed mit jenen An- 
fprüchen ſteht, welche die politifche Poeſie bei und einige Zeit hindurch 
erhob und die auf nidytö Geringered zielten, als die erfte und voll- 
fommenfte, ja Die allein berechtigte Gattung der Poeſie zu fein. Der 
befte Stoff für die Poeſie ift allemal derjenige, welcher der wirkfamfte 
ift, deflen Kreis der ausgedehntefte, für den das leichtefte Verſtändniß, 
die lebhafteften Sympathien vorhanden find. Welcher Stoff dad jebes- 
mal fein wird, hängt von der allgemeinen Befchaffenheit der Zeitum- 
ftande ab; ihn aufzufinden und fofort in der richtigen und wirkfamen 
Form darzuftellen, ift eben das Vorrecht des Genius. Die Kreiheit 
ift cin fehr univerfeller Gedanke, ohne Zweifel — aber auch univerfeller 
ald die Liebe? oder ald die Luft ded Becher, das Wohlgefühl der Ju⸗ 
gend, die lächelnde Anmuth des Krühlings? Alle diefe Stoffe, Frei⸗ 
beit und Vaterland mit eingefchloffen, und unzählige andere noch find 
ein urewiged und unvergängliches Eigenthum der Poeſie; nur in einer 
unentwidelten, krankhaften Literatur wird eine Richtung auf Koften 
der andern gepflegt werden, während eine wahrhaft gefunde, wahrhaft 
männliche Xiteratur für jede Raum bat und ſich einer jeden zumwendet 
zu ihrer Zeit, mit derfelben Regelmäßigfeit und derfelben innern Nöthi- 
gung, wie die Natur nach dem wechſelnden Laufe der Jahreszeiten ihre 
verfchiedenen Blüten nnd Früchte erzeugt. 

An diefer Regelmaßigkeit und männlichen Reife bat ed der deutfchen 
Literatur, entfprechend der Mangelhaftigfeit unferd öffentlichen Lebens, 
bisher noch gefehlt; die Muße eined langen Friedens und die allgemeine 
Erfchlaffung bürgerlicher Thätigkeit hatten auch unfere Poeſie verweich⸗ 
licht und fie, die gleich einem Mikrokosmus das ganze menfchliche Da- 
fein umfaſſen fol, zur bloßen Vertrauten unferer Privatangelegenbeiten, 
unſerer Spaziergänge, unferer Liebfchaften, unferer häuslichen Verdrieß⸗ 
lichkeiten gemacht. Das Jahr Dreißig und noch mehr dad Jahr Vierzig 
bildeten in dieſer Hinficht einen Wendepunkt; dic Nation wurde erſt 
durch die Julirevolution in Krankreih, dann dur den Thronwechlel 
in Preußen aus ihrer politifhen Gleichgültigkeit und Erfchlaffung auf: 
gerüttelt. Die erften Verſuche politifcher Selbſtthätigkeit fielen, wie 
Das nicht anders fein konnte, noch fehr ungeſchickt und wunderlich aus; 
es wear mehr erſt ein allgemeines, unklared Wogen und Drängen von 
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Gedanken und Empfindungen als eine beftimmte felbfibewußte Einficht, 
die ihres Zield gewiß war und auch die Mittel zur Erreichung beffelben 
mit nüchternem Scharffinn auszuwählen, mit männlicher Tapferkeit zu 
gebrauchen wußte. Weil aber felbft diefer fehr winzige Anfang politi- 
ſchen Lebens für ung fihon etwas ganz Neues und Unerhörted war, fo 
famen wir fehr leicht bazu, Denfelben zu überfchägen; feit langem von 
aller politifchen Leidenfchaft entwöhnt, glaubten wir jegt, die Leiden⸗ 
[haft allein fei fhon genügend; nur über den Staat zu räfonniren, er: 
foberte einen Muth und eine Aufregung, die wir feit langem nicht mehr 
befaßen, und fo Famen wir denn fehr bald auf Die Meinung, daß außer 
Diefem Räfonniren nun nichts weiter mehr nöthig wäre, und wenn wir 
nur mit möglichft vielem Pathos unfern Willen Fundgegeben hätten: 
„das gefällt und und das gefällt und nit” — fo müßte auch fofort 
Jenes hergeftellt und Diefed vernichtet fein, gerade wie im Märchen vom 
—— deck' dich“ und Ripper aus dem Sad”. 

Bon diefer Unbefangenheit, die neben manchem Verkehrten und Zöl- 
pelhaften auch manches recht Friſche und LXiebenswürdige hatte, find 
wir nun durch die Ereigniſſe der legten Jahre gründlichft geheilt 
worden; Die politifhen Flegeliahre der Nation mit ihrem poetifchen 
Uebermuth und ihrem oft fo rührenden Ungefchid find vorüber und bie 
Zeit der ernflen, männlichen Arbeit hat auch für uns begonnen. Es 
wäre undankbar, jener Anfänge zu vergeflen; wollten wir es aber 
dennoch thun, fo würde unfere politifche Poefie aud dem Ende der 
dreißiger und der erften Hälfte ber vierziger Jahre volllommen hinrei⸗ 
chend fein, uns ihr Bildniß wieder vor die Seele zu führen. Die po» 
Litifche Poefie des gedachten Zeitraums war wefentlih lyriſch — fehr 
richtig: denn auch die Nation hatte noch nichts als ihre ſchönen Em- 
pfindungen und die geballte Fauſt in der Taſche. Sie war ferner großs 
berzig, edelſinnig, enthufiaftifch wie die Hoffnungen des Volks ferbft 
— aber fie war auch unklar, großfprecherifch, voller Widerſprüche und 
Unmöglicdhleiten, wie diefe Hoffnungen gleichfalls waren. Ihr Mit war 
meiftentheild harmlos aber fpießbürgerlih, ihr Zorn mehr gefprächig als 
fraftig, ihre Waffen mehr blendend als fcharf — Alles genau ebenfo 
wie die Stimmung im Rolle ſelbſt. Aber felbft mit diefen Schwächen 
behaftet, war fie immerhin doch etwas fo Ungewohntes, der Zufammen- 
bang unfers politifchen Bewußtſeins war fo unterbrochen, dieſes erfte Auf- 
fladern deflelben kam der Mehrzahl der Nation felbft fo überrafchend, 
daß ihre außerordentliche Wirkung dadurch vollfoınmen erklärt und ge- 
rechtfertigt ift. 

Aber auch ihre kurze Dauer oder, richtiger gefagt, Die kurze Dauer 
jener vorzugsweife Iyrifchen, pathetifch declamatorifhen Form, in wel- 
cher fie zuerft wieder aufgetreten war, findet darin ebenfalls die tref- 
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fendſte Erklärung. Wie die jugendliche Unreife der politiſchen Stim⸗ 
mung ſelber fidy verlor, wie die Greignifle ernfthafter und dringender 
wurden und dem biöherigen halb poetifchen halb felbftgefäligen Spiele 
feinen Raum mehr ließen, wie mit einem Worte der abftracte Enthu⸗ 
ſiasmus unferer politifchen Flegeljahre genöthigt wurde, ſich auf Die 
concrete Wirflichfeit der Dinge einzulaflen: da konnte auch diefe fehr 
jugendliche, fehr abftracte Lyrik dem Publicum nicht mehr genügen. 

Derjenige Theil des Publicumsd, dem diefe ernfihafte Wendung der 
Dinge eben des Ernfted zu viel war und der davon wol gar für feine 
perfönliche Sicherheit fürchtete, wandte ſich von hier ab der Märchen: 
poefie und jener füßlih frömmelnden Dichtung unferer Zage zu, bie 
fih feitdem fo breit macht, während fie doch innerlich fo hohl iſt. Diefe 
Gattungen, welche die Poeſie aufs neue aus der Wirklichkeit in den 
Irrgarten der Abftraction, aus dem Ernft in die Sentimentalität und 
Läpperei zurüdzuführen fuchen, find die wahre Reactionspoefie. Aber 
auch fie haben, ſeit die Reaction felbft popular geworden ift, ein unzwei⸗ 
felhaftes Recht des Dafeind und wenn fie fonft nur in künfllerifcher 
Hinficht mehr Werth hatten, als es leider der Fall ift, fo ließe fich nicht 
viel Erhebliched gegen fie einwenden. Erft war die Revolution in der 
Mode, jetzt ift ed, wenn auch nur vorübergehend, die Reaction; es 
wäre nicht billig und ziemt fit) am wenigften für Diejenigen, welche 
der erflern mit zum Wort verholfen, wollten fie der letztern nicht eben: 
falls gönnen, fich poetifch auszudrüden. 

Auch der aufgeflärte und freiheitöluftige Theil des Publicums zog ſich 
um jene Zeit almälig von der politifchen Poefie zurüd; aber nur um fich 
mit verdoppeltem Enthuſiasmus fofort auf die Dorfgefchichte zu flürzen, 
die (wie ſchon erwähnt) genau in derfelben Mitte der vierziger Jahre auf: 
tritt, wo die politifche Poefie zufammenfchrumpft, fodaß fie gewiflermaßen 
in die Stelle der legtern beim Publicum eintritt. Verglichen mit dem 
Schlachtlärm unferer Freiheitölieder, fah die Dorfgeſchichte freilich ein 
wenig jüngferli, ein wenig zurüdgezogen aus. Doch war fie nichts 
weniger ald reactionar; im Gegentheil, bei aller Naivetät der Form 
und aller fcheinbaren Unverfänglichkeit des Inhaltd hatte fie dic fehr 
wefentliche, aber auch fehr revolutionäre Eigenfchaft, plaſtiſch zu fein 
und fih auf die wirklichen Zuftände des Volks in feinem täglichen Thun 
und Zreiben, feinen Gebraͤuchen und Verrichtungen, feinen Zeiden und 
Freuden mit Sachkenntniß und Liebe einzulaffen. Weit entfernt daher, 
einen principielen Gegenfag gegen die politifche Poefie zu bilden, ift 
Die Dorfgefchichte vielmehr felbft ein Zweig derfelben und zwar ein fehr 
wichtiger und hoffnungsreicher; fie deutet den Weg an, den unfere 
Poeſie überhaupt einfchlagen muß, wenn etwas Rechte aus ihr werden 
fol: nämlich von der Lyrik zum Epos, von dem abflract Verſchwom⸗ 
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Kriegs: und Siegedmarfche wurden, mit dem die Revolution ihren 
Eroberungszug über den ganzen Welttheil vollendete. 

Schwieriger ift es, Die Grenzen der politifchen Poeſie nach einer 
andern Seite hin abzuſtecken, namlich in ihrem Verhältniß zur hiſtori⸗ 
fchen Dichtung. Die politifche Poefie nur auf Ereigniſſe der Zeitge- 
fchichte oder auch nur auf Begebenheiten der vaterländifchen Gefchichte 
befchränten zu wollen, wäre außerordentlich kurzſichtig, indem die Er⸗ 
fahrung ja binlänglich gelehrt hat, daß die Poefie oft abfichtlich zu 
fremden Stoffen und entlegenen Begebenheiten greift, um ihre Rath. 
fchläge, ihre Warnungen und Wünſche für die Gegenwart unter diefer 
Verhüllung um fo nachdrüdlicher auszufprechen. In den Stoffen wird 
alfo zwifchen politifcher und Hiftorifcher Poeſie ein unterfcheidended Merk: 
mal kaum aufzuftellen fein und nur die Behandlung wird darüber ent: 
ſcheiden können, ob ein beftimmted Gedicht der politifchen oder der hi⸗ 
ftorifhen Dichtung beizuzählen. Aber auch hier beruht der Unterfchied 
auf Feiner wefentlihen Verfchiebenheit, fondern nur auf einer Verſchie⸗ 
denheit des Maßes; es ift Fein qualitativer, fondern nur ein quanti⸗ 
tativer Unterfchied. Es iſt freilich leicht gefagt, die politifche Poefie 
fei fubiectio, die biftorifche Dagegen objectiv; ber politifche Dichter mifche 
fein perfönliche® Urtheil und feine perfünliche Leidenfchaft ein, während 
der biftorifche Dichter die Thatfachen einfach überliefere, wie er fie em⸗ 
pfangen; Iener nehme Partei, Diefer fei neutral, der Eine wolle Dies 
oder Jenes beweifen, der Andere nur ein beflimmtes Factum erzählen. 

Mie gefagt, das hört fich fehr bequem an; wer fi) die Sache in- 
deß etwas genauer anfehen will, der wird auch bald dahinterfommen, 
dag mit diefer Erflärung wenig oder nichts gefagt ift und daß nur Die 
allergröbften Falle beider Gattungen davon getroffen werden. Denn 
was heißt ein objectiver Dichter? und wie wäre ed einem Dichter mög- 
lich, irgend ein Ereigniß und irgend eine Perfon, und ob es eine Per: 
fon des graueften Alterthums wäre, zum Gegenftande feiner Poeſie zu 
maden, ohne fein Herz daran zu hängen und ohne fih in Keidenfchaft 
dafür oder Dagegen zu erwärmen? Hat man doc) felbft dem Homer 
Porteilichkeit anmerken wollen; wie wollen ba erft wir Modernen, bie 
wir fo ganz und gar in der Subjeckivität wurzeln, diefe Klippe um: 
fhiffen? Selbſt ſchon in der Wahl ded Stoffe liegt eine perfönliche 
Betheiligung, eine Entfcheidung für oder wider, und zwar eine fehr 
wefentliche, der auch der objectivfte Dichter, mit ben neutralften Ge⸗ 
finnungen, fi nicht zu entziehen vermag, wenn er nicht überhaupt auf 
das Dichten verzichten wil. 

Statt alfo, wie man die Sache gewöhnlich auffaßt, Gegenfähe zu 
fein, ftehen politifhe und Hiftorifche Poefie vielmehr in der engften Ber 
wandtfhaft miteinander und find fortwährend bereit ineinander über- 
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zugehen. Politifch find beide, infofern beide fih mit öffentlichen Be- 
gebenheiten befchäftigen und dabei voraußfegen, Daß der Dichter über 
das Ereigniß, welches er behandelt, fich feine eigene, perfünliche Mei: 
nung gebildet hat und aud Kraft und Willen befist, dieſelbe auszu- 
fprehen. Im biftorifchen Gedicht wird diefe Meinung in den meiften 
Fällen den Vortheil haben, daß fie ſich auf die Erfahrungen der Ver: 
gangenheit ftügen kann und auch im Publicum ein gewifled überein- 
flimmendes Urtheil antrifft, während der politifche Dichter im engern 
Sinne häufig mit ganz neuen, unerhörten Meinungen auftritt und erft 
die Reidenfchaft feiner Xefer in Bewegung ſetzen muß, um von da aus 
auf ihre Urtheil einzuwirken. Auch fchließt das hiftorifche Gedicht die 
Lyrik aus — oder follte es doch wenigftend thun, weshalb wir 
auch die jet fo beliebte Inrifch-epifche Romanzendichtung nur für 
eine Zwittergeburt erachten können, die mit dem echten biftorifchen 
Gedicht nur fehr wenig zu thun hat. Dadurch erhält das hifkorifche 
Gedicht etwas Strenges, Einfaches, Würdiges, das auch feiner 
äfthetifchen Haltung zugute kommt und ihm eine längere Dauer 
fihert, während die meiften politifchen Gedichte nur den Moment 
firiren, noch dazu in der Regel fehr einfeitig, und deshalb auch mit 
dem Moment zu Grunde gehen. Jedenfalls wird ed zahlreiche Falle 
geben, wo ed entweder unmöglich zu .entfcheiden oder doch nur Sache 
des perfönlichen Beliebens ift, ob man ein beftimmtes Gedicht dem 
einen oder dem andern Kreife zumweifen will. Namentlich wird es fich 
der Literarhiftoriker bei Beurtheilung gewifler poefifcher Epochen zum 
Sefeg machen müffen, niemald das politifche Gedicht zu betrachten ohne 
das hHiftorifche, und umgekehrt. Die politifche Poefte ift gleichfam Die 
Nebenfonne der Hiftorifchen; nur wer beide gleichmäßig ind Auge faßt, 
wird ſich darüber klar werden, welche Stellung bie Poeſie bei einem be: 
flimmten Volk, in einem gewiſſen Zeitabfchnitt zum Staat und dem 
Staatsbewußtfein eingenonmen hat und was von den einzelnen Dich: 
tern in dieſer Hinficht geleiftet oder verfehlt worden ift. 

Aber auch die Dichter felbft werden gut thun, diefe nahe Verwandt: 
Ihaft der beiden Gattungen nie aus dem Gedächtniß zu laſſen. Jedes 
biftorifhe Gedicht, fagten wir, trägt nothwendig auch eine wenn noch 
fo leiſe politifche Färbung. Umgekehrt liegt auch in jedem polififchen 
Gedicht der Keim des hiftorifchen; ja c8 darf als das eigentliche Ziel 
der politifchen Poefie bezeichnet werben, fich fortwährend zur biftorifchen 
zu entwideln — fowol in der Weitfichtigfeit und Gerechtigkeit des Ur⸗ 
theild. ald namentlich in der Plaftif und Rundung der Darftellung. 
Mo Feuer ift, muß auch Rauch fein; wo fo viel Stroh in den Köpfen 
glimmte, wie vor dem Jahre Adhtundvierzig in Deutfchland, da war der 
Dampf und Dualm unferer jüngften politifchen Lyriker vollfommen 
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an feinem Drte. Jenes euer ift gelöfcht, zum Theil mit Blut — 
aber die Rolle der politifchen Pocfie ift Damit noch keineswegs zu Ende ge- 
fpielt, teoß ihres augenblicklichen ſcheinbaren Verſtummens, im Gegentt 
fie geht erft recht an. Der gährende Moft unbeſtimmter, politiſe 
Schwärmereien trieb die bunten, aber zumeift hohlen Blafen politischer 
Lyrik; jo wird der alternde Wein fih anfegen zu feften fpiegelnden Km: 
ftallen plaftifcher Dichtung. Wie das Volk von Worten zu Thaten, 
von Vorfägen und Planen zu Ausführungen und praktiſchen Schöpfun- 
gen, fo wird auch die Poeſie fi herausarbeiten von der Lyrik zum 
Epos, zum Drama. Ja wie die Nation felbit, je mehr «8 ihr ge 
lingt, ihren Willen durchzuſetzen und. ihre urfprüngliche, gottgegebene 
Berechtigung zu allgemeiner, thatfächlicher Anerkennung zu bringen, in- 
folge deſſen auch ihre gegenwärtige, Erankhafte Reizbarkeit verlieren 
und, gleich andern felbftbewußten Nationen, in rubigem, unbefümmertem 
Gange fih furchtlos, neidlos zu wahrhaft hiftorifcher Größe entwideln 
wird: fo wird auch die politifche Poefie ihren frühern reizbaren, auch 
wol aufreizenden Charakter verlieren, fie wird gleichfalls wieder, furdht- 
und neidlos, von feinem Beifall des Tags geftachelt, Feiner misliebigen 
Aeſthetik eingefchüchtert, ſich in freiem, natürlichem Gange fchaffend 
entwickeln — mit einem Worte: die particuläre, politifche Poeſie der 
letzten Jahre wird ſich erweitern zu einer allgemeinen, volfsthümlich 
biftorifchen. | 





Literatur und Kunſt. 


Bei I. ©. Heyſe in Bremen erfchien focben: „Voksmedicin im 
nordbmweftlihen Deutfhland, Bon Dr. Goldſchmidt.“ Der Verfaffer, 
feit mehr als 25 Jahren als praftifcher Arzt in Dibenburg thätig, hatte in 
diefer Zeit vielfache Gelegenheit mit dem Landvolke zu verkehren, das be— 
kanntlich im Didenburgifchen noch ein fehr eigenthümliches Gepräge trägt, 
und die Anfichten beffelben über Gefundheit und Krankheit kennen zu lernen. 
Diefelben find Höchft merfwürdiger Art und laſſen ſowol in culturhiftorifcher 
als ſelbſt auch im firtlicher Hinſicht höchſt beichrende Blicke in den Volks— 
harafter thun. Eine in ber Wiſſenſchaft längft verfchollene Anficht, bas 
Prineip von den ſchlecht gemifchten Säften ald der Urfache ber meiften Kranf: 
heiten, das der chemifch-medicinifhen Schule des Sylvius de Bode (geftor- 
ben 1672) zu Grunde lag, lebt, wenn natürlich auch in feltfamfter Ver: 
miſchung und Entftellung, no in diefem Augenblid unter den oldenburger 
Bauern fort; gleich jener holländifchen Schule, fuchen fie noch jept den eigent- 
lihen Sig aller Krankheiten in den flüffigen Theilen des Leibes, während fie 
ben feften Theilen des Organismus nur eine fehr untergeordnete Bedeutung 
zuerfennen, Namentlich die Nerven, diefer Hauptfig aller Leiden, am denen 
die Städter Franken, find ihnen bis auf den Namen hin unbetannt; bie 
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Wir knüpfen an PVorftehendes noch einige Worte über ein andere® un: 
längft erfchienenes Werk, welches, wenn es ſich auch mit dem Goldſchmidt'- 
chen Buche weber an ntereffe des Gegenftandes noch an echter Volksthüm⸗ 
lichkeit meffen kann, doch ebenfalls zu der Heinen Zahl mebdicinifcher Schrif- 
ten gehört, bie auch der Laie mit Vergnügen lief: „Die Bergfrant- 
heit, oder der Einfluß des Erſteigens großer Höhen auf den thierifchen Dr⸗ 
ganismus, von Dr. Konrad Meyer-Ahrens” (Leipzig, F. A. Brockhaus). 
Daß man beim Erfteigen großer Höhen gewiffe körperliche Unbequemlichkei« 
ten empfindet, bie ſich nicht blos durch bie dabei nöthige Anftrengung erfiären 
laffen, namentlich alfo Blutungen aus Augen, Nafe und Lippen, Schwindel, 
Ohnmachten, Erbrechen ꝛc. mar ſchon feit Humboldt's Beſteigung bed Chim- 
boraffo allgemein befannt. Dem Verfaffer der vorliegenden Schrift mar es 
jedoch vorbehalten, diefe Erfcheinung zuerft unter Zufammenftellung aller bar- 
auf bezüglihen Thatfachen wiſſenſchaftlich zu erforfchen und ein vollftänbi- 
ges Gemälde ihrer Ausdehnung, ihres Urfprungs, ihrer Aeuferungen, forte 
der dagegen üblichen Mittel zu geben. In der That ift fie überall beobady- 
tet worden, mo eine gewiffe Grenze (die man burchfchnittlich auf 8000 
Fuß annehmen kann) überfchritten wurde, auf den Andes von Sübame- 
rika, wo fie unter dem Namen Puna bekannt ift, ſowie auf dem Himalaja, 
auf den Alpen ebenfo wie auf den Pyrenden, ja felbft bei Zuftfahrten hat 
man fie mit großer Genauigkeit und zum Xheil in fehr heftigem Grade be- 
obachtet. Auch find ihr nicht blos Menfchen audgefegt und zwar von allen 
Altern und Racen, fondern auch verfchiedbene Thiere, befonders bie Maul- 
thiere, welche die Päffe der Andes und des Himalaja überfchreiten. 
Im erften Abſchnitt zähle der Verfaſſer mie großer Vollftändigkeit alle Be⸗ 
obadytungen auf, die in biefer Hinficht in den verfchiedenen Welttheilen an- 
geftellt find; ein beſonders intereffantes Kapitel liefern dabei die Alpenreifen 
von den Zeiten de Luc's und Sauffure's bis auf die Gegenwart. Der zweite 
Abſchnitt befchäftigt fich mit Beobachtungen bei Zuftfahrten; ber dritte, der 
gleihfum das Gegenftüd zu dem vorigen bildet, mit den Beobachtungen, die 
beim SHerabfteigen von bedeutenden Höhen, forwie beim Tauchen gemacht wor: 
den find. — Der zmeite Haupttheil der Schrift zieht die Reſultate aus bie- 
fen Beobachtungen; es wird der Verlauf der Bergkrankheit geſchildert, bie 
Urſachen, die ihr zu Grunde liegen, werben befprochen und endlich die Mittel 
angegeben, burch die fie am zmedmäßigften befämpft wird. Daß auch biefer 
legte Abſchnitt nicht überflüffig, geht fehon aus der Thatſache hervor, daß 
die Bergkrankheit fih in einzelnen Fällen zu einem wirklichen anhaltenden 
Siechthum ausbildet, das den Kranken auch in die Ebene begleitet und in 
einzelnen Fällen fogar mit dem Tode endet. Das Buch ift elegant geſchrie— 
ben und wird als ein nicht unwichtiger Anhang zu den intereffanteften und 
befannteften Reifebefchreibungen auch nichtmedicinifhen Leſern willkommen fein. 

abs. 





Unter dem Zitel: „Album. Bibliothek deutfcher Originalromane. Heraus— 
gegeben von J. 8%. Kober‘ (Prag, Serzabet) erfcheint ſchon feit geraumer 
Zeit ein Unternehmen, das ſich in einiger Hinficht mit der bekannten Müller: 
Meidinger’fchen „Deutfchen Bibliothek” vergleichen läßt, namentlich was ben 
Punkt der Billigkeit betrifft. Das ift ein fehr wichtiger Punkt, ohne 
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und nur die Darftellung ſinkt noch einige Grade unter dad Niveau der 

„Freunde“. — Wir zollen der guten Abſicht des Hrn. Kober gewiß alle An⸗ 

erfennung; um biefelbe jedoch wirklich zu erreichen, wird er ſich wol ent« 

fliegen müffen, bei feiner Auswahl nody etwas ftrenger zu verfahren, mözu 

wir ihm denn viel Glück und nebenher eine gute Partie Geduld wünſchen. 
Ä mur. 


Von ber „Geſchichte Englands während des breißigjährigen Friedens 
von 1816—46 von Harriet Martineau. Aus dem Englifchen überfegt 
von Karl Julius Bergius‘ (Berlin, Franz Dunder) ift jegt der vierte 
Band, den Schluß des Werks enthaltend, erichienen. Derfelbe umfaßt die 
Fahre 1841—46, alfo eine Zeit, welche, befonderd im Vergleich mit den 
vorhergehenden Jahren, als eine Zeit der wiebererwachenden Blüte betrach- 
tet werden darf. Die wichtigften Creigniffe derfelben find nach außen hin 
der Krieg mit China, im Innern aber die Aufhebung der Korngefege, ſowie 
überhaupt die zahlreichen Verbeſſerungen und Fortfchritte, welche damals in 
der englifchen Steuergefeggebung theild ausgeführt, theils wenigftend dem 
Princip nach anerfannt und zugeftanden wurden und auf die auch der ge 
genwärtige Wohlftand Englands, fowie feine glänzenden Ausfichten in die 
Zukunft mefentlich zurüdzuführen find. Die Verfaſſerin, welche die voran- 
gehende büftere Epoche mit fo viel Mäfigung und Wahrheit zu fchildern 
wußte, hat aud für dieſe glüdlichern Jahre ebenfo treue wie anziehende 
Barben ; indem fie felbft aus voller Seele jenen humanen Principien ange« 
hört, welche damals allmälig zum Siege kamen, gewinnt ihre Darftellung 
diefes Zeitabfchnitts eine Unmittelbarkeit und dramatifche Lebendigkeit, welche 
den Leſer aufs angenehmfte feffelt. Auch gelingt ihr die Darftellung und 
Entwidelung foldyer innerer Kämpfe am beften; fie weiß bier in bie ver- 
wideltften Materien eine Klarheit und Anfchaulichkeit zu bringen, an ber 
mancher deutfche Profeffor des Staatsrechts Iernen könnte. Ueberhaupt, wenn 
das Merk der Frau Martineau auch keinen Anfpruch hat, als tieffinniges Ge- 
ſchichtswerk bewundert zu werden, fondern fich mit dem Ruhm eines ange- 
nehmen und nüglichen Hiftorifchen Leſebuchs begnügen muß, fo bleibt es 
doch immerhin höchſt anerfennenswerth und gibt ein glänzendes Zeugnif für die 
Ausbreitung, deren politifhe Bildung und Einficht fi in England erfreuen, 
daß ein folches Buch aus der Feder eines Frauenzimmers hervorgehen Tonnte ; 
wo find in Deutfchland die Männer, die mit ihr wetteifern mödten? — 
Möge dad Buch der englifhen Frau denn menigftend recht viel und recht 
aufmerkfam von deutfchen Männern gelefen werden; es ift eine gute Vor: 
Ihule zu Dem, mas uns noch fehlt, in der Wiffenfchaft fowol als in ber 
Politit, und mas wir doc, nothwendig erringen müffen, wenn ed nicht in 
beiden mit uns zu Ende gehen fol. — Der Ueberfeger, der ſich in den erften 
Bänden mancherlei Verftöße zu fehulden fommen lieh, fcheint ſich allmalig in 
feine Aufgabe hineingearbeitet zu haben; der vorliegende Band lieſt fich bequem 
und ohne Anftoß, ſodaß das Werk alfo auch in diefer Hinficht empfohlen 
werden ann. HFK. 
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Aus dem Großherzogthbum Pofen. 
Auguft 1854, 


Kz. Vielleicht nirgends in Deutſchland (denn daß wir uns zu Deutfch- 
land rechnen, muß uns trotz des bekannten Bundestagsbeſchluſſes und trog 
ber Anfprüche unferer Polen und Polenfreunde fürs erfte denn doch noch ver- 
gönnt bleiben) wird das Drüdende der gegenwärtigen Weltlage fo peinlich 
empfunden wie bei und. Trotz der gefegneten Ernte, bie in den meiften 
Diftricten unferer Provinz reichlicher ausfällt als feit langen Jahren, und ob⸗ 
wol Handel und Verkehr durch die bekannte politifche Conftellation eher ger 
wonnen als verloren haben, fieht man doch überall trübe Gefichter; Jeder⸗ 
mann fagt fih, daß der augenblidliihe Gewinn, den Einzelne unter uns 
von den Ereigniffen ziehen, feiner Natur nad) nur fehr vorübergehend ift 
und daß in kürzefter Zeit Creigniffe eintreten müffen, durch welche die gegen« 
mwärtige unnatürliche Spannung zu einer gewaltfamen Löſung gedrängt wer» 
den wird. Wie diefe Entfheibung ausfalle, vermag in diefem Augenblid 
noch Niemand zu fagen; es ift möglich, wenn auch nicht eben wahrfcheinlich, 
daß es den Weſtmächten in der That noch gelingt, nicht blos Deftreich, fon- 
dern auch Preußen zum thätigen Antheil an dem Kriege gegen Rußland zu 
bewegen; es ift auch moglich, daß Ereigniffe eintreten, welche Preußen über 
lang oder kurz in offenen Zwieſpalt mit den Weftmächten bringen. In bei- 
den Fällen werden wir nicht nur unter den Erften fein, die den Stoß aus- 
zuhalten haben, fondern es ift in beiden Fällen auch diefelbe Gegend, aus 
der die Gefahr uns droht. Nehmen wir an, daß Preußen in Krieg mit 
Frankreich und England geräth, fo ift der Angriffspunkt, welchen das pol⸗ 
nifhe Element in unferm Großherzogthum darbietet, viel au verlodend, als 
daß die Gegner ihn unbenugt laſſen follten. Schon jegt erheben ſich be- 
tanntlih in England und Frankreich Stimmen, welche die Wiederherftellung 
Polens als eine ebenfo nothwendige wie wichtige Folge des gegenmär- 
tigen Kriege bezeichnen; wird der Krieg wirklich zum europäifchen, das heißt, 
handelt es fich nicht mehr blos darum, die Türkei vor der Uebermacht Ruß⸗ 
lands ficherzuftellen, fondern treten die Gegenfäge de Oſtens und Weſtens 
fi vollftändig und in Ihrer ganzen Maffenhaftigkeit gegenüber, fo wird die 
MWiederherftelung Polens, die bisjegt nur ald Privatfoderung verlautet, ohne 
Zweifel auch von den Megierungen Frankreichs und Englands aboptirt wer⸗ 
den — vielleicht nicht als Zweck, aber jedenfalls als ein höchſt wichtiges 
und höchſt gefährliches Mittel des Kriegs, deffen man ſich dann nad) allen 
Seiten hin bebienen wird. Die Scheu, mit weldyer Frankreich und England 
bisjegt nody Alles vermeiden, was an eine Bundesgenoſſenſchaft mit der Ne⸗ 
volution erinnern könnte, fällt dann natürlich weg; in demfelben Augenblid, 
wo die Weſtmächte das Schwert gegen Preußen entblößen, würden fie aud) 
alle Polen des Großherzogthums zu Berbündeten haben. Beſonders übt der 
Name Frankreich auf diefelben noch immer einen großen Zauber; trog aller 
Enttäufchungen und Preisgebungen, die fie von der großen Nation erfahren 
haben, hängt die Mehrzahl unferer Polen noch immer feft an dem Glauben, 
dag ed Frankreich ift, durch deffen Vermittelung fie dereinft noch wieder zur 


330 Correſpondenz. 


Freiheit und Selbſtändigkeit gelangen werden. Dieſer Glaube hat noch be— 
deutend zugenommen, feit wieder ein Napoleon über Frankreich herrſcht. Je—⸗ 
dermann weiß, wie Napoleon — der Erſte nämlich — Polen mishandelt hat; 
er hatte die Macht zu feiner Wiederherftellung in Händen und ließ fie un- 
benugt, ja er fpottete der patriotifchen Foderungen, die von den Polen an 
ihn gerichtet wurden. Allein er verfiand es daneben, der Eitelkeit der Polen 
zu ſchmeicheln; er gab ihnen, was fie liebten, militärifchen Glan; und krie⸗ 
gerifche Auszeichnung; darum verehrt der Pole Napoleon noch immer ale 
Heros und wird ſich blindlings in jede Bahn flürzen, auf der ihm der Name 
eines Napoleoniden voranleuchtet. Was aber ein Aufftand der Polen für uns 
bedeutet, das haben wir im Jahre Achtundvierzig zur Genüge erfahren: näm- 
lich die äußerſte Gefährdung des deutfchen Elements und damit zugleich auch 
der Bildung und des Wohlftandes, die nun hier einmal thatſächlich an die 
Spur des Deutfchen gefnüpft find. Sie werden demnad) begreifen, mit wel 
cher Beforgniß man bei uns bdiefer Chance entgegenfieht und mit wieviel ge- 
heimer Angft man die mwechfelnden Züge der preußifchen Politik verfolgt; felbft 
diejenigen unter den Deutfchen, die fonft gern mit ihrer Vorliebe für Frank⸗ 
reich und ihrem Freiheitsenthuſiasmus, der von keinem Nationalgefühl weiß, 
ihr leichtfertiged Spiel treiben — und daß an denen auch bei uns fein Mangel 
ift, bat wiederum das Jahr Achtundvierzig fehr deutlich bewiefen —, felbft 
diefe räumen boch ein, daß ein Krieg ziwifchen Preußen und den Weſtmäch⸗ 
ten das größte Unglüd für uns wäre und von den entfeglichften Folgen be⸗ 
gleitet fein würde. 

Nehmen wir dagegen den erfierwähnten Fall, alfo den Fall eines Kriege 
zwifhen Preußen und Rußland, fo werben die Karten zwar etwas anders 
gemifcht, im Uebrigen aber find es diefelben Karten und auch das Refultat 
würde ebenfall® daffelbe fein. Große Friegerifche Ereigniffe würden wir da⸗ 
bei fürs erfte nicht zu befürchten Haben; bie ruffifhe Grenze ift notorifch 
ſchwach befegt und auch Preußen, felbft wenn es fich zum Kriege gegen Ruß⸗ 
land entfchließen follte, würde denfelben vorausfichtlich immer nur mit großer 
Mäfigung, mehr vertheidigungs- als angrifföweife führen. Um fo gefähr- 
licher dagegen würde der Feind fein, den wir auch in diefem Fall wieder im 
eigenen Lande haben: nämlich wiederum der Pole. Der Pole ift geborener 
Verſchwörer; ich erörtere nicht, woher es fo ift, noch behaupte ich, daß der 
Pole felbft die Schuld davon trägt — ich verzeichne nur eine Thatſache und 
diefe wird mir Jeder beftätigen, der das polnifhe Volt und feine Geſchichte 
fennt. Man fpricht viel von dem Ruſſenhaß der Polen; er ift groß, aller 
dings: aber doc lange nit fo groß wie ihre fchwärmerifche Hoffnung auf 
Zreiheit und Wiederherftellung. Diefer Gedanke verſchlingt bei dem Polen 
alles Andere; nicht blos Wohlfahrt und Glück des Einzelnen, nein, auch 
Freundſchaft und Feindſchaft, auch Recht und Sittlichkeit verſchwinden da⸗ 
gegen. Wer dem Polen die Möglichkeit eines polniſchen Reichs zeigt, der 
hat ihn — ich will nicht ſagen für immer oder auch nur ſehr lange, aber 
für den Augenblick und bis eine zweite noch glücklichere Chance dem Polen 
neue Ausſichten eröffnet, ſo lange hat er ihn und hat ihn mit all dem Fa⸗ 
natismus und der blinden Hingabe, welche dieſem Volksſtamm eigen iſt, 
aum Guten fowol wie zum Böfen. Daß aber Rußland auch das Mittel 
der Revolution nicht ſcheut, um feine Gegner zu befriegen, bafür liegen 
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hinlängliche Beweiſe vor; auch in dem Fall, daß Deftreih und Preußen in 
das Lager feiner Feinde übergehen, mit andern Worten, daß fämntliche Mächte 
Europas ſich zu feinem Untergange vereinigen follten, wird Rußland nicht 
dad mindefte Bedenken tragen, die polnifche Bevölkerung des Großherzog: 
thums in Bewegung zu feßen. Das Mittel dazu ift fehr einfach: es genügt, 
das Königreich Polen in diejenige Stellung wieder einzufegen, die ed unter 
Alexander zunächft nad) dem Wiener Congreß einnahm — und foweit eine Zunge 
polniſch fpricht, wird fie Nikolaus, denſelben Nikolaus, den man bie dahin hafte 
und fürchtete wie den ärgften Unterbrüder, als ben Wieberherfteller Polens, 
den wahren Hort und tern der Freiheit preifen. 

Sa ic behaupte noch mehr, ich behaupte, dag auf dieſe Eventualität hin 
bereitd gewiſſe Vorbereitungen getroffen find und zwar Beides, ſowol von 
Seiten Rußlands wie der Polen. Das Rundfchreiben ded Hrn. von Well: 
phalen, in welchem berfelbe vor der Verbindung ber Demokratie mit der katho⸗ 
Iifchen Propaganda warnt, ift befannt. Hier zu Lande hat daffelbe nur ein 
ſehr gemifchtes Gefühl erregt, indem man hier in mohlunterrichteten Kreifen 
der Meinung ift, daß der eigentliche Feind ganz wo anders zu fuchen. Die 
Demokratie zählt im Augenblick unter den Polen nur fehr wenige Anhänger; 
dagegen hat die ariftokratifche Partei, diejenige, welche in dem einftweiligen Ans 
ſchluß an Rußland das geeignetfte Mittel zur Rettung des Vaterlands erblict, 
fehr erhebliche Fortſchritte gemacht. Es haben fi ihr nicht nur, wie ſich von 
jelbft verfteht, fämmtliche Panſlawiſten angefchloffen, deren Zahl übrigens un- 
ter den Polen nur Bein ift, fondern auch die einflußreichiten Führer der 
ſocial⸗demokratiſchen Partei find geneigt, ſich bis auf weiteres mit den Ari— 
ftofraten zu verbinden und Rußland als willlommenen Durchgangspunkt an- 
‚unehmen. Wie weit von ruffifcher Seite auf diefe Projecte eingegangen 
wird, darüber erlaube ich mir fein Urtheil; daß aber Unterhandlungen zu die 
fem Zmwede eriftiren, das wirb nicht nur von der öffentlichen Meinung be- 
bauptet, fondern das räumen auch die Polen felbft, befonders die polnifchen 
Damen, die beſſer Intriguen anftiften als verfehmweigen können, mit größter 
Unbefangenheit ein, ja fie prohlen damit vor und Deutfchen und rühmen 
fih, welche glänzende Zukunft ihrer wartet. In Paris, im Lager der Czar⸗ 
toryski ſoll eine vollftändige Kufion flattgefunden haben; felbft die Perſön⸗ 
lichkeit, die beftimmt fein fol, unter ruffifher Schughoheit den polnifchen Thron 
zu befteigen, wird in vertrauten Kreifen mit Namen bezeichnet. Wie viel davon 
Wahrheit, wie viel bloßes Gerücht ift, entfcheide ich nicht. Nur fo viel 
fheint mir unter diefen Umftänden gewiß, daß die katholifchen Priefter, welche 
das Kreuz gegen Rußland predigen, dem preußifchen Intereffe ſehr unfchäd- 
(ih find; man könnte fogar behaupten, es find die eigentlichen Freunde und 
Verbündeten der Regierung. Doc find wir an derartige Widerfprüche bier 
bereit® zu fehr gewöhnt, als daß fie noch befonders auffallen könnten; nur 
verringert wird das Gefühl der Unficherheit, mit der wir der Zufunft ent» 
gegenbliden, dadurch natürlicherweife auch nicht. 

Mas endlich aus dem Allen folgt? Daß es auch in ber Politit Sun- 
den gibt, die ins vierte und fünfte Glied forterben und die nicht eher ge 
fühnt werben, als bis Schuldige und Unfchuldige miteinander zu Grunde 
gegangen find. Möge Deutfchland fich das gejagt fein laffen und möge es 
dem peinlichen Schicfale Derer, die hier mit taufend Opfern, unter taufend 
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Mefardbiungen und Gefahren, für die Ehre des deutſchen Namens wirken 
unbe arbellen, wenlaſtene mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, als bisher geſchehen 
IM! Wein erſten europälfchen Zuſammenſtoß find mir ein verlorener Poſten, 
na IR viebtin: aber auch ein verlorener Poſten wird doch darum nicht ganz 
une den Augen geſedt. ' 


— — — —— — 


Aus München. 
Auguſt 1854. 


Re. Meinem neulichen Briefe laſſe ich ſchon heute einen zweiten nach⸗ 
Pelgen; ich tdue ce unter dem Cindruck eines Ereigniſſes, deſſen Kunde ſoeben 
die OStadt Mundläaft and dat fo entſetzlicher Natur iſt, daß Alle, Hoch und 
Wiedria Eirdeim;icht und Fremde, fid aufs tieffte davon erſchüttert fühlen. 
& erraten ji. was ich meine: König Friedrich Auguſt von Sachſen 
a der Nele den einer Vergnügungsreife nad) Tirol in der Nähe von 
Ni are: er Wirthshauſe Brennbühel aus dem Wagen gefchleudert 
dir de Edlag eines ſcheugewordenen Pferdes dermaßen verlegt wor⸗ 
Ne N a re halbe Stunde darauf geſtorben iſt. Was fein Land an 
er Arie. wird von dieſem ſelbſt am tiefften empfunden, am würdigſten 
nerpatnaiiett werden. Hier, in ber fremden Stadt, wird nur dad Rein» 
nut des Ereigniffes empfunden: unb wenn ich auch keineswegs be- 
poaen WIN, daß dies die wichtigfte Seite deffelben ift, fo ift es doch jeden⸗ 
alte die erfehütterndftie. König Friedrich) Auguft war noch vor wenigen 
kauen ale Gaſt des nahvermandten bairifchen Hofs in Münden anweſend; 
au Arm feiner Gemahlin fahen wir ihn die Räume des Induſtriepalaſtes 
durchwandeln und freuten uns feines Träftigen Aeußern, ſowie ber Theil- 
nahme, mit welcher er den Kortfchritt des deutfchen Gewerbfleißes betrach⸗ 
tete, einen Kortfchritt, der ihm felbft und dem von ihm regierten Volke fo 
viel verdankt. Auch waren Alle, die in nähere Berührung mit ihm gekom⸗ 
wen, feines Lobes voll; man rühmte nicht nur die Keutfeligkeit und Einfach⸗ 
beit feines Weſens, fondern aucd die reiche und gediegene Bildung, die fi 
in feinen Aeußerungen kundthat. Der Gedanke, daß fo viel Intelligenz 
und Wohlwollen, auf einen fo wichtigen Plag geftellt, nun urplöglich durch 
einen verhängnißvollen Zufall für immer vernichtet fein follen, würde unter 
allen Umftänden etwas Zieferfchütterndes haben. Aber der Eindrud iſt hier 
um fo gewaltiger, erftlich weil das Ereigniß in eine Zeit fällt, die hier recht 
eigentlich der allgemeinften Freude gewidmet ift — und zweitens, weil man 
fich bier gewiffermaßen noch ale Wirth des hohen Neifenden fühlt, wodurch 
denn das furchtbar Fataliftifche, das in dem ganzen Vorgange liegt, hier um 
fo peinliher empfunden wird. Ich übertreibe nicht, wenn ich Sie verfichere, 
daß der Tod des Königs von Sachſen in diefem Augenblid der allgemeine 
Gegenſtand aller Geſpräche ift und daß felbft der Glaspalaft mit feinen 
Schaͤtzen zurücktritt vor den finftern Schatten diefes fo plöglichen und fo 
Nurchtbaren Todes. 

Auch noch in anderer Hinficht ziehen fi an dem Horizont der biefigen 
Ausftellung trübe Wolken zufammen. Das Auftreten der Cholera, anfangs 
un als Gerücht gemeldet, dann fogar offtciell in Abrede geftellt, hat in den 
ſeblen Tagen eine Ausdehnung gewonnen, daß an feine Verheimlichung mehr 
— werden kann. Unter allen Gäften, welche ſich dieſes Jahr in Mün- 
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hältniß zu den. Berbefferungen, welche bie- Einrichtung der Gafthöfe und 
damit alfo auch die Bequemlichkeit der Meifenden erfahren hat. Es ift Dies 
ein fehr refpectabler Zug, den man bei der Beurtheilung des bairifchen Na⸗ 
tionalcharakters nicht überfehen darf; ich zmeifle, ob e8 in Deutfchland noch 
viele große Städte gibt, die fich eine derartige Gelegenheit fo vorfichtig und 
mit fo viel Mäfigung zu Nugen machen würden, ald es hier gefchieht. 
Auch. übrigens zeigt der Münchener, ben man fonft als kalt und ablehnend 
fhildert, fo viel Zuvorkommenheit gegen feine Gäfte, als man billigerweife 
nur immer verlangen kann. Möglich daß dies ein bloßes Feſttagsgeſicht iſt; 
fo verdient doch auch das Fefttagsgeficht, daß man ed dankbar anerkennt 
und erwidert. 

Sch Hoffe Ihnen noch einmal von hier aus zu fehreiben und werde bann 
etwas näher auf bie Ausftellung eingehen, wenigſtens ſoweit ih glaube, daf 
ed Ihrem Leferkreife angenehm und paffend ift. 


— — — —ñ — — — — — —— — — — — — — — —— — — —— — 


Notizen. 


Von dem „König⸗LZudwig-Album“ ift die zweite Kieferung bes 
dritten Jahrgangs erfihienen. Sie enthält einen Stahlſtich nach Körner 
„Der Landarzt“; ferner eine „Anficht aus der St.-Sebalduskicche in Nürn⸗ 
berg” nah) Mayer; ein lebensgroßes Halbbruftbild von Schiller nach Stie⸗ 
ler; eine Radirung von Frommel nad deffen Delbild „An der Alp bei 
Karlsruhe“; „Neapolitanifches Fuhrwerk“ von P. U. Klein; „Anſicht aus 
der Gegend von Nizza am Golf Juan‘ nah Karl Heß. Sowol die Aus- 
wahl diefer Gegenftände, als befonderd auch die vortreftlihe Ausführung 
derfelben, bei der die mannichfachſten und neueften Hülfsmittel der Kunft in 
Anwendung gebracht find, verdient das höchfte Lob. 


Bon Zinkeifen’s „Gefchichte des o8manifchen Reichs“ (Gotha, Per⸗ 
thes) ift nach langer Paufe der zweite Band erfchienen; bderfelbe reicht bis 
zum Jahre 1574 und wird bei dem Intereffe, welches gerade in dieſem 
Augenblick auf die Schickfale der Türkei gerichtet ift, gewiß zahlreiche Leſer 
finden. — Bon Michelet's „Geſchichte Frankreichs" iſt der achte Band, 
die Gefchichte des 16. Jahrhunderts enthaltend, erfchienen. Auch von Mac- 
aulay's berühmten Geſchichtswerk fol endlich die Fortſezung unter ber 
Preſſe fein, und zwar follen, wie man binzufegt, gleich zmei Bände auf ein 
mal erfcheinen. 


Von Franz von Plorencourt, den einige Gerüchte in preußifchen, 
andere gar in ruffifhen Staatödienft eintreten ließen, wird ein neues jour: 
naliftifches Unternehmen angekündigt: nämlich eine politifche Wochenſchrift, 
deren Tendenz ber Herausgeber felbft dahin angibt, daß darin „bie Kehren 
der katholiſchen Kirche auf die Zeitereigniffe angewandt werden follen”. Das 
Blatt erfcheint in Commiſſion bei W. Gräwen in Köln; die zur Heraus: 
gabe nöthigen Fonds follen von Florencourt's Freunden und Anhängern zu- 
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fammengebradt fein, namentlich von jener bekannten Fraction des weftfäli« 
[hen Adels, die fich kürzlich ducch öffentlichen Proteft von der „Deutfchen 
Volkshalle“ losſagte. 


Wie der Sommer in die zweite Hälfte getreten iſt, beginnen auch die 
Vereine und. Verſammlungen, die ein ſo charakteriſtiſches Moment 
unſers gefelligen und woiffenfchaftlihen Lebens bilden. Die Ornithologen 
haben bereitd ihre jährlihe Zufammentunft in Gotha gehalten; ebenfo der 
Deutiche Eifenbahnverein in Baden-Baden. Auch die beutfchen Polizeibehör⸗ 
den halten jegt eine jährliche Zuſammenkunft; diefelbe hat diesmal in Karle- 
tube flattgefunden. Die Verfammlung der deutfchen Architekten und In⸗ 
genieure wird Anfang September in Dresden, diejenige ber deutfhen Ge- 
ſchichts⸗ und Alterthumsvereine um Mitte beffelben Monats zu Münfter 
abgehalten werden; der evangelifche Kirchyentag kommt in Frankfurt a. M. 
zufammen. Die deutfchen Aerzte und Naturforfcher werden fih zu Göt- 
tingen verfammeln und aud die Philologen und GSchulmänner merden 
die im vorigen Jahre ausgefallene Verfammlung zu Altenburg in ben legten 
Tagen des September nachholen. 


Richard Wagner hat den erften Theil feiner auf drei Theile ber 
rechneten „Nibelungen vollendet; berfelbe führt den Titel „Das Rhein» 
gold. — Auch von bem Hofkapellmeifter 3. 3. Bott in Kaffel, einem 
Schüler Spohr's, der ſchon als Stipendiat der franffurter Mozartftiftung 
die günftigften Hoffnungen erwedkte, wird eine große Oper „Der Unbekannte“ 
angetündigt; das dazu gehörige Textbuch ift von dem Hofopernfänger Biber: 
hofer abgefaßt und bereits im Buchhandel (Kaffel, Hotop) erfchienen. 


In Nr. 28 des „Deutſchen Muſeum“ vom 8. Zuli d. 3. ©. 87 
wird berichtet: „Die «Akademifche Monatfchrift», welche zuletzt von 
den Profefloren Hofrat Lang in Würzburg und Schlefter in Keipzig 
herausgegeben ward, ift eingegangen, nachdem fie fchon geraume Zeit 
nur ein fehr fümmerliches Dafein führte. 

Sch finde mich veranlaßt, deshalb berichfigend zu erklären, daß Die 
„Akademiſche Monatfchrift” von Hrn. Hofrath Lang und mir im 
3. 1848 ale „Deutſche Univerfitätözeitung‘’ begründet und feitdem 
fortdauernd (alfo nicht blos „zuletzt“) von uns redigirt worden ift, 
daß wir aber dieſe Redaction, bei welcher wir uns vielfacher Unter: 
ftügung feitend deutfcher Univerfitätölehrer erfreuten, im Mai d. X. 
laut einer in der augdburger „Allgemeinen Zeitung” damald von und 
veröffentlichten Erklärung und aus den dafelbft angegebenen perfün- 
lihen Gründen niedergelegt haben. 

Leipzig, 11. Auguft 1854. Prof, Dr. Schletter. 


— — —— 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Nor.) 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand» 
lungen zu beziehen: 


Jordan <w.,, Demiurgos. 


Ein Mofterium. Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Zordan’s „Demiurgos“, der jegt vollſtändig vorliegt, ift unbedingt eine der 
bedeutendften und intereflanteften poetifchen Erfcheinungen ber Gegenwart. 
Es ift vie Poefie der Erkenntniß, die erfte größere Dichtung, deren Weltanſchauung 
durchaus beruht auf dem Granitfundament der modernen Wiffenfhaften und die 
einen mächtigen Eindruck hervorbringt, nicht durch den geheimnißvollen Dämmer: 
fhein und Flitterprunt der Romantik, fondern durch die Eloquenz der vollen und 
ſchlichten Wahrheit, Sie enthält die wirkliche, jetzt erſt erlebte Löfung des großen 
neiftigen Conflicts der Fauſtſage. 





Soeben erfchien bei BF. HM. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Geſchichte der deutſchen Poeſie 


nach ihren antiken Eſementen. 


Bon Carl Leo Cholevius. 
Erſter Theil. Von der chriſtlichrömiſchen Cultur des Mittelalters bis au 
Wieland's franzoͤſiſcher Gräcität. 
8. Geh. 2Thlr. 20 Ngr. 

Ein böhft wichtiger Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Poeſie, der auch neben 
dem berühmten Werke von Gervinus feine eigenthümliche Bedeutung behaupten 
wird, da er daffelbe in vielen Punkten ergänzt und felbft thatfächlich berichtigt. Das 
Wert von Cholevius (auf zwei Theile berechnet) wird eine empfindliche Lücke in 
der deutſchen Literaturgefchichte ausfüllen, da die Gefchichte der deutfchen Poefie von 
dem Geſichtspunkte aus, den der Verfafler gewählt — der Einwirfung des antifen 
Elements auf diefelbe — noc nie behandelt worden ift, obgleich oft auf die Roth: 
wendigfeit einer folchen Unterſuchung bingewiefen wurde. Ueber viele wichtige Punkte 
gibt der Verfaſſer ebenfo neue als gründliche Auffchlüffe, wie es ihm 3. B. gelungen 
ift, die Quellen von einem großen Epos des Mittelalterd zu entdecken, denen bisjetzt 
Niemand auf die Spur gekommen. ofenkranz ‚ der dad Manufcript des (in Ko: 
nigöberg lebenden) Verfaſſers gelefen, erflärt das Werk für eine höchſt wichtige, mit 
dem größten Fleiß und feinften Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer 
Darftellung halber auch das größere Yublicum feffeln werde. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Helene Rohert, Hedichte. 


8 Sch. A The. 


Granit und Marmor. 
Gedichte von Emanuel Raulf. 8. Geh. 1 Thlr. 


Verantwortlicher Rebactenr: Heinrich Brockhauée. — Drud und Verlag von 
FA. Brockh aus in Leipzig. 


Deutfches Mt Muſenm. 


Zeitſchrift für Siterafur, Kunſt und Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
Robert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ur. 36. 31. Auguſt 1854. 





Inhalt: Erinnerungen aus Griechenland. Bon Eudwig Roß. VI. — lieber das 
Nitterthum im elften Iabrhundert. Bon Hartwig Floto. — Literatur und Kunfl. 
(Meyer, „Geſchichte der Botanik”. Erſter Band; Buttlar, „Das Weſentlichſte der 
Sterntunde”; „Koͤnigsberger Naturwiſſenſchaftliche Unterhaltungen“. — Hoffmann von 
Fallersleben, „Lieder aus Weimar’’.) — Gorrefpondenz. (Bom Rhein. — Aus Lon⸗ 
don. — Aus Brüſſel. — Aus Berlin.) — Rotizen. — Anzeigen. 





Erinnerungen aus Oriechenland, 


Von 
Ludwig Roß. 


(Die FKortfegung diefer Erinnerungen, deren erfte Stüde im vorigen Jahrgange 
des ‚‚„Deutfchen Mufeum”, Nr. 14, 17, 23, 26, 28 erſchienen find, wurde vor eini- 
gen Monaten ausgefegt, weil Griechenland dur den Bang der Ereignifle in einen 
ungeitigen Krieg mit der Pforte und dadurch in eine unerfreulich bedrängte Stel: 
lung zu den Weſtmaͤchten und zu Deftreich zu gerathen ſchien: fodaß feine Lage 
andere Interefien für fi in Anfpruh nahm und die Zeit für einen unbefangenen 
beiten Rückblick auf feine Vergangenheit vor 20 Jahren nicht geeignet war. Jene 
deohende Wolke hat fi) wieder verzogen; auch die Türkei hat eingefehen, daß ein 
feindliches Verhaͤltniß zu Griechenland ihr höchſt ungelegen kaͤme, daß fie nicht mol 
die vielen Behntaufende von Griechen — hellenifchen Unterthanen — entbehren kann, 
die ale Groß⸗ und Kleinhändler, Schiffer, Handwerker aller Art, Köche, Dienft: 
boten u. f. w. in ihren Städten anfäffig find, ohne durch gewaltfame Austreibung 
derfelben alle Geſchäfte ſtocken zu machen und fich felbft eine tiefe Wunde zu ſchla⸗ 
gen. Die Weftmächte fehen ein, und werden mehr und mehr erkennen, daß es auch 
für ihre Intereffen bedenklich ift, die Griechen zur Verzweiflung zu treiben und fie 
duch Roth gleihfam zum Seeraub zu drängen, der trog ihrer mächtigen Flotten 
allem friedlihen Handel in dem infel: und buchtenreihen Meere bald empfindlich und 
nefährlich werden müßte. Griechenland wird ſich überzeugen, daß zur Zeit ein gutes 
Vernehmen mit der Pforte und ihren Verbündeten von der Klugheit geboten ift, 
daß nur in einem folchen feine gefährdeten materiellen Intereffen, feine halb erſchöpf⸗ 
tem Kräfte fih wieder erholen und aufrichten Tonnen. Ruhe und Frieden werden 
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fi wieder über die Berge, Ihäler und Häfen Griechenlands lagern; und fo wenden 
wir unfern Bli wieder auf die Zuftände zurüd, welche vor zwei Jahrzehnden die 
Wiege des jungen Reiches umgaben.) 


VI. 


Griechiſcher Sommer. Ausflüge ind nördliche Griechenland. Glaube an Keen. 

Hochzeitsgebraͤuche. Verhaftung eines meiner Räuber. Berfammlung von Capitanis 

in Lebaden. Mein Räuber vor Geriht. Die Eapitanid und Armatolen. Meine 

Anftelung im Dienfte. Sprachverhättniffe. Gefelligkeit in Nauplia. Verhaftung 
vieler Häuptlinge. Ritte auf Maltefern. 


Der vole Sommer war jeßt da; in Altika hatte man die Gerſte in 
den Ießten Wochen ded Mai gefchnitten, die in Meflenien, in ber 
Maina und auf den Infeln in günftigen Jahren ſchon in den letzten 
Tagen ded April reif iſt. Auf die Gerfte folgt fehr bald der Weizen, 
und das find, außer türkifchem Korn, die beiden einzigen Getreidearten 
des Landes; nur ganz ausnahmeweife, in einigen bochgelegenen und 
dürftigen Gegenden, baut man etwas Roggen und Hafer. Daher if 
auch der Juni der eigentliche Erntemonat, und heißt ganz allgemein 
bei den Bauern in Morea und auf dem Feftlande der Schnittermond 
(Tepıoeng), wie der Juli der Tennen- oder Drefhmond (Kiuvapıg) *). 
Die Sonne fcheint in diefen Monaten in voller Glut von dem ebernen 
Himmel, den felten ein Wölkchen trübt; von Anfang Juni bis zur 
Tag- und Nachtgleiche, manchmal bis in den October hinein, fallt in 
Attifa und in den meiften niedrigen Gegenden bed Landes felten ein 
Regenfchauer. Nur aller zwei bis drei Jahre trägt fih ſtrichweiſe ein 
ſolches Ereigniß zu. Daher verdorren auch von Ende Mai an alles 
Gras und alle Kräuter in der Ebene, nur die Weingärten bleiben leb⸗ 
haft grün, die Baunmmollen - und Melonenfelder behalten eine dürftige 
gräulichgrüne Farbung. Die Schaf» und Ziegenheerden werden ſchon 
feit Anfang Mai aus den Ebenen an der Meeresküſte, wo fie über: 
wintert haben, in die höhern Gebirge getrieben, um erſt im October 
von dort wiederzufehren. Nur wo ein Waſſerlauf, eine ünftlich ber- 
beigeleitete Waflerrinne ein Stüdchen Landes zu beriefeln geftattet 
(xKupapı noriotixiv), da kann Mais, Anis (yAuxavoov), Taback, Zwie⸗ 
bein und Aehnliches gebaut werden, da erhält fich eine freudige Ve 
getation. 

IH behielt mein Standquartier in Athen und machte von bier aus 
Ausflüge ind nördliche Griechenland, nach Megara, Theben, Challis 





*) Wo nämlich Pferde oder Dchfen das Getreide auf Tennen unter freiem Him- 


mel austreten (@dwvlLovor). „Du ſollſt dem Ochſen, der da drifchet, nicht das Maul 
verbinden.’ 
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men Voltaire's als eines Antichriſten bekannt zu finden. Eines Tages 
bot ich in Theben meinem Milchbauer, einem muntern aufgeweckten 
Manne, der leſen konnte, ein neugriechifches Evangelium an. „Aber“, 
fagte er, „wenn es nur nit von Voltaire iſt?“ Und mein Freund 
Lontos, ein in Italien gebildeter junger Grieche, erzählte mir, daß er 
einft unter einem Baume liegend ein Buch lad. Ein Bauer Fam da- 
zu, nahm das Buch auf und fand ein Porträt davor. ‚Bruder‘, fagte 
er, „fürchteft du dich nicht, die Hölle wird dich verfchlingen?”“ (Mn xc- 
Iacıs Ta os Pay). — „Und warum denn?” — „Das ift ja das Bild 
Voltaire's“ (adr& eva T& poürpa *) toö Borralpov). 

In Lebadea hatte ich auch Gelegenheit, mit Georgantad mehren 
Scenen einer Hochzeit aus dem untern Bürgerflande beizumwohnen. 
Zuerft begaben wir und am Freitage in dad Haus des Bräutigamd 
(yapßocs), ald er der Braut (vonon) Geſchenke ſchickte: ein paar ſei⸗ 
dene Zürcher, einen Kleinen Spiegel, ein Kleid und füßed Gebäck. Eine 
Menge Frauen, auch Gönnerinnen aus der höhern Clafle, faßen in 
der engen Kammer am Boden, ließen die Gefchenfe von Hand zu Hand 
gehen, und nahten Duten aus Papier, um die Zudermandeln u. f. w. 
bineinzuthun. Alles wurde dann in einen flachen Korb gepadt und 
von einer alten Frau nah dem Haufe der Braut getragen. Auch 
wir folgten. Hier war das Zimmer ebenfald voll Frauen; die Braut 
faß hoch auf dem Divan an der Wand, mit balbgefchloffenen Augen, 
unbeweglich, wie eine Bildfäule. Cine Geige und eine Handtrommel 
(diefe mufitalifchen Inftrumente heißen zufanımen ra Ardoupeva) machten 
bier dieſelbe unbarmberzige Muſik wie in dem erften Haufe; die Frauen 
fangen einLied. Als wir gingen, füßten dieBraut und ihre jüngere Schwe⸗ 
fter meinem Freunde und mir die Hand, zum Danfe für unfern Befud. 

Am Sonntage Nachmittags war die Trauung im Haufe der Braut. 
Ein fchmuziger Papas verrichtete diefelbe, ein- anderer affıftirte ihm. 
Die Braut erfcheint dabei als unwillig widerftrebend, als willenlos 
nachgebend. ine ältere Schwefter hatte fie unter den Arm gefaßt 
und ftügte fi. Die Priefter fangen und beteten, nicht ohne einen der: 
ben Humor. Denn mitten in der Geremonie wandte fidh einer der- 
felben an die Verſammlung: ‚Geliebte Mitchriften”, ſagte er, „ihr 
wißt, daß gewifle böfe Frauen teuflifche Zaubermittel anwenden” (xa- 
TOLaLg Kaxörponang yuvalzcs peraxerplkovrau draßoixag paylac); ‚„„Mwir 
verdammen und verfluchen diefelben und erklären fie für unwirkfam.‘ 
Die Männer lachten, die Frauen wurden roth. Hierauf fand der 
Ringwechſel Statt. Der Hauptact ift aber die Krönung (ro oteoa- 


*) T& poürpe, in der platten Sprache „Porträt, Frage’: von monstrum. 
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vorra); wonach die ganze Trauung benannt wird. Zwei große Kronen 
aus Weidenrutben, mit rothen Bändern und Klitergold unmunden, 
find mit einem rothen Bändchen zufammengefnüpft. Ein Knabe (ore- 
pœvoqopoc) trug fie nebft einer geweihten Kerze vor dem Bräutigam 
bei feinem Eintritt in dad Haus einher. Der Priefter drüdte fie dem 
jungen Paare auf dad Haupt, und der zur Rechten des Bräutigams 
ſtehende Gevatter (xouprapoc) feßte fie dann unter miannichfaltigen 
Windungen bald dem Einen bald der Andern auf. Alddann wan- 
delten die Vier — die Brautjungfer, die Braut, der Bräutigam und 
der Gevatter — von dem Priefter geführt, drei mal um den Altar 
. herum, das Evangelienbuch und ein Heiligenbild auf demfelben küſſend, 
wobei der Gevatter feine Hände in den Naden bed Brautpaard ges 
ftemmt hielt, fie gewaltfam niederbrüdend, fo oft die Ceremonie e8 er: 
foderte, daß fie fich verbeugten. Ueberhaupt fpielt der Gevatter bei 
der Trauung die wichtigfte Rolle; ed heißt in aller Zeit von ihm, daß 
er das Ehepaar gekrönt habe (dsrevavwoe), und er tritt fortan in Die 
Stellung und die Rechte des nächſten Verwandten und Berathere. 
Hiermit war die Geremonie gefchloffen *); die Angehörigen und Freunde 
gingen jeßt das junge Paar auf die Wangen oder die Stirn zu füllen, 
und jeder drüdte der Braut die Hand auf den Mund, die fie küſſen 
muß. Endlich ging zuerft der Bräutigam nad) feinem Haufe, welchem 
die Braut im feierlichen Zuge folgte: voran die Muſik und der franz: 
tragende Knabe, dann eine Schar von Frauen, hierauf die Braut, 
von zwei männlichen Verwandten unter den Armen gehalten, mehr 
getragen ald gehend, mit todtem ausdrudslofem Gefiht; die Griechen 
nennen dies: „fie gebt ſtolz einher (xapapover), aber für einen Frem⸗ 
den fieht e8 aus, ald werde fie zur Hinrichtung geführt. Langſam 
langte der Zug vor dem Haufe ded neuen Ehenannd an. Hier warf 
ber Gevatter eine Handvoll Neid und eine Handvoll Feiner Münzen 
unter die ſchauluſtige Jugend aus, wad den Fünftigen Reichthum dee 
neuen Haushaltd vorbedeutet. Der Braut reichte man Honig; fie 
tunfte einen Finger hinein und befchrieb, die Hand fi von ihrer 
Schwefter führen laflend, ein Kreuz über der Thür, zum Zeichen daß 
fie in der Ehe füß und milde fein wolle, wie der Honig. 

In vielen diefer Gebräuche haben fih Anklänge alter Sitten er: 
halten; fo in den Werbungsgefchenfen (die den alten Avaxadurmınpıa 
zu enffprechen fcheinen), und namentlich in der Ausftreuung von Naſch— 


*) Eine Hochzeit heißt noch yduos oder pluralifch yapoı, aber das Zeitwort 
yazeiv ift unanftandig geworden und wird nur in obſcönem Sinne gebraudt. So 
beißt auch pekeiv nicht mehr lieben, jondern küſſen. 
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werk und Münzen (den xarayvopara, Beder, „Charite, II, 413, 468; 
Hermann, „Griechiſche Privatalterthümer”, $. 31, 24). 

Als ich im Auguft im Begriffe war, mit dem englifchen Archi⸗ 
teften Pennythorn wieder von Athen nach Delphi aufzubrechen, mel- 
dete fich faft im Augenblide der Abreiſe ein Dann bei mir, der ſich 
erbot, ‚gegen ein gutes Trinkgeld” einen der Räuber anzuzeigen, bie 
mich und Hrn. Pratt im Januar bei Marathon ausgeplündert hätten, 
und der jetzt in einem attiſchen Dorfe wohne. Ich bebeutete ihn mit we⸗ 
nigen Worten, daß man nicht gewohnt fei, unter der jegigen Drdnung 
der Dinge die Anzeige eines Verbrechens von einem Zrinkgelde abhängig 
zu machen, führte ihn fchnell noch zu dem Nomarchen von Attila, 
Damit er bort feine Depofition abgebe und einftweilen felbft in Haft 
genommen werde, und ritt dann nach Delphi ab. Auf der Rückkehr 
fam ich gegen Ende Auguft nad) Lebadea zu einer Zeit, wo eben Jahr⸗ 
markt war; ich fand bei meinem Gaftfreunde Georgantas unter dem 
Vorwande ded Marktes eine ungewöhnliche Zahl ehemaliger Waffen: 
häuptlinge (omixpynyol, xareravaloı) aus dem nördlichen Griechenland 
verfammelt, denen ich ungelegen zu kommen ſchien, denn fo oft idy in 
das Hauptzimmer trat, flodte offenbar das Geſpräch. Dennoch würde 
ich fein Arg daraus gefchöpft haben, wenn nicht ein anderer der Pri- 
maten, Nikolaos SKalogeropulos, der zu der liberalen Partei gehörte, 
mich auf einen Spaziergang allein genommen und mir mit forglichem 
Sefichte gefagt hätte, es bereite fich bier ohne Zweifel eine Verſchwö⸗ 
rung gegen die königliche Regierung vor; wenn ich Gelegenheit habe, 
fo möchte ich die Regentfchaft darauf aufmerffam machen. Auch auf 
dieſe Mittheilung legte ich in meiner forglofen Weife noch Fein Gewicht ; 
indeß fchrieb ich doch darüber an einen Freund in NRauplia, der fi 
in der Nähe des jetzt verftorbenen Grafen von Armanfperg befand. 
Es ſollte fich fpäter zeigen, daß Kalogeropulod Recht gehabt hatte, und 
DaB der von mir gegebene Wink nicht unbeachtet geblieben war. 

In Theben war damals einer der erften drei proviforifchen Gerichtö- 
böfe errichtet und fo gut wie möglich befeßt worden, damit doch eine 
Art Recht im Lande gefprochen werden Eonnte. Denn die neuen Rechts⸗ 
bücher waren noch nicht fertig, der Staatsrath von Maurer und mein 
Freund Dr. Geib (jebt Profeſſor in Tübingen) hatten noch lange daran 
zu arbeiten. Konftantin Rhalis, nachmals mein College an ber Uni: 
verfität, ein in Deutfchland gebildeter Zurift, war damald Staatöpro- 
curator in Theben. „Sie kommen eben recht”, rief er mir entgegen; 
‚heit einigen Wochen bat man Ihren Räuber aus Attila eingebracht, 
und Sie können morgen mit ihm confrontirt werben.” Dies gefchah, 
war aber gänzlich überflüffig; Denn einmal erfannte ich den Mann 
nicht wieber, der fi) bei der That das Geficht ſchwarz angemalt hatte, 
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Died Syſtem der Häuptlinge mit bewaffneten Gefolgfchaften (deparo. 
Xol), wie ed fi) unter den Türken ausgebildet hatte, tft in feinen An⸗ 
fängen gewiß fehr alt; es ift in dem meiſtens unwegfamen Gebirgs⸗ 
Iande ganz naturwüchſig. Gin Fühner Mann warf ſich zum Führer 
auf, verfamntelte Genoffen um fich, beging einige Räubereien an Tür: 
ten und Ehriften, felbft an Klöftern, und wurde ber Schreden feiner 
Gebirgsgegend. Entweder gelang ed den Türken, ihn zu bewältigen, 
oder er war ihnen zu mächtig; in dieſem Falle unterhandelten fie mit 
ihm und übertrugen ihm die Capitänfchaft (Td xarnstavaro, To Appe- 
rare) feiner Provinz oder machten ihn zum Wächter eines der ſchwie⸗ 
rigen Gebirgspäffe (depßev-ayäs), wo ed ihm denn oblag, gegen eine 
jaͤhrliche Summe mit feinen Leuten eine Art bewaffneter Gendarmerie 
zu bilden und andere Räuber von feinem Difkricte fern zu halten. Auf 
folche Verhältniffe und Zuftande beziehen fich die meiften der alten 
Klephthenlieder, und mancher fapfere Häuptling lebt noch nach Jahr⸗ 
hunderten im Geſange fort. Etwas Analoges bieten im Alterthume 
die Miethfoldaten und ihre Führer (Eevayot); Klearcho® der Lakedämo⸗ 
nier lebte auf dem thracifchen Cherfonned ganz wie ein heutiger Arma⸗ 
folenhauptmann (XZenoph. Anab. 1, 1, 9); fehr verwandte Gefchichten 
erzählt Polyan (Strateg. 2, 34 und 6, 1) von den Zyrannen Deinias 
und Yafon, und auch Pyrgopoliniced bei Mautus hat mandhe fehr ähn⸗ 
liche Züge. Aus diefen halben Räuberfcharen waren im Freiheitötriege 
die beften Anführer, wie ein Kolokotronis, Nikita, Odyſſeus, Karais⸗ 
kakis und Undere, die noch leben, hervorgegangen; fie find von Kle⸗ 
phtenhauptleuten zu Generalen, Adjutanten, Hofmarfchällen und Groß: 
freuzen des Erlöferd eniporgeftiegen. 

Als ich nach Athen zurüdkehrte, rüftete ich mich zur Abreiſe von 
Griechenland, denn meine Reifemittel waren erfhöpft. Ein Anerbieten 
der Regentichaft, Dienfte zu nehmen, hatte ich ſchon vor einigen Mo- 
naten "abgelehnt. Es hatte verlautet, daß ein deutſcher Architekt aus 
Rom, Weißenborn, ohne philologifhe Kenntniffe und ohne Sprad;- 
tunde, ald Oberconfervator der Alterthümer ind Land gezogen werben 
fole, und unter ihm wollte ich nicht dienen. Ich ging daher im Sep- 
tenıber nah Nauplia, um mich bei dem Könige und der Regentfchaft 
zu verabfchieden; zugleich berichtete ich dem Grafen von Armanfperg 
mündlich, was ich in Lebaden gefehen und gehört. Er gab mir zu 
verfichen, daß er bereits unterrichtet fei, und empfahl mir Schweigen. 
Auf fein Zureden und feine Verficherung, daß ich au Hrn. Weißenborn 
in feine unangenehmen Bezichungen gefegt werden folle, und auf die 
ſelbe Zufiherung von anderer mächtiger Seite entſchloß ich) mich, Die 
mir nochmals angetragene Anftelung als Unterconfervator der Alter: 
thumer im Peloponnes anzunchnen, mit den Gedanken, daß ed mir 
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fehr angenehm und förderlich fein könne, auf diefe Weile noch ein Jahr 
oder zwei im Sande zu bleiben. Ich holte meine wenigen Bücher und 
Effecten von Athen, miethete ein Zimmer in Nauplia, und wurde nun 
von Hrn. Trikupis, ber damald Cultusminifter war, vor einem grie- 
hifchen Priefter als wohlbeftallter Beamter in Eid und Pflicht ge: 
nommen. Bald darauf ging das Minifterium an meinen Freund 
Scinas über. 

Der Sprahwirrwarr war um diefe Zeit und noch auf einige Jahre 
hinaus in der eben entflehenden und fich bildenden Verwaltung un- 
gemein groß. Mit der Mafle des Volks und mit dem größern Theile 
der Angeſtellten konnte natürlich nur griechifch verkehrt werden, und 
dieſe Angeftellten felbft, in der Adminiftration, dem Hebungs- und 
Zoldienfte, den Friedendgerichten u. f. w. waren faft ohne Ausnahme 
aller vorbereitenden Bildung zu ihren Dienftverhältniffen völlig baar 
und ledig, außer den Kenntnifien, die fie fih durch Erfahrung während 
des Freiheitskrieges oder in den beziehungsweife fchon ruhigern Jahren 
unter Kapodiftriad feit 1828 erworben hatten. Sie waren meiftens 
aus bankrotten oder zurüdgelommenen Kaufleuten und Handelscapi- 
fänen, verarmten Grundbefigern, invaliden Kriegern u. f. w. hervor⸗ 
gegangen; einige Jahre Aufenthalt in einer füdeuropäifchen Stadt, 
wie Zrieft, Ancona, Livorno, Marfeille, oder eine Abſtammung von 
den Zonifchen Infeln, wo der Betreffende geordnete Zuftände gefehen 
und eine fremde Mundart wenigftend zu mündlichem Gebrauche fich 
angeeignet hatte, galt fchon für eine weientlihe Empfehlung und mußte 
alademifche Vorbildung und Staatderamen erfegen. Die Zahl ber 
Griechen, die ſich auf europäifchen Univerfitäten, in Deutfchland, Franke 
reich, Stalien, England, eine Bildung geholt haften, war im Jahre 
1833 noch fehr Fein, und außer wenigen Juriſten und Philologen 
waren ed nur Yerzte. Daher die Erfcheinung, daß die höhern Staats- 
amter, die Minifterien, Staatsrathftellen u. f. w. großentheild mit 
Yerzten befegt wurden; Kolettid, Zographos, Mauros, Manfolas, Gla⸗ 
rakis u. f. w. waren oder find von Haufe aus erste. Dabei hatten 
einige dieſer Herren die europaifche Mundart, in welcher fie ſich einft 
ihre Kenntnifle erworben, ziemlich wieder vergeflen; es ift mir begeg- 
net, daß Einer unter ihnen, der freilih von Allen der Schwächſte war, 
in Gegenwart ded Königs, alfo doc gewiß allen Ernſtes, die Alter 
thümer in mündlicher Rede „Alterdummheiten“ benannte, wie ein An: 
derer nach einem langen und ſcharfen Ritte verficherte, er fei „lauter 
wundig”, b. b. ganz wund. Über dad waren nur Ausnahmen; An- 
dere waren des Deutfchen noch bewunderungswürdig mächtig, Manfo- 
las ſprach noch wie ein jenenfer Burfche und erinnerte fih mit Bes 
geifterung der Reben und Vorträge Schiller’, die er gehört hatte, che 
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ich geboren war. Und Kolettid, Zographos, Glarakis, die tüchtige 
Aerzte waren, verfehmähten es auch ald Minifter nicht, den Kranken 
Hülfe zu leiſten. Kolettis pflegte mit vieler Laune zu erzählen, wie 
er einft ald Kriegsminifter in den Zeiten der größten Roth, ba Die 
Staatskaſſe keinen Heller enthielt, fich felbft und einen Freund mur 
von der ärztlichen Praris ernährt habe, indem die Mütter und Bäu- 
rinnen, beren Kinder er behandelte, ihm einige Hühner, Eier und Ge 
müfe zuftedten. — Bei der oben erwähnten Sprachnoth fehrieb nun 
Jeder im Dienfte, wie ihm der Schnabel gewachfen war, griechifch, 
deutſch, franzöſiſch, italienifh; auf Grammatik und Rechtſchreibung 
kam es vor der Hand nicht an, wenn nur die Sache verſtändlich war. 
Neben der hoben Regentfchaft und in den meiften Minifterien beftan- 
den befondere Ueberfegungsbureaur; dem Bureau der Regentichaft fand 
der ald Profeflor in Berlin verftorbene Epigraphifer Dr. Franz vor, 
der fich, um fi) den Griechen mundgerecht zu machen, den griechifchen 
Namen Phrafified. beigelegt hatte Allein er blieb nicht lange in 
diefer Stellung; man feste ihn, mit Recht oder mit Unrecht, zu der 
Verfhwörung der Kolokotroniften in Beziehung, und er wurde im 
Laufe des Winterd aus Griechenland entfernt. Als ich in den Dienft 
trat, fchrieb ich bald deutfch, bald franzöfifch oder griehifeh, fo wohl 
oder übel ed eben gehen wollte, und je nach der Behörde, mit der ich 
zu thun hatte: bis ich in kurzem ed im Griedhifchen dahin brachte, daß 
ich neben dem Schotten Maflon und dem Zranzofen Roujour ald der. 
jenige Xremde genannt wurde, dem man in Sprache und Schrift den 
Ausländer am wenigften anmerkte. Dazu verhalf mir vorzüglich mein 
häufiger und anhaltender Verkehr mit den untern Volksclaſſen, indem 
ih Monate lang auf meinen Reifen von jeder andern als der griechi⸗ 
fhen Sprache ubgefchnitten war. Eine ebenfo gute und mehr wiflen- 
fchaftlihe Schule machte mein Freund Ulrichs ald Lehrer am Gymna- 
fium auf Aegina duch. Es gab aber auch Beifpiele, daB Deutiche in 
vorgerüdtern Jahren, und ohne in ihrer Jugend altgriechifch gelernt 
zu haben, fich der fchweren Sprache bemächtigten. Dahin gehörte der 
Dberftlieutenant Lehmair, Cabinetsſecretär ded jungen Königs, ein 
Mann in reiferm Alter. Geine große Gewiflenhaftigkeit machte es 
ihm zum Gefeß, der Landesſprache Fundig zu fein; mit eifernem Fleiße 
begab er fih an das Werk, und brachte es zu unferm Erftaunen bald 
dahin, geläufig und felbft zierlich griechifch zu fchreiben. 

So war ich denn im Herbfte 1833 durch meine Anftelung als Un» 
terconfervator im Peloponnes ein regelmäßiger Bewohner von Nauplia 
geworden. Für Gefelligkeit gab ed damals, außer einigen Diners bei an- 
dern großen Herren, nur noch dad Haus des Präfidenten, Grafen von 
Armanfperg, der feine Salons, wenn man die befheidenen Zimmer in 
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Nauplia fo nennen darf, wenigftend zwei mal in der Woche geöffnet 
hielt. Diefe Wbendgefelfchaften wurden auch von dem jungen Könige 
und feinem Oheim, dem verflorbenen Prinzen Eduard von Altenburg, 
fleißig befucht; wenn nicht getanzt wurde, fpielfe man mit den jungen 
Mädchen Blindefuh und andere heitere Spiele, und auch der König 
geruhte gern daran theilzunehmen. An einem ber erflen Abende, wo 
ich hiee war, entfland auf der Straße ein merkliched Geräuſch, aber 
dee Graf wußte die Aufmerkfamkeit davon abzulenten. Am nächften 
Morgen erfuhr man, daß in der Nacht Kolokotronie, Nikitas und an⸗ 
dere Hauptlinge, fowie gleichzeitig im ganzen Lande die misvergnüg- 
ten Capitani der Eapodiftrianifchen Partei, Tzavellad, Spiro Milios 
und Andere, auf den Grund einer angezettelten Verfchwörung verhaftet 
worden feien. Keiner war entlommen, der Eindrud diefer Energie der 
Regierung war ungeheuer. Daß aber die regierenden Herren unter fich 
felbft bereitd uneinig waren, folte nun bald offenbar werden. 

Nauplia hatte fih nun freilich im Vergleich mit dem vorigen Jahre 
Ihon fehr europäifirt, aber es fehlte noch aller Eden und Enden. So 
gab es fehlechterdings kein Mittel, bei fchlechtem Wetter durch Die engen 
und fihlammigen Straßen mit reinen Züßen in eine Geſellſchaft zu 
fommen. Mit den beften Galofchen blieb man im Schlamme fteden, 
und Sänften waren nicht da. Aber die Noth ift erfinderifh. Es bat- 
ten fih damals in Nauplia fchon malteftfche Laſtträger eingefunden, 
welche al& verhungerte Lazzaronen für Geld zu jeder Arbeit bereit wa⸗ 
ven, auch zu folchen, zu welchen ein Grieche ſich nicht bergab. Mein 
Hausgenofie, Baron Bibra, und ich wohnten in einem beſonders engen 
und ſchmuzigen Gäßchen; wenn wir angefleidet waren, riefen wir nur 
aus dem Fenſter: „Malta! mit welchen Appellativ man jeden Mal 
tefer zu bezeichnen pflegte. Alsbald erfchienen ein paar flammige Burfche 
und trugen und auf ihren Schultern in Die angegebene Geſellſchaft. 
&o find wir fehr oft auf Maltefern in die Soirden des Grafen Arman: 
fperg geritten. Die Kerle gurgelten unter uns ihre rauhen, halb arabi- 
fchen. Kebllaute wie die Kamele. Scherzluftige und fpottende Reifende 
haben fpater in Europa verbreifet, man fei in Nauplia auf Kamelen in 
die Geſellſchaften gezogen, aber diefe Schiffe der Wüſte waren in dem 
vorliegenden Kalle doch nur maltefifche Proletarier. 
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Ueber das Nitterthum im elften Jahrhundert. 


(Aus einer in Kurzem erfheinenden Geſchichte Heinrichs IV.) 


Bon 
Hartwig Floto. 


Das eigentliche Rittertbum mit feinen fublimen Abſonderlichkeiten, 
ſeinen Phantaſtereien und Illuſionen, hat in Deutſchland ſelbſt in 
ſpäterer Zeit niemals ſolche Ausbreitung gehabt wie in den romani- 
fhen Ländern, befonderd in Frankreich; was fpeciel das 11. Jahrhun⸗ 
dert betrifft, fo find in Deutfchland nur fehr ſchwache Spuren dieſer 
Bildung zu finden. Um ſo deutlicher kann man in den franzöfiſchen 
Geſchichtſchreibern des 11. Jahrhunderts das allmälige Entſtehen jener 
abenteuerlichen Epoche verfolgen, die dann in fpäterer Zeit vollendet 
auftritt, ein wunderfames Gemifch aus germanifcher Treue *), altgalli- 
fcher Oftentation, normannifcher Thatkraft und gascogniſchem Gaukel⸗ 
wefen. Natürlich fehlt es dabei nicht an edlern Grundfäßen und Be⸗ 
firebungen; jenes Ideal von Ritterlichkeit jedoch, mit dem fich noch 
heutzutage gewifle poetifhe Gemüther tragen, hat factifch niemals be 
flanden, was man unter Anderm auch daraus ſchließen kann, daß ſchon 
die alteften Troubadourd Klage führen über den Untergang der guten 
alten Ritterzeit. Da inzwifchen franzöfifche Verhältniſſe den ähnlichen 
in Deutfchland vielfach zur Erläuterung dienen, fo mag es geftattet 
fein, bier etwas fpecieller auf den Gegenftand einzugeben. 

Die Sitte, daß edle Zünglinge fi an den Hof begeben, um ale 
Knappen (regis armigeri) zu dienen und dann fpäfer von dem Könige 
Nitterwaffen zu erhalten, findet fih frühzeitig; ebenfo die feierliche, 
feit dem 11. Jahrhundert mit religiöfen Formen begleitete Wehrhaft: 
machung. So 3.3. unterrichtet Lanfranc, Erzbifchof von Canterbury, 
Heinrich, den Sohn Wilhelm’s des Groberers, erft in den Wiflenfchaften, 
überreicht ihm dann, da er in das Zünglingsalter tritt, „zur Verthei- 
Digung des Reich die Waffen, legt ihm den Panzer an, feßt ihm den 
Helm aufs Haupt, und legt ihm ald dem Sohne eined Königd und 





*) Mit feinem Gefühl hat Tacitus dies Element der Zreue herausgefunden, das 
als ein neuer Beftandtheil der menſchlichen Eultur zuerft mit den Germanen auftritt; 
denn diefer Begriff von Treue und Ehre war den Alten unbefannt. Wo er berid): 
tet, daß die alten Germanen auch wol gelegentlich fich felbft und ihre eigene Frei— 
heit verfpielten, fügt er hinzu: „So groß ift ihre Hartnädigkeit auch in verkehrten 
Dingen. Sie felbft nennen das Treue.” Was würde er wol erft gejagt haben, 
hätte er gehört, daß ein überwundener Nitter ruhig auf der Erde liegen bleibt, bis 
jein Gegner fih den Dolch holt, ihm den Garaus zu machen! Selbft einem Spar: 
taner würde eine ſolche Gefinnung als unbegreifliche Thorheit erſchienen fein. 
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Sprößling eined königlichen Geſchlechts, den Schwertgürtel der Ritter- 
fchaft im Namen des Herrn um.” — Diefelben Formen finden wir 
auch in Deutfchland; es ward ein Riftereid dabei abgelegt. *) 

Befonderd beachtenswerth find Die Berichte über Aenderungen in 
Tracht und Sitte; in ihnen kündigt fi) das beginnende Ritterthum 
mit am cerften und am deutlichſten an. Schon unter Robert I. wird 
Klage geführt, daß mit feiner Gemahlin Konftanze, der Tochter des 
Srafen Wilhelm von Zouloufe, aus Aquitanien und Auvergne nad) 
Franzien und Burgund höchſt Teichkfertige Deenfchen gefommen, mit 
unſchicklichen Sitten und Kleidern, abfonderlihen Sätteln und Zaum- 
zeug, unpaffender Kopfbedeckung, rafirt wie Schaufpieler, mit ganz fon- 
Derbaren Stiefeln und Sporen; durch dies ſchändliche Beifpiel habe 
die ganze bisher fo ehrenmwerthe Nation der Franken und Burgunder, 
trog der Warnungen der Geiftlichkeit, fi) zur Nachahmung verleiten 
laſſen, bis fie jenen gleich geworden an Nichtöwürdigfeit und Häßlich— 
keit. — Segen Ende ded Jahrhunderts werden diefe Klagen allgemein; 
die Ritter, heißt es, verlaflen in Kleidung und Haartracht die väter- 
lihe Sittes Bürger und Bauern eifern ihnen darin nach; Die jungen 
Leute nehmen weibifche Bitten an, halten viel auf zierliche Locken und 
zarten Teint, auf Sporen von ungewöhnlicher Form, auf ſchöne Klei⸗ 
der, die gleihwol Wuchs und Glieder nicht auf fchiliche Weife ver: 
hülen, und gewöhnen fi) unmännlidhen Gang und Manieren an. 

Selbſt ſolche Bravourftüde, daß Ritter an Kreuzwegen halten und 
warfen, ob ſich Iemand mit ihnen meflen wolle, werden fihon im 
11. Sahrhundert in Frankreich geübt. Als die Anführer ded Kreuz: 
heered im Frühjahr 1097 zu Konftanfinopel vor dem Kaifer Alerius 
im Palaft fanden, um ihm den Vafalleneid zu leiſten, feßte ſich ein 
franzöfifcher Ritter, da Alerius gerade aufgeftanden, keck auf den kai⸗ 
ferlihen Thron, bis ihm Graf Balduin feine Unfchiclichfeit verwies. 
„Sol denn”, rief Iener, „der Kerl allein figen, während ſolche Zürften 
vor ihm ftehen?” Won Alerius befragt, wer cr denn wäre, erwiderte er, 
er wäre ein cchter Franke; was für ein Mann er aber wäre, könne er 
daran fehen, daß er ein Jahr lang bei einer Gapelle in Frankreich auf 
einen Gegner gewartet, ohne daß Jemand gewagt häfte, mit ihm zu 
kämpfen. Alerius tröftete ihn: in Kleinafien würde er unter den Zür- 
Een ſchon Gegner finden; er möchte ſich ja vorfehen, im Kampfe weder 
unter den Erften zu fein, noch unfer den Letzten, fondern fich hübſch 
in der Mitte halten. | 

Auch Ichte der Ferlingifche Sagenfreis in den Gemüthern der Nor- 


*%) Lamb. 1075: Obtestantur per deum, per cujus nomen in unius ejusdem- 
que militiae sacramenta jurassent. 
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mannen und Franzoſen und feuerte fie zu Thaten, wenn auch nicht zu 
Zugenden an. Wie Robert von Flandern und Hugo von Vermandois 
unter den Türken mit Lanze und Schwert gewüthet, ruft ein Gefährte 
Tankred's aus, da häfte man glauben follen, Roland und Dliver wären 
wieder erflanden. Dagegen babe ich mich vergebens nach einer Andeu- 
tung umgefehen, daß in Deutfchland etwa die, freilich viel ältere, Nie 
belungenfage in ähnlicher Weife im Wolke Iebendig gewefen wäre. 

Bei alledem zeigten die franzöfifchen und normannifchen Ritter unter 
f wachen Regenten fi ald die roheften und wüfteften Menfchen; von 
Zreue ober Ioyaler Gefinnung, von Zucht, Gottesfurcht, Schonung bed 
Schwachen und Wehrlofen ift bei ihnen nirgends eine Spur. Wilhelm 
der Eroberer mit feiner unerbittlichen Strenge war der richtige Dann, 
fie zu bändigen. „Er warf Fürſten und Gewalthaber in den Kerker, 
nahm Bifchöfen und Aebten ihre Befigungen, fchonte feines eigenen 
Bruders nicht; Niemand war, der ihm widerftanden hätte. Den Mädh- 
tigften nahm er Zaufende an Gold oder Silber. Dann waren fie im 
Innerften empört und blaß vor Zorn. Er aber achtete ihre Wuth für 
nichts, fondern Alle mußten feinem Win? gehorchen, wenn fie feine 
Gunſt oder ihr Gut und Leben behalten wollten.” — Noch auf feinem 
Sterbebefte warnte er: man folle die Normannen unter firengem Re 
giment halten, fonft fragen fie fich untereinander auf. Aber kaum daß 
er todt und fein Sohn Robert, der fhwächfte, Teichtfinnigfte und gut⸗ 
müthigfte aller Menfchen, Herzog der Normandie geworden war, fo 
kam kalter Schreden über das wehrlofe Wolf, brennende, zügellofe Be⸗ 
gier über die Mächtigen. Barone, Die auf dem Wege zum Hoflager 
des Königs find, hören von feinem Tode, begreifen fofort, daß jetzt 
die Zeit der ‚„„ Freiheit” gelommen, wenden die Pferde, jagen nach ihren 
Burgen, vertreiben die öniglichen Befagungen — und nach acht Jahren 
ded Raubend, Brennens, Mordens und ruchlefer Unzucht, iſt die Nor⸗ 
mandie arm und entvölkert. Alles, was Herzog Robert durch feine 
Schlaffpeit und Gutmüthigkeit erreichte, war Dies, daß Volk und Geiſt⸗ 
lichkeit ihm fluchten, die Barone aber ihn verachteten. Dagegen hielt 
fein Bruder, Heinrich I. von England, der größte Regent feiner Zeit, 
den feine Barone fpottweife Beauclerc nannten, weil er wiflenfchaftliche 
Bildung befaß, Ordnung und Sitte wieder mit Kraft aufrecht. Da⸗ 
für aber war er auch vor dem Mordſtahl feiner Ritter fo wenig ficher, 
daß er in der Normandie niemald ohne flarfe Wachen fchlief, oft 
fein Schlafzimmer wechfelte und fletd Schild und Schwert vor dem 
Bette Hatte. 

Nicht anders zeigt ſich die franzöfifche Ritterfchaft; etwa die Re- 
gierung Heinrich's I. auögenommen, war gerade im 11. Jahrhundert 
dad Königthum in Frankreich ganz ohnmächtig. Nach Heinrich's Zode 
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er aus: Mit einem folchen Klofter bin ich hier zu Lande mächtiger als 
unfer Herr, der König; denn dem gehorcht hier Fein Menfch! 

Der Traurigfte unter diefen erften Capetingern war unftreitig Phi⸗ 
lipp I., der anfangs felbft, wie ein Feiner Raubritter, an den Land: 
ftraßen wegelagerte und Kaufleute auf der Reife zu den Meilen aus⸗ 
plünderte, ſich gelegentlich von feinen Beinen Baronen fchimpflich aus 
dem Felde fchlagen ließ, fpäter aber mit Völerei und Schlafen und 
feiner geliebten Bertradbe von Montfort viel zu befchäftigt war, als daß 
er fih um das Reich hätte befümmern können. Bezeichnend ift die Er: 
zählung des Abt Suger von der Erwerbung des Schloſſes Medun. 
Guido, der Sohn des Baron Milon von Montihery, befand ſich 1088 
unter den Ausreißern vom Kreuzbeere aus Antiochien, wo ſich vice 
Ritter aus jäher Furcht vor den Türken heimlich bei Naht an Striden 
von der Mauer gelafien hatten. Auch Guido hatte an dieſer Felonie 
theilgenonmen und fürdhtete nun, er möchte dafür fein Ritterfchwert, 
feine Tochter aber ihr Erbe verlieren. Deshalb verheirathete er biefeibe 
fhnel an Philipp, den Sohn König Philipp’ und der Gräfin 
trade. Suger war felbft dabei, wie Philipp 1. zu feinem Sohne und 
fpätern Nachfolger Ludwig fügte: „Halte das Schloß feft (er meinte 
Schloß Medun, welches Guido’d Tochter gehörte); es hat mir fo viel 
zu fchaffen gemacht, daB meine Haare darüber vor der Zeit weiß ge 
worden find.” Und dabei fonnte man Medun faft von Paris aus mit 
den Augen erreichen! Darum fchonte auch Ludwig VI., ald er endlich 
anfing fih mit den Baronen in der Nachbarfchaft von Paris in Pleinen 
Fehden tapfer herumzuſchlagen, diefelben nicht, fondern bing fie auf 
wo er fie befommen Eonnte, oder ließ fic blenden, wie es die Sitte 
diefer barbarifchen Zeit war. — Kam dann einmal eines jener Ereig: 
nijfe ind Land, die man damald noch ald unmittelbare göttliche Straf: 
gerichte betrachtete, namentlich eine jener fchredlichen Hungersnöthe, 
welche damals periodifch wiederfehrten, fo verfammelten fih wol vol 
Schrecken Geiftlihe und Laien, Große und Kleine, um einen Gottes⸗ 
frieden zu fliften. Die Begeifterung war dann groß; die Bifchöfe ho⸗ 
ben ihre Stäbe empor, Alle fredten die Hände gen Himmel und rie- 
fen: Friede! Friedel Friedel Aber der Friede dauerte nicht lange; 
faum lich die Noth ein wenig nad), fo nahmen auch die alten Frevel 
wieder ihren Anfang. 

Sol ih noch vom Frauendienft reden? Er eriflirte damald noch 
nicht mit fammt jenen halb edeln und fehmärmerifchen, halb Lüfternen 
Feinheiten und Subtilitäten der ausgebildeten Ritterzeit. Die Chen 
unter dem höhern Adel wurden vorzugsweife nad) äußern Rüdfichten 
geihloflen; reiche Erbinnen, welche dem Manne Geld oder Grundbeftg 
zubrachten, wurden eifrigft gefuchtz auch bediente man ſich der Ehen, 
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um Bündniffe und Verträge zu beftegeln. Nicht felten wurden Die 
Mädchen noch ald ganz junge Kinder verlobt und fogar aus dem Haufe 
gegeben, wie 3. B. Graf Balduin IV. von Flandern die Tochter König 
Robert's 1. von Frankreich, welche er feinem Sohne beſtimmt hatte, 
aus Paris holte, ald fie noch in der Wiege lag. Solche leichtfertig ge: 
fhloffene Verbindungen führten dann natürlich zu ebenfo leichtfertigen 
Chefheidungen, wenn nämlich der Herr Ritter ed nicht vorzog, feine 
Gemahlin geradezu todfzufchlagen *). 

König Philipp I. von Frankreich felbft verftieß feine Gemahlin, 
Bertha von Friedland, weil fie ihm zu fett geworden war —; er ließ 
fih dafür durch Biſchof Ddo von Bayeur, Bruder Wilhelm’s des Er: 
obererd, mit Bertrade von Montfort, Gemahlin des Strafen Fulko von 
Anjou, trauen. Zulfo namlich hatte fchon zwei Frauen verftoßen und 
Bertrade, eine fehr kluge und ſtolze Frau, fürchtefe, nachdem fie vier 
Jahre mit ihm gelebt, ein gleiches Schidfal. Dieſem zuvorzulommen, 
ſchrieb fie an König Philipp und bot fih ihm an; ihr Dann aber rührfe 
fih nicht, da fie ihm davonlief. 

Mie leichtfertig die Zeit in diefer Beziehung war, davon finden wir 
die fprechendften Beweife bei dem älteflen Troubadour und größten Wiß- 
bold feiner Zeit, Graf Wilhelm IX. von Poitou, einem der Kreuzfahrer 
von 1101, von dem und einige Xieder erhalten find, welche er zum 
Preife Schöner Frauen dichtete. „Vor meiner Dame’, heißt es in dem 
am wenigften anftößigen Liede, „muß jeder Stolz ſich beugen; jede 
Macht muß ihr gehordhen, fo ſchön ift fie, fo fanft und reizend ihr 
Blick. Ich habe fie mir zu eigen erforen, daß mein Herz fich erfrifche 
und mein Leib nicht altere.“ Es ift vielleicht jene Vicomteſſe gemeint, 
die er ihrem Manne entführte, nachdem er feine Frau fortgejagt hafte, 
und deren Porträt er auf feinen Schild malen ließ. Ob daffelbe ähn- 
lich gewefen, wird uns nicht berichte, wol aber der fehnöde Wis, zu 
dem ihn der Einfall veranlaßfe. Derfelbe Graf von Poitou, der erfte 
Ritter, in dem fi) der Charakter der fpätern Minngzeit niftet, lich fich 
auch bei einem feiner Schlöffer (Ivor nennt es der englifhe Mönch 
Wilhelm von Malmesbury) eine Reihe von Häufern bauen, die ihm 
zu einem Kloſter von Dirnen dienen follten; die Xeichtfertigfte darunter 
ſollte Aebtiffin fein. 


*) Schon weift Kauriel („Hist. de la poéësie provengale‘ t. I) nad), daß durch 
diefe Verhältniffe, da das Gemüth in der Ehe Peine Befriedigung. fand, der fpätere 
Frauendienſt entftanden ift. — Bei Orderic. Vital. befindet fi) der Bericht von einer 
Synode zu Rouen aus dem Jahre 1072, wonach es verboten ward, daß ein untreuer 
Ehemann nad) dem Zode feiner Frau feine Geliebte beirathe, weil es namlich zu oft 
vorgefommen fei, daß die Männer ihre Grauen um der Gelichten willen tödteten. 


1854. 36. 25 
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Natürlich ſchließt das Alles nicht aus, daß edle Frauen nicht auch 
geziemende Achtung und Verehrung fanden; daß nicht ſchwache Männer 
von Fugen und energifchen Frauen regiert wurden; daß nit Schön- 
beit zumweilen mehr Macht ausübte ald Reichthum*); daß nicht umge 
kehrt politifcher Vortheil hintangefegt wurde, wenn die Ehe, durch 
welche derfelbe erreicht werden follte, dem Manne zu viel Widerwillen 
erregte (wie Balduin von Mond die Hand feiner Coufine, der Tochter 
Robert's des Friefen, ausfchlug, weil fie gar zu häßlich), und Daß fich 
nicht bier und da, zumal in Deutfchland, ein reiches, fchöned Fami⸗ 
lienleben vol Xiebe, Zucht und Sitte entfaltet hätte. Selbft in Frank⸗ 
reich wußte jene Bertrade von Montfort, als fie fi) nach langen Jah⸗ 
ren von König Philipp trennte, durch ihren überlegenen Geift auf ihren 
frühern Gemahl folchen Einfluß zu üben, „daß er fie wie feine ‚Herrin 
verehrte und ihr allen Willen that“ (Suger). Richtig jedoch bleibt es 
immerhin, daß in jener Zeit, felbft in den höhern Ständen, den Frauen 
im Allgemeinen nicht mit derjenigen Achtung begegnet: ward, welche 
der Gebildete heutzutage jeder Frau ohne Unterfchied zollt. Wie ſchreck⸗ 
lih war nicht das 2008 vieler edler angelfächfifcher Frauen und Jung⸗ 
frauen, ald nad) der Schladyt bei Haftings 1066 fih die Banden Wil: 
helm's ded Eroberer über England ergoflen „und unnüge Buben faft 
den Verftand vor Hochmuth verloren und glaubten, fie dürften fid) 
Alles erlauben‘! (Order. Vit.) Wilhelm’s Gemahlin felbft, Mathilde, 
war ficher eine der cdelften Frauen der Zeit. Und dennoch wie wenig 
zart war ihr erſtes Zufammentreffen mit ihrem fpätern Gemahl! Da 
fie noch ald junges Mädchen bei ihrem Vater, dem Grafen Balduin V. 
von Flandern, lebte, ließ Wilhelm, damald Herzog von der Norman 
die, um fie anhalten. Sie wies die Bewerbung kurz ab; fie möge kei⸗ 
nen Baſtard heirathen. Durch diefe Antwort auf dad empfindlichfte 
gefränft, jung und unternehmend, wie er war, ritt Wilhelm mit we- 
nigen DBegleitern nach Brügge, lauerte Mathilden auf, ald fie aus der 
Kirche Fam, zerrte fie an ihren langen Zöpfen, ertheilte ihr Kauftfchläge 
und Zußtrifte, warf fi dann auf fein Pferd und ritt zum Thore hin- 
aus. DBezeichnend ift, daß Mathilde erfchroden, befhämt und *weinend 
nach Haufe kommt, ſich zu Bett legt und dann, da ihr Water fie be 


— — — 


e) Höchſt anmuthig iſt die Erzählung des prager Dekan Kosmas von der Weile, 
wie Herzog Bretislaw ſeine Gemahlin Judith entführte. Man ſperrte ihm dabei den 
Weg durch einen funis molendinaris, den er zerhieb. Das war wol ein ſtarkes 
Zau, aber nicht eine Kette, wie Palacky in feinem Enthuafismus für den „böhmi: 
ſchen Achill“ meint. Bretislam felbft war der Sohn eines Bauermädchens, welches 


ſein Vater einſt auf der Rückkehr von der Jagd am Brunnen im Dorfe bei der 
Waͤſche erblickte. 
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ſucht, demſelben unter Thränen erklärt, ſie wolle nie einem andern 
Manne angehören als dieſem Normannenherzog *). 

Von dieſer Skizze treffen nun die meiſten Züge auch in Deutfch- 
land zu, befonderd wenn man dabei in Berüdfichtigung bringt, daß wir 
damals feit mehr ald einem Sahrhundert eine Reihe der frefflichften Kai⸗ 
fer befaßen, welche mit Kraft und Eifer für NRechföpflege und Frieden 
forgten, wodurd fi ohne Zweifel auch unter dem Volke im Ganzen 
und Großen ein gewiffer Sinn für Ordnung befefligte. Die deutfchen 
Fürften und Ritter dagegen wollten e8 anders haben; fie Enirfchten” mit 
bitterm Haß in den Zügel, den unfere großen Kaifer ihnen angelegt 
hatten; fie dürſteten nach „Freiheit“, wie Stolberg feinen alten fchmä- 
bifhen Ritter fingen läßt von dem Gegenfönig Rudolf: 

Für die Freiheit floß das Blut 
Seiner Rechten! Rudolfs Muth 
That mit feiner linken Hand 

Noch dem Franken Widerftand. 

„Denn fhlechten Menfchen ift Die Macht des Könige ein Dorn im 
Auge”, fagt mit Bezug auf Diefe verrätherifchen Fürſten der Zeitge- 
noffe Adam von Bremen: Formidolosa est enim malis regia potestas. 

Nie hat auf irgend einem Throne in der Welt ein Herrfcher ge 
feffen, der edler, buldreicher, tapferer, ruhmvoller, gerechter, gottes⸗ 
fürdhtiger geweſen wäre ald Heinrich's IV. Vater, der große Kaifer 
Heinrich 11. Alle Zeitgenofien flimmen überein im Preife feiner wun⸗ 
derbaren Heldengröße, feiner Milde und Leutfeligkeit. Es genüge das 
Zeugniß des Papſtes Gregor VII. anzuführen, welcher es ausfpricht, 
daß man, feit Kaifer Heinrih und feine Gemahlin Agnes todt feien, 
ihres leihen an Herrfchergröße auf der Welt nicht mehr fände. — 
Aber diefer große Kaifer war eben feiner Herrfchertugenden wegen den 
großen und kleinen Machthabern in Deutfchland höchft verhaßt. Als 
er zum Unglüd für unfer Vaterland fo jung geftorben war, Tiefen ihre 
Boten alsbald hin und wieder, Verfchwörungen wurden geftiftet, 
Aufftände verabredet gegen Das fiebenjährige Kind Heinrich IV. und 
das Alled aus dem ausdrücklichen Grunde, „weil zu befürchten ftehe, 
der Knabe möchte in die Fußtapfen feines Vaters treten” (Ram: 
bert 1057). 

Jede Schranke, die der Habfucht der weltlichen Großen gefegt ward, 
war ihnen höchft zuwider. „Die Großen haften Biſchof Walcher“, heißt 
ed in der Chronik von Cambrai, „weil er die Armen fo fchügte und ver: 
theidigte.”’ Und an einer andern Stelle: „Solchen Lehnseid achte ich 


*) Chron. Turon. bei Martene coll. ampl. V, 1000. 
25 * 
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gering; denn hinterher thun fie gerade das Gegentheil”*. In der 
That: von Treue gegen den Kaifer, von pafriotifcher, großherziger Ber 
geifterung für die Größe des Reiche ift bei den deutfchen Großen des 
11. Sahrhunderts faum eine Spur zu finden. 

Bon dem baulichen Leben der Ritter ift und aus jener Zeit fo gut 
wie nichts erhalten. Daß die Edelfrauen fid) zuweilen mit Stidereien 
und fonftigen Handarbeiten beichäftigten, wiflen wir zwar aus den 
Zehnöverträgen, wo zuweilen ausgemacht wird, daß fie dergleichen lie: 
fern, auch fchadhafte Kleider ausbeflern follen. Allein wie diefe Ar- 
beiten befchaffen waren, davon haben wir feine Kunde. Der Gefchichts- 
forfcher muß zufrieden fein, wenn in den Chronifen der Zeitgenofien 
nur bier und da zufällig und beiläufig ein Streiflicht auf foldhe 
Dinge fallt. 

Menn übrigens unfere Kaifer, wie Heinrich II. und IV., nicht ohne 
wiflenfchaftliche Bildung waren, fo kann man dies von den Fürſten 
und Rittern im Allgemeinen nicht fagen. Wenige konnten leſen; Rit—⸗ 
ter, wie in Frankreich der tapfere und Huge Herzog Wilhelm von Aqui⸗ 
tanien (zur Zeit Robert's 1.), der ein Bibliothek beſaß, und wenn 
feine Fehde zu führen und fein Gerichtstag abzuhalten war, an den 
langen Winterabenden bis tief in die Nacht hinein lad, oder wie in 
Deutfchland Pfalzgraf Friedrih von Goſeck, der im Klofter Zulda un⸗ 
terrichtet war, feine Briefe felbft Iefen Fonnte, auch beim Gottesdienft 
die Fehler der Kaplane verbeflerte, waren fehr vereinzelte Erfcheinungen. 
In Gegentheil ward c& von Wippo, dem Biographen Kaiſer Kon: 
rad's Il., geradezu für verwerflich erklärt, wenn Ritter nad) wiflen- 
fhaftliyer Bildung ftrebten. 


Literatur und Kunſt. 


Bei Gebrüder Bornträger in Königsberg erfchien foeben: „Geſchichte 
der Botanif, Etudien von Ernft H. F. Meyer. Erfter Band.” Seit 
den großen Werfen von Haller (Bibliotheca botanica, 47714) und Kurt 
Eprengel („Historia rei herbariae”, und danach: „Gefhichte der Botanik“, 
1817) hat nicht nur die Botanik felbft, innerlich wie äußerlich, die außer: 
ordentlichften Bereicherungen und Ummälzungen erfahren, fondern auch der 
Begriff der Gefchichte überhaupt, ſowie namentlich die Foderungen, bie wir 
an die Gefchichte einer beftimmten Wiffenfchaft richten, haben fich dermaßen 
verändert und erweitert, daß eine neue Geſchichte der Botanik ſchon Längft 
ein tief empfundened Bedürfnif war. Freilich hatten in demfelben Maße, 
wie die Wichtigkeit der Aufgabe geftiegen ift, auch die Schwierigkeiten der: 


*) Gesta ep. Camerac. vers. Gall. 
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Leſewelt befchwerlich fallen und die fie in thörichter Verblendung für um fo 
gelungener zu halten pflegen, je faurer fie ihnen geworden find. — Das Bud 
ift Franz Lift in Weimar gewidmet: für einen Componiften cine boppelt 
angenehme und bedeutungsvolle Gabe. R. P. 


Correſpondenz. 


Vom Rhein. | 
Auguft 1854. 
We. Auf das kalte und regnerifhe Wetter, an dem wir faft die Hälfte 
des Sommers litten und das fhon manchmal Beforgniffe in Betreff der 
Ernteausſichten erregte, iſt jept eine Reihe der wärmften und fonnenhellften 
Mochen gefolgt. Die Ernte ift durchſchnittlich vortrefflich ausgefallen; nur die 
Kartoffel, die bei uns freilich noch nicht die Wichtigkeit Hat wie in andern Gegen⸗ 
den unfers Vaterlands, fol auch dies Jahr wieder von der Seuche bedroht fein 
und auch der Weinftod gewährt nur fehr geringe Ausfichten. Iſt auf diefe Weiſe 
auch die Ihlimmite Sorge kefeitigt, fo fehle doch noch viel, daß die öffent. 
lihe Stimmung ſich von dem Drud, der auf ihr laſtet, wieder erbolte und 
au jener Heiterkeit und Unbefangenbeit zurückkehrte, die man fonft wol als 
ein Irbedeil des Rdeinländers bezeichnen hört. Dauert diefe Zeit ber allge- 
meinen Unrude und Aufregung noch cine Weile fort, fo wird rheinifche Heis 
terket und Vedenstuft Bald auch au den Dingen gehören, von denen man 
ſagen muß: ſie find geweſen und kommen nicht wieder. Ich meine damit 
Frinegidegs jenen Leichtſinn unferer Beinen ländlichen Bevölkerung, den Riehl 
in ſeinem neueſten Werke an den Beiipiel der Rheingauer fo vortrefflich 
nachgewieſen und abdgeſchildert bat: die Erſcheinung, die ich im Sinne habe, 
macht ſich am Prrufßiſchen fo aut bemerkbar wie im Raffauifchen oder Hef- 
ſiſchen, Der den kleinen Leuten nicht minder als bei den großen und wohl⸗ 
dadenden. Es iſt eine allgemeine Abfpannung, eine Morelität und Schwarz» 
ſederer. die Dem font fo jugendlichen und lebensfriſchen Rheinlänter ganz 
wunderlich au Geſichte Nicht. Das politifche Intereffe, wegen deſſen das 
Rveinland font berufen mar weit und breit, ift eingefchlummert und aufge» 
Herben Bis auf den legten Funken; die Gefelligfeit, die ehemals in der Po- 
link ihre lebdafteſte und willkommenſte Anregung fand, zieht fih mir jedem 
June in engere Kreife zurück; felbft der Epeculationdgeift, der unfere Kaufe 
leute und Fabrikanten bisher belebte und die rheiniiche Induſtrie au der aus 
ſeroidentlichen Höhe brachte, deren fie fi) noch in dieſem Augenblic erfreut, 
ziehe Die Füblhörner ein und fieht ruhig au, wie fremde Speculanten, Fran- 
zoſen, Ongländer und Belgier, die großartigfien und glänzendften Unterneh: 
mungen, Lefondere im Fache des für unfere Gegend fo wichtigen Bergbaues, 
ir ſich auobeuten Wir wollen hoffen, daß cd nur eine vorübergehende 
Merfiinmmung iſt, Die ihren Grund lediglich in der Ungewißheit der augen- 
Kiflichen politifchen Lage hat und alfo auch mit diefer wieder aufhören wird. 
Gin merkwürdiges Beiſpiel, wie reizbar die öffentliche Meinung in diefer Hin⸗ 
ar in und wit welchen Befürdtungen man fi in der Etille trägt, bot 
dat vor einiger Zeit verbreitete Gerücht von ber befohlenen Inftandfegung 
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Eine andere ebenfalls fehr ausgedehnte Unterfuchung fol in Frankfurt im 
Gange fein. Der Gegenftand ift von der Art, dag fich nicht gut öffentlich 
davon fprechen läßt; die Wahrheit ded Gerüchte vorausgeſetzt, würde es 
höchſt traurige Blide in die Sittlichkeit unſers gefelligen und häuslichen Trei⸗ 
bend eröffnen, und zwar gerade unter den fogenannten gebildeten und wohl⸗ 
habenden Ständen. — An der münchener Inbuftrieausftellung haben unfere 
Gewerbtreibenden ſich nur in fehr geringem Grade betheiligt; auch die Zahl 
der Befucher, die der Ausftellung von hier aus zugefchidt werden, feheint nur 
ſehr unerheblich zu fein. Dagegen hat die Frequenz der Rheinreiſenden ſich 
in den legten Wochen beträchtlih gehoben. Zwar klagt man, daß die rei- 
hen englifchen Familien ſich ſehr vermindert Haben und auch in den benad)- 
barten Bädern foll eine merklihe Abnahme verfpürt werben. Wer indeß die 
überfüllten Dampffchiffe fieht, die ſich feit Eintritt der fhönen Witterung 
ftromauf, ftromnieder förmlich drängen, der gewinnt bald bie tröftliche Ueber⸗ 
zeugung, daß ed mit diefen Klagen wol nicht fo ernftlih gemeint fein kann 
und dag unfer Foftliher Strom noch nichts von feinem Zauber eingebüßt 
bat, Die zu Anfang September in Köln ftattfindende Generalverfammlung 
der Fatholifchen Vereine Deutfchlands wird dem Vernehmen nad fehr zahl: 
reich werden; bereits follen an 700 Gäfte angemeldet fein. Auch verſchie⸗ 
dene hohe Geiftliche werden erwartet, befonderd auch aus Deſtreich, das 
diefen Vereinen überhaupt eine befondere Gunſt zumenbet. 


Aus London. 
Mitte Auguft 1854. 

U. Der Vorhang ift gefallen. Es war die hoͤchſte Zeit: denn in ber 
ſchwülen Auguftnadt, in der Sir Charles Wood fein Pamphlet über bie 
vorjährige Verwaltung Indiens ſprach, war das Unterhaus zu etwa 20 Mit- 
gliedern zufammengefchmolzen, die zu den Füßen bes fchlaflofen Sprechers 
fhlummerten, und die Wochenblätter find fo mürbe, daß fie ftatt der Ver⸗ 
bandlungen die Tagesordnung abdruden. Die Seffion war ein Backhanal 
der Langweile. Jeder, der mit dem Parlament zufammenhängt, bis zum 
Correfpondenten hinab, fühle ſich erlöft, aber nicht befriedigt. Wüſt und 
träumend fieht man über den Gefchäftsfalender hin. Es ift, ald ginge man 
am Zage hinter den Couliffen umher, zwiſchen abgeftreiften Bälgen, Schmint- 
töpfen und pappenen Donnermafchinen. „Die ruffifche Flagge hat aufgehört 
im Schwarzen Meere zu wehen“ — „ungen, weht eure Enterbeile!” — 
„ Kurz und ſcharf“ — „Der geniale Heß“ — „Der herrliche Palmerſton“ — 
„Das hoch⸗- und tiefiinnige Albion“ — da liegt der ganze Plunder, und 
das Einzige, was noch nicht aufgebraucht ift, ift ein riefiger Anſchlagzettel: 
Yulverifirung von Sewaftopol, ausgeführt von dem ganzen Perfonal der 
„Times“, 

Aber wir müffen dem Träumen ein Ende machen, an die Arbeit geben, 
Inventarium aufnehmen. Im Januar mußte man einen künſtlichen Indi⸗ 
cienbeweis führen, daß England den Krieg unternehme in der Abficht die 
Türkei zu zerflören. Jetzt haben wir das Geftändniß des Grafen Clarendon, 
Staatsfecretärd Ihrer Majeflät für die auswärtigen Angelegenheiten. In 
feiner Rede vom 10. d. M. findet fih folgende Stelle: „Sie wollen fid) 
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„Wie Sie wiſſen, haben die Miniſter im Parlament wiederholt anerkannt, 
daß es ihre Pflicht iſt, zu erhalten, was man gewöhnlich und mit einer ge⸗ 
wiffen Qualificirung richtig ald die Integrität und Unabhängigkeit des os⸗ 
manifchen Reichs bezeichnet. Aber wir wiffen, daß wir in Anwendung 
auf das osmaniſche Reich diefe Ausdrüde nicht genau in demfelben 
Sinne brauchen, in dem wir von der Integrität und Unabhängigkeit Frank: 
reichs oder Englands fprechen, weil (!) das osmanifche Reich eine Sou⸗ 
veränetät bildet, die voller Anomalien ift, die Quelle vieler Schwäche und 
Schwierigkeit, deren Angelegenheiten, feit wir geboren find und ſchon viel 
früher, von fünf zu fünf Jahren vor den europäifchen Mächten discutirt 
und arrangirt worden find. Wir haben nicht die Abficht, eine Meinung 
über diefe tiefen Fragen auszudrüden, die fih aus der eigenthümlichen innern 
Drganifation des osmanifhen Reiches entwideln. Soweit die europäifchen 
Befigungen des Sultans in Betracht kommen, fo wiffen mir, daß fie 
diefen aufßerordentlihen politiſchen Solöcismus bdarftellen, daß brei Millionen 
Bekenner des mufelmännifchen Glaubens, ich will nicht fagen einen Despo⸗ 
tismus, fondern mich milder ausdrüden, eine Herrfhaft und Souveränetät 
über zwölf Millionen unferer chriftlihen Brüder ausüben. Wir haben nicht 
die Abficht, in die mannichfachen Fragen einzugehen, die aus diefer Sachlage 
erwachſen. Was wir fagen, ift, daß es nothmendig fei, eine gewiſſe 
Regulirung der PVertheilung der Macht in Europa zu haben, und daß 
die Abforbirung von Gebiet durch eine einzelne Großmacht, die eine 
Folge der Eroberung des o8manifchen Reiches fein würde, den Frieden Eu» 
ropas bedrohen würde, daß England ſich dem alfo, koſte mas es wolle, 
widerfegen muß. Der Grundfag ift bei allen Beratungen volllommen an- 
erfannt und in allen Maßregeln, die in Bezug auf die orientalifche Frage 
ergriffen find. Aber nachdem wir bad anerkannt und die Bedingung hin- 
geftellt haben, das die Abforbirung des osmanifchen Reiches durch äußere 
Gewalt nicht geduldet werden kann, vorbehaltlich jeder verfländigen Inter⸗ 
pretation, die in diefer Bedingung liegt, haben wir das Princip angenommen 
und befolgt, daß es unfere Pflicht ift, wenn nöthig, felbft über und gegen 
alle Hoffnung, jedenfalls folange eine vernünftige Hoffnung eriftirt, für ben 
Brieden zu arbeiten.” Zu diefen beiden Minifterreden gehört noch eine Zeile 
aus der „Times“, gefchrieben nach der Flucht der Ruſſen von Siliftria. 
„Wenn die rufjifhe Armee nicht mit der türkifchen fertig werden kann, fo 
hat die orientalifhe Frage nie eriftirt.” Allerdings! fie hat nie anders 
eriftirt al8 in ber firen Idee, welche die europäifchen Staatsmänner ſich von 
den ruffifhen Diplomaten hatten beibringen laffen, dag Rußland nur den 
Mund aufzumachen brauche, um die Türkei zu verfchlingen. Hätten bie 
Gefandten der vier Mächte nicht in Konftantinopel ihr Spiel gehabt, wäre 
der Oberft Roſe nicht abgerufen worden, fo hätte Omer⸗Paſcha voriges Jahr 
um dieſe Zeit die 42,000 Nuffen, die über den Pruth gegangen, ohne 
Schwierigkeit hinausgeworfen und die orientalifhe Frage wäre reponirt. 
Mac Neil, der englifhe Gefandte in Perfien, hat es Tängft der Welt ge⸗ 
fagt — und natürlich fofort feinen Abfcyied genommen —, daß „die euro- 
päiſchen Gabinette das Handwerkszeug Rußlands find“. Aber die Welt 
ni — nicht glauben, das wäre doch zu abſcheulich, ſagt ſie, das kann 
nicht ſein. ... 
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kennen gegeben, daß man ihn vergeſſen hatte, iſt er am letzten Tage zum 
Geſundheitsminiſter gemacht worden. Warum denn nicht? Raum für alle 
hat die Coalition: und wenn D’Israeli ſich heute bereit erflärt, als Miniſter 
des afiatifhen Geheimniffee oder fonft eines Zweiges einzutreten, fo wäre 
das Amt morgen creitt. Die Stumpfe und NRumpfe, denen Aberdeen die 
Köpfe abgefchnitten, fühlten die Misachtung, die in dem Werfahren Tag, 
aber auch ihre Unfähigkeit, etwas mehr zu thun als bie vis inertiae entge« 
genzufegen, liegen zu bleiben, anftatt den Köpfen zu folgen. So erklären 
fi die außerordentlihen und meines Wiſſens in ber parlamentarifhen Ger 
ſchichte beifpiellofen Erfcheinungen diefer Seffion. Ein Minifterium aller Ta⸗ 
Iente, das ftetd geichlagen wird — ich habe dies 25 mal gezählt — aber nicht 
eher abtreten will, als bis ihm ein ausdrüdliches Mistrauensvotum gegeben 
wird. Ein Unterhaus, das fieben Achtel der minifteriellen Vorlagen verwirft, 
den Neft bis zur Untenntlichkeit verändert, aber kein Mistrauensvotum geben 
will. Dabei fehlt zum minifteriellen Abfolutismus nur Eins: die Macht, 
durch indirecte Einflüffe die Majorität der Mitglieder artig zu machen. Eines 
der Mittel dazu follte die einftweilen reponirte Civil Service Bill fen. In 
einem Punkte aber hat das Haus den Miniftern nie etwas in den Weg 
gelegt, in der Behandlung der orientalifhen Frage; denn in der auswärtigen 
Politik befteht in England längſt minifterieller Abfolutismus, verſteckt unter 
dee Prärogative der Krone, der man im Nothfall feigerweife die Verant⸗ 
wortlichkeit aufbürbe. Wenn außen ein Unglüd gefchähe und wenn ein 
Mann das Scepter führte, wäre eine fchöne Gelegenheit, die Herren beim 
Wort zu nehmen. 


— —— — — — —— — —— — 


Aus Brüſſel. 
Auguſt 1854. 


E.H. Wäre nicht die Aufmerkſamkeit des auswärtigen und auch des hei⸗ 
mifhen Publicums durch die orientalifche Frage und feit einigen Wochen 
auch durch die fpanifche Nevolution vollauf in Anſpruch genommen, fo böte 
ihm der Verlauf unferer innern Angelegenheiten reichlihen Stoff au manden 
intereffanten, wiemol keineswegs erfreulihen Beobachtungen dar. In der 
That ift hier eine bedeutende Ummandlung im Werke, und wenn ihr nicht 
bald Einhalt gefchieht, fo wird der Belgier, wenn er fpäter feinen Blid wie- 
der nad, innen richtet, Mühe haben, fein liberales Belgien von 1830 oder 
von 1848 zu erkennen. 

Das liberale Cabinet Frere-Rogier, welches am 12. Auguft 1847 ans 
Staatöruber gelangte und die Herrfchaft des Liberalismus in Belgien bes 
feftigte, unterlag im Herbft 1852 den, durch den franzöfifhen Staatöftreich 
vom 2. December 1851 herbeigeführten Schwierigkeiten der innern und äu⸗ 
Bern Politik. Das Brouderefhe Cabinet, das am 31. October 1852 an 
feine Stelle trat, beftand aus gemäßigtliberalen, jedoch außerparlamentarifchen 
Elementen und kündigte fi als „neutrales“, die Vermittelung der zu ſchrof⸗ 
fen Parteigegenfäge als feine Aufgabe an. Die verfprochene ‚Neutralität‘ 
wird jedoch in eigenthümlicher Weiſe geübt: das Minifterium fucht die Xibe- 
ralen mit fchönen Worten zu befriedigen, während es im Geifte ber Reac⸗ 
tion handelt. Die Vermittelung und Ausföhnung hingegen fucht es dadurch 
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verfität und dgl.), um ihn zum freimilligen Rücktritt vom Athenäum zu 
bewegen. Wie es fih von Altmayer's Charakterfeftigkeit erwarten ließ, bat 
er im Intereſſe der Sache biefe Anträge abgelehnt, und mir werben es nur 
ihm zu dariten haben, wenn wenigftens in Brüffel der mittlere Unterricht noch 
frei erhalten wird und nicht dem Klerus zum Opfer fällt. 

Hoffentlich wird died auf andere Gemeinden nicht ohne Einfluß bleiben; 
namentlich fcheint auch in Küttich die Verwerfung der vom Minifterium kräf⸗ 
tigft unterftügten „antwerpener Convention” gewiß zu fein. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger bleibt ed wahr, daß Hr. Broudere und feine Collegen nichts unver- 
fucht laſſen, um dem Geifte des Gefeges von 1850 und dem Intereſſe des 
Fortfchritts entgegen der Geiftlichkeit zu willfahren. Der Grund diefer Will⸗ 
fährigkeit Tiegt vornehmlich darin, daß die Deputirtenwahlen vom 143. Juni 
laufenden Jahres ber Eleritalen Partei einen Heinen Zuwachs verfchafft Haben, 
fodaß fie in der nächſten Kammerfeffion wahrfcheinlic die Mehrheit bilden und 
über die PVortefeuilled verfügen wird. Da beren gegenwärtige Inhaber fie 
nicht gern verlieren möchten, müffen fie natürlich um jeden Preis die Gunſt 
bes Klerus zu gewinnen fuchen. 

Das angeftrebte Ziel dürfte aber fehmerlich erreicht werden. Wie gefügig 
fih aud das Minifterium ihren Wünfchen erweift, fo wird die klerikale Par⸗ 
tei, wenn fie die Kammermehrheit befigt, e8 doch vorziehen, das Cabinet 
mit ihren eigenen Anhängern zu befegen. Liberalerfeits wird bies allgemein 
gewünſcht. Ein klerikales Cabinet an der Spige der Landeögefchäfte würde 
den alten Eifer und die alte Thätigkeit der Kiberalen zu neuem Leben weden, 
während das gegenwärtige „neutrale“ Babinet nur auf „Einſchläferung“ 
des politifchen Lebens hinarbeitet, mas ihm aud, zum großen Theil bereite 
gelungen ift. 

Diefer politifche Schlaf, in welchen es die Nation gewiegt hat, läßt ben Ca⸗ 
binet auch freie Hand, ſich in Miniatur-Staatöftreichverfuchen zu üben. Es ift 
gewiß cine der charakteriftifchften Eigenthümlichfeiten unferer Zuftände, daß 
Coomanne’ „Emaneipation”, das Hauptorgan ber Herifalen Partei, dem ſich 
liberal und conftitutionell nennenden Minifterium Vorleſungen über Conſti⸗ 
tutionaligmus und Gefegesachtung halten muß. Und doc) gefchah dies erft 
fürzlih, und zwar in fo ſcharfer und berechtigter Weife, daB unfer fonft 
fo fchnedenfchrittiger „Moniteur“ fi gleich darauf beeilte, in einer lan⸗ 
gen Note die NMechtfertigung des Cabinetd zu verfuchen. Coomanns machte 
dem Minifterium den Vorwurf, daß ed fich im Laufe der legten 14 Tage 
drei offenbare Verfaſſungs⸗ und Gefegverlegungen zu Schulden kommen laffen, 
indem es erftend die namurer Wähler zur Ernennung eined neuen Senators 
. nit zur gefegmäßigen Zeit einberufen, zweitens aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit die Kartoffelausfuhr bi Ende 1854 verboten, wiewol die Kammern 
am 30. October vorigen Jahres das Ausfuhrverbot nur bis 31. Juli 1854 
aufgeftellt, und drittend den Grafen von Flandern zum Oberften ernannt, 
was er gejegmäßig erft nach zurüdgelegtem 18. Xebensjahre werden fann, 
während er erſt im März künftigen Jahres 18 Jahr alt wird. Der „Moni- 
teur” ftellt die Thatfachen und ihre Geſetzwidrigkeit nicht in Abrede, ſucht je- 
doch letztere durch allerhand Ausreden zu befchönigen. Die Thatfachen an fich 
mögen übrigens von feiner Bedeutung fein; aber in einem Staate, der bis⸗ 
her ald das continentale Mufterland des Eonftitutionalismus und der Geſetzes⸗ 
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gen ſchen und Venedey’fchen deutfchen Gefchichtswerfe ganz übergangen haben, 
während e8, meines Erachtens, diefen in keiner Beziehung nachſteht, ihnen aber 
betreffs der Gründlichkeit und Gemiffenhaftigkeit der Quellenbenugung, be 
treffs deren lichtvoller und gemeinfaßlicher Verarbeitung wie in der umfaſſen⸗ 
den Darftelung der volkswirthſchaftlichen, gejelligen und Culturzuſtände ber 
Vergangenheit den Vorrang fireitig macht. 


Yus Berlin. 
24. Auguft 1851. 


N. 0. Mit dem Nüdzuge der Ruffen aus den BDonaufürftenthümern 
bat fich der legte Meft von Bewegung, der noch in der preufifchen Politik 
fihtbar geblieben, zur Ruhe begeben. Was officiell oder officios iſt, athmet 
Frieden in vollen Zügen. Als wäre mit der Räumung der Donauländer 
eine ſchwere Laſt von dem Herzen der Muffenfreunde genommen, fo heiter 
und leicht blicken fie, fo ungenirt framen fie nun ihre Hoffnung aus, daß 
es mit der Gefahr, Preußen in eine ernfthafte Action gegen Rußland ver 
widelt zu fehen, glücklich zu Ende fei. 

Gewiß hat fi die diplomatifhe Situation für Preußen geändert, feit 
dem die Nuffen die Donaufürftenthümer geräumt haben. Der Aprilvertrag 
faßte zunächſt nur die beiden Eventualitäten einer ruffiichen Befigergreifung 
von den Donaufürftenthümern und eines Angriffs auf die Balkanlinie ins 
Auge. Mit dem Rückzuge der Ruffen Hinter den Pruth find diefe Even⸗ 
twalitäten befeitigt. Bis fomweit find unfere Nuffenfreunde im Rechte, wenn 
fie Preußen von jeder gegen Rußland eingegangenen Verpflichtung nunmehr 
frei erflären. Aber neben jenem Bertrage erifliren noch die wiener Proto⸗ 
tolle und neben jenen beiten augenblidlihen Eventualitäten eriftirt noch die 
Frage nach den „Sarantien”, welche für die zukünftige Erhaltung der türki⸗ 
fhen Integrität von der Wiener Quadrupelallianz einftimmig für nöthig 
erachtet find. Für diefe „Garantien“ Hat Preußen, namentlih nach dem 
Protofolle vom 9. April, mitzumirten. Die Frage ift nun, welches find die 
genügenden Garantien? Damit ift der Streitpunkt bezeichnet, welcher die 
preußifche Politit von derjenigen der drei andern Mächte in dem gegenwärtigen 
Stadium ber europäifchen Krifis trennt. Man kann fagen: „Die Namen 
find verändert blos“ — in ber Sache ficht es beim Alten. Was bisher 
die Räumung ber Donaufürftenthümer hieß, heißt jegt das Zugeftändniß 
von Garantien für alle Zukunft. Größer alfo ift die Frage geworden, um 
die es fi Handelt, aber die Stellung der Parteien ift diefelbe heute wie 
geſtern. Die Weftmächte führen Krieg für ihre Foderungen, Deftreich operirt 
ſtrategiſch und Diplomatifh für diefelben Foderungen, Preußen unterflüst 
diplomatiſch — ja, unterftügt Preußen die weftlichen Koderungen von Ga- 
rantien für die Zukunft?! Wielleicht nicht einmal das. 

Die Polemik, welche feit einiger Zeit die „Deftreichifche” und die „Preußiſche 
Correſpondenz“ miteinander führen, ift bekannt; es ift bier nicht der Drt, 
des Nähern in diefelbe einzugehen. Aus der ganzen Ränge dieſer halbdiplo- 
matifchen Artikel ergibt fich Folgendes als Kern: Deftreich behauptet das 
Necht, jedes Dipfomatifche Engagement einzugehen, welches, wenn auch über 
den Wortlaut der April Stipulationen hinaus, nur nicht diefem Wortlaut 
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daß man gegen eine etwaige Demonftration ber weftlihen Flotten, von ber 
eine Zeitlang viel geredet wurde, vorweg gerüftet und zu ihrem Empfang vor- 
bereitet zu fein, deutlich erklären wollte. Jedenfalls geht auch dieſe — große 
oder Heine — Thätigkeit nicht nur nicht gegen Rußland, fondern har im 
Gegentheil eine direct antiweftliche Tendenz. 

Noch weniger endlich wird ein ganz neuer Vorgang, in welchem ſich bie 
Politik unferer Regierung manifeftirt, einer im nationalen Sinne berubigen- 
den Wirkung fi erfreuen können. Wie Ihre LKefer fehon miffen, ift Hr. 
von Hindeldey kürzlich) zum Generalpolizeidirector ernannt worben. Das 
heißt, kurz gefagt, die Polizei der gefammten Monarchie ift in feinen Hän⸗ 
den concentrir. Er hat feine neue Stellung damit inaugurirt, der Tages⸗ 
preffe einige Eröffnungen zu machen. Am vorigen Freitag waren die ſämmt⸗ 
lichen Redacteure der hiefigen Zeitungen zu ihm befchieden. Mit einem Hin- 
weis auf feine Stellung eröffnete Hr. von Hindeldey feine Anſprache. In 
Preußen, fo etwa verlief feine Rede, herrſche Preßfreiheit; er felbft wolle 
auch eine freie Preſſe. Nur müffe man bei preußifcher Preßfreiheit nicht 
immer andere Ränder vor Augen haben. In Spanien z. B. genieße aller 
dings jegt eine Partei mehr Preßfreiheit, als die Gefege in Preußen geftat- 
teten, dafür aber fei dort auch die andere Partei ganz unterdrüdt. In der 
Schmeiz fei e8 ähnlich; dort habe er fich eben aus perfonlicher Anſchauung 
überzeugt, daß eine Partei die andere tyrannifire.e In Preußen ftehe bie 
Megierung in einem gewiffen Verhältnif zur Preffe. Deshalb habe er die 
Herren zu fi) befchieden, nicht um, wie anderswo üblich, fie zu verwarnen, 
fondern um ſich freundfhaftlih mit ihnen zu verftändigen. Es handle ſich 
jegt um bie orientalifche Frage. Er perfönlich fei weder ruffifch noch weſt⸗ 
ih, fondern preußiſch. Und preußiſch müſſe auch die Preffe fein. Die 
Dreffe möge fi) England zum Mufter nehmen. Dort hätten alle Parteien, 
nachdem einmal die Regierung den Krieg erflärt, fi) dahin geeinigt, diefe 
Kriegspolitit zu unterftügen. So müßten auch in Preußen, mo die Regie 
rung den Frieden wolle, alle Parteien diefe Friedenspolitit unterftügen. Was 
denn auch Preußen vom Kriege habe? Man mwolle uns mit der Ausfiht auf 
Polen loden; aber „in Polen ift nichts zu holen”. Als beſonders misliebig 
bezeichnete fchließlih Hr. von Hindeldey etwaige Mittheilungen über die Ar- 
mirungen an der Oftfee. Für die Provinzialpreffe ftellte er ähnliche Eröff- 
nungen in Ausſicht. 

Ueber den Eindrud diefed Vorganges, von dem übrigens — das ift auch 
bezeichnend — in ben hiefigen Blättern keine Silbe und in den Provinzial» 
blättern nur infpirirte Berichte zu lefen find, brauche ic) keine Erläuterungen 
zu geben; die Ausfichten für die Preſſe in Preußen find trüber denn je. 

Aus der literarifhen Welt ermähne ih nur die Gonfidcation einer 
in Weimar erfchienenen Broſchüre „Zur Charakteriftit neupreußifcher Politik. 
Ein Sendſchreiben an Hrn. Profeffor Stahl in Berlin.” Indem ich mir 
vorbehalte, auf dieſe Schrift zurückzukommen, darf ich ſchon heute fagen, 
daß, wenn die Polizei ein Äntereffe daran hat, das politifche Leben des Hrn. 
Stahl zu verlängern, fie Recht gethan hat mit diefer Confiscation; denn 
eine vernichtendere Polemik ift felten geführt worden und im Sntereffe der 
Wirkung beim großen Publicum ift nur das Eine au bedauern, daß bie 
Broſchüre nicht ein wenig napper gearbeitet ift. 
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Auf dem Hoftheater lebt etwas Oper wieder auf. Die Kritiker der hie⸗ 
figen Zeitungen finden aber an diefem Ferienperfonal fo wenig Gefallen, daß 
fie die KroW’fche Oper bei weitem vorziehen. — Die Kunftausftellung wird 
am 1. September eröffnet. 


— — — —— — — —— — — — — — — — — — — — nn —— 
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Wie die berliner Zeitungen melden, ſteht in kurzer Zeit ein neues Werk 
von Alexander von Humboldt, die Frucht langjähriger Studien, zu er- 
warten; daſſelbe führt den Xitel „Considerations generales sur les signes 
numeriques des peuples” und wirb bei E. David in Berlin erfcheinen. 
In demfelben Verlag wird auch ein anderes wichtiges Werk vorbereitet, 
nämlich ein ausführlicher mit Kupfertafeln und Plänen verfehener Bericht 
de Dr. E. Brugſch über feine Reife nach Aegypten, mit befonderer Be 
ziehung auf- die Infchriften der Pyramiden, über deren Auslegung Hr. 
Brugſch befanntlih in eine erbitterte Polemik mit Hrn. Lepſius gerathen 
ft. Ein Meinerer, mehr für das große Publicum berechneter Meifebericht 
deffelben Verfaſſers wird gleichzeitig bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinen. 


Das oldenburger Hoftheater, deffen vor einigen Monaten erfolgte 
Auflöſung als ein Verluft für das deutfche Theater bezeichnet werden mußte, 
fol Ausfiht haben, wiederhergeftellt zu werden, wenn auch vorläufig nur 
in der Geftalt eines Privatunternehmens. Daſſelbe fol von Hrn. Jenke, 
einem beliebten Mitgliede des früheren Hoftheaters, ausgehen, und von Seiten 
des Hofs durch eine anfehnliche Beifteuer unterftügt werden. 


An Parma ftarb Paolo Toschi, einer der berühmteften Kupferftecher 
der Gegenwart; ald das vorzüglichfte Werk feines Grabfticheld gilt „Lo spa- 
simo” nach Rafael. — Julius Behrends, ber bekannte Agitator aus der 
berliner Revolutionszeit, der fi vor mehr ald Jahresfrift, zur Zeit, da das 
große, noch immer in Unterfuchung begriffene Complot des Büchfenvereins 
. entdedt ward, unter eigenthümlichen Umftänden nad Nordamerika begeben 
hatte, fol dafelbft am Gelben Fieber geftorben fein. 


Bon Heinrih Pröhle enthält das neuefte Heft der „Allgemeinen 
Monatsfchrift” einen intereffanten Auffag über Bürger und die Art und 
Weiſe, wie derfelbe ältere Sagen und Volkslieder poetifch benupt hat. Der 
Auffag, der in einiger Beziehung als Nachtrag zu Demjenigen dienen kann, 
was Hr. Pröhle ſchon früher im fluttgarter „Morgenblatt” über Bürger 
veröffentlicht hat, ift mit Geiſt und Sachkenntniß gefchrieben und erwedt 
aufs neue den Wunſch, dag der Verfaſſer fich recht bald zu einem größern 
Merk über die Sage, ihre geſchichtliche Entmwidelung, ihre Nachleben in ber 
Kunftpoefie ıc. concentriren möge; an Worarbeiten dazu kann es ihm bei 
feinem Fleiß und dem Umfang feiner Studien nicht fehlen. 
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Von der lang erwarteten Ausgabe von „Shakſpeares Werten”, beraus- 
gegeben und erflärt von Dr. Nikolaus Delius in Bonn, iſt die erſte Lie⸗ 
ferung des erften Bandes, den „Hamlet“ enthaltend, bei Friederichs in Elber⸗ 
feld erfchienen. Von fonftigen Neuigkeiten machen wir nambaft: „Goe 
the’8 Wanderjahre und die mwichtigften Kragen des 19. Jahrhunderts” von 
Alerander Jung in Königsberg (Mainz, Kunze); Emil Braun, „Vorſchule 
der Kunſtmythologie“ (Gotha, Perthes); I. W. Hamm, „Zeitfpiegelungen” 
(Hannover, Rümpler). Luife Mühlbach hat einen neuen Roman „Friedrich 
der Große und feine Gefchwifter” (3 Bde., Berlin, Janke) erfcheinen laffen. 
Bon Camoens' „Lufiaden‘ wird eine neue Ueberfegung von F. Booch⸗Arkoſſy 
(Leipzig, Arnold) angekündigt; ebenfo von der „Sakuntala“ von Lobedanz 
(Leipzig, Brockhaus). Don Friedrich Ereuger, dem Veteranen ber heibel- 
berger Univerfität, ber Zürzlih durch einen Unfall auf der Strafe beinahe 
das Leben eingebüßt hatte find bei Hahn in Leipzig „Opuscula selecta” er- 
fohienen. Von Jakob Grimm’s „Deutfchen Rechtsaltertbümern” (Göttingen, 
Dietrich8) wurde die zweite Ausgabe verfandt. 


Noderih Benedir foll zwei neue Stüde gefchrieben haben, deren Yuf- 
führung zum Herbſt erwartet wird. Auh Wolfgang Müller Hat ein 
Luftfpiel verfaßt, das ebenfalls binnen kurzem feine Rundreiſe bei den deut 
fhen Bühnen antreten wird. 





Die Stadt Köln, die fihon feit längerer Zeit mit bem Plane umging, zur 
würdigen Aufftellung der Wallraff'ſchen und anderer ihr zugehöriger Sammlun- 
gen ein flädtifched Mufeum zu gründen, ohne doch das dazu nöthige Kapital fo- 
fort flüffig machen zu können, ift diefer Verlegenheit enthoben worden durch bie 
großartige Freigebigkeit eine® ihrer Bürger, des ehemaligen Lederhändlers 
Hrn. Richards; bderfelbe Hat der Stadt zu dem angegebenen Zwecke eine 
Summe von nicht weniger ald 100,000 Thalern gefchenkt, mit welcher der 
Bau nun in fürzefter Zeit angefangen werden wird. — Bei dieſer Gelegen- 
beit mag ed auch wol erlaubt fein, an das Teſtament des Conſul Schletter 
in Leipzig zu erinnern; hoffentlich werden die Behörden der Stabt nicht 
verfäumen, der legtern eine Sammlung zu erhalten, um bie felbft größere 
Städte fie beneiden bürften. . 


In Münden ift die Statue Lorenz von Weſtenrieder's feierlih 
enthüllt worden. Derfelbe war 1754 in München geboren, ftudirte in feiner 
Vaterſtadt, wurde Weltpriefter und 1773 Profeffor der Dichtkunft in Lands⸗ 
hut. Schon im folgenden Jahre kehrte er in gleicher Eigenfhaft nad 
Münden zurüd; 1786 wurde er zum wirklichen geiftigen Rath, auch Schul⸗ 
und Büchercenfurrath und Mitglied der Akademie befördert. 1808 wurbe 
er Director in der hiſtoriſchen Glaffe wie auch Secretär der Akademie; er 
ftarb 1822 als geiftlicher Geheimrath und bairifcher Hiftoriograph, Ritter 
des Givilverdienft- und Ludwigsorden u. f. w. Weſtenrieder verfuchte ſich 
anfangs, feiner geiftlihen Würde unbefchadet, als Belletrift; er fehrieb 
Theaterſtücke, Romane u. ſ. w. Später ging er zur Gefchichte über, be 
fonderd zur Geſchichte feines Waterlandes, bie er durch ein „Jahrbuch ber 
Menſchengeſchichte zu Baiern (1782), eine zweibändige „Geſchichte von 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21, Ryr.) 


Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Nr neue Pitava Herausgegeben von Dr. J. E. Sigi 
und Dr. ®, Häring (W. Aleris). 

Einundzwanzigfter Theil. Neue Folge. Neunter Theil. 12. Geh. 2 Thlr. 
Inhalt: 1. Helene Jegado (18—?—18341—1850—51— 52). 2. Bernhard Hartung 
(1850—52—53). 3. Dedrues (1779 — 77). 4. Die Kaufmannsfrau Behold (1842). 
9. Abraham Zhornton (1817). 6. Die Asherofts und die Holden (1817). 7. Ma: 
demoijelle Rofette (1735). 8. Chevalier D’Eon (17283—1795—1810). 9. Das Duell 
des Major Campbell (1307—1808). 10. George Allen (1807). 11. John Jennings 

(1762). 12. Ein Raubmord in Kurheffen (1815—16). 


Diefe befannte Sammlung der intereffanteften Eriminalgefhidhten 
aller Zander auß älterer und neuerer Beit erfreut ſich unaußgefeat in felte 
nem Maße der Theilnahme des deutſchen Publicums und rechtfertigt ihren Ruf durch 
fortwährende Vorführung des SIntereflanteften aus der Griminalgefhichte der Ber: 
gangenheit wie der Gegenwart. Um die Anfchaffung des Werks zu erleichtern, ift 
der Preis der Erften Folge (12 Theile, 1842—47, 23 Thlr. 24 Ngr.) auf 12 Zplr. 
ermaßigf worden. 
Leipzig, im Auguft 1854. F. A. Brockhaus. 





Im Berlage von F. A. Brockhhaus in Leipzig erihien foeben und ift durch 
ale Buchhantlungen zu beziehen: 


Götvös (Baron Joſeph), Der Einfluß der herrichenden Ideen des 
neunzehnten Jahrhunderts aufden Staat. Vom Verfaffer felbft aus 
dem Ungarifchen überfegt. Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Ngr. 

Der zuerft 1851 in Wien bei F. Manz erfchienene erfte Theil diefes Werks, 
das eine höchft intereffante Kritik der politiſchen Zeitideen bildet, erregte bereits 
in wiflenfchaftlihen und politifhen Kreifen große Aufmerkſamkeit. Dem peiten (un⸗ 
gariſch noch nicht erſchienenen) Theile, mit dem das Werk vollſtändig geworden, 
wird dieſe gewiß in noch böherm Grade zutheil werden, da derſelbe, nach der im 
erften Theile geübten Kritik, die pofitiven Vorſchläge des Verfaſſers enthält. 





Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Keipzig und ift dur alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Lieder der unbekannten Hemeinde. 


Bon F. M. Heſſemer. Miniatur-Ausgabe. Geheftet 24 Nor. 
Gebunden 1 Thlr. 


Eine Gedihtfammlung, die fi) Leopold Schefer's ‚‚Laienbrevier” und Julius 
Hammer's Dichtungen würdia an die Seite ftelt und beim deutfchen Publicum 
diefelbe Theilnahme verdient wie jene Werke. Die Sammlung zerfällt in drei Ab⸗ 
theilungen: „Gott, Welt und Menfh’; ,, Religion, Pfliht und Liebe”; „Ratur, 
Leben und Bewußtfein”. Der Dichter ift vom echten Gottesbewußtfein durchdrungen: 
Gott offenbart fih ihm im Leben der Menfchheit wie in der Natur; in ihm wurzelt 
feine Freudigkeit, fein Pflichtgefühl; den Kehren der Humanität und der allgemeinen 
Menſchenliebe weiß er Präftigen, zu Geift und Herzen fprechenden Ausdrud zu geben; 
entichieden erflärt er ſich gegen alle pietiftifhe Kopfhüngerei und Schwärmerci. 

Perantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
8.9 Brockhaus in Leipzig. 


gm 


—— 
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Inhalt: Die Kiefelfänre. Bon M. Löwentpal. I. — Brüffeler Briefe. Bon Karl 
Grän. III. — Sprudpoefie aus dem Munde des Bolks im nördliden Böhmen. Mit: 
getheilt von J. Birgit Grohmanun. — Literatur und Kunft. (Michelet, „Die 
rauen der franzöfiihen Revolution. rei bearbeitet und mit gefhichtlihen Anmerfuns 
gen von Dettinger”; Dumas, „Die Mobitaner von Paris’. — Wahter, „Die böbere 
Dichterſprache, vornehmlid des Wiges. Grneuert und ermeitert von Eywind Sfalda- 
fpillie dem Wicdergeborenen. Erſter Theil: Die ſechs Nebenbupler auf der Dorflirmfe. 
Ein komiſch-tragiſches Heldenlied”.) — Gorrefpondenz. (Aus dem Wupperthal. — 
Aus Münden.) — Notizen. — Anzeigen. 


Die Kiefelfäure. 
Bon 


N. Köwenthal. 
I. 


Beim Beginn unferer Auseinanderfegung über die Kiefelfäure wollen, 
wir dem geehrten Lefer nur gleich mit dem Zugeftändniß entgegentreten, 
daß hinter diefem etwas fremdartig und pomphaft Elingenden Namen : 
blos jened dürre, unergiebige Ding fich verbirgt, das Icdermann als 
Sand befannt ift und in unwillfommener Weife oft genug als läftige, 
eintönige Reifebegleitung fi aufgedrängt hat. Die Sprache der Chemie 
bezeichnet diefen Stoff ald Kiefelfäure, weil die Analyfe ergeben hat, 
daß er, ähnlich wie die Schwefelfäure, Salpeterfäure, Phosphorfaure, 
aus einer Verbindung ded Sauerftoffs mit einem gewiflen andern Grund: 
ftoffe beftehe, und daß die fo erzielte Verbindung ihrerfeitd wieder im 
Stande ift; mit den ftarfen, anerkannten Bafen Kali, Natron, 
Kalkerde u. f. w. Salze zu erzeugen, d. h. Gebilde herzuftellen, 
in welchen die urſprünglich äßenden Eigenfchaften jener Bafen ge 
tilgt und verfhwunden find. Freilich fehlt unferer Säure und ihren 
Salzen jede Spur von faurem oder falzigem Gefhmad. Uber Diefer 
Umftand darf ung in der Kolgerichtigkeit der chemifchen Benennungs— 
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weife nicht irre machen, da, wie jetzt wol aus den erften EI ten 
der Chemie Jedermann weiß, jene Gefchmadsbezeihnungen für den Ber 
griff der Säuren, der Bafen und der Salze von unwefentlichem Be: 
fang find, und namentlih nur die gegenfeitige Abflumpfungsfähigkeit 
das einzige, endgültig entfcheidende Kennzeichen für Säuren und Ba- 
fen abgibt. Der Grundftoff felbft, welcher, mit Sauerftoff gepaart, 
die Kieſelſäure bildet, das Silicium, der Kiefelftoff, wird in der Na- 
fur in freiem, gediegenem Zuſtande nicht vorgefunden; feine Abfcheidung 
ift Tediglich ein Werk des Laboratoriumd und nur dur umftändliche 
Dperationen zu erlangen. Wir verdanken die Kenntniß feiner hier uns 
nicht weiter interefjirenden Cigenfchaften dem berühmten ſchwediſchen 
Chemiker Berzelius, einem Koryphäen der Wiflenfchaft, deffen Name 
durch das Monument, das cr fich felbft auf jedem Theetifch aufgeftellt, 
durch die Berzelius’fche Lampe, auch in weitern Kreifen eine gewifle Po: 
pularität gewonnen hat. Wenn nun die Natur das gebdiegene Silicium 
nur mühſam und nur unter Aufbietung aller Schlauheiten der Scheide: 
kunſt fich abringen laßt, fo hat fie dafür die Sauerftoffverbindung def- 
felben, die Kiefelfäure, mit verfchwenderifcher Hand über und in dem 
Erdkörper verftreuf. Ich darf nur an die unerfchöpflichen Sandmaffen 
erinnern, welche den Mecreögrund und die Mecresküfte bededen, an die 
Sandmaflen, welde in einem breiten, zufammenhängenden Wüſten⸗ 
gürtel durch alle Meridiane der Alten Welt ſich hinzicehen und das In- 
nere von Afien und Afrika erfüllen, an die mächfigen, aus den ver: 
fchiedenften geologifchen Epochen herftammenden Sandfteingebirge, deren 
jüngfte Gebilde mit ihren phantaftifch zerflüfteten Koloſſen in den Fels— 
partien von Adersbach und der Sachfifchen Schweiz uns entgegentreten. 
Aber nicht blos in dieſer zerriebenen, zerbröcelnden Form des Sandes 
oder Sandſteins wird die Kiefelfäure angefroffen: derfelbe Stoff bildet 
auch eine Reihe von Gliedern, die bei gleicher chemifcher Zufammenfegung 
doch in phyſikaliſcher Hinficht, in Bezug auf Geftalt, Härte, Glanz, 
Durchſichtigkeit die größten Verfchiedenheiten zeigen, fo große Verfchic- 
denheiten, daß das eine Ende der Reihe bis in die hohe Ariftofratic 
des Mineralreichs hineinragt, während das andere Ende derfelben nod) 
ganz die gemeine, flaubgeborene Erdnatur an fid) trägt. Der wafler. 
helle Bergkryftall, der Halbbruder des Diamanten, mit diefem wettei: 
fernd an Härte, Glanz und prächfigem Farbenfpiel, während er ihn in 
der frengen Ausbildung der regelrechten Kryſtallform noch übertrifft, 
— dieſer Bergkryſtall ift feinem ftofflichen Gehalte nach) reine Kiefelfäure, 
die hier cbenfo gehoben und veredelt erfcheint, wie die gemeine Thon: 
erde im Saphir, Die gemeine Kohle im Diamanten. In gleicher Weife 
beftehen die Durch eine Spur von metallifcher Beimengung mehr oder 
weni‘ hes Amethyſt, des Chalcedon und des 
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Chryſopras, die von ftreifigen Schichten durchzogenen Geftalten des Jaspis 
und Adhat, Die mattglänzenden, an ihrer Oberfläche mit zartem Farben⸗ 
fpiel fchillernden Gebilde des Opals, ihrer eigentlichen Maſſe nach aus 
bloßer .Kiefelfäure, Die endlich vergröbert und ind Derbe gezogen in den 
compacten oder fnolligen Formen der verjchiedenfarbigen Duarze (ald 
Milch» und NRofenquarz, ald grüner Prafem, ald blauer Siderit, ale 
grüngraued Kaßenauge), der Hornfteine und der Feuerſteine uns wie: 
Derbegegnetf. 

In der foeben von Bergkryſtall bis zum Zeuerftein und zum Sande 
durchlaufenen Reihe fanden wir die Kiefelfäure in reinem Zuftande, 
oder doch in einem Zuſtande, deſſen Reinheit durch einen geringen Zu= 
fag fremdartiger, farbengebender, metallifcher Beftandtheile nur wenig 
getrübt ward. Ein noch größerer Formenreichthum entfaltet ſich vor 
unfern Augen, wenn wir die fogenannten Silicate, Die eigentlichen Ver: 
bindungen berüdfichtigen, welche die Kiefelerde mit den Bafen bilder. 
Wir kennen unfere Pflichten gegen die Leſer zu gut, ald daß wir fie 
mit der Aufzählung diefer Verbindungen ermüden, follten, und wollen 
Daher nur in aller Kürze anführen, daß die duch vulkanifche Kräfte 
aus dem glutflüffigen Erdfern emporgetriebenen Urgebirgdmaffen, der 
Grundſtock unferer Erdrinde, Kiefelfäure als vorwiegenden Beftandtheil 
enthalten. Das Granitgebirge mit feinen zadigen, in die höchfte Wol—⸗ 
Eenregion hineinragenden Gipfeln, Die kegelförmigen Kuppen der Trachyt⸗ 
berge, die als ein riefiges Aggregat regelmäßiger, fechöfeitiger Säulen 
fih erhebenden Bafaltftöde, die noch heute unter unfern Augen in feu- 
rigem Fluſſe aus den Ziefen der Erde emporquellenden Lavaftröme, die 
aus unbelannten Höhen auf unfere Erde niederfallenden Meteorfteine — 
alle diefe Gebilde find folche aus der Verwandtichaft der Kiefelfäure zu 
den verfchiedenartigften Bafen ſich ergebende Silicate. Von diefen Si- 
ficaten find nur einige im Waſſer löslich, andere abfolut unlöslich. 
In einigen ferner ift der Zug der gegenfeitigen Verwandtſchaft zwifchen 
Säure und Bafıs fo mächtig, daB die aus ihm hervorgegangene Ver: 
bindung nur durch die gewaltfamften chemiſchen Angriffe wieder aufges 
hoben werden kann, während in andern das Säure und Baſis ver: 
fnüpfende Band fo locker gewoben ift, daß ſchon ſchwächere chemifche 
Impulſe ed zu löfen und die Verbindung zu zerfällen vermögen. So 
kann bei den fogenannten Zeolithen durch die Zumifchung einer ftarfen 
Mineralfäure die Zerfegung des Silicats fofort herbeigeführt werden; 
aus dem feingepulverten, mit Salzfäure behandelten Mineral fcheidet 
fih bei mäßiger Erwärmung die Kiefelfäure aus in Form einer auf: 
gequoflenen, Heifterartigen Gallerte. Bei den im Wafler auflöslichen 
Silicaten, wie 3. B. bei den Verbindungen der Kiefelfäure mit Kali 
und Ratron, wird die Trennung der Säure von ihrer Bafıs fogar fehon 
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durch die unſchuldigſte aller Säuren, durch die ſchwache, gasförmige 
Kohlenſäure, bewerkſtelligt, und aus der klaren Löſung eine fo dide . 
Gallerte ausgetrieben, daB wir dad Probirgläschen, in welchem der Ver: 
ſuch vorgenommen worden, umkehren fünnen, ohne daß etwas won Der 
Maſſe ausfliept. 

Das Verhalten der Piefelfauren Salze zun Waſſer und zu den Säu- 
ren ift für die Gefhichte der Erdbildung von fehr großer Wichtigkeit. 
Es erflärt fi) und hieraus die Entftehung der Sand: und Thonmaſſen, 
welche fo beträchtliche Schichten unferd Erdförperd und Die fragende 
Grundlage der ganzen organifchen Schöpfung bilden. Sand und Thon 
haben den ftarren, unfrudhtbaren Erdfern erſt befähigt, Pflanzen und 
Thiere zu erzeugen und zu’ ernähren. Denn erftlich ift die unterirdifche 
Anfanımlung der Meteorgewäfler und ihr Hervorbrechen ald Quellen 
an die Uebereinanderlagerung von Sand und Thon geknüpft. Der loſe 
Sand läßt die atmofphärifchen Niederfchlage durchfidern, während der 
zähe, klumpige, waflerdichte Thon fie an weiterm Vordringen in die 
Tiefe hindert und ayf feiner obern Schichtenfläche fih auszubreiten oder 
abwärts zu fließen nöthigt, bis etwa an irgend einer Stelle ein Riß 
oder eine Verdünnung des den Thon überdedenden Sandlagerd, das 
Miederzutagefommen jener Wafleradern erleichtert. Sand und Thon 
verdichten ferner, vermöge ihrer poröfen Befchaffenheit durch fogenante 
Adhäfion oder Abforption, die atmofphärifchen Gaſe und Dünfte, fowie 
die aus dem verweſenden Humus gasförmig hervorfretenden Zerſetzungs⸗ 
producte, alfo den Sauerftoff, die Kohlenfäure, das Ammoniakgas, die 
Waſſerdämpfe, kurz alle die Elemente, aus welchen der Pflanzenförper 
fi) aufbaut. Aus dieſem zu jeder Zeit gefüllten Reſervoir ſchöpft die 
Pflanze in jugendlichem Lebensalter oder während ihrer Wiederverjün- 
gung im Frühling den erften Unterhalt, fo lange bis fie nach erfolgter 
Blattentwidelung mit dem noch größern Refervoir der Atmofphäre un 
mittelbar in Verfchr zu treten im Stande iſt. Das Iodere Gefüge des 
Sandes und Thons verflattet dabei der Nahrung fuchenden Pflanzen- 
wurzel fi) frei zu ergehen und nach allen Seiten hin auszubreiten, 
während cd doch andererfeitd wieder Diefe Ausläufer mit hinreichender 
Kraft fefthalt, um die Pflanze vor einer gewaltfamen Entführung durch 
Winde und Stürme zu fihern. Sand und Thon, die fi und auf 
dieſe Weiſe ald unerläßliche Bedingung für die Eriftenz der Pflanze 
und ſomit auch für Die des Thiers und ded Menfchen zu erkennen ga- 
ben, find aber bloße Zerfegungs- und Zerflörungsproducte, hervorge- 
gangen aus der Einwirkung des Waſſers und der Kohlenfäure auf die 
Silicate des Urgebirges. 

Betrachten wir nämlich beiſpielsweiſe cin Stück Granit, fo be 
merken wir ſchon mit bloßem Auge, daß derfelbe ein innig verfchmol- 
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zened Gemenge dreier deutlich gefonderter Stoffe bildet, ein Gemenge 
von körnigem Quarz, bläfterigem Glimmer und kryſtalliniſchem Feld— 
fpath. Unter diefen Gemengtheilen ift der Feldſpath am leichteften zur 
Zerfegung geneigt. Er felbft ift eine chemifche Verbindung von kieſel— 
faurem Kali und kicfelfaurer Thonerde, ein Doppelfalz, deflen nähere 
Beftandtheile dur eine langdauernde und unausgefeßte Berührung 
mit dem kohlenſäurehaltigen Meteorwafler fih in der Weife voneinan: 
der trennen, daB das lösliche Fiefelfaure Kali von dem in die Riffe und 
Spalten eindringenden Schnee und Regen ausgelaugf, fortgeführt und 
durch die nachfrägliche Einwirkung der atmofphärifchen Kohlenfäure einer 
weitern Zerfegung in Kiefelfäure und Kali unterworfen wird, während 
die unlösliche Tiefelfaure Thonerde in Form eined mehr oder weniger 
zerreiblichen, pulverigen Rüdftandes entweder auf urfprünglicher Lager⸗ 
ftätte zurüdbleibt oder durch ftärkere Waflerfluten fortgeſchwemmt, crft 
an tiefern Stellen, bei ruhigerm Gefälle, auf fecundärer Lagerftelle 
wieder ſich abſetzt. Diefer Rüdftand von fiefelfaurer Thonerde, fchlecht- 
weg Thon genannt, liefert, wenn er auf urfprünglicher Lagerſtätte ver- 
bleibend von anderweitigen Beimengungen fi frei erhält, die für Die 
Technik To wichtige Porzelanerde; die vom Wafler fortgeführte und 
auf ihrer Wanderung mit größern oder geringern Beimengungen von 
Eifenoryd oder Fohlenfaurer Kalferde verfeßte Fiefelfaure Thonerde bildet 
die in den Gewerben noch häufiger angewandten gemeinern Zhonarten, 
die je nach dem Grade ihrer Reinheit in mannichfacher Weife für dus 
menfchliche Bedürfniß verwerthet und demzufolge ald Pfeifenthon, 
Fayencethon, Kapfelthon, Zöpferthbon und Ziegelthon unterfchieden wer: 
den. Der Eifengehalt gibt fi) im Töpfer- und im Ziegelthon durch 
die beim Brennen bervortretende rothe Farbe zu erkennen, welche im 
Röthel, einem eifenihüffigen Thon, aus dem die befannten Rothſtifte 
gefertigt werden, vermöge des überwiegenden Eifenorydgehalts ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur dad graumweiße Colorit des reinen Thons 
zurüddrängf. Eifenfrei, aber defto reicher mit fohlenfaurer Stalferde 
verfeßt, zeigt fih der Thon als Mergel, jenes in der Landwirthſchaft 
fo hochgeſchätzte Düngungsmittel, das durch feinen Kalkgehalt bei der 
Befeuchtung mit Eohlenfäurehaltigem Nicderfchlagswaller die im Boden 
gebundenen Alfalien und allalifchen Salze ausfcheidet und der Pflanze 
als Nahrungsmittel zugänglich macht. 

Durch die foeben gefchilderte Zerfeßung des Feldſpaths in Thon, 
Kali und Kiefelfäure ift nun das Bindemittel befeitigt, welches dic 
beiden übrigen Gemengtheile des Granitd, den Quarz und den Glim: 
mer, zu einer feft zufammenhängenden Mafle verfnüpfte. Nah Auf: 
loderung ihres Zufammenhanges verfallen fie der fortführenden Gewalt 
der Waflerfluten, Deren mechanifch wirkende Kraft die derben Quarz: 
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körner, die zarten Slimmerblättchen immer mehr zerbrödelt und ver- 
rundet, bis fie zuleßt im feinverriebenem Zuftande, nad) langer Irrfahrt, 
im tiefen DMeerefchoofe zur Ruhe gelangen. Einem ähnlidhen Verwit- 
terungsprocefle, wie der Granit, unterliegen auch der Porphyr, der Ba⸗ 
falt, die vulfanifche Lava. Auch fie beftehen aus einem, wenn aud 
nit immer mit bloßem Auge ſchon zu erfennenden Gemenge zerfe: 
barer und nicht zerfeßbarer Silicate. Sene werden von dem atmofphä- 
riſchen Niederfchlage zunächſt in chemifcher Weife in Angriff genommen; 
infolge ihrer Ausfonderung zerfällt fodann das compacte Gemenge in 
Trümmer, mit deren weiterer mecdhanifcher Zerftörung dad Waſſer zu- 
leßt leichtes Spiel hat. Diefelbe Vereinigung mechaniſch und chemifch 
wirfender Kräfte, vermöge welcher, wie ſchon das Sprüchwort hervor- 
hebt, der fallende Tropfen den Stein aushöhlt, befähigt dad Meteor: 
wafler, Berge abzutragen und ihre wolkenhohen Gipfel ind Meer. zu 
verfenfen. Die Romantif der zadig zerflüfteten Bergkämme ift aller: 
dings durch Diefe nivellirende, verflahende Gewalt des Waſſers mit 
einem fichern, wenn auch langfamen Untergange bedroht. Aber Zer- 
flören und Schaffen geht bier wie bei allen Naturproceſſen innig ver- 
bunden miteinander Hand in Hand. Während die kahlen Scheitel der 
Bergriefen zerfreffen und unterwafchen werden, fammelt ſich auf den 
fanft geneigten Abhängen, auf den flachen Ebenen, die aus ber Zer- 
frümmerung erwachſende, fruchtbare, culturfähige Aderfrume, eine Brut: 
flätte, auf welcher Pflanze, hier und Menfch einer gebeihlichen Ent: 
widelung enfgegengeben. 

Wir haben bei der Zerftöürung des Granits und anderer ähnlich ge- 
bildeter Silicate die eigentliche Kiefelfaure in zweifacher Weiſe hervor: 
treten fehen, ald Zertrümmerungsproduct ded freien Quarzed und als 
Zerfeßungsproduct der in jenen Gefteinen enthaltenen Biefelfauren Al⸗ 
folien. In beiden Fällen haben wir ed mit demfelben Stoffe zu thun, 
mit einem Gebilde von derfelben chemifchen Zufammenfegung, aus 
48%, Silicium und 52%, Sauerftoff. Diefe beiden Formen der 
Kieſelſäure zeigen aber, bei aller Identität in ftofflicher Hinficht, 
doch in phofifalifcher Beziehung wie in Bezug auf ihr Verhalten zum 
Waſſer und zu den Säuren einen bemerkenswerthen, hochwichtigen Un- 
terfhied. Die Quarzkieſelſäure erfcheint in derben Körnern von ziem: 
lih hoben fpecififhem Gewicht, die auch in den feinften Verreibungen 
noch cin ſchweres, im Waſſer rafch niederfinfendes Pulver liefern, wäh: 
vend die aus der Jerfegung gewonnene Kiefelfüure eine gallertartig auf: 
gequollene Maſſe bildet, die nach dem Austrodnen cinen fo zarten 
Staub gibt, daß der leiſeſte Hauch ihm zu verwehen im Stande ifl. 
Der Quarz ferner ift ein indolenter Stoff, welchem Wafler, Sauren 
und Alkalien Nicht ansuhaben vermögen: Kalilauge, Gchwefelfäure, 
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Salpeterfäure, Salzfäure, fogar dad Königswaſſer, dad Beſchwörungs— 
mitfel, mit dem wir fonft die unfügfamften Stoffe bezwingen, laſſen 
den Quarz unverändert. Dagegen ift die gallertartige Kiefelfäure in 
gewäflerten Sauren und Alkalien, ja fogar fchon in bloßem deftillirtem 
Waſſer in beträchtlicher Menge löslih. Durch die Künfte des Labora- 
toriums find wir aber im Stande, den compacten, unlößlichen Quarz 
in lösliche Kiefelgallerte, und die lösliche Kiefelgallerte in unlöslichen 
Duarz zu verwandeln. Wir brauchen die lösliche Gallerte nur nad) 
dem Austrodnen bei gelindem Zeuer im Ziegel zu glühen, und wir 
haben fie ohne Aenderung ihrer flofflichen Zufammenfegßung in die un: 
lösliche Korm ded Quarzes übergeführt. Etwas umftändlicher find die 
Methoden, um den unlößlichen Quarz in lösliche Kiefelgallerte umzuge— 
ftalten. Eine derfelben beruht auf folgenden Princip. Es war vorhin 
von der Unantaftbarkeit des Quarzes die Rede; doch gibt cd auch für 
diefen Simfon eine Delilah, die ihn zu überwältigen vermag. Der 
Fluor allein ift im Stande, die Paffivität ded Quarzes zu überwinden 
und das Silicium defjelben zu einer Verbindung hinzureißen, aus deren 
Feſſeln ed zwar mit LXeichtigfeit wieder fich Tosringt, und mit Sauer: 
ftoff wicdervereinigt aufs neue als Kiefelfäure hervorfrift, aber nicht 
mehr in der anfänglichen Form des unlöslichen Quarzes, fondern in 
lLösliche Kiefelgallerte umgewandelt. Das häufigfte, verbreitetfte Fluor: 
mineral ift der Flußſpath, von den Chemifern als Fluorcalcium bezeich- 
net, alfo wie der Name fchon zu erkennen gibt, eine Verbindung von 
Fluor mit dem Grundftoff der Kalkerde. Entbinden wir aus dem 
Flußfpath jenes räthfelhafte, bis jetzt im ifolirten Zuflande noch nicht 
feftzuhaltende Element, den Zluor, und laſſen daſſelbe auf Kiefelfäure 
einwirken, fo entſteht eine gasförmige Verbindung des Fluors mit dem 
Silicium, das fogenannfe Zluorfilictum. Leiten wir dies Gas in 
Waſſer, fo fritt eine etwas complicirte Zerfeßung ein; drei Atome Fluor: 
ſilicium combiniren fi in der Weife mit den Elementen von drei Ato- 
men Wafler, daß Iebtere Durch doppelte Wahlverwandtfchaft mit einem 
Atom Fluorfilicium zu Kiefelfäure und Fluorwaſſerſtoff zuſammentreten, 
von denen die Kiefelfäure, die und hierbei allein intereffirt, gallertfür: 
mig fich ausfcheidet, während der gleichzeitig entftandene Fluorwaſſer⸗ 
floff mit den beiden, unzerfeßt gebliebenen Atomen Fluorfilicum eine neue, 
flüffige Säure, die Kiefelflußfäure, erzeugt. Wie aber werden wir jene 
Entbindung des Zluord zu Stande bringen? Verreiben wir Flußfpath: 
pulver und Bergkryſtallpulver zu einem noch fo innigen Gemenge, fo 
bleiben die Stoffe dennoch regungslos, gegeneinander indifferent. Brin- 
gen wir aber zu diefem Gemenge die hinreichende Menge concentrirter 
(englifcher) Schwefelfäure, jo kommt aldbald in die träge Mafle Leben 
und Bewegung. Als eine der unbandigften Säuren tragt die Schwe⸗ 
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felfäure in fih das raſende Verlangen, fih mit einer ihr adäquaten 
Bafıd zu verbinden; dieſe wüthige Gier, von welcher überall die zer- 
flörende Kraft der Schwefelfäure abhängt, zwingt die im Flußſpath 
und der Kiefelfäure vertheilten Elemente einer ſtarken Baſis, dad Cal⸗ 
cium und den Sauerftoff, zu Calciumoryd oder Kalkerde fih zu verei- 
nigen, die dann, von der Schwefelfäure ergriffen, mit ihr fehwefelfaure 
Kalkerde oder Gyps bildet. Die durch dieſen Raubanfall der Schwefel- 
faure nunmehr ifolirten Elemente, der Fluor und das Silicium, treten 
im Moment ihrer Entbindung, wie der Chemiker fi ausdrüdt in 
statu nascenti, ald Zluorfilicium zu einer nothgedrungenen Allianz zu: 
fammen, die bei Berührung mit Waffer in der angegebenen Weife fo: 
fort wieder auseinandergeht. Diefen Operationsplan wollen wir nun 
durch einen Verſuch ind Werk feßen, der eine genauere Beſchreibung 
verdient, weil er zu den lehrreichften der unorganifchen Chemie gehört, 
und bei einiger Uebung, ohne Koften von Jedermann mit Leichtigkeit 
ausgeführt werden kann. Wir bringen ein inniges Gemenge von glei- 
hen heilen Flußſpath und Bergkryſtall feingerieben *) in ein. foges 
nannfed Kochfläfchchen, übergießen das Pulver mit dem ſechsfachen Ge- 
wicht concentrirter, englifcher Schwefelfäure, verfchließen die Mündung 
des Gefäßes mit einem durchbohrten Kork, durch welchen der kürzere 
Schenkel einer zweimal rechtwinfelig gebogenen Glasröhre hindurchgeht, 
deren längerer Schenkel mit feiner abwärts gerichteten Mündung in 
ein Daneben aufgeftelites, offenes Glasgefäß fo tief eintaucht, daß fie 
von der den Boden bededenden Duedfilberfhicht geichloffen wird und 
das Kochflafchchen fo von der Communication mit dem obern Theile 
des offenen Glaſes abgefperrt ift. Der über dem Quedfilber befindliche 
Raum wird mit Wafler gefült. Wie nun aus der Anordnung des 
Apparats leicht zu erfehen, wird in dem Kochfläſchchen das Fluorfili⸗ 
ciumgas entftehen, und in dem über dem Queckſilber befindlichen Waſ⸗ 
ſerbecken die Zerfegung erfolgen; die Erzeugungs= und die Zerſtörungs⸗ 
ftätte ded Gafes find durch eine Scheidewand von Queckſilber außer 
Verbindung gefegt, und müſſen es fein, weil fonft ſchon im Innern 
der befeuchteten Röhre ſich Kiefelgallerte abfeßen und den Ausgang ver: 
flopfen würde, wobei dad den Zungen fehr befchwerliche Gas fich ge: 
waltfam einen andern Ausweg erzwänge. Aus diefem Grunde müſſen 


*) Der harte Bergkryſtall muß, um fi im Mörfer leicht zerreiben zu lafien, 
zuvor im Ziegel bis zur Rothglut eine Zeitlang erhißt und dann plöglich in kaltes 
Mafler geworfen werden, wodurch er mürbe wird und in Stüde zeripringt, die fi 
ohne Mühe zerpulvern. Statt des Bergkryſtalls kann auch mit etwas ſchwaͤcherm 
Grfolge Feuerſtein unter ähnlicher Vorbehandlung angewendet werden, da der Keuer: 
ftein eine faft reine Kiefelfäure bildet. 
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Daher auch bei Anftelung des Verſuchs alle. Theile des Apparats und 
die feften Ingredienzien gehörig ausgetrocknet, die Säure vollfommen 
concentrirt genommen werden. Der Proceß ift nun eingeleitet; im 
Fläſchchen hat bereits ein Feines Worpoftengefecht ftattgefunden. Wir 
fhüren nun gelinde mit der Spiritusflamme, um die Kampfluft zu 
fteigern und die gegenfeitige Einwirkfung zum Durchbruch zu bringen. 
Nun fleigt das Gas ſchon in fihtbarem Brodel in die Höhe; ed nähert 
fi) dem Rohr; jeßt zieht ed im andern Schenkel wieder abwärts; Die 
erften Blafen, nod mit atmofphärifcher Luft gemengt, drängen ſich 
durch die Mündung aus der Qucdfilberfchicht hervor. Bald wird das 
Waſſer durch Die außfcheidende Kiefelfäure fi) zu trüben anfangen; ſchon 
entftehen deutliche Floden. Nun ift endlich die Entwidelung in vollem 
Gange. In immer flärkern Pulfen, mit polterndem Geräuſch wirbeln. 
die Gasblaſen aus dem Duedfilber ind Waffer empor; im Neigen um: 
büllen fie fich fugel- und röhrenförmög mit einem aus ihrer Zerfegung 
fi bildenden Mantel von gallertartiger Kiefelfaure, die bald in ſol⸗ 
cher Maſſe ſich anhäuft, daß wir ſie mit dem Löffel auszuſchoͤpfen im 
Stande find. 

Durch eben foldhe, wenn auch vielleicht nicht fo energifch eingrei- 
fende Procefle wie der eben gefchilderte, bewerkftelligt die Natur in 
ihrem großen Haushalt unabläffig eine Derartige Ueberführung der Kie- 
felfäure aus dem lößlichen in den unlöslichen Zuftand, und umgekehrt. 
Es ift dad nun auf den erſten Blick eine unfcheinbare Thatſache, ein 
Vorgang, der ohne Glanz: und Knalleffect ſich abfpielt und Nichte 
nit fich führt, was die Sinne ded Beobachferd befticht. Und Doch ge» 
winnt diefes im Laboratorium durch den Platintiegel und Das Eleine 
Kochfläfchchen ermittelte Factum bei näherer Erwägung eine für Die 
Gefchichte der Erdbildung und des auf der Erde ſich entwidelnden Le— 
bend folgenfchwere Bedeutung. Um diefe in ein klares Xicht zu 
fegen, muß ich etwas weiter ausholen. Jede Haudfrau Eennt den lin- 
terfchied von hartem und weichem Waſſer; fie weiß, daß das harte 
Brunnenwafler für mande wirthichaftliche Werrichtungen, namentlich 
zur Wafche, minder brauchbar ift, und fammelt zu dieſem Zwede vor: 
forglich dad weiche Regenwafler. Das Brunnenwafler hat namlich auf 
dem weiten Wege durch die Erdfchichten, den es durchlaufen muß, ehe 
ed zu Tage quillt, aus dem Boden mandherlei lößliche, mineralifche Be⸗ 
ftandtheile aufgenommen, welche die Einwirkung der Seife zum heil 
entfräften, während das durch Verdunftung und Wiederverflüffigung 
entftandene Regenwafler von diefen fremdartigen Zuthaten frei ift, in: 
dem bei der Verflüffigung des Waſſers die ihm beigemifchten Stoffe 
an der Verdampfung nicht Theil nahmen und als fefter Rüdftand am 
Boden haften blieben. Die Regenbildung ift ein Deftillationsproceß 
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im Großen, bei welchen die Waſſerbaſſins Retortenftelle vertreten, wäb- 
rend die Atmofphäre zugleich ald Leitungsrohr und als abgefühlte Vor: 
lage fungirt. Die im Quellmaffer gelöften Stoffe find von der man- 
nichfaltigften Art, je nach der Natur der Erdfchichten, mit welchen das 
Wafler in feinen unterirdifchen Rinnfalen in Berührung fam. Dort, 
wo eine eigenthümliche Bodenmifhung dem durchfidernden Wafler eine 
beträchtliche Menge mediciniſch wirkender Salze zum Auslaugen darbot, 
erzeugen fich die Heilquellen, welche nunmehr, nach genauer Erforfchung 
der qualitativen und quantitativen Zufammenfeßungsverhäftniffe ihrer 
mineralifchen Beftandtheile, auch künſtlich nachgeahmt werden können. 
Aber während die Ingredienfien der Heilquellen, dad Glauberfalz, das 
Bitterfalz, die Schwefelmetalle u. f. w. in ihrer fparlichen und örtlich 
befchränkten Verbreitung keine geologifche Wichtigkeit erlangen Eonnten, 
treten andere im Quellwafler gelöfte Stoffe vermöge ihres umfaflendern 
Vorkommens mit befonderer Bedeutſamkeit hervor: dad Kochjalz, ber 
Gyps, die kohlenſaure Kalkerde und die Kiefelfäure. Auf die mächtigen 
Gyps- und Steinfalzlager, deren unerfchöpfliher Vorrath den Haupt: 
bodenreihthum fo vieler europäiſcher Culturländer bildet, darf ich hier, 
als unferm Thema fernliegend, nur im Vorbeigehen hindeuten. Etwas 
langer erlaube ich mir bei der fohlenfauren Kalferde zu verweilen, in⸗ 
dem fie in ihren geologifchen Verhältniffen mit denen der Kiefelfäure, 
die und hier hauptfächlich befchäftigt, die vollfommenfte Analogie dar⸗ 
bietet. Die Lohlenfaure Kalkerde ift im deftillirten Waſſer unlöslich, 
aber ziemlich leicht löslich, wenn die Klüffigkeit freie Kohlenſäure ent: 
halt. Ein einfacher Verfuh kann uns davon überzeugen. Wir blafen 
in ein mit Kaltwafler zum Theil gefülltes Gläschen, durch ein ge: 
krümmtes Glasrohr Eohlenfäurchaltige Xuft, wie wir fie aus unferer 
Zunge ausathmen. Die anfangs Hare Flüffigfeit trübt fi) alsbald, 
indem die entftandene fohlenfaure Kalkerde mit mildharfig weißer Farbe 
unlöslich fi ausfondert und zu Boden ftrebt. Segen wir nun das 
Hineinblafen fort, fo wird nach einiger Zeit die Zlüffigkeit wieder hei, 
inden fie je&t, vermöge des Ueberſchuſſes an freier KKohlenfäure, das 
Salz in Löfung zu erhalten im Stande ift. Ermärmen wir fodann dic 
durdhfichtig gewordene Klüffigkeit über der Spiritusflamme, fo kehrt die 
Zrübung wieder und es ſammelt fih am Boden des Gläsſschens ein 
raſch ſich abfebender Niederfchlag, indem wir durch das Erhigen die 
freie Koblenfäure verjagten, welche Die Xöslichkeit der Eohlenfauren Kalf: 
erde bedingte. Aller Kalk auf Erden bat nun durch diefelben Vor: 
gänge ſich gebildet, die ich dem Leſer bier im Probirgläschen vorge: 
führt. Urfprünglich gelöft in den mit freier Kohlenfäure überreich ge: 
fhwängerten Gewäjlern der Vorwelt, hat der Kalk beim Ausfcheiden 
diefer Kohlenfäure in fefter Form ſich niedergefchlagen. Die Phantafie 
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erſchrickkt bei der Vorftellung an die Zeit, die erfoderlich war, um aus 
folhen ‚leichten Flocken Gebirgsmaſſen aufzufhürmen, wie beifpielöweife 
die des Jura, der allein in Mitteleuropa am außerften Weftende des 
Genferfeed beginnend die Schweiz durchzieht, über den Rhein hinweg: 
ſetzt, Donau und Regnitz begleitet und bis zur Mainquellgegend in 
einem zufammenhängenden Walle fich erſtreckt, deflen höchſte Spigen 
im Schweizerjura die Schneegrenze faft erreichen. Und wie in der Jura⸗ 
periode, fo hat auch in allen übrigen geologifchen Epochen die Fohlen: 
faure Kalkerde auf die Geflaltung der Erdoberfläche einen überwiegen: 
den, wenn aud nicht fo ausichließlichen Einfluß ausgeübt. Sie hat 
in der Kohlenzeit den alten Bergkalk, in der Zriasperiode den Muſchel⸗ 
kalk geliefert; fie ift dad Haupfglied der Kreideformation und nimmt 
noch gegenwärtig bei der unter unfern Augen vor fich gehenden Schich— 
tenbildung des Erdkörpers den thäfigften Antheil. In gefchloflenen, 
engen Drufenraumen, dem Einfluffe des Lichts entzogen, gruppiren ſich 
bei langfamer, fehr allmäliger Aneinanderreihung die Atome derfelben 
zu einem Eryftallinifchen Gefüge, zur Form bed Kalkſpaths, deſſen eine 
Abart im Tageslicht das wunderbare Schaufpiel der doppelten Strahlen. 
bredung zeigt. In größern, unterirdifchen Höhlenräumen treten aus 
dem durch die Dede durchfidernden, mit Eohlenfaurer Kalferde gefät- 
figten Waſſer die groteßfen ZTropffteingebilde hervor, wie z. B. in der 
adelöberger Grotte durch Maflenhaftigkeit und bizarre Geſtaltung gleich 
fehr imponirend. Endlih an der Erdoberfläche felbft fehen wir noch 
heute 3. B. in dem Aquaduct, welcher feit Iahrfaufenden die Bewoh⸗ 
ner Roms von fernher mit Trinkwaſſer verforgt, fortwährend diefelben 
Abſätze von Kalk ſich wiedererzeugen, weldhe in frühern Perioden 
längs dem Fuße des mittlern Apennin, in Zivoli bei Rom, an den 
Waflerfällen von Zerni und andern Orten die mächtigen Travertin⸗ 
oder Kalktufflager bildeten, dad Material zu den Prachtbauten der Ewi- 
gm Stadt. In den Bädern von San-Filippo erneuern dieſe Abſätze 
fi) fo raſch, daß fie der Bildhauer zu Reliefabdrüden benugt, indem 
fih hineingelegte Formen in Eurzer Zeit wie mit einem galvanoplafti- 
ſchen Niederfchlage aufs genauefte ausfüllen. In großer Nähe können 
wir biefelben Erfcheinungen im vollendetften Maßftabe am karlsbader 
Sprudel beobachten. Wenige Tage genügen dort, um Trauben, Blu: 
men oder irgend welche Kunftgegenflände mit einer dicht anfchließenden 
Kalkkruſte zu überziehen. Der beftändig ſich ablagernde Kalffinter ver 
engerf die Kanäle, durch welche nach allen Seiten hin das Sprubdel- 
wafler in die Höhe geführt wird, fodaß fie alle vier Jahre neu ausge 
hauen werden müffen. Ia der ganze Boden, auf welchem die Stadt 
Karlsbad erbaut ift, und der zum Theil auch das Bette des Tepel⸗ 
fluffes bilder, ift ein Werk der heißen Gewäſſer des Sprudelkeſſels, dic 
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in einem bisjetzt noch unerforfchten Umfang aus der Ziefe dieſer alt- 
vulfanifchen Region hervorraufchen und nach oben hin mit einer drei- 
fachen, etagenförnig gegliederten Kalffchale fi) überwölbt haben. 
Aber nicht bloß die hemifchen und phyfifalifchen Kräfte der unorgani- 
fchen Natur find bei diefer Verfeftigung der im Wafler gelöften Eohlen- 
fauren Stalferde betheiligt. Zu allen Zeiten der Erdentwidelung haben 
auch die Kräfte des organifchen Lebens auf gleich umfaflende Weiſe in 
dDiefen Firirungsproceß mit eingegriffen. Schon die abfterbende orga- 
nifche Subftanz übt auf die kohlenſaure Kalferde eine eigenthümliche 
Anziehung aus. Bei den wiederholentlich aufeinanderfolgenden Erd: 
revolutionen wurde befanntlich die jedesmal zur Zeit beftehende Thier- 
und Pflanzenfchöpfung plöglich verfchüttel. Der Tod feierte da feine 
reichften Erntefefte. Ueberal nun, wo in den neugebildeten Erdfchichten 
- das mit fohlenfaurer Kalkerde geſchwängerte Wafler zu diefen Grab: 
ftätten Zutritt fand, wurde das aufgelöftle Mineral von der langfam 
verwefenden organifchen Subitanz feftgehalten. In dem Maße, als fie 
fetbft fih verflüchtigte, trat kohlenſaure Kalkerde an ihre Stelle; dic 
organifche Subftanz wurde allmälig zerftört, die organifche Korm aber 
erhielt ſich, bis in ihr feinftes, mitroffopifches Geäder nachgebildet in 
der abgelagerten animalifchen Maſſe — der organifche Körper ward 
zur Verfteinerung. Noch inniger, noch weniger mit dem Charakter der 
Zufäligfeit behaftet ift die Beziehung der kohlenſauren Kalkerde zu 
dem activen organifchen Leben. Wenn diefe Beziehung in der Pflan- 
zenwelt zwar nicht fo in die Augen fpringend bervortritt und nur etwa 
in dem diden, rindenförmigen Ueberzug einiger Waflerpflanzen, z. B. 
der bei und in Sümpfen wuchernden Charaarten, dem Beobachter ſich 
aufdrangt, fo ift fie in der Thierwelt defto deutlicher ausgefprochen. 
Die Eohlenfaure Kalkerde bildet einen Hauptbeftandtheil des Iebendigen 
Shierlebend. Aus ihr beftehen zum Theil die Sinochen der Wirbel- 
thiere, deren Kalferde zum größten Theil freilich an Phosphorfäure ge- 
bunden iſt; dieſelbe Tohlenfaure Kalkerde bildet die harte, ſchützende 
Hülle des Vogeleied, dad Schalengehäufe der Mufcheln und Schneden, 
die Kerne der Polypenftöde. Zu allen diefen feſten Gebilden bat dic 
im Waſſer gelöfte Eohlenfaure Kalkerde dad Material hergegeben, das 
dann nach dem Abfterben des Thiers in gefammelter, compacter Ge: 
ftalt der mütterlichen Erde wieder zurüderftattet wird. Wie in der 
Gegenwart durch die üppige Triebkraft der Polypenleiber, durch ihre 
nach allen Seiten hin ausgreifende Sammelthatigkeit au den im Welt: 
meer zerftreuten Atomen der Tohlenfauren Kalkerde Riffe, Infeln und 
Zander fich aufbauen, fo haben in einer frübern Periode des Erdlebens 
aus dem damaligen Ocean durch die vereinte Lebensthätigkeit vieler 
Miliarden mikroſtopiſch Feiner Mufcheln (Koraminiferen, Polythala⸗ 
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mien), die Kreidefelfen ſich aufgethürmt, die mit ihrem fteilen, ausge: 
buchtefen Abhange die häfenreihe Südküſte Englands, des weißen 
Albion, bilden und in malerifcher Zerflüftung das liebliche Eiland von 
Rügen umkraͤnzen. 


Brüfjeler Briefe. 
Bon 
Karl Grün. 
(Bol. „Deutſches Mufeum” Jahrg. 1853, &. 899 und 935.) 
III. 


Dieſes inmitten der allgemeinen Reaction ruhig fortlebende Belgien 
bleibt doch vielen Leuten ein Räthſel! Ich muß vorausſchicken, daß ich 
das Land aus hundert Gründen lieb habe und daher von vornherein 
zugebe, mein Urtheil könnte wol ein beſtochenes ſein. 

Die exilirten Franzoſen finden Belgien meiſtentheils nicht „radical“ 
genug, in der erſten Wuthhitze der Flucht oder der Verbannung genirte 
ſie ſogar der König Leopold. Vor etwa zwei Jahren wohnten zwei 
oder drei ehemalige Mitglieder der Aſſemblee legislative einem hieſigen 
Banket bei, das nichts weniger ald doctrinär zufammengefegt war. Der 
erfte Zoaft gehörte dem Könige — die Engländer und Belgier fagen, 
„wie fih’8 gebührt”. Die ganze Gefelfchaft erhob fi, mit Ausnahme 
der principiellen Franzoſen. Aus gaftfreundjchaftlicher Delicateſſe ließ 
man augenblidlih die Sache auf fich beruhen. Etwas Ipäter aber 
wandte fich ein Belgier, der das gerade Gegentheil eines Reactionärs 
ift, an einen der Sigengebliebenen: „Warum find Sie nicht mit auf: 
geftanden, als wir unfern conftitufionelen König leben ließen *”’ — ‚Ich 
ftehe nie für einen Belgier auf.” — „Ich glaube”, verfeßte der Bel⸗ 
gier, „Sie baben Furcht vor fich ſelbſt.“ — Mir wenigftend war es 
unzweifelhaft, wer von Beiden fi) nicht fürchtete. 

Die bürgerlichen Zranzofen, die von der Alleinherrfchaft des Au- 
genblicks fehr erſchreckt find, kommen bisweilen über Duidorain herüber, 
um Luft zu fchöpfen und fi ohne Aufficht eines Mouchard hier die 
Zungen mit conftitutionelen Athen zu füllen. Ach Gott, feufzen fie, 
wie gut habt ihr es hier! Und wenn man bedenft, daB wir Alles 
das auch haften! Und diefe ruhige Freiheit fo muthwillig einzubüßen! 
Ach Gott! Ich glaube, dieſe conftitutionellen Spießbürger, die morgen 
dem Grafen von Paris zujauchzen würden, find in einem ebenfo großen 
Irrthum wie jene radicalen Würgengel. Wenn Frankreich gehabt hätte, 
was Belgien bat, fo würde wahrfcheinli auch Frankreich heute noch 
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im glüdlichen Beſitz ſein. Niemald war unter Zudwig Philipp die 
Preſſe und das Vereinigungsrecht frei! Niemald haben die franzöfi« 
fhen Minifter ihre Finger aus den Wahlen gelafien und den beiden 
Parteien fo abfolut das Feld der Concurrenz freigegeben, wie es bier 
gefchieht! Und felbft wenn das objective Beligrecht dafjelbe gewefen 
wäre, kann man das bekannte lateinische Wort nicht dahin variiren: 
Si duo possident idem, non est idem? Steckt im Franzoſen die noth⸗ 
wendige Portion Phlegma, um den Andern in feinen Anfichten gewäh: 
ren zu laſſen? 

Ein alter englifcher Freund, der trotz feines zwanzigjahrigen Auf: 
enthalts in Brüffel noch immer a genuine Sohn Bull ift, behauptete 
mir geftern noch, in Belgien fei Feine Nationalität vorhanden, Die 
„Independance belge’, im Solde Ruflands, im Solde Frankreichs, 
im Solde der doctrinären Partei des eigenen Landes und Gott weiß 
in welchen Solde noch fonft, fei das wahre Symbol des Landed. Am 
meiſten achte er noch die Fatholifche Partei, die den Grundbefiß reprä- 
fentire.... John Bull ift und bleibt ein Ariftofratz; er blidt auf die 
Kammern, und wenn er fein Parlament nicht wiederfindet, fo faugen 
Kammer und Land nidhte. 

Giner Ihrer Correfpondenten, der unlängft Belgien im VBogelfluge 
durcheilte, war Fein Ariftofrat, wol aber ein Poet oder ein Aeſthetiker. 
Er fuchte die alten Belgier aus Egmont’s Zeiten auf, Notabene des 
Goethe'ſchen Egmont, und fand ſich fehr enttäufht. Soviel ich fehen 
kann, geben hier noch immer die alten Gevatter Schneider, Krämer 
und Zimmermeifter umher, welche vor drei Jahrhunderten Philipp II, 
frondirten, und ſich fpäter von Herzog Alba ind Bockshorn jagen 
ließen. In den Goethe’fchen Volksſcenen habe ich nie etwas Idealiſti⸗ 
fches gefchen; das einzige Klärchen, eine vollkommen Igrifche Infpira- 
tion, verdiente von Schiller erfunden zu fein. _ 

Ein deutfcher hier weilender Hiſtoriker, der fich lieferungsweiſe bei 
feinen deutfchen Zandsleuten in gutem Andenken erhält, traf zunächſt 
das Nichfige, ald er mir fagte: „Belgien ift im Grunde eine Demo: 
kratie“ Im Grunde! Man muß allerdings auf den Grund fehen, 
man darf fih weder von den Kammern, noch von den öffentlichen 
Charakteren, noch felbft von der Preffe irreleiten laſſen. Alles das 
fieht entweder doctrinär, oder philiftrös, oder höchſt mangelhaft und 
unzureichend aus. Das Volf ift im Grunde eine füderirte Demokratie, 
in neun Provinzen getbeilt, die Provinzen wieder in Gemeinden ge: 
gliedert; eine Maſſe von Xocalintereffen fpielen tagtäglich eine viel grö- 
Bere Rolle, ald man da draußen glaubt; und alle diefe Einzelheiten 
verihwinden wieder ihrerfeitd im gegebenen Yugenblide vor den In: 
terefie der Gefammtverfaffung, der Sonftitution von 1831. Man fpotte 
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was man will über gefchriebene Charten, über improvifirte Geſellſchafts⸗ 
verfräge: die belgifche Charte lebt im Wolke, ich möchte Keinem rathen 
fie anzurühren; in ihr begreift oder fühlt der Belgier den Inbegriff 
feiner traditionellen Freiheiten, das concentrirte Erbe der Jahrhunderte, 
die Gemeindefreiheit feit dem 11. Jahrhundert, die Generalſtaaten feit 
der Zufammengehdrigkeit der Provinzen, die endliche Frucht feiner facu: 
laren Zähigfeit, wenn man will, feines Eigenfinnd. Große Eigen: 
fchaften, leuchtende Blihe des Genied mögen diefen beiden Stämmen 
abgehen; was fie aber durch die ganze Gefchichte hindurch auszeichnet, 
das ift ihre Senialität im Conferpiren, ihre Fronde gegen jeden Stö- 
rer des Errungenen. „Es muß auch foldhe Käuze geben.‘ 

Der Zempel diefed confervativensGenius, oder um mid) profaner 
auszudrüden, das Rhodus wo diefer Geift tanzt, ift in Brüffel das 
Cftaminet, eine der feltfamften, aber zugleich wirkffamften politifchen 
Snftitutionen. Wer dad Eftaminet nicht fo begreift, dem ift es eine 
gewöhnliche große Kneipe, voller Bier: und Tabacksdunſt. In Paris 
heißt ein Eftaminet ein Zimmer im Eafl, wo geraucht werden darf. In 
Brüffel ift es der permanente Club, das ſtete Meefing, die ewige 
Volföverfammlung. Estamiento oder estamento heißt auf Spaniſch 
jeder der drei Staaten des Königreich, etat, Stand, folglich auch der 
Raum, wo ein Staat zur Berathung zufammenfomnmt. Cine viel di« 
recfere Etymologie ald die von Club, Keule, Hammer, womit der Vor: 
igende Ruhe gebietet. In dieſem Eſtamento fommt nicht etwa blos 
der dritte und vierte Stand, Kfeinbürger und Proletarier zufammen; 
ed ift auch der abendliche Sig vieler Hochbürger, zahlreicher Beamten, 
bis zu den Räthen der Minifterien hinauf. In den Eftaminets von 
Brüffel ift man vor zweideutiger Geſellſchaft ganz fichers ich weiß 
nicht, ob ed vorgekommen ift, aber ich bin fidher, un homme qui se 
mouche würde, fobald man ihn erfannte, hinausgeworfen werden. Die 
Cafes .dagegen beherbergen unter ihrer falfchen Eleganz allerhand Volk, 
und in der ſchlimmſten Zeit, von 1849—52, wurden gerade in den hie- 
figen Cafes von auswärtigen geheimen Korfchern die fabelhafteften 
Dinge entdeckt. Wären die betroffenen Dpfer in das echte Eftamento 
gegangen, fie würden Preßfreiheit und Sicherheit zugleich genoffen 
haben ! 

In diefen belgifchen Clubs wird nichts gefrunfen ald Faro, ein 
ſtarkes Gerftenbier, das der belgifchen Hauptftadt fo! eigen ift wie der 
„Bol den Mündhenern, oder das „Ale“ den Engländern. Ich habe 
das Wort Faro im Verdacht, früher mit zwei r gefchrieben worden zu 
fein: farro beißt namlich auf Spanifch gefchälte Gerfte, vom lateiniſchen 
Stamnı far, hartes Getreide. Uebrigens follen die Spanier felbft eine 
Art Wein aus farro gefeltert haben. Und fo ſtammt denn die liberalfte 
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belgifche Inftitution, fammt dem fie belebenden Spiritus, aus der hi: 
fpanifchen Zeit, wie lucus a non lucendo. 

Im brüffeler Eſtaminet werden alle politifchen Fragen, äußere wie 
innere, mit vollkommenſter Rüdfichtslofigkeit verhandelt. Die orien- 
talifche Frage, die jeßt Europa füllt, Liefert natürlich auch hier den 
täglichen Stoff zur Kritif und Speculation; und was der Zar aller 
Reußen vom derben flandrifhen Volkswitz zu dulden bat, ficht an 
Schärfe und Unfaglichfeit nicht hinter den Ausbrüchen der englifchen 
Preſſe zurüd. Daß dabei auch Andere ihr Fett bekommen, mögen Sie 
fih denfen. Kein Potentat ift vor dem Eflaminet fiher. Aber bei 
innern Fragen ift der belgifche Elub minder harmlos und weit weniger 
objectiv. Als bei der lebten Stadtrathswahl die doctrinäre „Aſſociation 
liberale”, der Areopag der Juſte-Milieu, eine Lection bekommen ſollte, 
ward ganz einfach eine Zufammenkunft unabhängiger Wähler im Efta- 
minet „Zur Louve“ angefündigt: hundert Brauer, Bäder, Mebger und 
fonftige Heine Leute famen zufammen und machten aus, von den fünf 
Gandidaten des liberalen Areopagd müßten zwei geftrihen und durch 
andere erfeßt werden. - Geſagt, gethan. Bei der darauf folgenden De: 
putirtenwahl erhob das Eftaminet „Zur Wölfin“ wiederum fein Haupt, 
und da Alles was frondirt, das Eftaminetzeichen anerkannte, fo brachte 
man eine Oppoftfion von 2000 Stimmen für mehre Candidaten zu- 
ſammen, während 2500 ſchon die Majorität bildete. Infolge deflen 
bat die ſämmtliche Direction der „Liberalen Affociation” ihre Demiffion 
gegeben, und die Gefelfchaft wird wol in Zufunft weniger ausſchließ⸗ 
ih und berrfhlüchtig auftreten. Wurden nicht Romulus und Remus 
ebenfalls von einer Wölfin gefäugt? Faro aber ift die Milch der bra- 
banter Männer! 

Wie politifh wichtig das Eftamento ift, davon erzählen Augenzeu- 
gen ein köſtliches Beifpiel. Als in den Septembertagen 1830 auf Tod 
und Leben gekämpft wurde, vergaß der Barrifadenkfämpfer deshalb fein 
Gftaminet nicht. Mittags Schlag 12 Uhr, Abends Punkt 7 Uhr ward 
„Schicht“ im Befreiungsfampfe gemacht. Die Helden fchoflen den 
letzten Schuß ab und gingen in das Eftaminet. Den Holländern war 
gar nicht wohl dabei, fie vermutheten eine Hinterlift, einen fchwarzen 
Anfchlag, Yulverminen; fie folen die größte Angft ausgeftanden haben, 
während die empörte Bevölferung fich beim „halben Liter“ gütlich fhat. 

Wie das Eſtaminet dad Staatögrundgefeh durch freie Discuffion 
aufrecht halt, fo wird es felbft durch ein unverbrüdhliches inneres Geſetz 
gegen Willkür gefchügt. Erfter und einziger Artikel: Der halbe Kiter 
Faro foftet 12 Gentimeds. Die Gerite mag nod) fo reichlich ausfallen, 
der Wirth verkauft nie zu 11 Centimes. Dagegen mag die Gerfte 
mittelmäßig oder fchlecht gerafhen: unmöglich, im Eftaminet 13 Een» 
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times zu fodern. Im Cafe oder cafeahnlihen Wirthshauſe wird 13, 
14, auch 15 Centimes bezahlt; aber das ift nicht das wahre Staaten: 
haus, das ift nicht der Sig der Fronde. 

Das Bier im Preife fleigern wäre die Emeute; das Eſtaminet 
fchließen die Revolution, die große politifch-fociale Revolution. Zwölf 
Uhr in der Mitternacht ift Polizeiftunde; bei jeder Feſtlichkeit aber 
erfcheint ein Decret des Gonfaloniere da Broudero: „Wasmaßen die 
innere und äußere Politif dieſe Nacht bis drei Uhr zu treiben verftat- 
tet iſt.“ 

Der Fremde oder auch der oberflächliche Beobachter, der die belgifchen 
Zuftände nach der gefchriebenen Charte, nach den Hadereien im Reprä- 
fentantenhaufe, felbft nach der Prefle zu beurtheilen unternimmt, ver: 
fucht einen Tiſch auf drei Beine zu flelen. Es fehlt der vierte Fuß, 
„das geiftige Band”, dad Eitaminet, mit feinem ruhig murrenden, 
unausgefegten Wogenfchlag, der nie ebbt, freilich auch fehr ſchwer in 
jene Flut geräth, welche der Parifer fo oft erfahren hat, der aber das 
Leben in diefer flämifchen Republik in raftlofer Bewegung erhält. 





Spruchpoefie aus dem Munde des Volks im 
nördlichen Böhmen, 


Mitgetheilt 
von 


J. Birgit Grohmann. 


Wenn ich im Folgenden verſuche, ein Bild der nordböhmiſchen Spruch: 
poefie zu geben, fo habe ich dabei nicht fowol die eigentlichen Sprüch— 
wörter im Auge, ald vielmehr jene Sprüche und ſpruchartigen Gedichte, 
welche fih an die alten Feſte und Gebräuche ded Volks anlehnen und 
fomit nicht wenig geeignet find, eine Landſchaft zu charakterifiren. 

In erfter Reihe freten und dabei die Befprechungsformeln entgegen. 
Diefelben finden im nördlichen Böhmen noch immer zahlreiche Gläu— 
bige und werben häufig angewendet, ungeachtet des Eiferd, mit wel« 
chem Aerzte und Geiftliche fie verfolgen. Einige von ihnen tragen noch 
einen offenbar heidnifchen Charakter; fie erinnern zum Theil an jene 
altdeutfchen Befchwörungsformeln, wie fie ung durch Grimm befannt 
geworden find. 

Freilich ift gerade Diefe Art von Beſprechungsformeln, die inter 
eflantefte ohne Zweifel und biftorifch merfwürdigfte, dem Forſcher ſchwer 
zugänglich, indem fie die Geheimwiſſenſchaft gewiffer Leute oder Fa⸗ 
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milien bilden, welche mit der Befprechung von Krankheiten ein eigenes 
Gewerbe treiben. Wird 3. B. Iemand im Dorfe vom Fieber befallen, 
fo wendet er fich faft ohne Ausnahme nicht an den Arzt, fondern regel 
mäßig an den „weifen Mann’. Diefer fommt zu einer gewiflen Zeit, 
gewöhnlich während des abnehmenden Mondes, zu dem Kranken und 
murmelt über denfelben feine Befprechungsformel. Damit ed aber auch 
an jenem fihtbaren Zeichen nicht fehle, auf das Leute diefer Bildungs- 
ftufe fo viel Gewicht legen, beſonders wenn fie dem katholiſchen Glau⸗ 
ben angehören, fo näht er ihm zugleich ein Papier, auf welches die 
Formel gefchrieben ift, in ein Kleidungsftüd und befiehlt ihm, daflelbe 
fo lange zu tragen, bis ihn das Fieber gänzlich verlaffen. Dabei wird 
dem Patienten forgfältig eingefchärft, ja nicht die Naht vorwißig zu 
öffnen, fondern das Papier ungelefen nach einiger Zeit zu verbrennen, 
wenn er ſich nicht Durch feinen Vorwitz ein unheilbare® Kieber zuziehen 
wolle. Außerdem erhält der Kranfe täglich einige Paternofter zu beten, 
damit das Ganze einen chriftlichen Anftrich befomme. Sch felbft er- 
innere mich, in meiner Jugend, da ich das Fieber hatte, auf diefe Art 
behandelt worden zu fein. 

Als Probe einer folchen Beſprechungsformel gebe ich hier diejenige, 
weldhe man anzuwenden pflegt, wenn das Blut einer Wunde durd 
fein anderes Mittel zu flillen if. 


Wider dad Verbluten. 


Blut, ſtehe ſtill, 
Wie Richter und Schöppen in der Hol’! 
Wenn das nicht wahr ift, 
So laufe, biß es yar ift!*) 


*) Es ſei mir erlaubt, bier einige ähnliche Formeln anzufcließen, wie fie in 
Ponmern und zum Theil wol auch in der Mark übli find. Auch in Pommern 
bat man eine Befprechungsfermel gegen dad Verbluten; diefelbe lautet: 

Blut, ſteh' ftil, 
Wie Gott ed will; 
Blut, fteh’ blutroth, 
Wie Gott gebot. 
Die Roſe (Rothlauf) wird dafelbft mit folgendem Vers beſprochen: 
Nofe, thu’ verfchwinden, 
Wie das Laub von den Linden, 
Wie das Laub vom Baum. 

Gegen eine befondere, auch für beſonders gefährlich gehaltene Gattung derfelben 

Krankheit, die fogenannte Blätterrofe, wird nachftehender Spruch, angewendet: 


Mutter Maria ging Über See und Land, 
Drei Rofen trug fie in ihrer Hand, 
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Ich habe diefe Kormel gewählt, weil fie unter allen am verftänd- 
Tichften ift, außerdem aber, weil die „Richter und Schöppen der Hölle” 
doch wol fehwerlich der hriftlichen Mythologie angehören. Andere freis 
ih entflammen fihon ganz und gar der chriftlichen Anfchauung oder 
enthalten doch wefentlich chriftliche Elemente. Doch gehören diefe dann 
keineswegs der oben erwähnten Geheimwiſſenſchaft ans; als Proben 
diefer Gattung mögen folgende dienen: 


Wider den Nothlauf (mundartlih Rufe). 
Alle Glocken hör’ ich Elingen, 
Alle heil’gen Engel hör’ ich fingen, 
Alle Epiftel und Evangelien werden gelefen 
Rufe, Rufe, du folft verwefen. 


Wider das Aufftoßen (Schluden). 
Schlucke, Schlude, ſenke dich 

Guter Gott gedent’ an mid), 

Gedenk' niht an mein’ Sünd’ und Lafter, 
Gedenk' an meine arme Secl. 

Leidet Jemand an Zahnfchmerzen, fo geht er zur Nacdhtzeit in das 
Freie, ſodaß der abnehmende Mond ihm hinter den Rüden zu ftehen 
kommt. Dann beugt er fi) rückwärts, bis er den Mond ſieht, betet 
ein Ave und fpricht folgenden Sprud): 

Sept feh’ ich den Mond mit zwei Spigen, 
Gott hilf, daß mir meine Zähne 
Weder bigen noch fchwigen, 
Meder gären noch ſchwaͤren, 
Im Namen der beiligften Dreifaltigkeit 
Gott Bater, Sohn und Heil’ger Beift. 

Zu diefen Formeln rechne ich auch das fogenannte Andreasgebet, 
welches die Mädchen am Andreadabende vor dem Schlafengehen her: 
zufagen pflegen, in der Hoffnung, daß ihnen alddann der heilige An 
dread das Bild ihred fünftigen Gatten im Zraume erjcheinen laſſen 
werde. Gößinger hat ſchon in feiner „Grammatik“, wo er über die 
deutfchen Dialekte fpricht, ein Lied in thüringifcher Mundart mitgetheilt, 
das auf demfelben Brauche beruht. Uebrigens ift diefe Sitte wohl: 
befannt und Anklänge daran finden fih aud in Simrod’6 „Wolfe: 
liederfammlung”. Das Gebet lautet: 

Sie ftahhen nicht, 
Sie brachen nidt, 
Sie thaten auch nicht weh. 

Die Schlußformel: „Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und ded Hei: 
ligen Geiftes’ darf niemals fehlen, aber ebenfo wenig darf „Amen’ hinzugeſetzt 
werden; geſchieht es doch, ift der ganze Zauber unwirkfam. MP. 
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D heiliger Anderis, 

Wir bitten dich durch Goute (Gott), 
Soft hinte fein mein Buote, 
Sollſt mir lan erichein 

Den Herzallerliebften mein. 
Schenkt er mir Waffer, 

Thut er mich baffen. 

Schenkt er mir Bier, 

Dat er mich hier. 

Schenkt er mir Wein, 

Iſt's der Herzallerliebfte mein. 

Gine zweite Abtheilung nordböhmifcher Spruchpoefie bilden fodann 
jene kurzen Sprüde, welche die Kinder ärmerer Leute an gewiffen 
Zagen vor den Thüren der Häufer herzufagen pflegen, indem fie Damit 
die Bitte um ein kleines Geſchenk verbinden. Solcher Sprüche gibt 
es freilich allerwärts und hieße ed nur den Raum verderben, wollte ich 
dabei langer verweilen. Auch babe ich bereit im vorigen Jahrgang 
diefed Blattes (Nr. 9) ein derartiges Gedicht in plattdeuticher Sprache 
mitgetheilt, dad am Martindabend abgefungen wird. — Die Zage, an 
welchen in Nordböhmen die Kinder im Dorfe berumzugehen und ihre 
Sprüche herzufagen pflegen, find vorzüglich: der Todfonntag (5. Sonn» 
tag in der Zaften), Gründonnerflag, DOftermontag (Schmedoftern ge 
nannf) und der 1. Mai. — Eine kurze Probe möge genügen: 


An Schmedoftern. 
36 bin ich raigetraten, 
Sch bo nou ne gebaten: 

Rute Rufe, Rute Rufe. 
Der Harr, dar 86 erjchienen, 
Der Harr, dar es erſchienen. 
De Schüffel Hot en gulden Rand 
De Krou bot eine milde Hand, 
Se werd fi) wu bedenken, 
Und werd mer wu wos ſchenken. 


Erhalten die Kinder hierauf ein Geſchenk, fo danken fie durch fol« 
genden Spruch: 
Sout Dank, gout Dank! 
&’ Himmelraich fo oier fain, 
De himmelfche Krune 
So oich beluhnen. 


Wird es ihnen aber verweigert, fo rächen fie ſich häufig durch ein 
ohrenzerreißendes: 
Zock, god, zock Ziegenbod 
Ai dan Haufe fain gorfchtche Loite! 
Charakteriftifch für das nörbliche Böhmen find endlich die vielen 
frommen Sprüde, in denen ſich ganz der katholiſche Sinn diefer Ge 
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genden offenbart. Faſt alle Verhältniffe des Lebens werden mit folchen 
Sprüchen begleitet. So weiß der norbböhmifche Bauer feinen Spruch 
beim Aufftehen, beim Schlafengehen, wenn die Uhr fchlägt, wenn er 
vor einem Marienbilde vorübergeht, wenn am Freitage Nachmittags 
zum Andenken an Chriſti Tod geläutet wird u. f. w. Allerdings ift 
ed Dabei oft fehwer zu unterfcheiden, welche Sprüde davon dem Volke 
und welche den Gebetbüchern und der Geiftlichkeit angehören. Hier 
möge nur jener fromme Spruch feinen Platz finden, den fihon mancher 
nordböhmifche Bauer hinter feinem Pfluge gebefet bat, wenn er von 
fern das Meßglödlein hörte, während ed ihm felbft an Zeit mangelte, 
in die Kirche zu gehen. 

Ein Glöcklein hör’ ich läuten, 

Was fol das mol bedeuten? 

Es fol bedeuten die heilige Meſſ'. 

Derfelben Bann ich nicht beimohnen. 

Heil'ger Engel geh’ hinein, 

Setze dich an meinen Ort, 

Höre an Gottes Wort, 

Bet’ auch ein Gebetlein dort 

Und wenn du wirft kommen zurüd 

Bring’ mir aud) den heil’gen Segen mit. 


Zum Schluffe noch zwei Sprüche aus der Lebensweisheit des Volks. 


Arm und reid. 
Auf der Welt geht's Funterbunt, 
Der Eine ift krank, der And're gefund, 
Der Eine arm, der And’re reich, 
Keiner ift dem Andern gleich. 


In der Notb. 


Unfer Herrgott läßt wol finten, 
Aber doch nicht gar ertrinken. 


Literatur und Runft. 


Im Verlag von Schnee in Brüffel und Leipzig find neuerdings einige 
Ueberfegungen aus dem Franzofifchen erfchienen, die theild wegen ihres Inhalte, 
theild wegen der Namen, welche fie an der Stimme tragen, einige Beachtung 
verdienen. Zu den erftern zählen wir „Die Frauen der franzöfifchen 
Revolution von Jules Michelet. Frei bearbeitet und mit gefchichtlichen 
Anmertungen von Eduard Maria Dettinger.” Daß das Bud, feinen 
Gegenftand erfchöpfe, Tann man nicht behaupten, dazu würden nicht nur 
tiefer gehende gefchichtliche Studien gehören, als der Verfaffer hier anzu- 
wenden für gut befunden hat, fondern es würbe dazu auch eine unbefangenere 
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Auffaffung der Nevolution überhaupt fowie ein tieferes Eingehen in die 
fociale Stellung der Frauen und ihre wiffenfchaftliche Bedeutung im All— 
gemeinen erfoderlich fein. Wer fi) dagegen begnügen will mit einer Reihe 
leicht fkigzirter, aber pilanter Schilderungen, der wird das Buch mit Der 
gnügen lefen; es ift in jenem glänzenden, halb fentimentalen, halb wigigen 
Stil gefchrieben, den die Franzofen von Alters ber lieben und der bei einem 
Buch wie das vorliegende, das überhaupt nur der Unterhaltung gemibmet 
ift, auch ganz an feiner Stelle fein mag. Der Ueberfeger hat diefen Stil 
- mit großer Gemwandtheit wiedergegeben ; es ift eine der beften Ueberfegungen, 
die und feit längerm vorgefommen. Aber felbft dieſes Verdienſt des glän- 
zenden und unterhaltenden Stils kann man Alerander Dumas’ neueftem 
Roman „Die Mohitaner von Paris‘ nicht mehr nachrühmen. Daß 
ein Mann wie Dumas, dem die Literatur feit langem nur noch ein Hand⸗ 
werk ift, die Schwäche des Publicumd dermaßen ausbeutet, daran ift nichts 
zu verwundern; zu verwundern ift nur, daß das Publicum felbft diefer Fa⸗ 
feleten nicht müde wird und fi) immer wieder anloden läßt von der Firma 
eines Autors, deffen Bankrott an Allem, mas fonft zur Poefie gehört, ſchon 
feit langem offenkundig iſt. Selbſt zu jenen Gemaltftreichen, durch welche 
er diefen Bankrott bisher noch ftellenmeife verdedte, ich meine zu jenen 
einzelnen haarfträubenden Situationen, durch die er die Xefer hier und ba 
für Bände voll Langeweile entfchädigte, fcheint ihn die Kraft verlaffen zu 
haben; die bisjegt erfchienenen drei Bände diefes neueften Romans dehnen 
fi) in furchtbarer Eintönigfeit dahin, in einer Sprache, die vor Nachlaͤſſig⸗ 
keit formlich fchlottert, und ber man es fehr deutlich anmerft, daß der Ver⸗ 
faffer feine Zeilen — zählte. Wie viel Bände noch folgen werden, ift nicht 
abzufehen; wo die Willkür am MWebftuhl figt und Unmöglichkeiten und Wi⸗ 
derfinnigkeiten aller Art den Einfchlag bilden, da ift e8 leicht, ein Gewebe 
ohne Ende hervorzubringen. Daß dergleichen in Frankreich möglich, ja daß 
Autoren diefer Art zu den Größen ber frangöfifchen Literatur gehören koͤnnen, 
ift kläglich genug; doch erklärt es fi) aus den andermeitigen focialen und 
politifchen Zuftänden dieſes unglüdlichen Landes. Aber noch weit Mäglicher 
ift es, daß man bergleihen noch in das Deutfche überträgt; wenn unfere 
Buchhändler einmal darauf verfeffen find, langweilige und geſchmackloſe 
"Bücher zu druden, fo können fie die Gelegenheit wahrhaftig näher haben. 
— — — — mmr, 


Ein höchſt peinlicher Anblid ift e8, wenn ein Mann, den wir übrigens 
ald verftändig und achtbar kennen, fi) aus vorgefaßter Meinung in irgend 
eine Abgefchmadtheit dermaßen verrennt, daß ihm darüber nicht nur das 
Gefühl ded Wahren und Falfchen vollig verloren geht, fondern daß auch 
feine mens sana darüber in ernfthafte Zweifel geräth. Den deutfchen Ge 
lehrten wird nachgefagt, daß fie dem Publicum dies Schaufpiel nicht ganz 
felten geben; doch ift ed mol noch niemals in dem Maße gefchehen und mit 
diefer wahrhaft erfchutternden Unbefangenheit, wie in dem jüngften Werke 
des Profeffors Ferdinand Wachter in Jena: „Die höhere Dichter- 
ſprache, vornehmlich des Witzes. Erneuert und erweitert von Eywind 
Skaldaſpillir dem Wiedergeborenen. Erläutert von Ferdinand Wachter. Erfter 
Theil: Die ſechs Nebenbuhler auf der Dorflirmfe. Gin tomifch -tragifches 
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Heldenlied“ (Leipzig, F. U. Brodhaus). Das Hr. Wachter zumeilen mit 
abfonderlihen Einfällen behaftet ift, wußten die Leſer feiner gelehrten Schrif- 
ten allerdings ſchon längft. Doc hielten ſich jene Einfälle theils in engern 
Kreifen, theild fehlte ihnen auch jene Syſtematik, welche der Verfaſſer hier, 
wenn auch freilich auf Koften des gefunden Menfchenverftandes, erreicht hat. 
Hr. Wachter geht in dem vorliegenden Werke von dem Sage aus, daß bei 
der poetifchen Wirkung eines Gedichtd der Stoff nur von fehr untergeorb- 
neter Bedeutung ift, während das Hauptgewicht in der Form, noch genauer 
in der fprachlihen Darftellung, der „Dichterfprache” liegt. Die Eigenthüm⸗ 
lichkeit diefee „Dichterſprache“ fol darin beftehen, daß fie ſich durchaus kei⸗ 
nes profaifchen Ausdruds bedient, d. b. im Sinne des Hm. Wachter, Feines 
Ausdrucks, der einem Dinge urfprünglidy) und von Natur zukommt, fondern 
Alles muß durch Metaphern bezeichnet werden. Die Metapher ift die wahre 
Quelle allee Poeſie; je mehr ein Dichter es dahin gebracht hat, Fein Ding 
beim rechten Namen zu nennen, fondern Alles nur mit Anfpielungen und 
Gleichniſſen zu bezeichnen, und je künſtlicher und feltfamer diefe Sleichniffe 
felbft find, für defto vollkommener hält er den Dichter, während umgefehrt ein 
Poet wie Goethe, wegen feiner „dürftigen” und „magern Sprache‘, nur 
fein Mitleid erregt. Hr. Wachter unterfcheidet danach drei Stilarten: erftlich 
die foeben genannte „dürftige“ Dichterfprahe — 18 iſt die Sprache un- 
ferer Elaffiter, die Sprache, deren überhaupt, ald der wahrhaft natürlichen 
und fachgemäßen, alle vernünftigen Menfchen ſich bedienen, beim Sprechen fo 
gut wie beim Schreiben, beim Denten wie beim Dichten. Darauf folgt 
dann die „höhere” Dichterfprache, die Sprache der Metaphern und Umſchrei⸗ 
bungen: und wenn diefe Umfchreibungen nun wieder umfchrieben,, diefe Gleich⸗ 
niffe wicder durch Gleichniſſe ausgedrüdt werden, alfo gleihfam die Meta- 
pher in der zweiten Potenz, fo entfteht Das, was Hr. Wachter die „höchſte“ 
Dichterfprache nennt und wozu er dad Mufter hauptfächlich bei den nordifchen 
Skalden gefunden haben will. Wir wollen dem Lefer die Sache durd) ein 
Beifpiel Har machen, deffen Hr. MWachter fich felbft bedient: „Gänſewein“ 
ift bekanntlich in dem Munde des Volks eine fcherzhafte Bezeichnung für 
Waſſer; Hr. Wachter lobt den Wig, der in diefer Bezeichnung liegt, be- 
klagt, daß diefelbe durch häufige Anmendung trivial geworden ift und fährt 
dann wörtlich fort: „Der Dichter, der fie nachahmen will, muß bie Mittel 
tennen, wie er den Anftrich ber Neuheit wieder erlangen könne, und 3. 3. 
für „Gans“ einen andern Vogel fegen, 3. B. fagen „Wein des Schwans“ 
und umfchreibt er nun Wein und bezeichnet auch Ddichterifch den Schwan, 
fo bat er den höchſten dichterifchen Ausdrud, z. B. für „Waſſer“: „der von 
der weißen Zierde des Urdharbrunnens gewonnene Rebenſaft“. (S. XII der 
„Vorhalle“.) Ueber den Werth diefer Theorie ift natürlich kein Wort 
zu verlieren. Jedermann fieht ein, daß Dasjenige, was Hr. Wachter 
für den Gipfel der Poeſie erklärt, in der That nur ihre roheften und 
gröbften Anfänge find; es ift gleichſam die Hierogigphenfchrift der Poefie, 
allenfalls ausreichend für.die primitivften Zuftände derfelben, aber völlig un» 
zulänglich für eine vorgefchrittenere Bildung. Auch hat Hr. Wachter fogleich 
in dem Heldengebichte, das er nad) diefen Principien gearbeitet hat und das 
den Hauptbeftandtheil ded Bandes ausmacht, den Beweis geliefert, wohin 
man damit kommt, nämlich zur froftigften Wigelei und dem unerträglichften, 
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finnlofeften Schwulft. Es ift dies Gedicht, in welchem ein höchſt triviafer, 
zum Theil obfeöner Gegenftand in nicht weniger als 49,000 Berametern be⸗ 
handelt wird, eine wahre Marterbant für den gefunden Verſtand; noch nie- 
mals, behaupten wir, feitbem es eine deutfche Sprache gibt, ift Diefelbe fo 
mishandelt, noch find jemals unter der Firma der Poeſie Vernunft und 
Wahrheit fo auf den Kopf geftellt worden wie bier. Verlangt der Leſer 
Beweiſe? Hier find fie, und zwar ohne Auswahl, wie wir das Buch zu- 
fällig an jeder beliebigen Stelle auffchlagen: 
(8. 56): 
Bölwerk, Bringer des Meths! und Bragi! ihre werdet nicht ungern — 
Weil ihr die Dichtlunft liebt — mich tragen zu Kerfen und Verſe 
Machender Maid, die im Haus voigtländifcher Kärfe den Dienft hat, 
Dichterin zwar, doch ſchön, was felten die dichtenden Frau'n find. 
Hannden, vom Häusler gezeugt, mit Fraͤuleinsgaben geziert doch, 
Glich des junonifhen Schweifs Rad fchlagendem Wappen von Ava, 
Welches beengt ſich fühlt in dem Höfchen des ärmlichen Gaſtwirths, 
Weil e8 zu paffender Pracht Grünpläge des Parkes erfordert, 
Um daß erfreuende Wunder der Spiegel mit Stolz zu entfalten, 
Eiteles Anfeh'n gebend dem Hof wohlhabenden Landwirths, 
Während folides ertheilt Mifffippi’s erfaudernder Schwimmer, 
Faͤngt nicht den Klug für den berbftlichen Pilger der andere Klußrand 
Sondern der Strom, der den Stürzenden zwingt, mit den Schwingen zu fchiffen. 
(S. 131): 
.... Der Thyrſis, der Skadhi's Gebiet beutholend verlegt hat, 
Streift von dem Eigner des Heild für die zehrenden Leiden der Lunge 
Froh mit der Schärfe des Stable, der die balkenentftellenden Mäntel 
Ammon’s todten Geliebten entnimmt, den gepriefenen Pelz ab, 
Der von den Sattlern und Zäfchnern und Andern mit Eifer geſucht wird, 
Und der vor Naßheit ſchützend Gewehren zum fiheren Rod dient, 
Koffern für Reifen zum Kleid, und zu Deden für Kumm’te der Wieh’rer, 
Schlöffern der Büchſen zum Dad, und als Stoff zu dem Bande des Halfes 
Garmur’s, und Füßen zu wärmendem Schuß, der den Kamen von Langohrs 
Linnener Laft hat. Thyrſis, durch Grimbart’8 Hülle bereichert, 
Schickt durch die lüfternen eippen den ſtark mit Gewürzen gebrat’nen 
Zaflo, der auch dem nicht groben Gefchmad des Franzoſen ein Labfat, 
Ißt er zu Blumen des Kohle die gepriefene Keule des Gräbers, 
Der auch dem Voll an dem Kap, das die Hotten vor Zotten genannt ift, 
Leere Biffen zu Wurzeln ertheilt. Der Erleger des Obftfreunds, 
Welcher zu Birnen genofjen den Zelfchußgläubigen wohlthut, 
Schmilzt durch Fornjot's Sohn, den Verwüfter des Waldes, den Stoff für 
Künftige Salb’ aus. Was der Zermalmer der Möhren gefammelt, 
Um in des Windſwal's Sohn vor der Kält’ und dem Hunger gefhügt zu 
Sein, bringt nun in den Horft handwirkender Männer der Mörder, 
Gibt es für Bürde der Börf’ an den Gegner der Gleiches mit Gleichem 
Heilenden, der ſtets neun und neunzig von hundert bei Kräutern, 
Aber bei Grimbartöfett nur acht und neunzig Gewinn bat. 
(8. 472): Geduldiges Darren 
Hatt’ ihn des Anftands Lauer zum Zweck, Ermlinen und Reinharts 
Durch Bleifugeln zu tödten, gelehrt, auf welch’ er auf dem ging, 
Welhes auh Bad in dem Ramen der Larven verzehrenden Duediterz, 
Die Stiftsfräulein, dem auch das Klofter, fo wie au vor Ronne 
Wegen des Schwarze an der Bruft und des Graus auf dem Rüden, des Weißt an 
en und Wangen bezeichnend vorangeht, heißt, ſich befindet. 
. ı): 
Fundes von Gunnlödh's Harm ſich Erfreu'nde der Vorzeit fangen 
Einft mit deiphifhem Mund des Erlegers des Python, daß keine 
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Meihe der Jahre, nicht Zorn des zerfchmetternden Gottes des Blitzſtrahls, 

Daß kein Eifen, nicht Bahn ded Erreger des Rauches vermögend, 

Ihr unfterbliches Werk, und der Emiges tönenden Sterne 

Namen zu tilgen, fo fing’ auch ich mit des Götterbeherrichers 

Asgard's künftige Ding’ anfchauendem Geift von meinem 

Namen, daß er au, befteht, fo lang fich des Donner Mutter 

Zeebt um die Schwefter de Monde, und um Odhin's Vermählte der Mani 

andelt. .... 

Wir ſetzen einen Preis aus für Denjenigen, der im Stande iſt, dieſen 
Nonſens zu entziffern, nur ſo weit, daß er weiß, wovon eigentlich die Rede! 
Auch ſcheint der Verfaſſer das ſelbſt gefühlt zu haben; er hat ſein Gedicht 
durchweg mit Scholien verſehen, in denen ſich die tollſten Metaphern in 
ſimples Deutſch übertragen finden, und der zweite Band ſoll einen noch aus⸗ 
führlihern Commentar liefern. Welchen Zweck er dabei verfolgt, deutet er 
felbft in folgender Stelle der Vorrede höchft naiv an. „Der Inbegriff des 
erften Theils“, fagt ee &. IX, „nämlich das Lefebuch, bildet als ein Tomifch- 
tragifches Heldenlied ein Ganzes für fi, deffen Ausdrücke für den Leſer 
um fo leichter verftändlich fein werden, mit je größerm Scharflinn er aus- 
gerüftet if, denn mas dem einen mit Scharffinn Begabten deutlich ift, kann 
für den minder Scharffinnigen dunkel fein. Jedoch kann ein mangelhafter 
Scarffinn durch Uebung gefhärft werden, wozu die Ausdrüde des Helden- 
liedes eine ergögliche Schule darbieten, welche fie ift, wenn ber Leſer fich 
nicht übereift, fondern jeden Vor⸗ und Nachmittag nur eine halbe, höchſtens 
eine Stunde lief. Zur Minderung der Spannung ber Neugier ift vor jcden 
Geſang eine Inhaltsangabe geſtellt.“ Alfo mit andern Worten: der Unfinn 
ald Hebung des Scharffinnd benutzt; das ift eine Naivetät, vor der die Kritik 
die Waffen fireden muß. Ueberhaupt, fürchten wir, läßt ſich hier mit äfthe- 
tifchen Mitteln nichts mehr ausrichten; dies ift eine Monomanie, die auch 
ale folche behandelt fein will. R. P. 
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Aus dem Wupperthal. 
Auguſt 1854. 

Vek. Wer vor einigen Wochen unſere jungen Leute betrachtete, dem muß⸗ 
ten die vielen verdrießlichen und angftoollen Gefichter auffallen, welche fich 
darunter zeigten. Und es mar auch wirflih Grund dazu vorhanden. Na- 
türlich meine ich damit nicht die SKriegsgerüchte, welche auch bei uns hin 
und wieder auftauchen: nachdem die Mobilmachung der preußifchen Armee 
fo oft al& dicht bevorftehend verkündet worden ift, aber nur jedeömal, um 
glei) darauf widerrufen zu werden, glaubt Niemand mehr daran, felbft 
nicht unfere Meferviften und Landwehrmänner. Auch waren es diesmal 
gar nicht die Militärpflidtigen, die mit gefentten Köpfen umbergingen, 
fondern im Gegentheil die Militärfreien. Es hatte ſich nämlich heraus- 
geftellt, daß bei der Aushebung der Militärpflichtigen in unferer Gegend 
fhon feit längerer Zeit beträchtliche Unterfchleife ftattgefunden; man ſprach 
von erheuchelten körperlichen Gebrechen, falfhen Xeteften und ähnlichen Um» 
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trieben, durch melche eine Anzahl junger Leute unter verbrecherifcher Bei⸗ 
hülfe gewiffer Militärbeamten fih vom Dienft frei gemacht haben follen. 
Anfolge davon wurde von Beiten ber Behörde eine allgemeine Nachmufte- 
rung der Militärpflichtigen aus den legten Jahren anbefohlen: eine höchſt 
peinliche Unterfuhung, die felbft von Denen gefürchtet ward, die fich keines 
Unrechtd bewußt waren, indem e6 bei der Beurtheilung, ob Jemand zum 
Kriegsdienst tüchtig oder nicht, fehr auf die perfönlie Auffaffung ankommt, 
auch wol Mancher, der vor Jahren ald untauglich zurüdgeftellt worden 
war, feitdem an Kraft und Gefundheit dermaßen zugenommen hat, daß er 
jegt allerdings als tüchtig erfcheint. Dazu kam noch, daß, obmwol die Un- 
terfuchung fich keineswegs auf unfere Gegend allein befchräntt, fondern ſich 
auch jenfeit6 des Rheins namentlich ind Kölniſche erftredit, bei uns doch eine 
ganz befondere Strenge erwartet wurde. Unfer Landrath nämlich hat das 
Verdienſt, der ganzen Angelegenheit zuerft auf die Spur gefommen zu fein; 
er war deshalb perfönlic in Berlin geweſen und hatte das Nöthige mit den 
Miniftern verhandelt. Mitte des Monats hat die gefürchtete Nachmufterung 
endlich ftattgefunden; das Reſultat ift, wie ich höre, bei weitem nicht fo 
ungünftig gewefen, wie man anfangs fürdhtete; die Zahl der nachträglich 
Ausgehobenen foll verhältnigmäßig nur fehr gering fein, weshalb denn auch 
die meiften von den Gefihtern, die vor kurzem noch blaß und verdrießlich 
vor fi) hinfahen, feitdem ihre Farbe wiedergefunden haben. 

In meinen frühern Berichten habe ich vorzüglich die kirchlichen und ge 
werblichen Verhältniffe unferer Gegend ins Auge gefaßt; erlauben Sie mir, 
daß ich Ihnen diesmal ein Bild unferer Titerarifhen Zuftände, insbefondere 
unferer Preſſe entwerfe. An der Spige derfelben fteht die „Eiberfelder Zei⸗ 
tung‘; und zwar in doppelter Beziehung, ſowol mas die Verbreitung als 
was den innern Werth des Blattes anbetrifft. Redigirt wird fie von 
Dr. Rave, einem gewandten und geiftreihen Manne, der dabei von tüchtigen 
Mitarbeitern unterftügt ifl. Die Tendenz des Blattes ift in politifchen Din- 
gen liberaler ald in religiofen; audy würde eine Zeitung, die fich in legterer 
Hinfiht nicht fehr vorfichtig hielte, bei und ſchwerlich ihre Dafein friften 
fonnen. Viel Auffehen haben in jüngfter Zeit befonders die Artikel gegen 
Stahl, Gerlah und Conforten gemacht; fie flammen aus der Feder des 
Dr. Belg und zeichnen ſich nicht nur durch gediegene Geſchichtskenntniß, 
fondern auch durch beifenden MWig und glänzende Darftellung aus. Möchte 
die „ Eiberfelder Zeitung‘ nur überall mit berfelben Zeftigkeit nnd Entſchie⸗ 
denheit auftreten! Der „Eiberfelder Zeitung“ wird wochentlidy zwei mal 
das „Elberfelder Kreisblatt“ beigegeben. Außer landwirthfchaftlihen, indu⸗ 
firiellen und literarifchen Notizen liefert daffelbe hauptſächlich Beſprechungen 
über örtliche Angelegenheiten; auch finderi fi) zumeilen Novellen und Ges 
dichte darin, an denen indeffen die Poefie meiftencheild nur wenig Antheil 
hat. Vorzugsweiſe bei kirchlichen Feſten halten e8 einige fromme Seelen für 
Pflicht, fich ihrer Gefühle in Neimen zu entledigen, die das „Kreisblatt“ 
dann regelmäßig abdrudt; für unfere Spiefbürger am Kaffeetiſch ift das 
ein großer Genuß, während der Mann von Gefhmad ſich mit Unmillen 
davon abmwendet. — Der Richtung der „Eiberfelder Zeitung” verwandt find 
die „Zäglihen Anzeigen” und das „Barmer Bürgerblatt”. Das legtere 
namentlich bringt manchen gediegenen Leitartitel; auch ift ed in religiöfer 
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Hinſicht nicht nur freifinniger als die ‚‚ Eiberfelder Zeitung”, ſondern über- 
haupt das freifinnigftie Blatt des Wupperthals. Auch hat es deshalb ſowie 
wegen feiner Zürkenfreundfchaft fhon manche ſchwere Anfechtung ausfichen 
müffen; fo erft Fürzlih vom Paſtor Thümmel im „Volksboten für Sieg 
und Agger“, der fich überhaupt angelegen fein läßt, Alles, was feiner bigotten 
und fanatifhen Richtung entgegenläuft, aufs eifrigfte zu befämpfen. Gründ- 
li reactionär ift auch das „Barmer Wochenblatt‘; daffelbe ſchwärmt im 
Sinne der Kreuzzeitung für Ruſſenthum und Knutenherrfchaft. Die No« 
vellen und Gedichte, welche das „Barmer Wochenblatt‘ bringt, arbeitet der 
Pedacteur jedesmal fo um, daß ein „höheres Walten“ darin gar nicht ver 
fannt werden kann; mag der Held der Geſchichte auch im erften Gapitel 
noch. folch ein arger Keger fein, mag er trinken, fluchen, ſchwören — gleich» 
viel, am Schluß der Gefchichte ift er doch jedesmal fo fromm, wie es ein 
echter Wupperthaler nur immer fein ann, oder aber die Strafe ereilt ihn 
auf fo eremplarifche, fo haarſträubende Weiſe, daB auch dem verftocteften 
Ungläubigen die Augen davon aufgehen müſſen. Noch erfcheint ein „Säe⸗ 
mann”, als Organ des Brüdervereins; das „Wochenblatt“ findet an ihm in 
religiofer Beziehung einen würdigen Genoffen. 

Schließlich noch einige Notizen über die Poeten des Wupperthals. Dies 
felben find, mie ich erfahre, in reger Thätigkeit. Adolf Schulte hat ein 
hiſtoriſches Epos vollendet, Moeber ift mit einer dramatifchen Arbeit, Rit- 
tershaus ebenfalls mit einer epifchen Dichtung, deren Held Thomas Münzer 
ift, beſchaͤftiigt. G. Reinhart (Reinhard Neuhaus, deffen ic fhon früher 
erwähnte) arbeitet an einer bürgerlihen Tragödie; von Siebel ift foeben 
unter dem Pfeudonym „Thilva” bei 3. Müller in Leipzig eine Dichtung 
„Tannhäuſer“ erfchienen, über die wir mol gelegentlich in dem kritiſchen 
Theil Ihres Blattes etwas Genaueres lefen merben. 


Aus Münden. 
Ende Auguft 1854. 


F. Berfprechen ift leichter als halten; auch war der verfloffene Monat 
bier fo bunt und geräufchvoll, daß es beim beften Willen ſchwer hielt, an 
den Schreibtifch zu kommen. Um aber der Zufage, die ich Ihnen vor eini- 
ger Zeit gegeben, nicht ganz untreu zu werden, bitte ih um Erlaubniß, 
Ihnen noch einige nachträgliche Bemerkungen über die vielbefprohenen Mu⸗ 
ftervorftellungen auf der hiefigen Bühne folgen zu laffen, woran fich einige 
andere Beobachtungen anfchliegen mögen, zu denen die Contrafte zwiſchen 
nord» und füddeutfhem Wefen, wie ſolche bei dem lebhaften Fremdenverkehr 
der legten Monate fchr haufig grell an das Licht traten, Beranlafinng bieten. 

Bevor die eigentlihen Muftervorftelungen begannen, wurde uns durch 
die Aufführung von Sheridan's meifterhaftem Kuftfpiel „Die Läſterſchule“ 
ein Genuß geboten, der ſich meinen fchönften Bühnenerinnerungen glanzvoll 
beigeſelt. So vollendet in der Darficlung habe ich Wenige, vollendeter 
Nichts gefehen. Sa, felbft von ben fogenannten Muftervorficlungen konnten 
id — mas Einheit ded Spield und künftlerifhe Abrundung des Ganzen 
betrifft — nur wenige mit der Aufführung der „Zafterfchule” meffen. Die 
beiden Hauptrollen waren in ben Handen der Frl. Kuife Neumann und dee 
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Hrn. Laroche vom wiener Burgtheater, deſſen Vertreter — wenn wir die 
neuengagirte Frl. Seebach hinzurechnen — überhaupt zur glücklichen Durch⸗ 
führung der Geſammtgaſtſpiele das Meiſte beigetragen haben. Bei Emil 
Devrient muß es rühmend hervorgehoben werden, daß er, zur Föderung des 
ganzen Unternehmens, ſich öfter mit großer Selbſtverleugnung herbeiließ, 
weniger bedeutende Rollen zu ſpielen, was übrigens die hohe Anerkennung, 
welche ihm hier durchweg zutheil wurde, keineswegs verminderte. Berlin 
war nur durch Döring würdig vertreten; das iſt ohne Zweifel eines der 
reichſten, friſcheſten Talente, welche die deutſche Bühne jemals beſeſſen. 
Hendrichs war nur als Clavigo gut; in allen übrigen Rollen ließ er viel 
zu wünſchen übrig. Von Liedtke habe ich keine einzige Rolle geſehen, die 
mich einigermaßen befriedigt hätte; als Tempelherr in „Nathan der Weiſe“ 
war er geradezu unerträglich. Leute, die ihn genauer kennen, behaupten, 
daß er ſich mehr für Converſationsſtücke eigne und darin oft Vortreffliches 
leiſte. Mag fein; aber dann follte er in feiner Sphäre bleiben und am 
wenigften bei Vorftellungen, auf welche die Aufmerkfanteit von ganz Deutfch- 
land gerichtet war, mit Rollen erperimentiren, die nicht für ihn paffen. 
Hr. Schneider aus Mannheim mar als Chorführer in der „Braut von 
Meſſina“ und als Schüler im „Fauſt“ ganz an feinem Plage; mas man 
jedod von feinem Zellheim in „Minna von Barnhelm” nicht fagen konnte. 
Dagegen bewährte der alte würdige Anfchüg aus Wien fi in Allem, was 
er und vorführte, ald Meiſter. Man warf ihm vor, daß er den Nathan zu 
fentimental aufgefaßt habe; aber was ift Nathan anders als ein verkörpertes 
Stück Sentimentalität, Scelengüte und Edelmuth? 

Frau Nettih aus Wien, welche durch ihren allegeit edeln Anftand, ihr 
ficheres, durchdachtes Spiel und ihr ſchönes Organ als weibliches Seitenflüd 
zu Emil Devrient erfcheint, erwarb und verdiente in allen Rollen, bie fie gab, 
den ungetheilteften Beifall. Nur als Gräfin Orfini in „Emilia Galotti” be 
friedigte fie nicht ganz; fie ftellte eine Hochft würdige, tugendhaft entrüftete 
Dame vor, die durch nichts an ihr zweideutiges DVerhältnig zum Yürften 
erinnerte. MWahrhaft groß dagegen war fie ald Mutter in der „Braut 
von Meſſina“. 

Die größte Begeifterung erregte bei jedesmaligem Auftreten Frl. See- 
bad. Diefe junge Dame hat in ihrem Spiel noch bei weitem nicht das 
Fertige, Kormvollendete, wodurd Frau Nettih und Emil Devrient fih aus⸗ 
zeichnen; allein fie feffelt dur, eigenthümliche und lebenswahre Auffaffung 
ihrer Nolle, während fie durch ihr angeborene Genie die meiften ber leben» 
den Künftler überragt. Ein Gretchen wie Frl. Seebach hatte ich nie zuvor 
gefehen; fie lebte fo ganz in ihrer Rolle, daß man die Schaufpielerin voll- 
ftändig vergaß. Nur eine einzige Stelle berührte mic) unangenehm, mo fie 
zu Kauft fagt: 

Ich babe fchon fo viel für dich gethan, 

Daß mir zu thun faft nichts mehr übrig bleibt. 
Hier ſchien mir Ton und Haltung etwas Grifettenhaftes zu haben, nicht 
recht zu Gretchen's Charakter zu paflen: denn in den Worten liegt fein 
Vorwurf, fondern das unbewußte Hingeben innigfter Kiebe. Frl. Seebad 
ift durch und durch Künftlerin, und fo fleißig und firebfam, daß man das 
Hoͤchſte von ihr erwarten darf. Ich habe mich deshalb hier bei ihr etwas 


Aus Münden. 405 


länger aufgehalten ald bei den Webrigen, weil fie erft eben auftaucht und in 
weiteen Kreifen verhältnigmäßig noch wenig befannt if. Auf die einzelnen, 
faft durchweg vortrefflichen Reiftungen der HH. Devrient, Anſchütz, Laroche, 
Döring und der Damen Rettich, Haitzinger, Luiſe Neumann hier näher ein⸗ 
zugehen, halte ich für überflüſſig, da dies lauter allbekannte und altbewährte 
Namen ſind, von welchen es genügt zu bemerken, daß ſie ſich in München 
ihres Ruhmes würdig gezeigt. Es gereicht mir zur Freude, hinzufügen zu 
Tonnen, daß alle bei den Muſtervorſtellungen betheiligt geivefenen Künftler 
das rühmlichſte Beſtreben an den Tag gelegt haben, in lebendigem Zufam« 
menfpiel und fehönem Einklang zu wirken, fodaß gleich nach den erften Vor⸗ 
ftellungen die Befürchtungen zerftreut wurden, welche früher im entgegen- 
gefegten Sinne laut geworden waren. 

Alles in Allem genommen boten die zwölf Gefammtgaftfpiele, von wel⸗ 
hen man etwa die Hälfte (befonders „Egmont“, „Kabale und Liebe‘, „Cla⸗ 
vigo“ und die „Braut von Meffina‘‘) als wirkliche Muftervorftellungen be- 
zeichnen darf, einen Kunftgenuß, wie man foldhen in diefer maßvollen Fülle 
nirgends, annäherungsmweife nur in Wien und Dresden finden fann. Die 
münchener Gefammtgaftfpiele werden als ein Epoche machendes Ereigniß in 
den Annalen ber deutihen Bühne verzeichnet werden, und ber Gedanke, wel 
cher das großartige Unternehmen ins Leben rief, wird fortzeugend weiter 
wirfen zur Ehre feined Urhebers und zum Segen der beutfhen Schaufpieltunft. 

Im Uebrigen mag Dingelftedt fih Glück wünfchen, daß die unheilvolle 
Cholera ihren Einzug in Münden nit früher gehalten hat; die Gaftfpiele 
würden fonft fchmerlid ein fo zahlreiches Publicum gefunden haben, wie wirk⸗ 
lich der Fall war. In diefem Augenblid ift München faft ganz entblößt 
von Fremden. Schon in den legten Wochen war ber Verkehr viel geringer, 
als fonft um diefe Zeit ded Jahres der Fall zu fein pflegt, und felbft von 
den Stadtbewohnern flüchtet ſich jegt, wer irgend Zeit und Mittel hat, aufs 
Land, an den ÖStarnberger- oder den Zegernfee, wo die Wohnungspreife 
faft in demfelben Maße geftiegen find, wie anfangs zu Münden während 
der Induftrieausftellung, wo es noch von Fremden, befonders aus Norb- 
deutfchland, wimmelte. 

Es war ergöglicdy genug, in ben immer belebten Gafthäufern, Bier- 
Iocalen und öffentlihen Gärten die Eindrüde zu beobachten, melde bas 
bairifche Leben und Treiben auf die norddeutfehen Gäfte machte: 

In jedem Gaft: und Wirthöhauszimmer 
Hängt wol ein Speifezettel immer, 


Doch nur als Taͤuſchung fürs Geſicht, 
Denn was darauf ſteht, gibt es nicht. 


Ich traf verſchiedene Bekannte aus Berlin, die geradezu behaupteten, 
halbe Tage lang gehungert zu haben, weil ſie ſich vergebens bemüht, den 
Kellnerinnen ihre Speiſegelüſte verftändlich zu machen. Und nun erſt in den 
öffentlichen Gärten, wo man gar nichts beftellen kann, fondern jedes Glas 
Bier, jedes Stud Brot und jedes „Würſtel“ mit eigenen Händen und Ell⸗ 
bogen erobern muß! In dem berühmten „Hofbräuhaus“, wo Schmuz und 
Geſtank die erften Eindrüde find, die dem Fremden ſich aufdrängen, kämpfte 
ich felbft mit einem norddeutfchen Freunde, dem ich die Merkwürdigkeiten 
Münchens zeigen wollte, anderthalb Stunden lang um ein Maß Bier, und 
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wurde dabei fo arg auf die Hühneraugen getreten, daß ich das münchener 
„Hofbräuhaus” keinem Freunde wieder zeigen werde. Zür Manche hat bie- 
ſes Gedränge, diefer Schmuz und Geftanf, diefer Urzuftand der echten 
müchener Bierlocale den Reiz der Gewohnheit, für Andere den Reiz der Neuheit; 
in jedem alle erfodert es viel guten Willen, Poefie darin zu finden. 
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Bekanntlich iſt das „Leben Vincke's“ von E. von Bodelſchwingh, deſſen 
erſter Band auch in dieſen Blättern beſprochen ward, durch den Tod des 
Verfaſſers unterbrochen worden. Man trug ſich bisher mit der Hoffnung, 
die Fortſetzung würde ſich druckfertig im Nachlaß deſſelben vorfinden. Neuere 
und wie es ſcheint zuverläſſige Nachrichten jedoch bezeichnen dieſe Hoffnung 
als irrthümlich; ja es erſcheint danach zweifelhaft, ob und wann die Fort⸗ 
ſetzung überhaupt erſcheinen wird. Zwar hat der Verſtorbene durch teſta⸗ 
mentliche Verfügung feinem Landsmann und Freund, dem Oberregierungs⸗ 
rat von Holzbrinck, mit der Vollendung feines Werkes beauftragt. Allein 
bei dem fehr mangelhaften Zuftande, in welchem die Vorarbeiten zum zweiten 
Bande ſich befinden, und bei der vielen und mühfamen Arbeit, welche die 
Vervollftändigung derfelben noch erfodern würde, foll es noch zweifelhaft fein, 
ob die Amtsgefchäfte des Hrn. von Holzbrind ihm geftatten werden, den 
Nachlaß feines Freundes anzutreten. Jedenfalls würde es ein empfindlicher 
Verluſt für unfere Literatur fein, follte das Werk entweder ganz unvollendet 
bleiben oder nicht mit der Sorgfalt zu Ende geführt werden, die ihm ſowol 
nach der Richtung des Geifted als nach feinem eigenen Werthe gebührt. 


Die J. A. Romberg’fche Buchhandlung in Leipzig fündigt eine illuftrirte 
„Allgemeine Eulturwiffenfchaft, zunächſt in der Geſchichte der Alterthümer 
der Menfchheit” von Dr. Guſtav Klemm, königlih ſächſiſchem Hofrath und 
Oberbibliothefar in Dresden, an; das Werk wird aus fünf Banden beftehen 
und mit über 800 eleganten in den Tert eingedrudten Holzſchnitten ge- 
(hmüdt fein. — Bon F. Arago's „Sämmtlihen Werten, herausgegeben 
von W. ©. Hankel“ (Leipzig, Otto Wigand) ift der zweite Band erfchienen, 
Firmenich's befannte „Sammlung deutfcher Mundarten in VBolksdichtungen‘' 
(Köln, Dumont) ift bis zum erften Hefte des dritten Bandes vorgefchritten. 
Die lange erwarteten Briefe Goethe's an Charlotte Keftner, die fich fo 
lange im DBefig des verftorbenen Kegationsrathd von Keftner in Rom be 
fanden, follen im Drud vollendet fein und wird die Ausgabe des für bie 
nähere Kenntnig Göthe's unfchägbaren Buchs demnächſt erwartet. 





Die Cholera, die in einigen Gegenden von Südbeutfchland, namentlich 
in München und Augsburg mit großer Heftigkeit wüthet, hat der deutſchen 
Dreffe zwei ihrer verdienteften Mitarbeiter entriffen: ©. U. Mebold, der 
langjährige Mitrebacteur der augsburger „Allgemeinen Zeitung”, ftarb in 
Stuttgart, wohin er den Keim der tödtlichen Krankheit von Augsburg mit 
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gebracht Hatte, während an demfelben Tage in Augsburg felbft Eduard 
Wiedemann, Nedacteur des Cotta’fchen „Auslands ’, derfelben Krankheit 
erlag. — Auch der Theaterdirector Carl in Wien, bekannt durch feine 
Speculationdluft, die ihn zum Theil zu mancherlei Abenteuerlichkeiten ver- 
leitete, ift im Bade zu Iſchl nad) langer Krankheit geftorben. 


Das Denkmal des Großen Kurfürften, welches der König von Preu- 
Gen für die Infel Rügen beftelle hatte, ift jegt vollendet. Daffelbe befteht 
in einer 11 Fuß hohen Statue des Kurfürften; fie ift vom Bildhauer Stür- 
mer in Berlin aus ſächſiſchem Sandſtein gearbeitet und fol in der Nähe 
von Putbus auf einer AO Fuß hohen Säule aufgeftellt werden. Als Sei- 
tenftüd dazu foll ein Standbild Friedrich Wilhelm's I. dienen, zur Erinnerung 
an den Sieg, den derfelbe im Jahre 17145 bei Grofftrefow auf Rügen über 
Karl XI. davongetragen. Auch die Ausführung diefes Denkmals ift dem 
Bildhauer Stürmer übertragen. 

Nach einer Notiz in den öffentlichen Blättern erfcheinen in Rußland 
in diefem Augenblid überhaupt 95 Zeitungen nebft 66 Sournalen und 
periodifhen Blättern gelehrter Gefellfchaften, alfo zufammen 151 Zeitungen 
und Journale. Davon erfcheinen in rufiisher Sprade 115, namlich 67 Zei 
tungen und 48 Sournale; in deutfcher 15 Zeitungen und 10 Sournale; in 
feanzöfifcher 2 Zeitungen nebft 6 Journalen; in englifher 3 Zeitungen (d. h. 
Cursberichte und Schiffsliften); in polnifher 1 Zeitung; ebenfo in italieni« 
fher. In grufinifher Sprache erfcheinen 2 Sournale, in lettifcher 2 Zei- 
tungen; zugleich in ruffifcher und deutfher Sprache werden 3 Zeitungen 
und zugleich in ruffifcher und polnifher Sprache A Zeitung ausgegeben. 
Um den wahren Werth diefer Zahlen zu ermeffen, erinnere man fi), daß 
Nußland allein in Europa 54 Millionen Einwohner zählt. 

Gotthilf von Schubert in Münden hat den erften Theil einer 
Seldftbiographie unter dem Titel „Der Ermerb aus einem vergangenen und 
die Erwartungen von einem zulünftigen Xeben (Erlangen, Palm und Ente) 
erfcheinen Taffen. Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels 
find: „Mitrologie oder das Wirken des unfihtbaren Beinen Lebens auf der 
Erde“ von Ehrenberg (Berlin, Reimer); „Geſchichte der königlichen Bank 
in Berlin” (Berlin, Decker). Bon den Schriften Ludwig Napoleon’s ift 
unter dem Titel „Oeuvres de Napoleon III.” eine neue, fehr prächtige Aus- 
gabe in zwei Bänden bei Amyot in Paris erfchienen. 


Die Cholera in München hat eine allgemeine Auswanderung hervorge- 
bracht; Alles, was die Stadt irgend verlaffen kann, enteilt in die nahgeleges 
nen Berge. So hat Friedrich Bodenftedt fi nach Zegernfee geflüchtet; 
Geibel hat feinen Sommeraufenthalt zu Poffenhofen am Starnberger 
See genommen, während Dönniges fi in Berchtesgaden befindet. Don 
Erfterm wird zu Oſtern eine neue vielfach umgearbeitete Ausgabe feiner 
„Bölter des Kaukaſus“ erfcheinen. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ror.) 


Im Verlage von F. &. Brockhaus in Leipzig erschien und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Des Landgrafen Ludwig’s des Frommen Kreuz- 


fahrt. Heldengedicht der Belagerung von Akkon am Ende 
des zwölften Jahrhunderts. Aus der einzigen Handschrift durch F. H. 
von der Hagen. 8. Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. " 


In diesem Werke übergibt Hr. von der Hagen, seit fast einem halben 
Jahrhundert um das Studium der ältern deutschen Literatur hoch verdient, der 
Oeffentlichkeit eine Dichtung, welche für den Geschichtsforscher von ebenso 
grosser Bedeutung ist, als sie im Entwickelungsgange der deutschen Literatur 
eine eigenthümliche Stellung einnimmt. Es ist das einzige altdeutscho Gedicht, 
welches dem Sagenkreise der Kreuzzüge angehört. Bisher nur durch einige 
dürftige Auszüge bekannt, erscheint hier das umfängliche Werk zum ersten 
male in einem vollständigen und buchstäblichen Abdruck der einzigen bekannten 
Handschrift. Ausser Anmerkungen zur Kritik und Erklärung des Textes, sowie 
einem sorgfältigen Naienregister hat der Herausgeber auch eine ausführliche 
Einleitung beigegeben, in welcher er sich über Abfassung, Inhalt und Darstel- 
lung ausspricht. 





Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhande 
. lungen zu beziehen: 


Rapper (Siegfried), Chriſten und Tũrken. 


Ein Skizzenbuch von der Save bis zum Eiſernen Thor. Zwei Theile. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Der durch ſeine „Südſlawiſchen Wanderungen“ und andere Schriften bekannte 
Verfaſſer, mit den Zuſtaͤnden der untern Donaugegenden durch eigene Anſchauung 
und laͤngern Aufenthalt innig vertraut, bietet in dieſem Werke eine Reihe lebhaft 
gehaltener, getreuer Schilderungen des Lebens und der Zuſtaͤnde jener Laͤnder, die 
gegenwärtig die Aufmerkſamkeit Europas und beſonders Deutſchlands in fo hohem 
Orade auf fi) ziehen. Sein „Skizzenbuch“ wird deshalb gewiß große Zheilnahme 
erweden. 


Bon demfelben Verfafer erfchien in gleichen Verlage: 


Die Gefänge der Serben. Zwei Theile. 8. Geheftet 3 Thlr. 20 Ngr. 
Gebunden 4 Thlr. 


Diejed Werk bietet zum erften mal kritiſch und nach den einzelnen Helden geord: 
net in Anknüpfung an „Die Volkslieder der Serben‘ von Zalvj (neue umgearbei: 
tete und vermehrte Auflage, 2 Theile, 1853, geh 3 Thlr. 10 Ngr., geb. 4 Thlr.) 
den reichen Kiederfhag des ferbifhen Volks, vom Ende des 14. Sahrhunderts 
bis auf die ferbifche Revolution, in trefflicher deutfcher Ueberfegung und bildet fomit 
einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des Südflawenthbumd und insbefondere der 
ferbifhen Literatur, wie es zugleich allen Kreunden echter Volkspoeſie hohen Genuß 
gewährt. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
54 Brockhaus in Leipzig. 


BB: 
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Enge des Raums zu Begünſtigung dieſer Umtriebe beitrug; man Eonnte 
fih gegenfeitig faft in die Fenſter und Töpfe fehen, jedenfalls alle 
Thüren und Pforten beobachten oder beobachten lafjen, und fo wiffen, 
wer aus- und einging. Der Zufall oder dad Verhängniß hatte gerade 
von Engländern vier oder fünf höchſt verfchlagene und intrigante In- 
dividuen bier zufammengeführt; die Franzoſen waren fchwächer ver- 
treten, aber auch unter den Deuffhen, Männern und Frauen, ent: 
widelten ſich die überrafchendften Zalente, und die Griechen haben 
fhon vom Alterthum ber fih den Ruf zu erhalten gewußt, daß fie in 
halbdunkeln Machinationen etwas zu leiften verftehen. "Alle dieſe Faͤhig⸗ 
feiten waren nun gegeneinander losgelaſſen, während man in den Salons 
fi) mit füßer Miene gegenfeitig Die Hände drüdte. Der Hochverraths- 
proceß der gefangenen Häuptlinge, deſſen Führung ald Staatsanwalt 
der Schotte Eduard Maflon übernommen hatte, bildete einen Mittel- 
punkt diefer Beftrebungen für und wider; aber hinter ihm bargen ſich 
die andern Gegenſätze: Sieg der englifchen, der franzöfifchen oder der 
ruffifchen Intereſſen; Fortbeſtand oder Modification der Regentfchaft; 
Sieg ded Grafen von Armanfperg oder feiner diffidirenden Collegen 
u. ſ. w., bis zu Bleinlichen Perfonalfragen herab. Einige der damals 
handelnden Herren, wie der Graf von Armanfperg und der Baron Rouen 
find fchon aus dem Leben gefchieden, andere, wie ber englifche Refident 
Dawkins und fein erfter Secretär *), fcheinen für immer von der Bühne 
getreten zu fein, aber viele leben noch in hohen Stellungen. Und 
überdies, wie gejagt, mein Wiffen ift Stüdwerk, ich kann den Schleier 
von jenen Geheimniflen nicht heben; ich berichte nur, was davon in 
die Erfcheinung trat, was offenkundig war. 

Dahin gehörte bald, fchon in den Herbfimonden des Jahres 1833, 
der Zwiefpalt der Regentſchaft; die jüngern und die Supplementar- 
mitglieder Diefes hoben Körpers, der einheitlich ‚im Namen des Königs” 
während deſſen Minderjährigkeit die Regierung zu führen hatte, waren 
mit dem Präfidenten Grafen von Armanfperg zerfallen; die griechifchen 
Minifter, die fremden Diplomaten, hingen dem Einen oder den Andern 
an. Das ließ ſich nicht mehr verbergen, man fpradh felbft von befti- 
gen Scenen. Einen harakteriftifchen Ausdrud fand diefe Stimmung, 
als um diefe Zeit der bairifhe Gefchäftsträger von Gafler am griechi- 
ſchen Hofe beglaubigt wurde, der es mit der diffidirenden Mehrheit 
der Regentfchaft hielt und deſſen Gemahlin, in Rivalität mit der Gräfin 
Armanfperg, an denfelben Tagen in der Woche ihre Salons öffnete. 


*) Der Name ift mir entfallen; er war fpäter einer der Herausgeber des berühm: 
ten „Portfolio“, um fid) für den Verluſt feiner diplomatifchen Stelung an 2ord 
Palmerfton zu rächen. 
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Die Sefelichaft fpaltete fih nun auch äußerlich mehr oder minder in 
zwei Lager; die jüngern Leute hielten es meiſtens mit dem Grafen 
Armanfperg, Thon um der drei Tieblihen Töchter willen und wegen 
der größern Heiterkeit ded Haufes. Vorſichtige Männer, wie der General 
Sir Richard Church, trugen den Mantel möglihft auf beiden Schultern 
und erfchienen fo viel wie möglich in dem einen wie in dem andern 
Haufe. Es gab Neibungen, Gefchichten, Verhetzungen, Klatfjchereien 
ohne Ende. 

Die Spaltung gedieh im Frühling 1834 fo weit, daß die oppo- 
nirende Mehrheit dem Grafen Armanfperg als Präfidenten es nicht 
mehr gönnen wollte, Die Honneurs der NRegentichaft zu machen, wofür 
er ſchwere Repräfentationsgelder bezog; fie wollte felbft reprafentiren, 
Diners, Bälle und andere Feftlichkeiten geben, um vermehrtes Anfehen 
und Einfluß dadurch zu ernten. Der Oberconfervator A. Weißenborn, 
der inzwifchen aus Rom eingetroffen war, fich aber während feiner 
furzen Laufbahn um die Alterthümer in Griechenland nie gefümmert 
bat, machte den Architekten und Haushofmeifter jener Partei; man fing 
an einen Saal zum Feftlocal zu erwerben, auszubauen und auszu- 
fhmüden, der aber noch nicht fertig geworden war, ald im Sommer 
die Kataftrophe eintrat. Indeß ich greife bier der Erzählung vor. 

Im Herbfte langte auch der Xinienfchiffscapitan Kalbe als dänifcher 
Generalconful an, als welcher er früher in Tunis refidirt hatte. Falbe 
war nicht ohne Zalent, auch ein tüchtiger Numismatiker, aber wie fait 
alle Dänen von einer unglaublichen Eitelkeit und Selbftliebe, und 
voller Unfprühe. Da gab es denn zwifchen ihm und der griechischen 
Regierung allerlei Häfeleien. Er Eonnte fi gar nicht darein finden, 
Daß er ald Generalconful nicht zum diplomatifchen Corps gehörte, nicht 
zur königlichen Tafel gezogen wurde; cr verlangte dieſe Ehre ald Li— 
nienfchiffscapitän, da doch fchon der bloße Haupfmann in Griechenland 
für tafelfahig galt. Die einfache Antwort war: er fei nicht ald Schiffe: 
capitän, fondern als Conful hier accredifirt; Fomme er als Capitan 
mit einem Schiffe hierher, fo werde fein Wunfch erfüllt werden. Das 
konnte er nicht verfchmerzen; er war nachmald in Athen wüthend, 
wenn ich zur Zafel gezogen wurde, er nicht. In diefer Stimmung 
fand ihn die erfte griechifche Neujahröfeier, wo ed dem Könige feine 
Glückwünſche darzubringen galt. Das damalige „Palais“ war, wie 
gefagt, ein herzlich Eleines und enges Häuschen; faum daß zwei Jim: 
mer für ſolche Gelegenheiten aufgefpart werden konnten. Der Minifter 
Maurofordatod wied den Herren du corps diplomatique das blaue, 
denen du .corps consulaire dad gelbe Zimmer zur Verfammlung an. 
Mein Halbe war einer der Erften, die fih am Neujahrsmorgen in dem 

29 * 
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blauen Zimmer der Diplomaten einfanden; Maurokordatos mußte ihn 
auf feinen Misgriff aufmerffam machen. Falbe fuchte ſich durch eine 
Infolenz aus der falfchen Stellung zu ziehen: „Herr Minifter“, fagte 
er ihm, „ich bin zulegt in Zunis beglaubigt geweien, und in allen 
Barbaredkenftaaten gehören die Generalconfuln zum biplomatifchen 
Corps.” Man lachte herzlich über diefe Antwort, die Griechenland 
den jetzt verſchwundenen Barbareöfenftämmen beizählte; aber Kalbe zog 
doch den Kürzern. Nicht weniger bemerflich machte fich feine Frau 
durch ihren Eifer, der Gräfin Armanfperg zu fecundiren; man nannte 
fie nur die erfte Hofdame der Grafin Mutter. 

Auf Heinen Ausflügen nach Megalopolis, Tripolis, Korinth, Epi- 
dauros u. f. w. fuchte ich mich in meinem Gebiete zu orientiren; auch 
befuchte ich Aegina, wo eben unter Gennadios das erfte Gymnaſium 
errichtet worden war und wo mein verftorbener Freund Ulrichs unter 
den größten Schwierigkeiten Deutfch und Latein zu lehren anfing; er 
mußte nicht allein Die Abneigung und die Vorurtheile der jungen Grie- 
chen gegen das Lateinifche beſiegen, welches fie für überflüffig, ja für 
eine Brüde zun Papismuß hielten, da man in ber Levante die römi- 
fhen Katholiken ald Lateiner zu bezeichnen pflegt, fondern es fehlte 
auch an allen Hülfsmitteln. Ulrich mußte fie die Tateinifchen Buch⸗ 
ftaben fchreiben lehren, dann die Declinationen und Conjugationen an 
die Tafel fchreiben und fie abmalen lafien, bis er nach einem Jahre 
oder zweien die erften Handbücher druden laſſen konnte. Wer die da⸗ 
maligen Zuftände nicht mit durchlebt hat, ahnt nicht und kann ed nicht 
ermeflen, welche Riefenfchritte Griechenland in diefen 20 Jahren ge- 
macht hat. Ulrichs aber ift der Gründer lateiniſcher Studien in Hellas. 

Bald folte ich dem gefelligen Treiben in Nauplia auf längere Zeit 
entzogen werden. Im Januar erhielt ich Befehl, mit dem Haupfmann 
Jochmus, dem nachnaligen Paſcha und Reichsminiſter, nach Sparta 
zu gehen, wo er den Plan zu einer neuen Stadt entwerfen, ich dabei 
das Intereſſe der Ruinen und Alterthünter wahren und einige Nach— 
grabungen anftellen follte. Leider erhielt ih zu dieſem Zwecke nur 
400 Drachmen (100 preußifche Thaler). Wir lebten vom Ianuar bis in 
den April 1834 fehr vergnügt in dem Dorfe Magula auf den Trüm⸗ 
mern von Sparta, unter Drangenbäumen und Cypreſſen, bei meiftens 
heiterm Wetter. Ich wohnte bei einem Weinſchenken (xpacorwirg), 
Jochmus in einem andern Haufe bei dem Demarchen oder Schuljen; 
am Tage ging Jeder feinen Gefchäften nach, Abends fpeiften wir haufig 
zufammen. Mein Wirth trank fich nicht felten einen kleinen Rauſch; 
dann fam er zu mir hinauf -und foderte mich. auf, mit ihm. zu zechen. 
Ich pflegte zu entgegnen, daß ich nothwendig zu thun habe, wenn ich 
aber einmal müffig fei, wolle ich mich bei ihm melden. Dies beruhigte 
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freier ausfprachen, als fie gegen einen Deuffchen, einen „Bavareſen“, 
gethan haben würden. Dennoch erſchrak ich ſchier, ald mich ein Bauer 
am Iycäifchen Gebirge mit finfterer Miene, aber im vollften Vertrauen 
mit halblauter Stimme fragte: „Bis wann follen uns diefe drei Freſ⸗ 
fer (er meinte die hohe Regentſchaft) noch tyranniſiren“ (Eug rörs 
TA as Tupavımaouy auroL ol Tpsis payades)? Ich z0g mich fo guf 
wie möglich aus dem bedenklichen Geſpräche und eilte, feine Hütte zu 
verlaffen. 

Aber auch in Nauplia, wohin ich in den erſten Zagen des Juni 
zurüdfehrte, war eine trübe Zeit. Der Proceß der Hauptlinge nahte 
fi) feinem Ende; alle Sympathien für und wider fie waren in größter 
Thätigkeit. Unter welchen Scenen die endliche Entfchetdung erfolgte, 
wie ein Theil der Richter mit Gewalt auf den Sigen feftgehalten und 
zur Unterzeichnung des Urtheild genöthigt werden mußte, mögen Andere 
erzählen. Das Urtheil erging gegen Kolofotronid und mehre feiner 
Genoffen auf den Tod; fie wurden dann zu Tebenslänglicher Feſtungs⸗ 
haft begnadigt, ein Jahr fpäter nad) der Volljährigkeit ded Königs in 
Freiheit gefeßt und avancirfen nun zu Generälen, Hofmarfchällen, Mi- 
niftern, Staatörathen weiter — zumal da ein Theil von ihnen, wie 
Tzavellas, Spiro Milios und Theodor Grivad, die Zeit der Haft be 
nutzt hatte, um noch fehreiben zu lernen! 

Die Mehrheit der Regentfchaft fchien auf der Höhe des Sieges zu 
ftehen, wenigftens fchien fie felbft c8 zu glauben. Der Graf von Ar- 
manfperg lebte feiner Gefundheit wegen in halber Zurüd’gezogenheit 
von der Stadt auf einem Landhaufe des Adnirald Miaulid unweit 
Tiryns. Es galt faft für ein Vergehen, ed war wenigftend feine Em⸗ 
pfehblung, ihn noch zu befuchen. So verging der Juni. Da erfchien 
plöglich, faft wie ein Blitz aus heiterm Himmel, am 1. Juli über 
Patrad der Staatsrath von Kobell in Begleitung des Architekten von 
Klenze und brachte die Entfcheidung des Königs von Baiern; Die 
HH. von Maurer und von Abel wurden nad Baiern zurüdgerufen, 
an ihre Stelle trat Hr. von KobeN in die Regentfchaft ein, mit der 
gemeflenen Weifung, fortan mit dem Grafen von Armanfperg Hand 
in Hand zu gehen. Graf Armanfperg war plößlich wieder gefund. 
Es war in einem halben Tage eine völlige Revolution. Mit den 
Machthabern flürzten einige der griechifchen Minifter, die fich ihnen 
unbedingt angefchloffen haften, andere wurden wieder erhoben. Für 
die jüngern und in ihrer Gefinnung durch Feine entfchiedene Partei- 
nahme gebundenen Leute war der Vorgang höchft unterhaltend. Ich 
hatte mich immer für den endlichen Sieg des Grafen Armanfperg aus: 
geiprochen; meine Freunde von der Gegenpartei nannten mich nun die 
politifche Kaffandra. Nachmittags verfammelten wir uns in dem Kaffee: 
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baufe vor NRauplia und lachten und ſcherzten über Die unerwarteten 
Begebenheiten. Ganz arglos, ohne einen Nebengedanfen, citirte ich 
den Verd aus Platen’d „Gabel“: 

Und die Elfter fiel in Weahnfinn, weil fie al die angerichtet. 

„Ja“, rief Dr. Geib lachend, „wer von und ift die Elſter?“ und 
fah dabei den armen Weißenborn an, der allerdings durch die eifrigfte 
Parteinahme gegen den Grafen Arnianfperg, durch Zeitungscorrefpon- 
denzen und Anderes fich heillos compromittirt hatte. Weißenborn wurde 
bleich, fland auf und entfernte fich fehweigend, um am nächſten Zage 
Griechenland zu verlaflen. Er ift nach einigen Jahren in München 
geftorben, wohin er feinen hohen Gönnern gefolgt war. 

Der Aufftand im Peloponnes Fam nun für feinen eigentlichen Zwed 
— den Sturz der Regentfchaft und die Befreiung der Gefangenen — 
zu fpat zum Ausbruche. Die Regierung hatte rechtzeitig Wind Davon 
befommen und Truppen unter dem General von Schmalz und dem 
ehemaligen Führer der irregulären griechifchen Reiterei, dem tapfern 
Bulgaren Hadſchi Chriſtos, nad Meffenien und Arkadien geihidt; 
die armen verleiteten aufftändifchen Bauern wurden in einigen Gefed)- 
ten bei Adlan-Aga und unweit Megalopolid gefchlagen und ausein- 
andergefprengt. Mein Gaftfreund vom Iycäifchen Gebirge war unter 
den Gebliebenen. Die Tapferkeit und Kaltblütigkeit, aber auch das 
halbbarbarifche Wefen des bulgarifchen Generals hatte den bairifchen 
Offizieren, die ihm beigegeben waren, fehr imponirt; und Doch war 
Hadſchi Chriſtos im Privatverkehr ein weiches, höchft Ienffames, faft 
Eindliches Gemüth. Beſonders eine wahre Anekdote erzählte man ſich 
mit Staunen und Entfeben. Am Abende nach dem Gefechte ſitzt der 
General vor feinem Zelte, eine türfifche Pfeife rauchend; da bringen 
die Ulanen einen Spion ein. Auf einige rafche Fragen des Generals 
bekennt der Gefangene zitternd feine Schuld; fofort erhebt fih Hadſchi 
Shriftos, ftelt forglih die Pfeife an die Wand des Zeltd, zieht mit 
Einem Griffe den krummen Säbel aus der Scheide und mäht dem 
Spione eigenhändig den Kopf ab, wie eine Rübe; dann wifcht er mit 
der größten Seelenrube das Blut von der Klinge — und raudt 
die noch brennende Pfeife weiter fort! Auf die deutfchen Offiziere, 
welche diefer Scene beimohnten, hatte fie einen unauslöfchlichen Ein- 
drud gemacht. 

Im Auguft des Sommers 1835 wurde ich nach Athen gefchidt, 
um bei der Modification des Stadtpland durdy Hrn. von Klenze das 
Intereſſe der AlterthHümer wahrzunehmen. Leider war cd nicht mehr 
möglich, den Theil des frühern Plans meines Freundes Schaubert zu 
retten, nach welchem die Gegend des alten Marktes und nördlich unter 
der Burg für dereinflige Ausgrabungen von Neubauten freigehalten 
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freier ausſprachen, ald fie gegen einen Deutfchen, einen ‚‚Bavarejen“, 
gethan haben würden. Dennoch erfchraf ich ſchier, ald mich ein Bauer 
am Iyeäifchen Gebirge mit finfterer Miene, aber im vollften Vertrauen 
mit halblauter Stimme fragte: „Bis wann follen uns diefe drei Fref- 
fer (er meinte die hohe Negentfhaft) noch fyrannifiren” (Zus nörs 
TE pas rupavenouy murol ol Tpeis guryades)? Ich zog mich fo gut 
wie möglich aus dem bedenklichen Geſpräche und cite, feine Hütte zu 
verlaſſen. 

Aber auch in Nauplia, wohin ich in den erſten Tagen des Juni 
zurückkehrte, war eine trübe Zeit. Der Proceh der Häuptlinge nahte 
fich feinem Ende; alle Sympathien für und wider fie waren in größter 
Thätigkeit. Unter welchen Scenen die endliche Entfcheidung erfolgte, 
wie ein Theil der Richter mit Gewalt auf den Sigen feftgehalten und 
zur Unterzeichnung des Urtheild genöthigt werden mußte, mögen Andere 
erzählen. Das Urtheil erging gegen Kolokotronis und mehre feiner 
Genoffen auf den od; fie wurden dann zu Tebenslänglicher Feſtungs— 
haft begnadigt, ein Jahr fpäter nad) der Volljährigkeit des Königs in 
Freiheit gefeßt und avancirten nun zu Generälen, Hofmarfchällen, Mi- 
niftern, Staatsräthen weiter — zumal da ein Theil von ihnen, wie 
Tzavellas, Spiro Milios und Theodor Grivad, die Zeit der Haft be- 
nußt hatte, um noch fchreiben zu lernen! 

Die Mehrheit der Regentichaft fchien auf der Höhe des Sieges zu 
ftehen, wenigftens fchien fie felbft e8 zu glauben. Der Graf von Ar: 
manfperg lebte feiner Gefundheit wegen in halber Zurüdgezogenbeit 
von der Stadt auf einem Randhaufe des Admirald Miaulis unweit 
Tiryns. Es galt faſt für ein Vergehen, ed war wenigftens feine Em: 
pfehlung, ihm noch zu befuchen, So verging der Juni. Da erfchien 
plöglih, faft wie cin Blitz aus heiterm Himmel, am 1. Juli über 
Patrad der Staatsrat von Kobell in Begleitung des Architeften von 
Klenze und bradite die Entfcheidung des Königs von Baiernz die 
HH. von Maurer und von Abel wurden nad Baiern zurüdgerufen, 
an ihre Stelle trat Hr. von Kobell in die Regentſchaft ein, mit der 
gemejlenen Weifung, fortan mit dem Grafen von Armanfperg Hand 
in Hand zu gehen. Graf Armanfperg war plößlich wieder gefund, 
E35 war in einem halben Tage eine völlige Revolution. Mit den 
Machthabern ftürzten einige der griechifchen Minifter, die fich ihnen 
unbedingt angefchloffen hatten, andere wurden wieder erhoben. Kür 
die jüngern und in ihrer Gefinnung dur feine entichiedene Partei: 
nahme gebundenen Zeute war der Vorgang böchft unterhaltend. Ich 
batte mich immer für den endlihen Sieg des Grafen Armanfperg aus» 
geiprochen; meine Freunde von der Gegenparfei nannten mich nun die 
politifche Kaffandra. Nachmittags verfammelten wir uns in dent Kaffee 
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baufe vor Rauplia und lachten und fcherzten über die unerwarteten 
Begebenheiten. Ganz arglos, ohne einen Nebengedanfen, citirte ich 
den Vers aud Platen’d „Gabel“: 

Und die Eifter fiel in Wahnfinn, weil fie al died angerichtet. 

„Ja“, rief Dr. Geib lachend, „wer von uns ift die Elfter?‘ und 
fah dabei den armen Weißenborn an, der allerdings durch die eifrigfte 
Parteinahme gegen den Grafen Arnianfperg, durch Zeitungscorrefpon: 
denzen und Anderes fich heillos compromittirt hatte. Weißenborn wurde 
bleih, ftand auf und entfernte fich fchweigend, um am nächften Zage 
Griechenland zu verlaffen. Er ift nach einigen Iahren in München 
geftorben, wohin er feinen hohen Gönnern gefolgt war. 

Der Aufftand im Peloponnes Fam nun für feinen eigentlichen Zweck 
— den Sturz der Regentfchaft und die Befreiung der Gefangenen — 
zu fpat zum Ausbruche. Die Regierung hatte rechtzeitig Wind davon 
befommen und Zruppen unter dem General von Schmalz und dem 
ehemaligen Führer der irregulären griechifchen Reiterei, dem tapfern 
Bulgaren Hadſchi Chriftos, nach) Meffenien und Arkadien geſchickt; 
die armen verleiteten aufftändifchen Bauern wurden in einigen Gefech— 
ten bei Alan: Aga und unweit Megalopolis gefchlagen und ausein- 
andergefprengt. Mein Gaftfreund vom Iycaifchen Gebirge war unter 
den Gebliebenen. Die Tapferkeit und Kaltblütigfeit, aber auch Dad 
balbbarbarifche Wefen des bulgarifchen Generald hatte den bairifchen 
Offizieren, die ihm beigegeben waren, fehr imponirt; und Doch war 
Hadſchi Chriſtos im Privatverkehr ein weiches, höchit lenffames, faft 
kindliches Gemüth. Beſonders eine wahre Anekdote erzählte man fich 
mit Staunen und Entfeßen. Am Abende nach dem Gefechte ſitzt der 
General vor feinem Zelte, eine türfifche Pfeife rauchend; da bringen 
die Ulanen einen Spion ein. Auf einige rafche ragen des Generals 
bekennt der Gefangene zitternd feine Schuld; fofort erhebt fi) Hadfchi 
Chriſtos, ftelt forglich die Pfeife an die Wand des Zelts, zieht mit 
Einem Griffe den krummen Säbel aus der Scheide und mäht dem 
Spione eigenhändig den Kopf ab, wie eine Rübe; dann wicht er mit 
der größten Seelenruhe das Blut von der Klinge — und raudt 
die noch brennende Pfeife weiter fort! Auf die deutfchen Offiziere, 
welche diefer Scene beiwohnten, hatte fie einen unauslöfchlichen Ein 
druck gemacht. 

Im Auguſt des Sommers 1835 wurde ich nach Athen geſchickt, 
um bei der Modification des Stadtplans durch Hrn. von Klenze das 
Intereſſe der Alterthümer wahrzunehmen. Leider war ed nicht mehr 
möglich, den Theil des frühern Plans meined Freundes Schaubert zu 
retten, nach welchem die Gegend bes alten Marktes und nördlich unter 
der Burg für dereinftige Ausgrabungen von Neubauten freigehalten 
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werden ſollte. Die Regentfchaft hatte verfaumt, bei ihrer erſten An- 
wefenheit in Athen im vorigen Jahre diefe Plätze zu erwerben, was 
damald mit einem geringen Geldopfer von höchftens 50—100,000 Tha⸗ 
lern möglich gewefen wäre; jetzt waren am nördlichen und öfllichen Fuße 
der Akropolis überall fchon Neubauten entflanden, und man fchredte 
vor der Größe des nöthigen Geldopferd zurüd. Im September kamen 
auch der König und die Regentfchaft in ihrer neuen Zufammenfegung 
nach Athen, und es follte jeßt der Schloßplan ded Hrn. von Klenze, 
welcher feinen Bau auf dem Hügel des heiligen Athanaſios am Weft- 
rande der alten Stadt, zwifchen dem Dipylon und dem Nymphenhügel 
angenommen hatte, fchließlich genehmigt werden. Gleichzeitig langten 
aber auch die Pläne zu einem Schloßbau auf der Akropolis felbft an, 
welche nad dem geiftvollen Gedanken des damaligen Kronprinzen, jeßigen 
Königd von Preußen der verewigte Schinkel mit genialer Benugung 
ded engen Raumes entworfen und zu denen er reizende Aufriffe und 
Anfichten gezeichnet hatte. König Otto ſchwankte mehre Tage, bevor 
er fi von der praftifchen Unausführbarkeit der fchönen Idee überzeugte; 
mit einem Seufzer gab er dad anmuthige Feenmärchen auf. Klenze's 
Plan wurde genehmigt — um anderthalb Jahre fpäter durch den 
Särtner’fchen Entwurf, der das Schloß an die entgegengefeßte Seite 
der Stadt verlegte und der zur Ausführung gekommen ift, wieder ver: 
drängt zu werden. Schinkel's und Klenze's Zeichnungen liegen in be- 
fondern Werken längft dem Publicum vor. Von Athen begleitete ich 
den König auf der erften größern Reife durch Nordgriechenland („Grie⸗ 
chiſche Königsreifen” I, 1L—116) und wurde dann definitiv von Nauplia 
nach Athen verfegt, um zunächſt ald Mitglied, dann ald Vorfigender 
der Baucommiffton (m Edri röv olwodonuv Eeneroonm) die nahe Ueber: 
fiedelung der Regierung in die Fünftige Hauptftadt vorbereiten zu helfen. 
Dieſes häklige, verdrießliche und mühfame Gefchäft war mir doppelt 
unerfreulich, weil ich eben in Nauplia die Lithographirung und den 
Drud des erflen Heftes meiner Infchriften begonnen hatte, welche 
Arbeit durch die ermüdende Thätigkeit in Athen nicht wenig geflört 
wurde. Mit jedem Tage kamen aus Nauplia neue Anfoderungen; bald 
folte noch für ein vergeſſenes Regierungsbureau, bald noch für einen 
Beamten mit Frau und Kind der nöthige Raum befchafft werden, und 
an Raum gebrach ed eben in Athen. Dazu gefellten fich noch Privar- 
wünfche aller Art. Der König hatte für fi) dad neue Haus ded Kon- 
toſtavlos kaufen Laffen; aber ed war feine Kleinigkeit, in dem Städt: 
chen, wo vor zwei Sahren noch eine Glasſcheibe zum Luxus gehört hatte 
und wo wir eben den erften eifernen Dfen haben entftehen fehen, für 
die Regenten und ihre Familien, die Minifter, die fremden Diplomaten, 
die griehifhen und deutfhen Beamten, das Militär ıc. bis zu ben 
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unentbehrlichften Handwerkern herunter ein halbwegs erträgliches Unter: 
fommen zu finden. Was nur irgend bewohnbar war, wurde in Bes 
fchlag genommen; halbverfallene Kirchen und Gapellen, Mofcheen und 
Badehäufer wurden zu proviforifchen Cafernen, Ställen, Werkftätten, 
Serichtshöfen, Schulftuben ꝛc. eingerichtet. Wenn die Baucommiffton 
gar nicht mehr aus noch ein wußte und ſich und ihr Geſchäft zu allen 
Heiligen wünfchte, jo mußte der erfinderifche Kopf und die Energie 
unferd Polizeimeifterd Ariotid noch eine Aushülfe zu fehaffen; aber 
ganz gerecht und ganz fanft ging es dabei nicht immer ber. Endlich 
bei meiftens regnerifchem Wetter fand in den erften Tagen des December 
1834 die Ueberſiedelung flatt. Eine neue Noth gab die Herauffchaffung 
des vielen Hausraths, der Worräthe, der Actenflöße ıc. vom Piräeus 
nah Athen, denn diefe Strede war noch nicht fahrbar und überdies 
gab es Feine Wagen ald einige Transportwagen vom Hofe und vom 
Militär; faſt Ale mußte auf Kameelen, Pferden, Maulthieren und 
Eſeln berbeigeholt werden. Es war eine gräauliche Verwirrung. Zu⸗ 
legt Fam der König auf feinem Eleinen Kutter; er hielt feinen Einzug 
zu Pferde, der durch ein großes Bild von Heß verewigt worden ift. 
In dem fogenannten Zempel ded Theſeus, der hier zum legten male 
ald Kirche diente, empfing ihn die Geiftlichkeit mit einem Tedeum; 
dann ritt er nach feinem Palaid. So wurde die griechifche Regierung 
definitiv in ihrer neuen Hauptftadt Athen inftallirt. 

Die wirfliche Anweſenheit ded Hofes, welche nun feinen Zweifel 
mehr übrig ließ, daß Athen die Nefidenz bleiben ſolle; der reich ver: 
mehrte Umlauf von Geld; vor allem aber dad dringende und noch 
immer fleigende Bebürfniß neuer und bequemer Wohnungen erwedten 
eine ungemeine Baulufl. Wer nur ein Feines Grundflüd hatte, wer 
nur irgend Geld auftreiben konnte, der baute mit der fihern Ausficht, 
in wenigen Monaten 20—30 Procent Zinfen von feinem Capital ma: 
hen zu können. Died ift nicht etwa übertrieben; dad Geld war fo 
rar, daß noch Iahre lang nachher die griechifche Bank gefeglich von 
ihren Darlehen auf Grundſtücke 8— 10 Procent nehmen durfte. Sowie 
ein Häuschen nothdürftig fertig war, wurde es bezogen; ob ausgetrodnet 
oder nicht, danach wurde nicht gefragt. Faſt alled Geld für Bauten 
ging wieder aus dem Lande; denn außer Steinen und Kalt mußte 
Alled aus der Fremde, aus Zrieft, Malta, Salonichi bezogen werden: 
Holz, Glas, Cifen, Farben u. f. w., denn den einheimifchen Wäldern 
tonnte man aus Mangel an Straßen und Zransportmittelh noch nicht 
beitommen; ja in den erften Zahren bezog man fogar Marmor aus 
Carrara, weil bie einheimifhen Marmorbrücdhe, die ganz Europa ver: 
forgen könnten, noch nicht wieder zugänglich gemacht waren. Auch die 
Regierung baute, ſoviel fie Eonnte, in Athen und im Piräcus: Ca: 
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fernen, Ställe, Werfflätten, Magazine, ein Hofpital, eine Druderei, 
eine Münze und dgl.; an Eleganz der Gebäude konnte noch nicht ge, 
dacht werden, ed galt nur, mit möglichft geringen Koften dem drin- 
gendften Mangel abzubelfen. Auch hier kann ich fagen: wer Diefe 
Periode nicht mit durchlebt hat, macht fich feinen Begriff davon, was 
es heißt, in einem Lande, dad aus mehrhundertiähriger Barbarei und 
einem zehnjährigen verheerenden Kriege hervorgeht‘, die erften Anfänge 
einer geordneten Verwaltung einzurichten. Es ift fo viel Darüber ge⸗ 
fehrieben worden, wo denn die etwa 40 Millionen Francs von der 
Rothſchild'ſchen Anleihe, weiche nach den Zahlungen an die Türkei noch 
übrig blieben, verwendet worden ſeien; die Antwort ift, daß ein großer 
Theil in den unerläßlichften Bauten aufgegangen ifl. Uber die Hand» 
werker, die Tagelöhner, die Bauern der Umgegend ftanden ſich gut 
dabei; ihre Wohlſtand mehrte ſich zuſehends. Nur wenige Jahre ver: 
gingen, da hatte ein geſchickter deutfcher Schloffer in Athen fo viel 
Geld verdient, daß feine Frau im Amazonenkleide fpazieren ritt; und 
auch der Hofbäder machte gute Gefchäfte. 

Neben diefer Not an Wohnungen war der erfte Winter in Athen 
ein ungewöhnlich regnichter. Der Kephifos, deflen Abzugsgräben feit 
Jahren vernachläffigt worden waren, bildete im Delwalbde ftehende Süm⸗ 
pfe; die phalerifche Ebene war großentheild unter Wafler; in der Stadt 
wurden durch die vielen Bauten alle Miadmen des alten Schuttes 
wieder aufgeregt; die Menfchen faßen dichtgedrängt aufeinander; ein 
Theil der Soldaten mußte vom März oder gar vom Februar an unter 
Zelten campiren, weil der Kriegsminifter ohne alle Noth eine ſtarke 
Garnifon haben wollte. So entwidelten fich allerlei nachtheilige Keime, 
die in dem font fo gefunden Athen im folgenden Frühling und Som: 
mer eine verderbliche Fieberepidemie hervorriefen. Inzwilchen fingen 
wir noch in: Herbfle und befonderd nach dem neuen Sahre die Gra=- 
bungen auf der Afropoli an, wovon ich in dem folgenden Abfchnitte 
erzählen will. 
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Die Kieſelſäure. 
Von 
N. Löwenthal. 

I. 
Nach der Abſchweifung über die kohlenſaure Kalkerde, mit der wir den 
erſten Abſchnitt ſchloſſen, kehren wir jetzt zur Kieſelſäure zurück. Und 
zwar werden wir in ihrem geologiſchen Verhalten das der kohlenſauren 
Kalkerde ſich bis auf den kleinſten Zug wiederholen ſehen. Unter Um⸗ 
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ftänden, die früher erörtert worden, im Waſſer löslich und daraus wie 
der firirbar, bildet auch die Kiefelfäure einhüllende Kruften, durch⸗ 
ſickernde Zropfiteingebilde, und regelrecht gefügte Kryflallfäulen und 
Kryftallpyramiden. Jedes Brunnenwaffer enthalt etwas Kiefelfäure in 
Löſung; aber nur wo dies in hinreichender Menge der Kal ift, und’ 
Nebenumftände ihre Entftehung begünftigen, können diefe Gebilde in 
vollendeter Form zum Vorfchein kommen. So entfleht der Bergkryſtall 
in den gewölbten Drufenräumen, auf den zerffüfteten Gängen der gra- 
nitifchen Hochgebirge. Kovsraddoc, das Froſtgebilde nannten ihn bie 
Alten — ein Name, welcher, urfprünglich nur den Bergkryſtall bezeich- 
nend, erft nachträglich auf alle ahnlich geftaltefen Mineralien ausgedehnt 
wurde — Denn vorzugsweiſe in der Nahe der Schneeregion finden ſich 
in den Schweizer Alpen, in Piemont, Dauphind, Norwegen, Ungarn, 
Siebenbürgen, Sibirien, Grönland die unterirdifchen Kryſtallkeller, 
dem Eundigen Auge ded Kryftallgrabers kenntlich durch Quarsftreifen, 
die von fern an der fchroffen, dunkeln Granitwand ald weiße Striche 
erfcheinen. Dort nun, wo alled organifche Leben erlifcht, in heimlicher 
Stille, in tiefer Finfterniß, wächſt an der innern Höhlenbefleidung 
Diefer Kryſtallkeller der Bergkyſtall hervor, dem Kichte ſich entgegenfeh- 
nend, das er, hervorgezogen aus feiner Dunkeln Erzeugungsftätte, be= 
gierig in fih auffaugt und in prächtiges Yarbenfpiel verwandelt wie- 
der entläßt. — Wie das Auftreten ded Bergkryſtalls, fo ift auch daß 
Vorkommen ded Kruftenkiefeld und Zropffteinkiefeld in geographifch enge 
Grenzen gewiefen. Wir treffen fie vorzugsweife häufig in dem fernen 
Island, deflen ganze vulkanifche Wunderwelt mit den chemifchen Eigen- 
thümlichkeiten ber SKiefelfäure in genaueftem Zufammenhange fteht. Wer 
hätte nicht von den islandifchen Siedequellen gehört, die in continuir- 
lihem Fluß oder durch periodifchen Stoß ihre kochend heißen Wafler- 
maflen zutage fördern? Ihrer funfzig flehen auf einem engen Flächen» 
raum von einigen Morgen dicht beieinander an dem Abhange eined 
300 Zuß hohen Felfenhügeld, welcher felbft an eine höhere, vielfach 
zerflüftete und mit Schladen überlagerte Zelfenreihe ſich anlehnt. Diefe 
Lavarefte, die dunkeln, vegetationdlofen Bergwande, die auf den Ab⸗ 
hängen und an den Spigen beſtändig bervorbredhenden Ausftrömungen 
von Waflerdampf und ftinfendem Schwefelwaflerftoffgas verrathen hier 
das fortdauernde Walten vulfanifcher Kräfte, unter deren Einfluß dad 
Durch Erdfpalten in die Tiefe eindringende Meteormwafler eine energifche 
Zerfeßgung des Urgeſteins der Inſel hervorruft und aus den Silicaten 
defielben in erhöhten Maße mit Kiefelfäure fich ſättigt. Da wo das 
Waſſer aus flacher, bedenförmiger Deffnung wieder zu Tage empor» 
quilt, beginnt alebald die Kruftenbildung. Das Beden umgibt fi 
mit einem Kiefelring, deflen oberer Rand fi) immer mehr erhöht, wäh. 


420 Die Kiefelfäure. 


rend Die überflutenden Gewäfler anfangs noch über ihn binwegfeßen 
und Die Umgebung des Bedens mit einer immer mehr fich verdickenden 
Rindenlage überziehen. So find durch die eigene, incruftirende Thätig⸗ 
Feit der Quellen felbft im Laufe der Jahrhunderte die tiefen Schacht: 
“röhren entitanden, die fogenannten Geifire, welche das heiße Waſſer 
erft durchlaufen muß, ehe, ed zum Abfluß gelangt. Das Schachteohr 
des Großen Geifer bat ſich auf dieſe Weife bei einem Umfang von 
10 Fuß zu einer Ziefe von 75 Fuß ausgebildet. Durch den fortfchrei- 
tenden Aufbau einer folchen Röhre werden aber in den Abflußverhäft- 
niffen der heißen Quellen allmälige Veränderungen herbeigeführt; es 
werden dadurch continuirlich fließende Thermen in periodifche Stoß⸗ 
quellen verwandelt, und diefe wieder in continuirliche Quellen zurüd: 
gebildet. Indem namlich durch immer neu fich abfegende Kiefelringe 
das Rohr zu immer größerer Höhe anwächſt, werden bei einer entſpre⸗ 
chenden Weite deflelben die langſam fi) anfammelnden Waſſerſchichten 
in verfchiedenem Niveau auch eine verfchiedene Zemperatur annehmen, 
da die höhern Schichten wegen ihrer vielfachen Berührung mit den Ge⸗ 
fleinswänden eine Abkühlung erleiden, welcher die dem vulkaniſchen 
Herde näher bleibenden tieferen Schichten nicht unterworfen find. An⸗ 
dererjeitd aber werden die verfchiedenen Waflerfchichten, da fie nicht 
unter demſelben Drude flehen, auch verfehiedene Temperaturen gebrau« 
hen, un ins Sieden zu gerathen. Das Sieben wird daher weder in 
den untern noch in den obern Schichten zuerft eintreten, weil bei jenen 
der Vortheil der höhern Zemperatur durch den ftärkern Drud, bei diefen 
der Vortheil des geringern Druds durch die flärkere Abkühlung com⸗ 
penfirt wird. Die zum Sieden erfoderliche Temperatur wird am frühe: 
ften in dem mittleren Theil der Röhre erreicht werden, wie died auch 
wirklich durch die directen Beobachtungen des Profeflord Bunfen befta- 
tigt worden, welcher, während eines längern Aufenthalts auf Island, 
die geologifchen Verhältniffe der Infel zu feinem befondern Studium 
machte. Hat aber erft einmal in irgend einer Schicht der Röhre das 
Sieden begonnen, fo muß fofort au, zunächſt in der ganzen oberhalb 
diefer Schicht gelegenen Röhrenftrede und alsbald auch in Dem ganzen 
unterhalb derfelben gelegenen Röhrentheile eine energifche Dampfbil- 
dung eintreten, welche in raſch aufeinanderfolgenden Stößen die ganze 
Waflermaffe der Röhre emporfchleudert. Denn das anfängliche Sieden 
im mittlern Theile der Röhre hebt die darüber ftehenden Schichten um 
eine wenn auch nur Heine Strede; eö fließt ein Theil der Waſſerſäule 
am obern Rande feitwärts ab; der Drud auf die noch in der Röhre 
verbliebene Waffermaffe vermindert fich; es folgt nun Schlag auf Schlag, 
ein Auffieden und Auffprigen ded obern Säulentheild, dad dann mit 
noch kräftigerm Rud die Erupfion der von ihrem Drud fo plöglich be: 


422 Die Kiefelfäure. 


zeugniffen des organifchen Lebens auf eine eingreifende Weiſe verflochten. 
Zuvörderft übt die abfterbende organifche Subftanz auf die im Waſſer 
gelöfte Kiefelfäure eine ebenfo entfchiedene Anziehung aus, wie wir fie 
bei der Eohlenfauren Kalkerde wahrgenommen hatten. Sene ift nachft 
diefer das häufigfte Verfleinerungsmaterial und bewahrt die organifchen 
Formen unfergegangener Thier- und Pflanzenfhöpfungen fogar mit 
noch größerer Zreue, da die feftgewordene Kiefelfäure minder zerbred- 
lih und nad) einmal erfolgter Ausfcheidung aus fäurehaltiger Flüſſig⸗ 
keit nicht wie die Eohlenfaure Kalferde wieder auflöslich iſt, daher alfo 
der mechaniſch zerftörenden wie der chemifch auflöfenden Kraft des Waf- 
ferd einen ftärkern Widerftand entgegenfebt. In dem verfiefelten Holz 
läßt das Mikroſkop die Structur der Zellen und der Gefäße fo deutlich 
erkennen, daß aus einem bloßen Splitter die Pflanze, zu der er gehörte, 
nach Familie und Gattung beftinnmt werden kann. Sodann aber tritt 
die Kiefelfaure in eine Directe Beziehung zu dem noch acfiven organi« 
ſchen Leben, indem fie an der Bildung vieler Thier- und Pflanzen» 
körper ald ein nie fehlendes Ingrediens ſich betheiligt. Verbrennen wir 
mit einiger Vorficht den Stengel eines Polirſchachtelhalms (Equisetum 
hiemale), einer bei und in feuchten Wäldern, an den Uferrändern der 
Gräben häufig vorkommenden Pflanze, fo erhalten wir die Aſche ale 
ein zufammenhängendes Skelet von der Korm des Ichenden Gewaͤchſes 
mit den wohlbewahrten Rippen und rinnenförmigen Vertiefungen. Was 
der Afche Diele Haltbarkeit verleiht, ift die in der ganzen Rinde ver: 
breitete Ablagerung von Kiefelfaure, vermöge welcher die Oberhaut Der 
lebenden Pflanze eine folhe Härte erlangt, daß fie von Zifchlern und 
Drechslern zum Schaben und zur Ausführung feiner Polituren ver- 
wendet werden kann. Auf einem Felde, deſſen Aderfrume nicht die 
erfoderliche Dienge von lößlicher Kiefelfaure darbietet, können unfere 
Getreidearten nicht gedeihen; denn Roggen, Gerfte, Weizen und Ha- 
fer brauchen, wie alle andern Grafer, dieſen Stoff zur Ablagerung in 
der Rinde, den Knoten und den Blafträndern. Und wenn unfere Xefer 
vielleicht einmal an dem fcharfen Blattrande eines Schilfgrafes fih in 
die Finger gefchnitten haben, fo gefchah dies mit einem fleinernen Mei: 
fer von demfelben Stoffe, wenn auch weniger gefährlich, wie die Aexte, 
Beile und Dolche von Keuerftein, mit denen die alten rugianifchen Hei- 
denpriefter ihre blutigen Menfchenopfer vollzogen. An der in den Kno—⸗ 
ten und der Rinde des Grashalmes abgelagerten Kiefelfäure hängt, 
möchte man fagen, die ganze Eulturgefchichte ber Menſchheit. Durch 
dieſe mineralifchen Beftandtheile allein gewinnt nämlich der dünne Halm 
der Gerealien die erfoderliche Feſtigkeit und Tragkraft, um unter der 
Wucht der Förnerreihen Aehre nicht zufammenzubrechen. Andererſeits 
aber geftattete gerade diefe ſchlanke Schmiächtigkeit der Halme, fie in 
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dichtefter Saat aneinanderzureihen, und auf engem Raume eine mög- 
lichſt große Ausbeute an Frucht zu erzielen, Vortheile, vermöge wel- 
cher das Getreide zur Haupfnahrungspflanze der civilifirten Menfchheit 
erhoben werden konnte. Es knüpft ſich übrigens an diefe Kiefelfäures 
ablagerungen in den obern Zellenfhichten der Gräfer und anderer Mo: 
nofotyledonen noch ein zweites, nicht unbedeutendes Culturmonment. 
Wenn der Türke, zur Verabreichung feiner Iandesüblichen Baſtonade, 
den Bambus ergreift, fo ift die Wahl nicht zufällig; ebenfo wenig ift 
ed zufällig, daß in unfern Schulen die noch vor zwanzig Jahren all» 
gemein gebräuchliche Hafelgerte durch den Rohrſtock verdrängt ward. 
Der Bambus wird aus den Fiefelreichen Wurzelausläufern eines oftin- 
difhen Riefengrafes, der Bambusa arundinacea, gefchniften, einer 
Pflanze, die in allen ihren heilen eine bedeutende Quantität Kiefel- 
ſäure abfegt, in dem Halme namentlich eine fo große Menge, daß fie 
in den Gelenken deflelben zu derben, Enolligen Steinconcrementen, dem 
fogenannten Zabafcheer, zufammentritt. Der Rohrftod ift Zweig einer 
oftindifchen Palmenart, der Calamus Rotany, bei welcher ſich, wie beim 
Stroh unferer Grafer, die in der Rinde abgelagerte Kiefelfäure fchon 
dem bloßen Auge durch den eigenthümlich fpiegelnden Glatg verräth. 
Bambus und Rohrftod gewinnen nun durch dieſe Kiefelfäureausfcheis 
dung eine befondere Zauglichkeit für die von ihnen gefoderten Zunc- 
tionen. Der Schlag erhält Dadurch jene elaftifche Feſtigkeit, jene kraf- 
tig tremulirende Schwingung, die fo eindringlich und fo überzeugend 
zum Gemüth fpricht und bei dem ſchweren Werk der Jugenderziehung 
als ultima ratio MWunderdinge verrichtet. 

Von der Pflanzenwelt abgewendet, beobachten wir mit wachfendem 
Erftaunen, in wie großarfiger Weife auch das animalifche Xeben die 
Kiefelfäure in feine Zaubderkreife hineinzieht. Auf den Salinen bemerkt 
man während der wärmern Jahreszeit in den Käften, in welche die 
Salzfoole gefchöpft wird, bei längerm Stehen der Flüſſigkeit die Bil- 
dung einer lodern, fehleimigen, durchfcheinenden Subftanz, welche ein 
bis zwei Zoll hoch den Boden bedeckt. Wird diefe Maffe mit dem Stode 
aufgerührt, fo dringen Gasblaſen aus ihr hervor, die in geeigneter 
Weiſe aufgefangen bei der Analyfe fich ald ein Gemenge von Sauer: 
ftoff und Stidfloff erweifen mit mehr ald doppelt fo ſtarkem Sauerftoff: 
gehalt wie die atmofpharifche Luft. Die fchleimige Subftanz ſelbſt, 
die unzweifelhafte Urfache diefer Sauerftoffanfammlung, gibt bein Er 
bigen Ammoniaf, wodurch ſich ihre animalifche Natur verräth, und 
binterläßt beim Verbrennen eine reichlihe Menge einer weißen Afche, 
die fih bei näherer Prüfung ald Kiefelfaure zu erkennen gibt. Das 
eigentliche Wunder aber eröffnet fi) erft bei der mifroffopifchen Unter: 
ſuchung; wir entdeden in dem Afchenrüdflande eine Fülle der zierlich- 
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ſten Formen, wie nur das organifche Leben fie zu produciren vermag. 
Mit Einem Worte, jene fehleimige Maſſe beftand in einer Anhäufung 
zahllofer Infuforien, aus der Claffe der Panzerträger, deren Weich: 
theile aus den in der Salzfoole enthaltenen Reften eined frühern orga- 
nifchen Lebens fich bildeten, während die mit aufgelöfte Kiefelfäure zum 
Bau der Panzer verwendet ward, die im Leben den zarten Xeib be- 
fchüßten und im Tode dem Angriffe der Gluten Widerſtand zu leiſten 
vermochten. In dem großen Salzfoolkaften des Oceans findet in einem 
entfprechend vergrößerten Maßftabe derfelbe Vorgang flatt. Das Welt: 
meer producirt in allen feinen Xheilen, in der Nähe des Polareifed wie 
innerhalb der Wendekreife, auf der offenen See wie an den Küften eine 
alle Begriffe überfteigende Fülle geharnifchter Infuforien, in deren Kie- 
felpanzern ſich ein überfehwänglicher Reichthum der zierlichfien Formen 
entfaltet. Der Aufzug, in welchem Shakfpeare die Fee Mab einher: 
Eutfchiren laßt, das zartefte Gebilde, das je der Phantafie eined Did: 
ters entfprungen, erfcheint plump und Elobig gegenüber dem Luxus gra- 
ciöfer Geftalten, den die Natur hier aufgeboten, im entlegenften Winkel 
ihrer Werkitatt. Jede Infuforienart trägt ihre eigenthümlich gefchmie- 
dete Waffenrüftung, die bald in einem bloßen Rüdenfhild, bald in 
einem fchildfröfenartigen Doppelpanzer befteht, und in ihrer Geſtalt von 
der Stabform bis zur Kugel: Stern- und Nekform alle Combinationen 
und Zwifchenftufen durchläuft. Dem Hauptftüd des Panzers find über- 
dies noch ald befonderer Aufpug hervorragende Punkte, Streifen und 
Gräten aufgefegt, in denen bald eine geometrifch flrenge Anordnung, 
bald die freigefchwungene, regellofe Linie vorherrfcht. Derfelbe Zufchnitt, 
dDiefelben Verzierungen wiederholen fih in der einzelnen Snfuforien- 
art mit unverbrüdlichem Typus von Generation zu Generation. 
Die Generationen aber folgen bei diefen niedrigften Gefchöpfen des 
Thier = oder Pflanzenreih8 — denn noch ſtreiten füch feit Jahren 
Botaniker und Zoologen, zu weflen Zurisdiction dieſe Wefen ei- 
gentlich gehören — einander in wunderbar furzer Zeit. Die Fort: 
pflanzung geſchieht bei ihnen auf alle bei einem Organismus dent. 
baren Weifen, durch Selbfttheilung, durch Knospenbildung und durch 
Eier, und das Geſchäft wird fo fehwunghaft betrieben, daß binnen 
einem Monat eine einzige Infuforienmutter, alle ihre Ururenkel bie zur 
30. Potenz zufammengerechnet, eine Nachkommenſchaft von einer Zril- 
lion erzielt, eine flattliche Zahl, welche, obwol erft 16 Millionen folcher 
Kiefelpanzer ein Pfund wiegen, dennoch eine runde Summe von 600 
Millionen Centner Kiefelerde aud dem Meere abfcheidet, und neben: 
einander gefchichtet eine feſte Maffe von einer Duadratmeile auf 1%, Fuß 
Dide bilden würde. „Gib mir einen Stüßpunft, und ich hebe den 
Erdball aus feinen Angeln”, rief Archimedes in naturwiflenfchaftlichem 
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von Weichheit, um zum Schreiben verwendet werben zu können, wäh. 
rend Die Kreide von Rügen, in welcher meiftens Feine fo volllommene 
Sonderung der Eohlenfauren Kalkerde und der Kiefelfäure zu Stande 
kam, ihrer Härte und Rauhigfeit wegen nicht abfärbt und zum Schrei⸗ 
ben untauglich if. Im Sommer 1848, während der Blodade unferer 
Oftfeehäfen, hat daher, weil uns die banifche Kreide fehlte, der Unter⸗ 
richt in unfern Schulen empfindlich gelitten. Die Trennung der kieſel⸗ 
führenden Infuforien von den Falkführenden Foraminiferen hat vielleicht 
erft nach dem Abfterben diefer Thierchen in dem noch weichen Schlamm 
infolge jener eigenthümlichen molecularen Anziehung flaffgefunden, die 
man noch heute unter ähnlichen Verhältniflen bei dem aus Kiefelerde 
und Thon in gleihmäßiger Mengung bereiteten Porzellanteig wahrzu⸗ 
nehmen Gelegenheit bat. Wenn diefer Zeig in den Fabriken ange- 
feuchtet längere Zeit fich felbft überlaflen bleibt, fo verliert fich die an- 
fängliche Gleichförmigkeit des Gemenges, indem die Kiefelfäure zu 
größern Knoten und Kernen zufammentrift. Oder die Zrennung er- 
folgte fchon bei Xebzeiten jener Gefchöpfe, veranlaßt eincrfeitd durch 
den fompathetifchen Zug, der Gleich und Gleich zufammenführt, ande 
rerſeits Durch die zwifchen beiden Zhierclaflen obwaltende Spannung 
und Zeindfchaft, welche Welf und Waiblingen fi unter gefonderten 
Fahnen zu fiharen bewog. Kampf und Streit muß ed nämlich in Diefer 
Pygmäenwelt wol vielfach gegeben haben. Denn wer läßt fich gern 
frefien, und die Infuforien waren offenbar auf die Kalfthiere ald ihre 
Nahrung angewiefen. Hatte 3. B. in Kreidemeer ein feifter Seeigel 
die Augen zugedrüdt, fo bemächtigten fich die Infuforien feiner Xeiche; 
fie verzehrten die Weichtheile deflelben und erfüllten die innere Höhlung 
feiner kalkigen Schale mit ihrer eigenen verfleinernden Kiefelmaffe; und 
fo modten fie an die mifroftopifchen Polythafamien fchon bei Iebendi- 
gem Leibe mit unangenehmen Zumuthungen fi herangewagt haben. 

Doc laſſen wir diefe alten Gefchichten, um zu den Thatfachen zurüd- 
zufehren, in welchen und aus den Bildungen der jüngften Erdperiode 
das Walten der Kiefelinfuforien entgegentritt. Da floßen wir zunachft 
auf ein ſolches, aus dem Süßwaſſer noch heute in beftändiger Kortent- 
widelung ſich abfegendes Infuforienlager in und um Berlin. In den 
Gräben und Zeichen des dortigen Thiergartens wimmelt ein zahllofes 
Heer von Kiefelinfuforien, deren Drganifationsverhältniffe von Ehren- 
berg, dem Columbus diefer Welt des ‚‚unfichtbaren Lebens“, zuerſt er: 
forscht worden. Mit beginnendem Frühling wird diefe Armee mobil; 
eine wunderbare Mannicdfaltigkeit von Uniformen taucht auf; die Re 
crutirung macht fo reißende Fortfchritte, daß man im Juni ſchon nur 
noch nad) Milliarden zählen kann. Mit fchwarzgrünen Conferven und 
gelbbraunen Oscillatorien vermengt bilden diefe Gefchöpfe auf dem 
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Grunde der flehenden Gewäfler eine filzige, handdide Schicht, welche 
an wärmern Zagen an die Oberfläche kommt, nad Sonnenuntergang 
aber wieder zu Boden ſinkt. Entfernte man fie zur Zeit ihrer üppigften 
Entwidelung, fo hatte in drei Zagen diefe Dede fih aufd neue wieder 
gebildet; nach einer halben Stunde fchon konnte man ein Pfund, nach 
einem Zage einen halben Gentner folcher Stiefelpanzer auffifchen, von 
welchen 1500— 5000 Millionen erft den Raum eined Kubikzolls ein- 
nehmen. Aber nicht blos vor dem Brandenburger Thore treibt diefe 
Propaganda ihr Wefen: die Stadt felbft ift, ebenfo wie das benadh: 
barte Potsdam, zum großen Theil auf einer folchen, noch Iebenden, 
torfartig ſich erneuernden Infuforienfhicht erbaut, die 12—15 Zuß 
unter der Oberfläche beginnend in ihren verfchiedenen Punkten eine 
Mächtigkeit von 5—100 Zuß erlangt hat. Daffelbe Lager fommt dann 
wieder bei Deſſau zum Vorſchein; am Südrande der Lüneburger Haide 
ift e8 in bedeutendem Umfange auf 250 Schritt Länge, 150 Schritt 
Breite und 28 Fuß Dide aufgefchoflen, namentlich aber im Torfmoor 
von Franzensbad bei Eger, wenn auch nicht fehr umfangreich, doch 
in reinfter Ausprägung ald weiße zerreibliche Mafle, ald fogenannte 
Kiefelguhr zutage gefördert worden. Die Zufammenftellung einer bei 
weitem größern Anzahl bereitd ermittelter Fundorte berechtigt zu ber 
Annahme, daß die ganze norddeutfche Ebene auf einem durch Infu⸗ 
forien dem Waſſer abgewonnenen Kiefelboden aufruhe. Das Phänomen 
ift aber Feineöwegs auf dies abgegrenzte Gebiet befchrankt; am Ober: 
rhein, in Schweden, in Ungarn, in Sicilien, in Afrika, in Nord: 
und Südamerika find diefelben Erfcheinungen beobachtet. An allen 
Drten ihres Vorkommens bewahrt die Infuforienerde ald ein noch in 
der Bildung oder Zerfeßung begriffenes Product organifcher Kräfte auch 
noch einen Reſt organifcher, flicfloffhaltiger Subſtanz, und kann ver: 
möge derfelben nöthigenfalld ald Nahrungsmittel verbraucht werden. 
Die in alten Chroniken zu verfchiedenen malen wiederkehrende Nachricht, 
daß in SHungerjahren ein fogenannted Bergmehl, eine mineralifche 
Mafle, zur Brotbereitung verwendet worden, — 3. B. im Elſaß wäh—⸗ 
rend einer Hungersnoth vom Jahre 1597, in Pommern und der Laufig 
während des Dreißigjährigen Kriegs, in der Feflung Wittenberg in den 
Jahren 1719 und 1733 —, dieſe früher angefochtenen Notizen erhal⸗ 
. ten durch die Entdedungen unferd Jahrhunderts ihre volle Beglaubi- 
gung. Jenes Bergmehl ift feiner Beichreibung nach wahrfcheinlich 
nichts Anderes gemwefen als die früher erwähnte Kiefelguhr, von welcher 
noch heute, wie Roßmäßler erzählt, aus drin Lager zu Lollhagysyon in 
Schweden, an der Grenze von Lappland, jährlich Hunderte von Wagen 
verladen und mit Mehl vermengt zu Brot verbaden werben. Uebri⸗ 
gend fteht, abgefehen von diefer immerhin doch nur dürftigen Aushülfe 
50 * 
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in der Noth, der technifchen Benutzung der Kiefelguhr noch von einer 
ganz andern Seite her eine bedeutende Zukunft bevor. Durch wohlge⸗ 
lungene Verſuche mit der berliner Infuforienerde ift ed erwiefen, daß 
dieſer Stoff fih zu Bauſteinen formen läßt, Die fih mit Mörtel, wie 
die gewöhnlichen Ziegelfteine, verbinden und vor diefen den Vortheil 
eines vier mal geringern Gewichts, einer vollkommenen auch im Por⸗ 
zellanofen bewährten Unfchmelzbarkeit und einer weit geringern Wärme: 
“feitungsfähigkeit voraus haben. Bei einem diefer Verfuche wurde auf 
dem Boden eines alten Fahrzeugs ein maffived Gewölbe von Infufo- 
rienziegeln aufgebaut, mit Schießpulver gefüllt, dann nach gehörigen 
Verfchluß mit Brennfloff überdedt und angezündet. Alle Holzwerk 
wurde von den Flammen verzehrt, während die Pulverfammer mit ihrem 
Inhalt unverlegt in die Ziefe ſank. Die altägyptifchen Königsgräber 
der Pyramiden find aus einem Kalfftein aufgethürmt, der faſt ganz 
aus den Schalen mikroſkopiſcher Koraminiferen gebildet ift; in einer 
nicht allzu fernen Zeit errichten auch wir vieleicht hochgegipfelte, archi⸗ 
teftonifche Kunftwerke aus jener Infuforienhinterlaffenfhaft, mit welcher 
unfere norddeutfche Ebene fo reichlich bedacht ift. 

Merkroürdigerweife befchränft ſich die Betheiligung der Kiefelfäure 
an den Bildungen ded antmalifchen Xebend auf diefe an der Schwelle 
des Thierreichs fich bewegende Welt der Infuforien, während wir doch 
das Eingreifen der kohlenſauren Kalkerde durch) die ganze Thicrreihe 
hindurch mit einer gleichen Bedeutfamkeit verfolgen konnten. Die hö- 
bern Organismen haben im Blute, in den Federn, in ben Haaren nur 
unerhebliche Spuren von Kiefelfüure aufzumweifen und wenn wir von 
den Minnefängern alter und neuer Zeit die Klage hören, daß ihre 
Dame fogar ein Herz von Kiefelftein befäße, fo ift dad natürlich eine 
Täuſchung, die meine Keferinnen dem grillenhaft befangenen Blick diefer 
Beobachter zugute halten mögen. Die Kiefelfäure ift nicht wie die koh⸗ 
Ienfaure Kalkerde dem leiblichen Organismus der höhern Thierclaſſen 
feft ins Kleifch gewachfen; defto inniger hat fie in ihrer rein technifchen 
Verwendung fi mit allen Eulturinterefien der Menfchheit verflochten, 
defto entjchiedener hat fie der aufftrebenden Civilifation des Menfchen: 
geſchlechts den weſentlichſten Vorfchub geleiftet. Ueber die mannichfache 
Benugung des Thond und der andern natürlichen Steinfilicate, über 
die an die Natur diefer Materialien fich anlchnende Entwidelung der 
Architektur und der plaftifchen Künfte gehe ich rafch hinweg, um zum 
Schluß bei einem durch die Hand des Menfchen erft künftlich gefchaffe- 
nen Silicate, beim Glafe, noch einige Augenblide zu verweilen. Ein 
glüdlicher Zufall fol den Menfchen in den Beſitz des Geheimniſſes ge- 
bracht haben, aus Kiefelfäure und Natron eine Compofition herzuftellen, 
deren Härte, Glanz und Durchfichtigkeit fchon die Aufmerkſamkeit der 
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langen. Ohne diefe Bildfamkeit, Undurchdringlichkeit und Durchfich⸗ 
‚tigkeit des Glaſes ftedten Phyſik und Chemie noch heute in den Kin- 
derfchuhen, mit denen fie in frühern Jahrhunderten fich herumgefchleppt. 
Denn bei wie vielen phnfitalifchen Inflrumenten concurrirt nicht das 
Glas! Namentlih aber hat erft durch die Benugung -diefer Eigen: 
fchaften des Glaſes das chemifche Erperiment die Schwerfälligfeit abge: 
ftreift, mit welcher ed in den alchymiſten Zeiten behaftet war, und bie: 
jenige Leichtigkeit gervonnen, die es befähigt, im Meinften Raume Die 
großen Vorgänge des Naturlebend, die umfaflenden Proceffe der Technik 
nachzubilden und zu ergründen. In wunderbarem Gegenfaße zu den 
Metallen, welche dem Lichte unzuganglich find, die Wärme aber mit 
Keichfigfeit zu leiten vermögen, ift dad Glas bei feiner Durchfichtigkeit 
ein fchlechter Wärmeleiter, und vermöge diefer Kombination von Eigen» 
thümlichkeiten ein Grundpfeiler der menſchlichen ECivilifation geworden. 
Die gemäßigten Zonen der Erde wurden nur dadurch bewohnbar und 
der Eulfur dauernd unterworfen, daß wir im Stande find, während 
der rauhen Jahreszeit unfere künſtlich ervärmte Behaufung, ohne dem 
Eindringen des Lichtes Abbruch zu thun, gegen die Zemperatur der 
Atmofphäre zu verfcehanzen, wie Died durch die gläfernen Mauern und 
Wälle geſchieht, Die wir Kenfterfcheiben nennen. Durch das Glas ward 
der unwirthbare Norden in eine trauliche, behagliche Heimat für viele 
glüdliche Menfchen umgefchaffen. Aber die Zauberkraft des Glaſes reicht 
noch viel weiter. Das Glas hat die edelften Sinne des Menfchen ge 
ſchärft und dem geiftigen Auffchwunge auf folider Grundlage neue Wege 
gebahnt: das Glas ald Augenwaffe, mit welcher ausgerüftet der For⸗ 
fher in die tiefſten Heimlichkeiten des Thier- und Pflanzenlebens fich 
verjenft, in die entlegenflen Regionen der Sternenwelt emporfteigt. 
Die Alten trugen den Amethyſt als einen Zalißman, ber, wie ſchon 
der Name andeutet, vor Trunkenheit fhüße, und wenn Einer des füßen 
Weins auch noch fo viel genofien. Dad war Aberglaube Die Linfen 
des Mikroſkops, die Gläfer des Fernrohrs, das find die echten au&dvcror, 
welche den Geiſt im fchwelgendften Genuß der Naturerfeheinungen von 
jenem taumelnden Rauſch, von jener ercentrifchen Ueberſchwänglichkeit 
frei erhalten, der im Anfange diefed Jahrhunderts unfere myſtiſch phan⸗ 
fafirende Naturphilofophie kläglich erlegen iſt. — Neben biefen großen 
Verdienften ded Glaſes um das praftifche Leben und die Wiflenfchaft, 
will ich endlich auf die Betheiligung dieſes Stoff an den äfthetifchen 
Beftrebungen ded Menfchen mit einigen Worten wenigftend noch bin: 
deuten. Abgeſehen davon, wie viel ſchon der Spiegel dazu beiträgt, 
die fchönere Hälfte der Menſchheit zu voller äfthetifcher Geltung zu 
bringen, fo liefert dad Glas für die Toilettenkunſt auch noch ben 
Schmuck der künftlichen Edelfteine, den waflerhellen oder durch Metall: 
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zufchläge beliebig gefärbten Straß, welcher den natürlichen Ebdelfteinen 
nur in der Härte nachfteht, aber in allen andern, den Schönheitöfinn 
unmittelbar berührenden Beziehungen, alfo in Hinficht auf Karbenglut, 
Glanz und Durchſichtigkeit jenen faft gleichkommt. In ein noch nd 
heres Verhältniß zur Kunft mitt dad Glas, indem es ald Smalte, ein 
durch Kobaltmetall blau gefärbtes Glasmehl, auf der Palette des Del- 
malers erfcheint, indem es ferner: in den Händen des Mofaikarbeitere 
in Form Feiner, verfchiedenfarbiger Glasſtifte — die altrömifche Mo» 
fait unterfchied 30,000 folcher Farbennuancen — jede fonftige Farbe 
verdrängt und entbehrlich macht, indem ed endlich in der Glasmalerei 
Grund und Farbe des Kunſtwerks zu gleicher Zeit abgibt, und in allen 
drei Verwendungsarten durch Unverwüftlichkeit und unzerftörbaren Glanz. 
jeden andern Yarbeftoff überragt. 

Mit diefer flüchtig ffizzirten Würdigung des Glaſes befchließen wir 
unfern dieömaligen Gang durch das dürre Steppenland der Kiefelfäure. 
Möge ed uns gelungen fein, in der Wüſtenei bes Sandes einige an- 
ziehende Dafen ausfindig zu machen, welche die Aufmerkſamkeit des 
Xeferd in Anfpruch zu nehmen verlohnten. 


Die Frau von Alvensleben. 


Bon 
Heinrich Pröhle. 


Es if ein wunderliches um bie Gefchenke, die Menfchen von ben Weiftern empfangen haben. 
„Dentſche Sagem“ ber Brüder Grimm, „Die Fran von Alvenbleben.“ 


In dem Montagsblatte der „„Magdeburgifchen Zeitung‘ vom 24. Juli 
1854 erörterte ich die in das Märchenartige hinüberfpielende Sage, 
wonach Zwerge das wernigerober Schloß erweitert und von der Haar⸗ 
burg nach dem gegenüberliegenden Berge, auf dem ed noch jest ſteht, 
verfegt haben. Iſt auch diefe Sage vielleicht nicht fo entitellt als ich 
glaubte, indem ja die Zwerge auch gleich den Kobolden gewiß Haud- 
und Herdgeifter find, fich alfo auch mit den äußern Wohnungen edler 
Sefchlechter, nicht blos mit deren innerm Wachsthum, befchäftigen 
mögen, fo ift doch ficherlich mit Recht auf den Verkehr der Zwerge mit 
der Burgfrau, den die Sage nur vorübergehend erwähnt, dad Haupt« 
gewicht gelegt und diefelbe mehr auf das innere ald auf dad außere 
Wachsthum des Haufed bezogen. Won der Sage der Haarburg abge 
ſehen aber erfcheinen Zwerge in manchen neuern Familienſagen, aber 
ebenfo fchon in der deutfchen Heldenfage als Perfonification der menfch- 
lichen Zeugung. 
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Nach dem Anhange bed „Heldenbuchs“ wußte der Zwergkönig Elbe⸗ 
rich, theild weil er nahe bei Kaifer Otnit's Vater und feiner Mutter, 
des Königs von Reuſſen Schwefter, gefellen war, theild aus den Ge- 
flirnen, daB die Königin von ihrem Manne fein Kind empfangen 
würde. Es war ihm aber gar leid, daß fie ohne Leibeserben fterben 
folten: denn er fürchtete, nach ihrem Zode böswillige Nachbarn zu bes 
tommen, vor welchen die Zwerge, wie ſchon Wilhelm Grimm bemerkt 
bat, überall große Scheu .tragen. Unfichtbar, mit einem Ringe, den 
er vorher an den Finger geftedt hat und für dieſen Yugenblid mit 
übernafürlicher Stärke auögerüftet, geht er in die Kammer der Königin 
und überwältigt fie gegen ihren Willen. Dann fagte er ihr, wer er 
fei und warum er ed gethan („durch des beften Willen‘), und fchentte 
ihr den Ring. So ward Kaifer Otnit geboren. König Eligad von 
Reuffen ward über feine Schwefter einft gar zornig von Elberich's we: 
gen: allein „do das Eiberich befand, do bracht er ſy mit fonen Kiffen 
wider zu famen, das ſy Freund wurden”, was vielleicht urſprünglich 
von einem Streit der Königin mit ihrem Gemahl berichtet fein mag, 
wenngleich andererfeitd deſſen ſtillſchweigende Zuftimmung zu Elberich's 
Handlung auch bedeutfam if. Nach dem Tode feined Water, des 
Königs Dinit, nahm Kaifer Dfnit „eins heidnifchen Königs Tochter, zu 
Rachaol gefeflen”, mit Gewalt, taufte fie und nahm fie zu feinem ehe. 
lihen Weibe. Aber der Heidenfönig, um fich zu rächen, fandte einen 
Riefen und. fein Weib mit zwei böfen Würmern in Kaifer Otnit's 
Land. Den legten dieſer Würmer tödtete nachher erft Dieterich von Bern. 

Wie Geburt und Tod, nach meinem Dafürhalten, in deutfcher My- 
thologie und Sage in der Regel gemeinfam repräfentirt find, fo be 
zieht fich der Zwergring hier auf Die Geburt. Aber der Ring des Zwerge 
Andvare (f. Wilhelm Grimm, „Die Deutfche Heldenfage”, S. 385) 
bringt Jedem Tod, der ihn befißt. Mit Recht knüpft daher unfere heu- 
tige Sage an den Zwergring, wie an den Ribelungenhort, das ganze 
Verhängniß (einer Familie). 

Ueberhaupt aber werden wir nicht irren, wenn wir in dem Ringe, 
an den dad Wohl einzelner Adelsfamilien gefnüpft ift, und den Ahn⸗ 
frauen diefer Häufer zum Kohn dafür empfangen haben follen, daß fie 
Zwerginnen bei der Niederfunft beigeftanden hatten, den Ring der deut: 
[hen Heldenfage fehen. 

Am befannteften ift dieſe Kamilienfage von der Familie Alvens- 
leben ; von ihr findet fie fich bereitd in den „Deutfchen Sagen” ber 
Brüder Grimm. 

Nachdem in S. MW. Wohlbrück's 1819 erfchienenen „Nachrichten von 
dem Gefchlechte von Alvenölchen und deffen Gütern‘ die Literatur der 
Sage aufgeführt ift, heißt es weiter: „In Zeiten der Kriegögefahr bat 


Bon Heinrich Proͤhle. 433 


die ſichere Aufbewahrung des Ringes den alten Herren von Alvens⸗ 
leben manche Sorge gemacht. Einſt ward er in einem Altar der Kirche 
zu Siepe unweit Calbe vermauert, ein anderes mal wurde er nach Xü- 
bed in fichere Verwahrung gegeben und eine Zeitlang war er dem Klo⸗ 
fer Neuendorf anvertraut. Gewöhnlich bewahrte ihn in ältern Zeiten 
die Schloßfapelle zu Calbe, gegenwärtig befindet er fich auf dem Haufe 
Erxleben | hwarzer Seite. Einen ähnlichen, gleichfalls aus den Händen 
einer dankbaren Bemwohnerin der Unterwelt unter ganz gleichen Um: 
fländen empfangenen Ring befaß und bewahrte ebenfo forgfältig die 
in ihren männlichen Gliedern im Jahre 1767 ausgeftorbene mecklenbur⸗ 
giſche Familie von Negendank.“ 

Da fich der Zwergring hiernach in dem Dorfe Errieben zu befinden 
Iheint, fo möge folgende Sage bier Plaß finden. Im Riefen, einem 
Walde zwifchen Errleben und Bartendleben, ift ein gar anmuthiger 
Spring mit herrlichem Waſſer; dort erfehienen zwei Frauen auf dem 
Waflerfpiegel, fchaueten den ganzen Zag über aus der Duelle hervor - 
und blickten dumpf brütend vor fih hin. Diefe Sage ſetzte mein Er: 
zähler zu einem Hrn. von Alvensleben in Errleben in eine wunderliche 
Beziehung, indem er, die Sage erflärend, behauptete: Derfelbe habe 
zwei Krauen fich ald Gefpenfter ausfleiden und Tag für Zag auf den 
Waflerfpiegel feßen laflen, um die Vorübergehenden und befonders die 
Hirten von dem fchönen Plage an der Quelle zu vertreiben. Ich ver- 
muthe, daß die Sage urfprünglich eine tiefer liegende Beziehung auf 
die Familie Alvendleben hat. 

Im neunten Abfchnitte meines Schriftchend „Aus dem Harze” 
erzähle ich die Sage von der durch Zwerge verlangten Hülfe in Ge- 
burtöwehen von der Familie Affeburg (Zalkenftein). Dort empfängt 
die Burgfrau zum Lohne drei Kugeln von Gold und drei Becher von 
Glas. Wird hierbei der Lefer fi an Uhland’s Gedicht, „Das Glüd 
von Edenhall”, erinnern, fo ift es eigen, daß einer der Becher zerbro- 
hen fein fol, ald um die Mitte ded 17. Jahrhunderts zwei Junker 
auf das Wohl ihrer Mutter an deren Geburtstage ihn geleert hatten, 
die noch an demfelben Tage in ihrem Wagen fißend von einem aus: 
getretenen Zluffe verfchlungen wurden, alfo im Wafler flarben, wo den 
Zwergen nahverwandte Geifter wohnen, nad) einer Harzfage die Iwerge 
ſelbſt. Nach den „„Deutfchen Sagen der Brüder Grimm mußte eine 
Zrau von Hahn der Frau eincd Waflernired unter dem Waller bei⸗ 
ſtehen. 

Zweierlei ſei noch bemerkt. Nämlich erſtlich, daß die Edelfrauen 
durch den Ring gewiſſermaßen als Schwanenjungfrauen (Valkyrien) ge⸗ 
zeichnet werden; Wilhelm Grimm zeigte bereits in der „Deutſchen Hel- 
Ddenfage”, wie man fich durch einen Ring in Zhiergeftalt verwandelte; 
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auch die fogenannten Wolfögürtel, welche Wehrwölfe umfchnallen, ges 
hören wol hierher. Einen folden Ring nun nennt Notfer suanerinc, 
„weil die Verwandlung in einen Schwan wol die edelſte und häufigfte 
war’, bemerkt Wilhelm Grimm. Die Kette, woran in einer bekannten 
Gage der Schwan den Kahn zieht, auf dem der Schwanenritter fommt, 
der nach der Erzeugung eines der erften rheinifchen Geſchlechter auf ge⸗ 
beimnißvolle Weife wieder verfchwindet, ift von Wilhelm Grimm fchon 
dem Schwanentinge gleichgeftelt, und ein mir erzähltes Kindermärchen 
von der Goldtochter und der Hörnentochter, deſſen Inhalt ich fihon im 
Julihefte der „Allgemeinen Monatfchrift” von 1854 kurz angegeben 
babe, fcheint Died zu beſtätigen. Oft müflen auch die Keften von ver« 
wünfchten Jungfrauen abgeriffen werben, bevor fie erlöft find. — Zwei⸗ 
ten® fei bei Eiberich noch an das Albdrüden erinnert, das feinen Na⸗ 
men bekanntlich von den Elben hat. Merkwürdig ift in biefer Bezie⸗ 
bung die lebhafte Befchreibung von dem Beſuche ded Albs bei einer 
- ältlichen Dame vornehmen Standes, welche mir in einem ältern Buche 
vorgefommen ift. 
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Unter den Männern, denen wir die gegenwärtig in fo üppiger Blüte 
ftehende, für die Gefammtentwidelung der Nation fo höchft wichtige und 
folgenreiche Popularifirung der Naturwiflenfchaften verdanken, muß Her⸗ 
mann Burmeifter in Halle in erfter Reihe genannt werden. Beine vor 
zehn Fahren erfchienene „Geſchichte der Schöpfung” war nicht nur eine ber 
früheften, fondern fie behauptet auch noch jegt ihren Play als eine der ge 
diegenften und geiftvollften Arbeiten diefer Gattung. Auch unter den Hleinern 
Arbeiten, die er feitdem unter dem Titel „Geologiſche Bilder” bat folgen 
laffen, befinden fich einzelne, die geradezu als Leine Meifterwerke bezeichnet 
werden müflen. Wir erinnern namentlid an die Abhandlung „Ueber den 
menfhlihen Fuß‘; ſowol die deutfche wie die ausländifche Literatur befigen 
wenig, was fich derfelben an Schärfe der Beobachtung wie an Anmuth unb 
Feinheit der Darftellung zur Seite ftellen läßt. Hr. Burmeifter vereint den 
in Deutfchland noc immer feltenen Vorzug, nicht blos ein fehr gelehrter, 
fondern auch ein vielfeitig gebildeter Mann zu fein; weit entfernt fich in 
feiner Wiffenfchaft abzufchließgen, bemüht er fich im Gegentheil fortwährend, 
Wiſſenſchaft und Leben in gegenfeitigen Verkehr zu fegen und die Grenzen 
der erftern zu erweitern, indem er die Bedürfniſſe bes legtern befriedigt. 
Der großen Gelchrfamkeit, die Hrn. Burmeifter auszeichnet und durch die 
er ſich in einigen Fächern feiner Wiffenfhaft, 3. B. der Zoologie, claſſiſches 
Anfchen erworben hat, ftcht ein ebenfo großer Scharffinn zur Seite. 
Hr. Burmeifter iſt auch in der Wiffenfhaft Rationalift; er glaubt Nichts, 
was er nicht ſelbſt geprüft hat, und er prüft Alles, was ihm in den Peg 
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fommt. Dadurch erhalten auch feine Schriften eine Xebhaftigkeit, welche 
den Leſer unmiderftehlich feffelt; wir machen den geiftigen Proceß gleichfam 
Schritt vor Schritt mit und beruhigen uns nur bei folhen Refultaten, die 
wir felbft mit errungen haben. Ihren höchften Reiz aber erhalten bie 
Schriften des Hrn. Burmeifter durch die äfthetifche Bildung, die uns ſowol 
aus der Kompofition ded Ganzen wie aus der Darftellung bed Einzelnen 
entgegentritt. Diefe äſthetiſche Bildung hat natürlich mit der Schönthucret, 
die jegt in einem Xheil unferer naturwiſſenſchaftlichen Xiteratur graffirt und 
von Manchen mol gar als der eigentliche richtige Weg zur Popularität be= 
trachtet wird, während fie doch vielmehr ein Irrweg ift, der die Natur 
wiffenfhaften um Würde und Wirkung zu bringen droht, nichts zu thun. 
Iene Schönthuerei, die oft auch nur die Maske der Unmiffenheit bildet, 
ift im beften Fall die Frucht der Geſchmackloſigkeit; dagegen geht die äſthe⸗ 
tifche Haltung der Burmeifterfchen Schriften umgelehrt aus einer eigenthüm- 
lichen Harmonie, einem eigenthümlihen Schönheitöbebürfnig hervor, das die 
Seele des Verfaffers erfüllt und vermöge deffen er nun inftinetmäßig Allem, womit 
er in Berührung kommt, ein fünftlerifc Harmonifches Gepräge aufzudrüden fucht. 
Daher auch diefe eigenthümliche Befriedigung, in bie uns bie Lecture einer 
Burmeifterfhen Schrift verfegt; die geiftige Klarheit und Heiterkeit, welche 
den Verfaſſer erfüllt, ſtrömt unwillkürlich auch in den Leſer über, der ſich 
nicht blos belehrt, fondern auch geiftig angeregt und erfrifcht fühlt. 
Machen wir von Vorftehendem bie Anwendung auf das neuefte Werk 
des Verfaſſers: „Reife nad Brafilien durch die Provinzen von Rio 
de Janeiro und Minas geraës. Mit befonderer Rückſicht auf die Natur 
gefehichte der Gold» und Diamantenbdiftricte von Dr. Hermann Burmeifter, 
ordentlicher öffentlicher Profeffor der Zoologie zu Halle. Mit einer Karte” 
(Berlin, D. Reimer), fo fönnen wir nur unfere Freude darüber ausdrüden, 
daß ſämmtliche Vorzüge, die wir foeben angedeutet haben, ſich auch hier 
im reichften Maße wiederfinden. Der Verfaffer unternahm feine Reife, wie 
er in der infeitung erzählt, theild um einen langgehegten Jugendwunſch 
zu befriedigen, theild um dem Weberbruß zu entgehen, in welchen die poli⸗ 
tifhen Zuftände unfers Vaterlands ihn verfegt hatten, theild endlih um 
feine fehr angegriffene Gefundheit unter einem günftigern Himmelsſtrich wie⸗ 
derherzuftellen. Die wiffenfchaftliche Ausbeute feiner Meife wirb er den Fach⸗ 
genoffen in eigenen Werfen vorlegen; was er uns bier mittheilt, ift nur 
ein Tagebuch, aber ein fo intereffante® und babei fo lehrreiches Tage⸗ 
buch, daß Jeder es mit dem größten Vergnügen lefen wird. Bon feinem 
15jährigen Sohn begleitet, fchiffte der Werfaffer fi am 19. September 
1850 in Bremen ein. Die Neife war langwierig; boch mußte er fie ſich 
duch mancherlei wiffenfchaftlihe Erperimente abzufürzen, wie wir benn 
gleich Hier zu Anfang eine höchſt Intereffante Unterfuhung über die Farbe 
des Meeres erhalten. Das Meer hat nach dem Dafürhalten des Verfaſſers 
feine eigene Farbe, fondern erhält feine Farbe fletd nur von der Farbe des 
Himmels, wobei natürlich die Tiefe des Waſſers, die Beichaffenheit des 
Bodens u. f. w. ebenfalls nicht ohne Antheil find. Am 24. November lan« 
dete er in Rio be Janeiro; bie prächtige Rage der Stadt fomie der ganze 
gewaltige Eindrud, den dieſer erfte Eintritt in die tropifhe Natur dem Rei⸗ 
fenden erregt, wird uns mit glänzenden Farben gefchilbert. Nach einem 
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mehrmwöchentlicyen Aufenthalt, den der Verfaſſer hauptſächlich dazu benupt, 
bie Eigenthümlichteiten der Bevölferung, befondere auch der Neger zu flubiren . 
tritt er feine Reife ind Innere des Landes, zunähft nach Neu-Freiburg an. 
Diefe Stadt ift von fehr neuem Datum, ſodaß fie noch auf vielen Karten 
fehlt; ihr erfter Urfprung war ein einfaches Landhaus, das König Johann VI. 
fih an biefer Stelle erbauen ließ. Erſt feit 1820 fiedelten fi Eoloniften 
an,, theils Schweizer, theils Deutſche aus den Rheingegenden; der ganze 
Ort zähle gegenwärtig etwa 100 Häufer mit ungefähr 1000 Einwohnern. Unter 
den gehtern befand fi) damals noch ein auch in Deutfchland wohlbekannter 
Sammler, Karl Heinrich, Beste aus Hamburg, ein verbienter Entomolog, mit 
dem auch der Verfaffer ſchon früher in Verkehr geftanden hatte; er ift Jeider 
turz darauf geftorben. Im Umgang mit ihm fowie mit einigen andern 
beutfchen Familien vermweilte der Berfaffer in Neu-Freiburg bis Aufang 
April, theild um ſich zur fernen Reife vorzubereiten, theil® um feine Ge⸗ 
fundheit in den dortigen Falten Bädern zu ſtärken. Endlich Anfang April 
brach er wieder auf. Das nächſte Ziel feiner Reife waren die durch den 
dänifchen Gelehrten Dr. Rund berühmt gewordenen Knochenhöhlen am Rio 
dad Velhas. Unterwegs befuchte er die Mefte der Ureingeborenen, die fo- 
genannten Coroados und Purid, welche die dichten Waldungen am Rio 
Parahyba und Rio da Pomba bewohnen. Der Berfaffer hielt fi) mehre 
Tage bei ihnen auf; das Bild, dad er von ihnen entwirft, zeichnet fich durch 
befondere Xebhaftiyfeit aus und dürfte aud in wiffenfchaftlicher Hinſicht 
manche früher verbreitete Irrthümer berichtigen. Den 13. Mai langte er 
in Lagoa Santa an, wo denn zunächft die fihon erwähnten Höhlen bie 
Aufmerkſamkeit des Neifenden in Anfprucy nahmen. Auch außerdem wurben 
zahlreiche Erceurfionen vorgenommen, theild allein, theild in Gefellfchaft des 
Dr. Lund, durch melde der Verfaſſer ſich in der Kenntniß des Landes 
immer mehr befeftigte. Doc follte es gerade auf einer diefer Excurſionen 
fein, wo ihn ein Unfall betraf, der der Meiterreife ein unerwarteted Ziel 
fegte: bei einem Ausritt am 3. Juni hatte er das Unglüd das Bein zu 
drehen. Glücklicherweiſe war ärztlihe Hülfe in der Nähe und auch an 
theilnehmender Pflege war kein Mangel. Dennoch dauerte es bis Ende 
Juli, bevor die Rückreiſe angetreten werden konnte. Sie ging anfangs im 
Tragſeſſel vor ſich; allein die großen Schmerzen, welche der Reifende dabei 
auszuftehen hatte, nöthigten ihn ſchon nad) wenigen Zagereifen wieder Halt 
zu machen. Er blieb in Congonhas, auch Congonhas de Sabara genannt, 
einem blühenden Dorfe von ungefähr 1500 Einwohnern, unter denen auch 
einige Deutfche; der Verfaffer rühmt die Freundlichkeit, mit der fie fich feiner 
während feines langen Aufenthalts dafelbft angenommen. Weberhaupt, wenn 
auch die eigentlichen Zmede feiner Neife durd) dies unerwartete Unglück ge« 
flört, ja theilmeife zernichtet waren, fo wurde dem Verfaſſer duch diefe 
auferziwungene Muße andererfeits eine feltene Gelegenheit geboten, das innere 
Leben und Treiben der Brafilier nah allen Seiten hin kennen zu lernen; 
ein Kranker, der viertehalb Monat an einem Ort verweilen muß, fieht aller: 
dings weniger als der Neifende, der ſich mit gefunden Kräften raſch durchs 
Land bewegt, aber dafür dringt der Blick des Erſtern auch wieder in Re⸗ 
gionen, welche dem Andern für gewöhnlich verfchloffen find. Erſt in ber 
weiten Hälfte des November konnte an Fortſetzung der Reiſe gedacht werden. 
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Bei diefer Gelegenheit wollen wir auch noch gleich eines andern unlängft 
erfchienenen Buchs gedenken, dad uns ebenfalls in die Xropenländer ein 
führe, aber freilich weder in wiffenfchaftlicher noch in künſtleriſcher Hinficht 
mit dem Burmeiſter'ſchen Buche verglichen werden darf: „Sechs Jahre 
in Surinam oder Bilder aus dem militärifchen Leben dieſer Colonie und 
Skizzen zur Kenntniß feiner focialen und naturmiffenfchaftlichen Berhäftniffe 
von A. Rappeler, früher in holländifhen Milicärdienften” (Stuttgart, Schwei⸗ 
zerbart).. Der DVerfaffer, ein geborener Würtemberger, war urfprünglic, dem 
Handelsftande beflimmt; aber theild feine Abneigung gegen dieſen Stand, 
theild auch allerhand jugendliche Thorheiten veranlaßten ihn, fih im Jahre 
1835 in Holland als gemeiner Soldat für die Colonien anmwerben zu laffen. 
Die Ueberfahrt nad) Surinam mar hoöchſt mühfelig, wie denn Wlles, was 
der Verfaffer von der Art und Weiſe berichtet, wie die Holländer die für 
den Dienft der Colonien angeworbenen Eoldaten behandeln, nur aufs neue 
die ungünftigen Erfahrungen beftätigt, die ſchon von Andern über dieſen 
Punkt gemacht find. Es ift wahr, die Meiften der Unglüdlichen, bie ſich 
zu diefem Dienft anmerben laffen, find Trunkenbolde oder fonft nichtönugige 
Leute; aber kann dies die barbarifche Härte, mit ber fie im Dienft beban- 
delt werden, wol wirklih entfchuldigen? und was ift überhaupt von einer 
Negierung zu urtheilen, die ihre Colonien nicht anders zu behaupten weiß, 
als indem fie einer Bande verworfener und nichtönugiger Subjecte ein Ge⸗ 
wehr in den Arm drüdt und auf diefe Urt Leute, bie von jeher bas Gele 
gebrochen haben, zu Wächtern des Gefepes macht? — Dem Berfaffer 
wurde e8 unter dieſer Gefellfchaft leicht, fih auszuzeichnen; ſchon allein 
der Umftand, daß er kein Zrunfenbold, war hinreichend, ihm die Gunft 
feiner Vorgefegten zuzumenden. Auf diefe Weife erhielt er allmälig nicht 
nur mehr Freiheit, als den Soldaten der holländifchen Armee in den Golo« 
nien fonft geftattet ift, fondern er wurde aud im Dienft beförbert und zu 
allerhand Commandos und felbftändigen Erpeditionen verwendet, auf benen 
ee Gelegenheit hatte, dad Land genauer kennen zu lernen. Die Schilderung 
diefer Züge, bei denen der Verfaſſer mit drei oder vier Kameraden zuweilen 
Monate lang, entfernt von allem europäifchen Umgange in der tiefften Wilbnif 
lebte, bildet den hauptfächlichiten Inhalt des Buchs. Der wiffenfchaftliche 
Werth deffelben ift, wie ſchon gefagt, fehr gering. Doch macht der Ver⸗ 
faffer felbft auch keine Anſprüche darauf. Nur in der Entomologie fcheint 
er ſich Kenntniffe erworben zu haben; leider find feine umfangreihen Samm- 
lungen, mit denen er ſich manchen trüben Tag erheitert, durch Schiffbruch 
verloren gegangen. Im Uebrigen ift er ein tüchtiger, handfefter, durch das 
Leben gemwigigter Mann, tapfer, ohne Verwegenheit, umfihtig und anftellig, 
von zaher Entfchloffenheit und doch auch wieder fchmiegfam in jeder noch) fo 
verbrießlichen Rage. Ein folder Mann, in folhe Umgebung verfegt, muß 
nothiwendig mancherlei Intereſſantes und Merkwürdiges erleben, und fo bietet 
denn aud) das vorliegende Bud, mit feiner naiven, treuherzigen Darſtellung 
eine recht unterhaltende Kecture, die wir den Freunden bdiefer Gattung beftene 
empfehlen. abs. 





‚Bon Julius von Wickede, deſſen. Fruchtbarkeit nachgerade ein wenig 
gefährlich zu werden droht, ift ſchon wieder ein neues Merk erfchienen, ver 
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ſteht fi in drei Banden: „Ein Solbatenleben. Erinnerungen aus den 
Napoleon’ihen, füidameritanifchen, griechifchen, polnifchen, fpanifchen und al. 
gerifchen Feldzügen. Herausgegeben von Julius von Widede” (Stuttgart, Hall- 
berger). Hr. von Widebe hat fih in kurzer Zeit ein zahlreiches und dank- 
bares Yublicum erworben. Und nicht mit Unrecht; ſowol als Zourift wie 
in feinen militärifchen Schilderungen hat er etwas Mefolutes, Friſches, das 
ihn von der Mehrzahl unferer deutſchen Literaten vorheilhaft unterfcheidet; 
das ift wieder einmal ein Schriftfteller, der nicht in der Schreibftube, fon« 
bern im Leben groß geworben und der erft etwas gethan hat, bevor er zur 
Feder gegriffen. Wenn er die legtere nur jetzt nicht gar zu fehr anftrengen 
möchte! Schon die legten Bande feiner „Hufarengefchichten” trugen Spuren 
einer Flüchtigkeit, die auch ein fo naiver Schriftfteller wie Hr. von Wickede, 
der deshalb auch von manchen fonftigen literarifhen Rükſichten frei ift, fich 
bei alledem nicht erlauben ſollte. Auch das vorliegende Buch leidet an bem-- 
felben Fehler und ſogar in erhöhtem Grade. Hr. von Widede madt ſich 
zwar auf dem Titelblatt nur als Herausgeber namhaft; doch haben wir 
allen Grund, ihn ald den wirklihen und ausſchließlichen Verfaſſer zu bes 
teachten, der alte frangöfifhe Hauptmann zwifhen Algier und Toulon, aus 
deffen Nachlaß er die Handfchrift empfangen haben will, ift eine etwas zu 
bekannte Maske, um uns ernftlic zu täufchen, und auch übrigens trägt das 
Bud, unverfennbare Merkmale feines Urſprungs an fih. Der Held ift ein 
geborener Preuße, der Sohn eines alten barfchen Soldaten, beffen harter 
Erziehung er als fiebzehnjähriger Knabe entfpringt; eine Abtheilung fran- 
zöfifcher Eavalerie, die eben auf der Nüdkehr von Polen in der Nähe vor« 
überzieht, nimmt ihn auf, er wird Trompeter, geht mit nad) Spanien, 
macht dann den Feldzug nad) Rußland mit, wird endlich während der Cam⸗ 
pagne von 4814 Offizier und Ritter der Ehrenlegion, kämpft bei Waterloo 
für den Thron der hundert Tage und ergreift endlich, nachdem diefer für 
immer zuſammengebrochen ift, dad Leben eines wandernden Soldaten. Als 
folcher kämpft er zuerft in Südamerika unter Bolivar, dann in Griechenland 
gegen die Türken; bei dem polnifchen Nevolutionskriege darf er natürlich 
nicht fehlen. Nachdem auch Polen zu Grunde gegangen, tritt er in bie 
algierifche Kremdenlegion, macht die Erpedition nady Spanien mit, bis er 
fi) endlich ermüder und mit Wunden bededt aus dem Dienft zurüdzicht, 
um kurze Zeit darauf auch aus dem Leben zu fcheiden. Schon diefe Wahl 
des Helden fcheint und nicht ganz glüdlich; ein folcher abftracter Raufbold, 
den der Krieg nur intereffirt um des Krieged willen, ift nicht nach dem 
Geſchmack der heutigen Zeit, die auch den Much des Soldaten nur da 
wahrhaft achten kann, wo er durch Patriotismus fomwie überhaupt durch höhere 
fittlihe Motive getragen wird. Aber felbft davon abgejehen, hätte der Ver 
faffer zum Helden eines Buchs, das doch für das deutfche Publicum beftimmt 
ift, wenigftens nicht einen Deutfhen wählen follen, in dem kein Tropfen 
deutſches Blut und der felbft den Krieg von 1815 und 1814 nur als Feind 
der Deutfchen mitmacht; das ift eine Taktloſigkeit, unter welcher der Eindrud 
des ganzen Buchs leidet und deren fich ganz gewiß Fein englifcher oder fran« 
zöfifcher Schriftfteller fchuldig gemacht hätte. Auch wird diefer Fehlgriff um 
fo auffallender, als es der Verfaſſer übrigens entmweber nicht verftanden oder 
nicht dee Mühe werth gehalten hat, fi) in Charakter und Sprache eines 
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folhen franzöfirten Deutfchen hineinzuverfegen ; diefer frivole Haudegen, ber 
nicht müde wird, ſich feiner Begeifterung für Napoleon zu rühmen, während 
Vaterland und Freiheit ihm leere Medensarten find, nach denen ein Goldat 
gar nicht hinhören muß, vedet dabei genau Diefelbe naive Sprache und trägt 
feine Abenteuer mit derfelben Hausbadenen Gemüthlichkeit vor, mie Paul Erd⸗ 
mann in den .,„Dufarengefchichten”. — Die Schilderungen felbft find zum Theil 
"recht lebhaft und anfchaulich; wenn jedoch ein Buch von drei Bänden un- 
ausgefegt nichts enthält als militärifhe Schilderungen, fo kann es freilich, 
“ohne eine gewiffe Eintönigfeit nicht abgehen. Den entfchiedenften Tadel da- 
gegen verdient die Sprache des Buchs; fie ift, auch die zahlreichen Drud- 
fehler bei Seite gefegt, über alle Befchreibung falopp, von Wiederholungen 
und Nadläffigkeiten mwimmelnd. Namentlih wird das Wort „übrigens 
wahrhaft zu Tode gehetzt; gezählt Haben wir die Stellen nicht, der Eindrud 
“aber ift von der Art, als müßte es in diefen drei Bänden wenigſtens 3000 
mal vorfommen. Auf diefe Art ift ed denn freilich Teicht, Bücher zu fehrei- 
ben; aber der Ruf eines Schriftftellers wird dadurch gewiß nicht gebefiert. 
mmr. 


Bei Mäcken in Stuttgart ift erfchienen: „Aus dem heutigen Paris. 
Bon Emma Niendorf.” Die Verfafferin erfreut fih eines guten Rufe 
unter den deutſchen Schriftftellerinnen; auch das „Deutſche Mufeum‘ bat 
ihr Talent und ihre Befcheidenheit zu verfchiedenen malen rühmlich anerkannt. 
Um fo ‘mehr bedauern wir, daß das vorliegende Wert uns feine Gelegenheit 
bietet, uns diefen Lobſprüchen anzufchließen. Heutigen Tags, wo der Dampf 
wagen uns in 24 Stunden aus dem Herzen Deutfchlands nach Paris führt 
und wo dieſe Reife, die ſchon Leine Reiſe mehr if, Jahr aus Jahr ein von 
Unzähligen gemacht wird, darf fih nur noch Derjenige mit einer Schil⸗ 
derung von Paris vor das Publicum wagen, der entweder in Paris felbft 
neue Beobachtungen gemacht hat oder der wenigftens über das oft Gefehene 
und vielfach Gefhilderte neue, anregende Gedanken zu äußern weiß. Sin 
dem Niendorf’fhen Buche gefchieht weder das Eine noch das Andere; bie 
Verfafferin macht ihre Tour durch Paris richtig durch, heut in den Louvre, 
morgen in die Morgue, übermorgen nad) Verſailles, Alles wie e8 im „Ro⸗ 
then Buche” fteht und wie es Jeder macht, der ald Zourift nach Paris 
fommt. Auch mad fie und von ben Gegenfländen im Einzelnen zu erzäh- 
len weiß, ift meiftencheils fehr unbedeutend; Manches, befonders in der Schil- 
derung von Gebäuden und Antiquitäten, fam und fogar fo bekannt vor, 
ale ob es direct aus dem „Rothen Buche” entlehnt wäre. Auch von den 
Derfönlichkeiten, welche die DVerfafferin auffucht, weiß fie uns kein recht le⸗ 
bendiges Bild zu geben; die Gräfin d'Agoult (Daniel Stern), George 
Sand, Couſin 2c. bleiben blaffe Schatten, ohne daß wir etmad Neues 
und Pikantes über fie erfahren. Neues ift überhaupt im ganzen Bud) 
nur Eins und gerade dies bildet feine ſchwächſte Seite: das ift die 
ganz feltfame Sprache, welche die DVerfafferin ſich zurechtgemacht hat und 
deren fie fih mit einem Eifer und einer Selbftgefälligkeit bedient, bie 
einer beffern Sache würdig wären. Es ift die Sprache einer fortwährenden 
unnatürliden Emphafe, die vor Tauter Verhimmelung förmlich ind Stam- 
meln und Rallen geräth. Die Verfafferin liebt es, die Zeitwörter ganz weg⸗ 
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zulaſſen; dadurch gewinnen ihre Sätze alle das Anſehen von Ausrufen und 
Erclamationen, was natürlich auf die Dauer einen höchft ermüdenden und 
unangenehmen Eindrud macht. Wir mollen ein paar Beifpiele anführen, 
wählen aber mit Bedacht nicht die auffallendften, fondern nur die fürzeften. 
So heißt es 3. DB. bei Befichtigung des Louvre (S. 66): „Ueber Allem ein 
biftorifcher Hauch. Das Meifte einft Eigentbum Derer, welche der Gefchichte 
gehören. Wie manche Abenteuer, Novellen mit diefen Gegenftänden verfet- 
tet, wie viele Geheimniffe, die fein Mund mehr verräth, kein Ohr mehr er⸗ 
laufcht“.... Ebenſo bei Schilderung eines Puglabens (S. 169): „Ken 
Vergleich mit dem Palais Moyal. Auffchriften nicht bios in Goldbuch⸗ 
ftaben, fondern funtelnd wie aus Brillanten und Edelfteinen. Chriftmarkt 
in unglaublicher Weberbietung, Gnomenfchäge, Blumen und Stidereien, welche 
der Natur fpotten, Elfenarbeiten, Stoffe und Geräthe für Zauberfchlöffer.” 
Dber mo fie das ehemalige Hotel ber Frau von Sevigné beſucht (S. 173): 
„Nicht ganz ungeeignet die Kinberfchule im Appartement einer fo zärtlichen 
Mutter. Lauter Beine eiferne Bettftellen. Das Teste ihr Schlafzimmer, 
das Cabinet, in welchem fie die Briefe ſchrieb.“ Beſſer ftilifirt, aber eben⸗ 
falls ein abfchredendes Mufter von affectirtee Weberfchmänglichkeit ift ber 
Eingang zur Schilderung ber Kirche von Notre-Dame (&. 131): „Kennft 
du das Bangen in der Freude? Go gewiffermaßen verzögere ich es nody, 
in das Innere des Doms einzubringen, in die gewaltigen Perfpective. Wie 
im heiligen Naufche fchmeift das Auge durch die ringe um ben Chor ge 
wundenen doppelten Säulengänge, enger an ben brei unermeffenen fchlanten 
Stockwerken der Galerien übereinander, die legte mit ihren kuͤhnſchwebenden 
Bogen und Colonnen faft beflügelt.” Bei folcher überfchwänglichen Begel- 
flerung iſt denn freilich auf viel geſundes Urtheil nicht zu rechnen und fo 
finden wir denn in der That eine Neihe von Bemerkungen und angeblichen 
Beobachtungen, die Zeden, der das Pflafter von Parid auch nur eine Stunde 
lang unter den Füßen gehabt Hat, auf das Tebhaftefte überrafchen müffen. 
So rühmt, um von vielen nur ein Beifpiel anzuführen, die Verfafferin die 
wohlriechende Luft, die fie in ben Strafen von Paris bemerkt haben will. 
„Die Straßen von Paris”, fagt fie (&. 39) „durch welche eine Teichte reine, 
fhon meerverwanhte Luft ftreicht, find von den in andern Großſtädten 
heimiſchen «Continentalgerüchen» im Allgemeinen frei und wehen uns nur mit 
Hauch von Blüten und Parfums an; ja bie Maffe von legtern verdichtet 
ſich an vielen Orten zu einer fpeciellen, pariferifchen Atmofphäre, eine künſt⸗ 
liche, die fich in die Länge fogar Mauern, Schränken und fonftigen Geräthen 
als ihe Heimatelement mehr oder minder aufgebrängt hat.” Nun in der 
That, wenn biefe Eraltation im Stande ift, den faft ſprüchwoͤrtlich geworde⸗ 
nen Geftant der alten Rutetia zu verbeffern, fo ift fie boch wenigſtens zu 
etwas gut; gute Bücher jedoch fcheinen bei alledem nicht daraus hervor» 
zugehen. mmr. 
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Aus ien. | 
September 1854. 

R.D. Bon einem Tängern Aufenthalt im Gebirge, mo ih mid, gleich 
Zaufenden unferer Mitbürger, an Bergluft und Waldesfriſche erquidt habe, 
in den Lärm und Wuft der Hauptftadt zurückgekehrt, ergreife ich die Feder, 
um mein langverfäumtes Correfpondentenamt wieder anzutreten. - Das Wi 
tigfte, was ich nachzuholen habe, ift der Einmarfch unferer Truppen in die 
Donaufürftenthümer, der nun endlich nad) langem Zögern Boch noch erfolgt 
ift, fowie auf dem Gebiet der inneren Politik der über alle Erwartung gün- 
flige Ausfall der neuen Nationalanleiye. Was das erftere Ereigniß betrifft, 
fo ift e8 im Augenbli noch nicht möglich, feine wahre Bedeutung zu durch⸗ 
fhauen, und ebenfo wenig läßt fich beftimmen, wie weit es uns führen wird; 
ja ich zweifle, ob felbft Diejenigen, von denen bie fchließliche Entfcheidung 
ausgeht, über diefen legtern Punkt fchon ganz einig find. Behr raſche und 
entfcheidende Reſultate wird man fi nach meinem Dafürhalten nicht davon 
verfprechen bürfen; für den Augenblid ift es eine Demonftration, nichts 
weiter, und erft von anbermweitigen Umftänden, die zum Theil nicht einmal 
in der Gewalt der Betheiligten liegen, wird es abhängen, was eigentlich 
dahinter fehlummert und ob und wann dieſer geheime Kern fich entwideln 
wird. Daß das Publicum einftweilen noch die beften Hoffnungen hegt, das 
beweift der fchon erwähnte Ausfall der Nationalanleihe, die gar nicht möglich 
geweſen wäre ohne diefe Popularität und ohne dies Vertrauen, beffen unfere 
auswärtige Politik fich bisjegt noch erfreut. Jedermann hofft, daß Deſtreich 
feft auf dem Wege beharren wird, den fein Vortheil und Deutſchlands Ehre 
ihm vorfchreiben; Jeder weiß, daß dazu bie ungeheuerften Anftrengungen 
nöthig find, befonders auch in finanzieller Hinfiht — koſtet doch 3. B. allein 
die Erhaltung unferer Armeen auf dem gegenwärtigen Kriegsfuß täglich eine 
Million Gulden! Darum aber hat Zeder fi) aud) aufs aͤußerſte angeftrengt 
und fein Opfer gefcheut, welches das Vaterland von ihm zu fodern ſchien. 
Damit will id) keineswegs in Abrebe ftellen, daß nicht auch noch andere 
und minder edle und erleuchtete Motive mitgewirft haben; Gewinnſucht, 
Ehrgeiz, Eitelkeit, bei Einigen auch wol politifche Rüdficht, haben an dem 
günftigen Erfolg der Unleihe gewiß einen geringen Antheil. Namentlich 
unter den Kaufleuten follen Einzelne, um fid ein falſches Anfehen von 
Credit zu geben oder denfelben künftlih zu erhöhen, fo große Summen ge 
zeichnet haben, dag Mancher von ihnen vorausfichtlich ſchon bei der erften 
Mateneinzahlung in Verlegenheit gerathen wird. Viel Verwunderung bat 
auch die verhältnißmäßig enorme Summe von 30 Millionen erregt, weldye 
eine Stadt dritten Ranges, Brünn, zu zeichnen vermocht hat, während 3. B. 
Trieft, das doch allgemein viel höher gefchägt wird, nur 147 Millionen bei- 
geſteuert hat. Bei diefer Gelegenheit will ich auch gleich ber bedeutenden und 
zahlreichen Fallimente gedenken, welche fi während der legten Wochen bier 
und in Brünn zugetragen haben, zum Schreden des Publicums, befonders 
bes kaufmänniſchen. Das meifte Auffehen machte der unerwartete Sturz 
ber hiefigen bis dahin fehr wohlrenommirten Firma Wertheinftein; auch foll 
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kuͤnſtleriſche Nero aber und die finnliche Lebendigkeit find auch ihm ver⸗ 
fagt. Hr. Landvogt hat einftweilen noch nichts als fein günſtiges 

als Darftellen ift er Hochft unbedeutend. Dennoch ſpricht man bavon, daß 
er für unfere Hofbühne engagirt werben wird. 

Bon literarifchen Neuigkeiten weiß ih nur ein Scanbalofum zu berichten, 
das aber doch vielleicht charakterifch ift für unfere Titerarifchen und ?ritifchen 
Zuftände. Der „Wanderer“ nämlich brachte umlängft eine Weihe angeb- 
licher Gedichte von einem gewiffen Fercher von ber Steinewand, die leicht 
bas Graffefte fein mögen, mas jemals gebrudt worden ifl. Zum vellftän- 
digſten Beleg dieſer Behauptung brauche ich nur einen einzigen Aus⸗ 
drud aus einem „Hymnus an das Pferd“ zu citiren: bas Pferd wird da 
„ein bebufter Dom“ und „eine vierbeinigte Baſilika“ genammt. In diefem 
Stil geht es fort, ein wahres Spießruthenlaufen für Geſchmack und Men- 
fhenverftand. Und doc ift dies noch nicht der eigentliche ober boch nicht. 
der größte Skandal; den hat ber „„ Wanderer” felbft geliefert, indem er bie 
Unverfhämtheit hatte — denn als äfthetifche Bornirtheit märe es noch we⸗ 
niger zu begreifen —, diefen miferabelften aller Poetafter mit einem Vorwort 
beim Yublicum einzuführen, in welchem er als eine „zwar noch nicht fchla- 
denfreie”, aber ,höchft bedeutfame” Erfcheinung begrüßt und empfohlen 
wird. Kann man fi nach folchen Vorgängen über bie geringe Achtung, 
in welcher unfere Kritit noch immer beim Auslande fteht, wol verwundern P} 


Aus Königsberg. 
de Auguft 1854. 


En 

T. L. In unferm öffentlichen Xeben herrſcht bie öhe Stille fort, von 
ber ich in meinen frühern Briefen wieberholt gefprochen. Die Theilnahm⸗ 
lofigkeit an Allem, was auch nur nad) Politik ausfieht, ift grenzenlos, wenn- 
gleich begreiflih und erflärbar. Nur in der Literatur hat fi im Berlauf 
des Sommers einige Regſamkeit gezeigt; wir erhielten mehre Arbeiten von 
königsberger Verfaſſern, unter denen ſich manches recht Intereffante befindet. 
Von Profeſſer Schubert wurden zmei Vorträge gebrudt, beide zunächſt von 
provinziellem Intereffe. Der eine behandelt Kant's Berbienfte um bie Aus- 
gleihung der gefellfchaftlichen Standesunterfchiede, wie biefelben ſich zu feiner 
Zeit in dem Herzogthume mit fehroffer Härte fühlbar machten, der andere 
die commerciellen und inbuftriellen WVerhältniffe der altpreufifhen Städte 
während der letzten Decennien: Themata, welche nicht leicht von einer 
geeignetern Feder entwidelt werden künnen. Der Werth von Gchubert’s 
ftatiftifchen Unterfuchungen ift anerkannt, und der erfte Gegenftand ift ihm 
durch die mit Roſenkranz gemeinfchaftlich beforgte Herausgabe der Geſammt⸗ 
werke Kant's nabegeführt. Laffen Sie mich hier die Bemerkung einfchieben, 
daß die projectirte Errichtung eines Denkmals des großen Philofophen, auf 
die ich die Leſer diefer Blätter aufmerkfam zu machen mir erlaubt habe, in 
weite Ferne gerüdt iſt; die Zeichnungen und Beiträge find äußerſt ſparſam 
eingegangen, man batte geglaubt, auf einen günftigern Erfolg rechnen zu 
durfen. — Der Oberlehrer Witt, berfelbe, der in vormärzlichen Zeiten vielfach 
genannt ward, bat eine Beſchreibung bed Schloffe® von Marienburg bruden 
lafien. Doch leiſtet das Buch nit, was man bavon erwarten möchte. 
Wiſſenſchaftlichen Werth haben wir nicht darin finden können; bie hiſto⸗ 
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Malerfchulen erinnert), Schorn’s „Cromwell im Lager von Dunbar” und 
Heinrich Stilke'd „ usjug der forifchen Chriſten“ dürften das Befte fein, 
was wie in biefer "Battung befigen. 8 den beiden Seitengebäuden neben 
der Akademie befindet fi) unſere Glyptothek, nämlich die von Rauch und 
dem Bildhauer Tieck beforgte Sammlung von Gypsabgüffen antiker Seulpturen, 
Leider hat der beſchraͤnkte Naum eine vortheilhafte Aufitellung verhindert; 
doch treten einige ausgezeichnete Sachen; wie die Gruppe des 
der Borghefifche Fechter, die Mediceifche Venus, der Apoll von Belvedere, 
die Diana von Berfailles, die Büfte des Jupiter von Dericoli, der 
Torſo des fierbenden Niobiden u. f. w. auch in der ungünftigen Umgebung 
mächtig hervor und geben dem Befchauer menigftend eine Ahnung von bem 
Zauber ber antifen Kunft. Eine gelungene —*—— ſaͤmmtlicher Abgüſſe 
lieferte vor einiger Zeit der Privatdocent Dr. Friedländer. 

Für Freunde der Numismatik füge ich hieran noch ein paar Worte über 
das auf der königlichen Bibliothek — 5* Münzcabinet. Daſſelbe ent⸗ 
hält 8000 Exemplare, unter denen viele höchſt ſeltene altpreußiſche und pol · 
niſche Münzen befondere Beachtung verdienen; auch einige fonft nicht vor 
handene orientalifche Goldftüde, von Profeffor Dlshaufen, der aus Kiel als 
Univerfitätsbibliothefar hierher berufen ward, unlängft aufgefunden und erflärt, 
Das Cabinet hat übrigens eine eigenthümliche Gefchichte. Um es nicht in 
die Hände der Franzofen fallen zu laffen, wurde es nad) der Schlacht bei 
Friedland nad) Memel geihafft, wo es jedoch bald darauf durch —— 
verloren ging. Die ——* Nachſuchungen ergaben kein Reſultat, bis 
endlich zwei Jahre ſpäter ein armer Fiſcher eines Tages einen Sad aus 
dem Kurifchen Haff 309, der mit größern und kleinern Metallllumpen ange 
füllt war. Und fiche da, ed war das verlorene königsberger Cabinet, aber 
von Roſt und Schlamm fo entfiellt, daß es vollfonmen unbraudbar 
war, Verſchiedene Chemiker, denen man die Arbeit übertrug, vermochten 
nicht die wüfte Maffe in den frühern Zuftand herzuftellen. Zuletzt unterzog 
ein Subalternbeamter fidy freiwillig der mühfamen Aufgabe, die er aud) 
endlich nach jahrelangem Fleiß aufs glänzenbfte löfte; die Munificenz ber 
Regierung - ihn, wie man fagt, mit einem Honorar von 50 Thalern = 


Notizen. 


Von 3. F. Neigebaur's „Belhreibung der Moldau und Walachei“ 
(Breslau, Korn) ift eine zweite Auflage erfchienen. Zwar ſcheint es in ber 
That nur eine neue Titelauflage zu fein; doc wird «6 bei dem Äntereffe, - 
welches der Gegenftand im Augenblid in Anfpruch nimmt, vielen Lefern an» 
genehm fein, dadurch aufs neue an ein Merk erinnert zu werben, bad zwar 
von Seiten ber Darftellung Manches zu wünſchen übrig läßt, dafür aber 
in Hinſicht auf das Material das Lob eines fehr gründlichen und lehrreichen 
Buchs verdient. 


Die wichtigfte literarifche Erſcheinung der — Wochen iſt der langerwartete 
Briefwechſel Goethe's mit der Keſtner'ſchen Familie, der jegt endlich unter dem 
Titel „Goethe und Werther“ (Stuttgart, Cotta) and Licht getreten iftz; wir 


— Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Nor.) 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


5 k n{ (a Nach dem Indischen des Kalidafa von Edmund Cobe- 
ll u V dany. Miniaturausgabe. Geh. 2ANgr. Geb. 1 Ihlr. 
Willſt Du die Blüte des frühen, die Prücte des fpätereu Jahres, 
Kin Du, was reizt und entzüdt, wilft Du, was fättigt und währt, 
Bink Du den Himmel, die Erde mit einem Ramen begreifen, 
Kenn’ ih, Safuntala, Dich, und dann ift Alles gefagt, 


Eine neue, höchſt geſchmackvolle und gelungene poetifche Ueberfegung der Sa⸗ 
kuntala“, diefer Perle der indifchen Poefie, die in Feiner Literatur ihres Gleichen 
bat. Noch gab es Feine des Driginals würdige deutfche Ueberfegung dieſes Meifter- 
werke. Ob die vorliegende fich fo nennen darf, möge daß beutfche Publicum entfcheiden. 


Unterhaltende Belehrungen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Wert — eine Reihe treffliher Volksſchriften, von den aus: 
ezeichnetften Schriftftellern Deutfchlands verfaßt — erſcheint im Ber 
ge des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen Gegenftand als 

ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nor. koſtet. Reu ausgegeben wurde 
davon das 232. Bändchen, enthaltend: 

22. Das Kochſalz, von P. X. Bolley. 


Die früher erfhienenen einundzwanzig Bänden enthalten: 
1. Unfterblichteit, von H. Ritter. — 2. Der geftirnte Himmel, von I. 9. 
Mädler. — 3. Das Mikroſkop, von O. S Kriens — 4. Die Bibel, von 
F. A. D. Tholuck. — 5. Die Krankheiten im Kindesalter, von A. 8. Hohl. — 
6. Die Gefchworenengerichte, von R. Köftlin. — 7. Deutſchland, von H. 4. 
Daniel. — 8. Die Xebensverfiherungen, von E. &. Unger. — 9. Sonne 
und Mond, von 3. H. Mäpdler. — 10. Das Slawentbum, von M. W. Heff: 
ter. — 11. Dad Gold, von R. F. Marchand. — 12. Schutzzoll und Han- 
belöfreiheit, von DO. Hübner. — 13. Die Kunftler unter den Thieren, von 
A. B. Reichenbach. — 14. Die Telegraphie, von 2. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
ler. Eine biographifhe Schilderung, von 3. W. Schaefer. — 16. Die Blumen 
im Zimmer, von %. Freiherrn von Biedenfeld. — 17. Die deutſche Hanſa, von 
F. W. Barthold. — 18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken, 
von H. Bettzieh-Beta. — 19. Der Haushalt der Pflanze, von 5. Cohn. — 
20. Kaifer Karl der Große. Ein Gefchichtsbild von 3. Rank. — 21. Das 
Dlanetenfyftem der Sonne, von 3. H. Mädler. 


Leipzig, im September 1854. F. A. Brodhaus, 


Bi F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


® 
Sugenbeim, (&.), Feſchichte der Entſtehung und Ausbildung 
es Kirchenftaated. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Diefe Monographie des —— Hiſtorikers, eine von der Föniglihen Geſell⸗ 
haft zu Göttingen gedrönte Preisſchrift, füllt eine weientliche Lücke in der hiftori- 
{hen Literatur aus und verdient in jeder Weife die volle Beachtung der Geſchichts⸗ 
forfcher und Gefchichtöfreunde. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.4. Brochhaus in Leipzig. 
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Chriſtliche Runft. 
Bon 
Guſtav Pfarrius. 


1. 


Den Mehlthau fegte und den Roſt 
Ein frifcher Lufthauch vom Gefträuche, 
Ihr aber wollt den neuen Moft 

Noch füllen in die alten Schläuche. 


Die Schläuche reißen, lehrt die Schrift, 
Perfchüttet wird des Moftes Segen, 
Doch möchtet folche Lehr’ ale Gift 

Ihr Hinter Schloß und Riegel legen. 


Wo ſchafft die Hülle fi den Kern, 
Statt daß der Kern fich Tchafft die Hülle? 
Wo bringe, ift Grund und Wurzel fern, 
Die Blume neuer Blumen Fülle? 


Mas wühlt ihr aus der Vorzeit Schacht 
Den Staub, ber fi) dem Staub gefellte? 
Glich Salomo in feiner Pracht 
Doc nicht der Kilie auf dem Felde! 

1854. 39. 32 


EHriftlihe Kunft: 


Die Kunft, die ewig funge, fpricht 

Im Einklang mit des Frühlings Boten: 
Es kümmern mid, die Todten nicht, 
Laßt fie begraben ihre Todten! 


2. 
In dürrer Aeſte Neifig fchlägt 
Nah Früchten eure Hand vergebens, 
Die ewig grünt und Früchte trägt, 
Die Kunft, fie ift das Holz des Lebens; 


Der Wahrheit Bach kryſtallenrein 
Tränkt feine Wurzeln, feine Zweige 
Umfpielt der Liebe Sonnenfcein, 
. Daß ftetd es neue Knoſpen zeige; 


Sein Schatten fchläfert ein den Schmerz, 
Sein Zlüftern tönt als Offenbarung, 
Sein Duft frifcht auf das müde Herz, 
Und feine Frucht ift Seelennahrung. 


Und flattert Heut’ auch bin im Sturm, 
Was geftern blühend fich entfaltet, 
Der Keim, behütet vor dem Wurm, 
Zur Blütenkron' fi neu geftaltet; 


Der Meeresbrandung gleicht die Welt, 
Mo Wellen fih aus Wellen heben: 
Mas war, zerfiel, was ift, zerfällt, 
Im Werden nur befteht das Leben. 
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Vom Wort ift Leben einſt und Licht 
Aus in die Finfterniß gegangen, 

Die Finfternif begriff es nicht, 

So blieb die Welt von Nacht umfangen. 


Doch dur den Geiſt im Schoos der Zeit 
Ward Fleiſch das ort, und wo ed wohnte, 
Da ſah'n fie feine Herrlichkeit, 

Solange fein der Häfcher ſchonte; 


Es litt den Tod, des Ird'ſchen Loos, 
Fleiſch mußt's den Weg ded Fleiſches gehen, 
Da, mas gebiert der Erbe Schoos, 

Auf Erden nimmer fann beftehen; . 
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Doch was da zeugt, die ew'ge Kraft, 
Die ſtets bekundet ſich im Werden, 
Stets im Erſchaff'nen weiter ſchafft, 
Der heil'ge Geiſt, er blieb auf Erden; 


Wirkt Wunderwerke fort und fort, 

Licht, Wahrheit, Freiheit zu verkünden; — 
Chriſtliche Kunſt, misbrauchtes Wort, 
Wer deine Tiefe könnt' ergründen! 


4. 


Im Anfang trat auf Gottes Ruf 
Der Schöpfung Herrlichkeit zu Tage, 
Er redete, das ift, er ſchuf, 

Und feine Welt war feine Sprache; 


Die Sprache tönet fort und fort, 
Haut’, wie am Tag des Urbeginnes, 
Und jedes Ding ift Gottes Wort, 
Und jedes Wort ift eig’nen Sinnes; 


Der Erbe Schemel und das Meer, 
Und was ſich regt in feiner Tiefe, 
Die Himmel und der Sterne Heer 
Iſt Alles Gottes⸗Hieroglyphe. — 


Der Menfchengeift, von ihm ein Strahl, 
Bol gleihen Drangs hervorzubrechen, 
Verſucht's im engen Erbenthal 

Des Urgeiſts Sprache nachzufprechen. 


Und Farbenfhimmer, Stoff und Klang, 
Geſtaltenwechſel und Greigniß 
Durchforſcht fein Dffenbarungsdrang: 

Die Kunft lehrt finden ihn das Gleichniß. 


5. 


Er ftehet da, den Bott gefandt, 
Umringt von blöden Bölterfcharen, 

Ein Menſch, dem menſchlichen Verftand 
Das Emige zu offenbaren; 


Wie mag er duch des Fleifhes Thor 
Dem Geift die Bahn zum Geifte brechen? 
Was nie ein Mund genannt, ein Ohr 
Gehört, wie foll er aus es ſprechen? — 
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Denn wo fie Teiß den Schleier hebt, 
Ein Zug von ihr den Bliden offen, 
Da regt ihr euch und überflebt 

Sie flint mit abgetrag'nen Stoffen; 


Da regt ſich auch mit Leichtigkeit 
Die Kunft, hat fich nicht abzuquaͤlen: 
Am fadenfchein'gen Götterkleid 

Kann fie ja leicht die Fäden zählen. 


Doch was nachbildend fo fie fchafft, 
Ift, wie das Urbild, todt: denn Leben 
Kann nur die Wahrheit, nur die Kraft 
Der ihr entfprung'nen Freiheit geben. 


Das war der Heiden Sklaverei, 

Was nicht vertrug der Dinge Klarheit: 
Seid Ehriften ihr, fo werbet frei, 

Und was euch frei macht, ift die Wahrheit! 


8. 


Als er erfchien in diefer Welt, 

Der ſich des Lichtes Boten nannte, 
Da hatte fi ihm zugefellt 

Die Kunft, als himmlifche Verwandte; 


Sie wob das Kleid ihm, drin er ging 
Durchs Erdgefild, fie half ihm bauen 
Das Haus, darin er fie empfing, 
Die fih ihm nahten im Vertrauen; 


Sie ftand ihm bei im Geifteskrieg, 

Beim Sturz der alten Abgottfchlange 
Des Wahns, und trug mit ihm den Sieg 
Tom Aufgang bis zum Niedergange; 


Und wo in heiliger Harmonie 
Mit ihm fie 308, in allen Landen 
Die Weifeften anftaunten fie 
Als Dförtnerin des Lichtgefandten. 


Jegt, eine Gögendienerin, 

Sie, die gedient dem wahren Gotte, 
Segt irrte fie an Gräbern hin, 
Gefolgt von einer Pöbelrottet - - 
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Chriſtliche Kunft. 


9. 


Der Zugang iſt dem Tag verfperrt 
Verſchloſſen dicht find Thür und Fenfter, 
Der Zaub’rer an dem Drahte zerrt, 
Und fieh, ed kommen die Geſpenſter: 


Die Here tanzt, der Kobold fpringt, 
Irrlichter ſchwirren aus den Xüften, 
Mit Satanas ein Engel ringt 

Um einen Todten über Grüften; 


Und Grauen zittert kalt wie Eis 

Bon Bank zu Bank im Saal, dem büftern, 
Hier meint ein Kind, dort hört man leis 
Ein altes Weib Gebete flüftern. 


Mit einmal an der Bude bricht 
Die Wand, es hatte ſich verfchoben 
Ein Bret, einftrömen Luft und Licht, 
Und aller Spuk ift aufgehoben. 


Der Heremmeifter rafft in Haft 
Zufammen feine Siebenfacen : 
Nun möcht' ob ihrer Thorheit faft 
Die Menge fih zu Tode lachen. 


0. 


Du fragft, wenn von der Wahrheit Strahl 
Die Schattenwelt des Wahns zerftiebe, 
Wo irgend denn im Erdenthal 

Der Kunft ein Feld noch übrig bliebe; 


Wenn aus dem Reiche der Natur 

Das Wunder mit dem Glauben ſchwände, 
Mo eines Angers grüne Spur 

Die Kunft, fi zu erquiden, fände? 


Der Adler, wähnft du, der empor 
Zur Sonne flieg auf Aetherſchwingen, 
Nachtvogel, müßt’ er jegt im Flor 
Der Dämmerung nach Beute ringen? 


O nimmer body auf Erden quillt 

Für ihm zu reich des Lichte® Fülle, 
Stets zeigt die Wahrheit nur ihr Bild, 
Wird reiner auch die Farbenhülle; 
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In ew'ger Höhe thronet Gott, 

Der Götze nur verfintt im Staube, 

Des Gögen Wunder werden Spott, 
Den Wundern Gottes bleibt der Glaube. 


Einft hatte fie ein feſtes Ziel, 

Nach dem fie fühn den Flug genommen, 
Die Kunft, fie nennen’s Einheit, Stil, 
Der jegt abhanden ift gefommen. 


Mo fol in diefer Zeit Gewirr 

Sie das Vertrauen wiederfinden ? 
Sol an das braufende Geſchwirr 
Des Dampfes fie den Fittich binden? 


Soll in des Luftballs Kahn den Pfad 
Zum Gternenhimmel fie vollbringen ? 
Elektriſch fih am Eifendraht 

Mit Lichtflug um die Erde ſchwingen? 


Sie ſoll's! Und nimmer abgemandt 
Dem Schritt des Menfchen fol fie gehen; 
Wo eine Werkftatt diefer fand, 

Wird au für fie ein Tempel fteben: 


Die Einzeltöne jeder Zeit, 

Sie foll in Melodie fie faffen, 

Und fo im Mad der Endlichkeit 

Des Em’gen Triebtraft {hauen laffen. 


12. 


Durch Kleines Großes fchafft die Zeit, 
Minuten bilden das Jahrhundert, 
Entflog's erft euerm Blicke weit, 
Schaut ihr zurüd und fteht verwundert; 


Und was erheitert, was erbaut, 

Der Goldſchnitt iſt's am Buch zu nennen, 
Das, wenn ihr Blatt um Blatt befchaut, 
Kaum einen Schimmer läßt erfennen. 


Wen ind Exil der Tag verweiſt, 

Ihm baut das Jahr die Ruhmespforte: _ 
Im Geift der Zeit fpricht Gottes Geift, 

Die Kunft fol deuten feine Worte; 


456 Chriſtliche Kunft. Bon Suftav Pfarrius. 


Sol für das ſchüchterne Gemüth 
Des Blöden jene Höh' erfunden, 
Mo ſchon die Morgenfonne glüht, 
Bevor das Abendroth verſchwunden. 


Mit Früchten ſchmückt des Menſchen Pfad 
Im Lauf des Jahres fi, ob braufend 
Auch Stürme weh'n, der Menfchheit Saat 
Bringt erſt zur Reife das Jahrtaufend. 


13. 


Und hat die Kunſt den Geiſt erfaßt, 
Wie ſollte ſie die Form nicht finden? 
Nicht friſcher Keime voll, der Laſt 
Verwelkter Regeln ſich entwinden? 


Selbſtändigkeit des Schaffens wand 
Ihr einſt den Lorber um die Schläfe, 
‚Die Sorge war ihr unbefannt, 

Ob auch den Weltgefhmad fie 'träfe; 


Sie lieg dem Sturm das alte Haus, 
Da fie den neuen Tempel fchaute, 
Als Seherin dann ſprach fie aus, 
Was ihr ded Tempel Gott vertraute. 


Dies hat als Vorbild aufgeftellt 

Die alte Zeit für euer Schaffen; 

Euch winft zum Kampf ein and’rer Sold, 
Führt nun, wie fie, im Kampf die Waffen! 


Der Selbftheit Urkraft zeugt den Stil, 
Nachahmerei pfufht in Manieren: 
Der Genius iſt's, der ſchaut das Ziel, 
Er Hat die Regel zu dictiren. 


— — — — — — — — 
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Brüſſeler Briefe. 


Von 
Karl Grün. 
IV. 


Nur ſcheinbar entferne ich mich von dem Zweck dieſer Briefe, wenn 
ich Ihnen heute von der belgiſchen Kunſtausſtellung ſchreibe; es wird 
keine Seite lang dauern, ſo bin ich wieder mitten in meinem Thema. 
Seit einigen Wochen iſt in den Räumen unſers Muſeums die zweite all⸗ 
gemeine Kunſtausſtellung eröffnet worden, welche ſich laut geſetzlicher 
Anordnung alle drei Jahre wiederholen ſoll. Der diesjährige Katalog 
weiſt 1108 Nummern nach, eingeſandt von 611 Künſtlern. Davon kommen 
auf Belgien mit feinen 44, Millionen Einwohnern 407 Künſtler, die 
vor der Ausſtellungsjury nicht zu leicht erfunden wurden; die fehr gut 
zufammengefeßte Jury hat nämlich 300 Einfendungen zurüdgefchidt, 
darunter einen Eugen Delacroir von Paris, vermuthlich weil Die geniale 
Schwärmerei diesmal zu arg gefchmiert war. 204 ausländifche Künftler 
fandten 366. Nummern, 54 mehr ald im Jahre 1851, wo doch die lon⸗ 
doner Exhibition ſehr dazu anreizen mußte, in Brüffel, ald im Vorhofe 
des Tempels, auszuftelen. Man ficht alfo deutlich, daß unfere Haupt- 
ftadt auch ohne londoner Hintergrund als wefteuropaifches Mufeum be 
ftehen fann. Die 407 inländifchen Künftler vertheilen fich auf folgende 
Localitaten: Brüſſel 262; Antwerpen 795 Brügge 45 Gent 135 Lüt« 
tih 11; Löwen 10; andere Orte 28. Bon den 611 Gefammtausftellern 
fommen 471 auf die Malerei; 43 auf die Bildhauerei; AD auf Aqua 
tell, Miniatur: und Cmaillemalerei und Zeichnung; 6 auf die -Litho- 
graphie; 34 auf Kupferftihe; 10 auf Medaillen; 6 auf Baupläne; 1 auf 
Stasmalerei. Die 204 Ausländer gehören folgenden Staaten an: 149 
Sranfreih, 23 Deutfchland, 27 Holland, A Italien, 1 England. 

So viel für die Statiftif. Deutfche Malerei hier ausführlih zu 
beurtheilen, wäre theild am unrechten Orte, theild unthunlidy wegen 
ded geringen Materiald. Won den Franzofen umfländlich zu reden, 
wird ebenfo wenig meine Sache fein. Beides fol mir nur ein Object 
des Vergleichs fein. Won der beigifchen Malerei aber kann ich fagen, 
daß fie feit 1851 die allererftaunlichften Kortfchritte gemacht bat; ſowol 
was die Zeichnung, ald namentlich was das Colorit betrifft, hat die 
Technik der belgiſchen Künftler fih zu einer Höhe entwidelt, die 
man geradezu Vollendung nennen fann. Viele von den franzöfifchen 
Künftlern find mir von dreimaliger Kunftausftelung im Louvre, 1845 — 
47, fehr genau bekannt; ich fehe ihren Werken den Namen an der 
Stirne ab. Aber mit wahrbaftem Schreden gewahre ih, daB ein 
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großer, weſentlicher Kortfchritt feit zehn Sahren durchaus nicht zu ent- 
deden ift, daß das fogenannte franzöftfche Colorit, das einft die blafien 
deutfchen Idealmaler in Paris bewundernd fludirten, zu einer Art 
Gonventionston herabfinkt, und neben dem blühenden, vollgefunden Zon 
der Belgier zum ode erbleicht. Die heurige Ausftelung im biefigen 
Mufeum ift eine Funftgeichichtlihe That, und was auch über den 
„Mufterflaat” ironifirt worden ift, die belgifche Malerfchule gleicht 
dem belgifchen Verfaſſungs- und Gemeindeleben: alle großen Zradi- 
tionen der Vergangenheit werden bier in einer Arche Noah über Die 
Fluten einer Krifis hinübergerettet. Man müßte vielleicht 50 Namen 
nennen, um allen Denen gerecht zu werden, welche der zarteften Form, 
der plaftifchen Darftelung, der claſſiſchen Farbe Meifter find. Die 
Italiener pflegten einft flolz zu fagen: Questa donna & bella come i 
quadri di Fiandra, d. h. man darf fie nur von weitem fehen. Ich 
verfichere Sie, man kann jetzt mit der Naſe darauf ftoßen, die beigifchen 
Bilder bleiben ſchön. | 

Sch wünfchte, DaB ein ganz competenter Aeſthetiker, Kritiker und 
Techniker fi) die Mühe gabe, eine methodifche Darftellung der beigifchen 
Kunft zu fchreiben — die Ausftelung dauert bis zum 15. Detober —, 
um dem Urtheile Eingang und Gewicht zu verfchaffen, welches hier ein 
bloßer Philotechned, der nichts hat ald ein ziemlich geübtes Yuge und 
ein warmed Herz, zu verfuchen beabſichtigt: daß nämlich die heutige 
belgifche Kunft alle Errungenschaften der Form befißt, weldye Die Rubens, 
von Dyck, Ruisdael, David Zenierd, Gerard Dow, Kranz Mieris zu 
ihren unfterblichen Werfen befähigte, und daß die Concurrenz zwifchen 
belgifcher und franzöfifcher Farbe in cine wahre Sporenfchlacht bei 
Courtray ausgeartet iſt. Der größte franzöfifche Colorift, Xeon Cogniet, 
fehlt dieſes Jahr in Brüflel, um durdy einen Flügelangriff das Gleich: 
gewicht in etwas wiederherzuftellen, und die wildefte Flucht zu verhindern. 

Fragt man nun freilich, was Belgien mit diefem auserwählten Rüft- 
zeug der Form anfängt, fo muß man fagen: es fucht und verſucht, es 
tappt fogar bisweilen herum, ed macht Fehltritte in Mafle. Sie kennen 
die Geſchichte von jenem englifhen Mechanikus, der aus Draht und 
Holz einen fo vollfommenen Automaten gemacht hatte, daB demſelben 
weiter nichts fehlte ald — die Seele. Der Automat verfolgte feinen 
reifenden Herrn auf dem Continent, und rief immer hinter ihm ber: 
Give me a soul! Give me a soul! Aehnlich feufzt die beigifche Form 
der Malerei nach dem voic, nach) dem Gedankenfloff; fie feufzt aus 
ihrem üppig fehönen, correcten Colorit heraus, durch faft alle Säle 
des Muſeums hindurch: Give me a soull Gib mir eine Seele! Ein 
riefenbafter Fleiß, ein Rothſchild'ſches Tapital von Arbeit, ein unge: 
heurer Kortfchritt innerhalb drei Jahre haben ed noch nicht dabin 
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Antwerpen etwas färben lernen mögen. Es ift gar nicht abzufehen, 
was aus der Verbindung diefer beiden Elemente hervorgehen müßte: 
deutfche Bildung, deutfcher Idealismus, wenn man will, und brabanter 
Colorit. Die wahre Hiftorienmalerei fowie dad wahre moderne Genre 
würden die Frucht diefer Ehe fein. 
A Jove principium.. L. Gallait hat drei herrliche Bilder ausgeftellt: 
den „Taſſo“, eine „Kroatiſche Schildwache”, und die „Familie des 
Gefangenen”. Zaflo fißt auf einen elenden Bette, aus dem das Stroh 
bervorgudt, ein Bein über das andere'gefchlagen, in feinem Kopfe liegt 
der düftere Wahnfinnsausdrud eines Gefangenen; mit unendlicher Zart- 
heit zeigt und der Maler nichts vom Gefängniß ald den Schatten des 
Gitters zu Taſſo's Füßen. — Die „Kroatiſche Schildwache“ ift ein 
Kernbild von Ausdrud und Farbe; der bis an die Zähne bewaffnete 
Südflawe in der rothen Müge bat die Hand auf dem Kopfe eines 
mächtigen Hundes liegen; Alles ift bewaffnete Aufmerkfamkeit. Das 
großartigfte Bild aber ift das dritte, die „Kamilie des Gefangenen“, 
erfchütternd in feinen dunfeln und grauen Zinten. Die verweinte 
Mutter halt ein Eleined Kind auf dem linken Arme, das harmlos am 
. Daumen faugt, während ihre rechte Hand den Knaben bei der Hand 
ergreift, der auf der Geige den dürftigen Unterhalt für Witwe und 
Waiſen erobert und in ciner Ledertaſche die fpärlichen. Einkäufe trägt. 
Gallait fcheint aus oben erörterten Gründen Scheu vor der Gruppirung 
zu haben; defto verdienftlicher iſt die leßtermähnte vollendete Gruppe, 
vielleicht Gallait's beſtes Bild. — Ein zweiter vollendeter Colorift ift 
E. Slingeneyer, der ſich ebenfald an die Hiftorie wagt. Vor zehn 
Fahren debutirfe er mit dem „Vengeur“, einem Seebilde aus der Fran⸗ 
zöfifchen Revolution. Welch ein Kortfchritt bie zur heutigen ‚„„Iohanna 
die Tolle” und zum „Nikolaus Zannekin“! Das Iebtere Bild ſtellt 
wieder nur eine Figur dar. Nikolaus Zannefin von Brügge fpionirt 
vor der Schlacht bei Eaflel, 1328, ald Kifcher verkleidet, das feindliche 
Lager Philipp’s des Schönen aus. Wenn Froifjard fagt, er fei ein 
hardi homme gewefen und outrageux durement, fo hat Slingeneyer 
dem alten Chronifanten nichts nachgegeben; denn diefes Opfer flämifcher 
Gemeindefreiheit, das den franfifchen Vergewaltigungsverfuchen fiel, ift 
ein lebendiges Stück Gefchichte. Minder vorzüglid wird auch Slin⸗ 
geneyer, wo er gruppiren will. Johanna die Tolle, Mutter Karl’8 V., 
war fo eiferfüchtig auf ihren Gemahl, den ſchönen Philipp von Burgund, 
daß fie nach Robertfon den Verſtorbenen felbft nicht von fich ließ, und 
ihn felbft aus dem Grabe wieder auf ihren Schoo8 riß. Man braucht 
nur den Stoff zu hören, um bedenklich zu werden. Die tolle Johanna 
ſelbſt ift meifterhaft gemalt, ihr Blick und eine Pfauenfeder im Haare 
fagen die ganze unausſprechliche Verwirrung ihrer Geifteöfräfte; der 
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Leichnam könnte von van Dyck felbft gemalt feins der Feine Karl von 
Gent fpielt mit einer Krone und ftreichelt voller Eindlicher Liebe feines 
todten Vaterd Hand. Alles Einzelne ift makellos: aber ift das Ganze: 
äſthetiſch? Um den Leichnam nicht efelhaft zu machen, hat Slingeneyer 
ihn weich erhalten, das Bauchfel gibt dem Arme der Iohanna voll- 
fommen nad. Das Scheußliche ift auf Koften der Wahrheit vermieden, 
und die reale Wahrheit müßte zur Fünftlerifchen Frage werden. — Ein 
wohlgelungenes großes Bild ift die „Ermordung des lütticher Bürger: 
meifterd Laruelle durch einen fpanifchen Grafen Rene de Warfufee, dem 
Zaruelle ein fichered Alyl in Lüttich gegeben hatte, 1637”, von Vieille⸗ 
voye in Lüttich, von der belgifchen Regierung beftelt. Diefes Stüd 
ift glänzend in der Drapirung und der Farbe der Gewänder, ftellt 
aber leider nicht viel mehr als einen Zodten und den Schmerz der 
Umftehenden dar. Es ift ein Localſtück für das lütticher Rathhaus. 
Daſſelbe kann man fagen von 3. Stallaert’d: „Letzte Augenblide des 
Everard T'Serclaes“. Der Bürgermeifter von Brüffel ward im 
Streite mit den Herren von Gansbeck heimlich ermordet. Die Bürger 
fammeln fi in einem wahren Aufruhr um feine Xeiche, felbft die Her- 
zogin Iohanna eilt herbei. — Einen fehr verfprechenden Anfang in der 
echten Hiftorie macht van Severdond mit feiner „Schlacht bei Grave 
lingen“, der größten Leinwand ded Saaled. Graf Egmont ftürmt das 
Lager ded Marfchalld des Zermed zwifchen dem Flüßchen Ya und dem 
Meere: „Rick, rad, herüber, hinüber, Alles todt gefchlagen, Alles ins ' 
Waſſer geſprengt“, fagt Buyk bei Goethe. Die Ortdeinwohner halfen 
den Zlämifchen in ihrer Wuth gegen Frankreich; 15,000 Xodte lichen 
die Zranzofen auf dem Schlachtfeld. Dieſes muthige Bild mit hinter 
einander erhöhten Plänen, wie Rubend malte, mit feiner energifchen 
Leidenichaft und kräftigen Gruppirung, verfpricht eine fchöne Künftler- 
zukunft. Van Severdond braudt nur rüftig mweiterzufchreiten. 

Ein weiteres genialed Bild, das ich mit K. Rofenkranz’d Erlaubniß 
noch der „menſchlichen“ Gefchichte beizähle, ift von A. Thomas: „Judas, 
wie er während der Verurtheilungsnacht Chrifti umherirrt“. Es ift 
Mondfchein, zwei Arbeiter, die das Kreuz anfertigen, find an einem 
Feuer entichlafen. Judas, den Blick halbwahnfinnig, das Blutgeld 
in der Hand, flößt auf Das Kreuz. Es liegt in diefem Bilde etwas 
Unheimliches, das nicht lediglich vom Stoffe herrührt; der Mondfchein 
fammt den Lichte ded Nachtfeuerd geben den Figuren eine Art Blei⸗ 
farbe, die an Nichts einen Abftih hat und einen trüben Gefammt: 
eindrud binterläßt. — In der Farbe äußerft gelungen, nur dem Stoffe 
nach fteif iſt A. Trooſt's „Orlando Laſſo, wie er vor Karl IX. feine- 
Bußpfalmen auf der Orgel fpielt”. Roland de Lattre, wie der von 
Mond im Hennegau gebürtige große Zonmeifter heißt, fißt in der vollen 
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Würde erhabener Stimmung an der Orgel; Karl IX. auf feinem Lehn⸗ 
ſeſſel ift zerfnirfcht, feine Augen find roth angelaufen; es fieht aus, als 
ob der Hugenottenfhüg Blut weinen wollte. — Ich will auch den Ber- 
fuch Verboekhoven's (ich weiß nicht, ob der Thiermaler) nicht unerwähnt 
laffen, und ‚Hamlet auf dem Kirchhofe” darzuftellen; es ift wenigſtens 
ein Anftreben zu hochmenfchlichen Stoffen. Hamlet ift freilich zu jung, 
zu fhmächtig, zu unbedeutend; man begreift nicht, wie ihn der Schädel 
in feiner Sand tief ergreifen fol; Horatio Dagegen ift voll natürlich 
gefunder Philofophie, welche die Dinge nicht „allzu genau‘ betrach⸗ 
ten lehrt. . | 

Dagegen ſtehen die franzöfifchen Gefchichtöbilder weit zurüd, was 
Richtigkeit und Wahrheit, und befonderd was Die Farbe betrifft. Won 
Jacquand z. B. ift Die „Letzte Scene zwifchen Karl I. und feinen Kin- 
dern‘ da, in welder Karl 1. fürmlich ftupid ausfieht. Won dieſem 
Maler gilt es beifpieldweife, wenn ich oben fagte, die Franzoſen blieben 
ftehben in der Kunft. Ein rechter Franzos ift auch Belange mit feinen 
grauen Reminiscenzen aus der erften Kaiferzeif, einem „Verwundeten 
Küraffier‘ und dem ‚‚Cavalerieangriff auf die Redoute bei Borodino“ 
(Schlacht an der Moskwa). Gezeichnet mag das Ding feinen Werth 
haben, aber von der Farbe muß man mit der deutfchen Redensart fagen, 
daß uns Hr. Bellange „was malt”. Nie war dad berühmte Wort 

„Grau in Grau” mehr am Orte. 

| Wenn ich nun die hiftorifchen oder hiftorifch aufgefaßten Stoffe bei 
Seite lafle, und mich dem großen weiten Gentrefache nähere, fo ftoße 
ih auf zwei Coloriften, die ihres Gleichen in der weiten Welt fuchen, 
auf H. Leys und 3. Dyckmans, Beide in Antwerpen. Dan muß bier 
entweder jehr breit oder ganz kurz werden. Ich glaube Alles zu fagen, 
wenn ich behaupte, das 17. Jahrhundert hat nichts aufzuweifen, was 
über Leys' vier Bilder hinausginge: ‚„„Zauft und Wagner” (der Spa- 
jiergang vor dem Thore der Reichöftadt), „Franz Floris, der ſich auf 
ein Zunftfeft begibt”, „Die Katholiten”, „Das neue Iahr in Flan⸗ 
dern”. Weder Gerard Dow noch Kranz Mierid haben je Punftvoller, 
draftifcher, fprechender, plaftifcher den Pinfel gehandhabt, nie find 
Figuren reiner wie aus Erz hingegoflen worden, nie hat die fchärfite 
Loupe felbft Bild und Bewunderung zugleich mehr erhöht. Der Fauſt⸗ 
ftoff mit feiner Grandezza mittelalterlicher Steifheit, mit feiner ſchweren 
gerötheten Nebelatmofphäre über dem Gefängniß der Stadt, mit feinen 
Studenten, Bürgermäbchen, Landsknechten und Magden flört unfer 
Erftaunen wenigftend nicht; aber bei den „Katholiken“, d. b. einer 
armen Frau, die ihr krankes Kind in eine fchlechte Dorfkirche fchleppt, 
wo der Garriftan die Wachökerzen zur Mefle anzündet, bedarf ed — das 
geftehe ich — der ganzen Unparteilichleit ded Deutfchen, um die pure 
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Form zu bewundern. Leys follte das kranke Kind dem Arzt überlaflen 
und feinen genialen Pinfel auf Streben und reiben des arbeitenden 
Volkes verwenden. | 

- Der Superlativ ift fchon verbraudt, und doch muß ich noch von 
Dydmans reden. „Der Blinde und feine Tochter an einer Kirchthüre” 
ift ein Cabinetsftü von Plaftif, dergleichen mir nie eines zu Geficht 
gekommen ifl. Der Blinde halt namlich dad Haupt in die Sonne 
empor, fodaß er feinen Schatten befommt außer dem feiner Augen- 
brauen und feiner Nafe. Trotzdem find die Vertiefungen der Augen: 
winfel dermaßen gemalt, daß man, mit dem Bilde vor dem Geficht, 
befländig die Hand in die kleinen Eindrüde legen zu fünnen glaubt, 
Einzelne Haare der Augenbrauen ſcheinen phyfifch herauszuftechen, man 
mag fo nahe kommen ald man will. Das edle Antlid, der wunder: 
volle Bart, Alle fcheint aufs zartefte wie in Wachs boffirt zu fein. 
Darüber hinaus kann Fein Maler. 

GSeftatten Sie mir für heute hier abzubrechen; ich habe noch einen 

zweiten Brief zu füllen. 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Von dem Verfaſſer der „Weſteuropäiſchen Grenzen“ und der „Oſteuro⸗ 
päiſchen Gefahren“, zweier Schriftchen, deren zu ihrer Zeit auch in dieſen 
Blättern mit Beifall gedacht worden, iſt eine neue Broſchüre erſchienen, die 
ſich wiederum, gleich der letztgenannten, mit der gegenwärtigen ruſſiſchen 
Kriſis beſchäftigt: „1582 — 1825. Zwei Vorgeſchichten“ (Trier, King). 
Dieſelbe zerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte „1582“ überſchrieben, bringt 
eine bis dahin wenig bekannte Curioſität aus der ruſſiſchen Politik des 
16. Jahrhunderts zur allgemeinen Kenntniß. Als nämlich Iwan IV. (1533 
— 84), berüchtigt als einer der grauſamſten und blutgierigſten Herrſcher, die 
jemal® auf einem Thron gefeffen haben, fich gegen Ende feines Lebens in 
einen Krieg mit Bethlen Gabor, König von Polen und Siebenbürgen, ver- 
widelt fah, der ihm nicht nad) Wunſche ging, fo wandte er fi im Jahre 
41581 an den damaligen Papft Gregor XIII. mit der Bitte, den Frieden 
zwifchen ihm und Bethlen Gabor zu vermitteln. Der päpftlihe Stuhl, der 
darin eine Aehnlichkeit mit Rußland bat, daß ihm von Alters her jedes 
Mittel recht ift, das feine Macht und feinen Einfluß zu vergrößern verfpricht, 
kam diefer Bitte nach, indem er eine eigene Gefandtfchaft unter dem Jeſui⸗ 
ten Poffevino abfandte, durch ben denn auch der Friede von Kivereva⸗Horka 
glücklich zu Stande gebracht ward. Poſſevino, der fich hinterdrein noch 
längere Zeit bei Iwan aufhielt, hat unter dem Xitel „La Moscovia” eine 
Belchreibung diefes Aufenthalts fowie der von ihm geleiteten Friedendunter- 
bandlungen geliefert, die wenig bekannt ift, aber manches Intereffante enthält. 
Namentlich erfahren wir daraus, daß fene Anmaßungen und Ueberhebungen, 
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welche Rußland in dieſem Augenblick in einen Krieg mit halb Europa ver- 
widelt haben, ſchon uralt find und nocd weit über dad berüchtigte Teſtament 
Deter’s des Großen hinaufreichen, nämlid in das 16. Jahrhundert, alfo in 
eine Zeit, wo Nufland übrigens in Europa faft noch unbefannt war. Wie 
Poſſevino erzählt, nannte Iwan fih ſchon damals in einem Schreiben an 
den Sultan „Kaiſer der Deutſchen“; auch rühmte er fih, von Cäſar Au⸗ 
guftus abzuftammen, welder den Beinamen „der Preuße“ (Borussus) ges 
führt habe, womit Iman feine Anfprühe auf Liefland und Preußen zu 
unterftügen gedachte. Auch von den Komnenen rühmte er fich abzuflammen, 
wodurd ihm die Erbſchaft des Morgenlandes gefichert fe. Ein ander mal 
wieder, um die vielen Deutfhen anzuloden, die damals der Neligion halber 
nach Rußland ausmwänderten, behauptete er von den Witteldbachern abzu- 
ftammen. Biel Umftände in- den Unterhandlungen mit Poffevino machte der 
Kaifertitel, den die ruffifhen Diplomaten für ihren Gebieter verlangten, und 
zwar aus feinem geringern Grunde, als weil. bereits die römiſchen Kaifer 
Arcadius und Honorius dem Großfürften von Moscovien, Wladimir, die 
Kaifertrone gefchenft hätten. Poſſevino entgegnete nun zwar, dag Arcadius 
und Honorius volle 500 Jahre vor Wladimir gelebt hätten; aber aud) darauf 
hatten die Nuffen fofort eine Antwort bei der Hand, ganz fo logifch und 
auch ebenfo unerfchroden, wie noch heutigen Tags die officiellen ruffifchen 
Actenftüde au fein pflegen: „Mag fein”, ermiderten fie, „fo haben zwei 
andere Kaifer fpäter wieder fo geheifen.” Der Verfaffer erzählt noch einige 
ähnliche Anekdoten, indem er daran die Behauptung fnüpft, daß Rußland 
fhon damald auf die Weltherrfchaft fpeculirt habe und daß Allee, womit 
Rußland fich feitdem feinem Ziele genähert, nur die Frucht eines Syſtems 
fei, das bis in das 16. Jahrhundert hinaufreiche und ſchon Iwan dem 
Schrecklichen bekannt gewefen ſei. Mit dieſer legtern Folgerung fcheint er 
und indeffen etwas zu weit zu gehen. Daß Rußland die Weltherrfchaft 
anftrebt und darüber alle andern Rüdfichten aus dem Auge fegt, felbft auch 
die Rüdficht der Klugheit nicht ausgenommen, ift allerdings eine Thatfache, 
welche nur Diejenigen ableugnen konnen, die fie nicht fehen wollen. Wber 
mit den Aeußerungen Iwan's und feiner Diplomaten fteht diefelbe doch nur 
in einem fehr erzwungenen Zufammenhange Diefer barbarifche Fürft ber 
diente fi aller Zitel und nahm alle Nechte in Anſpruch, die feinem Hoch— 
muth fchmeichelten, mit derfelben Brutalität, aber auch mit derfelben Un- 
befangenheit, wie noch heutigen Tags der Kalfer von China ſich „König ber 
Könige” nennt und alle Fürſten der Erde als feine Vafallen betrachtet. Es 
ift ein barbarifches Ceremoniell, weiter nichts; ſeitdem ift Rußland in das 
Stadium der ceremoniöfen Barbarei getreten und bie ift bei weitem gefähr- 
licher. — Im zweiten Abfchnitt werden einige Auszüge aus einer Note des 
Grafen Pozzo di Borgo vom Jahre 1825 mitgetheilt. Rußland hatte fchon 
damald große Neigung zu jenem Kriege gegen die Türkei, den ed fodann 
drei Jahre fpäter wirklich eröffnete und deffen Zweck ſchon damals darauf 
binging, das Ende des „kranken Mannes” moglichft zu befchleunigen. 1825 
war die Lage Europas noch nicht dazu geeignet; doch ftellt Pozzo di Borgo 
(bon damals den Krieg als das fiherfte und wirkfamfte Mittel dar. Auf 
den Einfpruch von Frankreich und England legt er nur geringes Gewicht; 
ebenfo auf den Beiftand Preußens, ben er zwar als felbfiverftändlich, aber 
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unbedeutend betrachtet. Dagegen hat er vor Oeſtreich ernftliche Beſorgniß; 
„von Metternich”, fagt er, „hängt Alle ab.” Sollte Deftreih Rußlands 
Abfichten auf die Türkei wiberftreben, fo empfichlt er es fowol durch Krieg 
ald durch innere Revolution anzugreifen. „Unſere Politik‘, heißt es wört⸗ 
lich, „erheiſcht, daß wir uns dieſem Staate ſchrecklich zeigen und ihn durch 
unſere Vorbereitungen überzeugen, daß, wenn er ſich gegen uns rührt, der 
raſendſte aller Stürme über feinem Hqaupte ausbrechen muß.” Jetzt nad) 


30 Zahren ift die Situation wieder genau cbenfo; wiederum vermögen Eng» 


land und Frankreich trog eihes Bündniffes, dad man noch vor kurzem für 
unmöglic) gehalten hätte, nichts gegen Rußland auszurichten, Preußen hat 
fih feines Einfluſſes freiwillig begeben und fo ift ed wiederum wie vor 30 
Jahren Deftreih, bei dem die Entfcheidung liegt. Wir zweifeln nicht, daß 
. man in Petersburg die Pozzo di Borgp’fche Politik noch jegt fehr wohl im 
Gedächtniß Hat und aud) an Mitteln und Degen, fie ind Merk zu fegen, 
wird es nöthigenfall nicht fehlen. Der einzige Punkt, worüber man leider 
noch zweifelhaft fein kann, ift nur, ob Deftreih durch diefe und ähnliche 
Enthüllungen, welche die legten Jahre gebracht haben, hinlänglich gewigigt 
fein und die ‚welthiftorifche Entfheidung, zu der es in diefem Augenblid 
wiederum berufen ift, in dem Sinne fällen und mit der Energie vertheidigen’ 
wird, welche feine Sicherheit und feine Ehre, ja die Ehre und Sicherheit 
von ganz Deutfchland und felbft von ganz Europa verlangen. — Mit der 
Beleuchtung diefer Situation und ihrer möglichen und wahrfcheinlichen Folgen 
beichäftigt fi) der Schluß der Broſchüre. Als Hauptfag ſtellt der Verfaffer 
dabei die MWiederherftellung Polens auf; ohne ein freies Polen fein freies 
Deutfchland und Fein freies Europa. Das ift recht fchön gefagt und auch 
echt edel gedacht; die Frage ift nur, wie man einen Staat herftellen fol 
ohne Boll. Denn fo aufrihtigen Antheil jedes fühlende Herz an dem un- 
glücklichen Schickſal Polens nimmt, fo darf der Politiker fi) doc nicht 
gegen bie Thatſache verblenden, daß das polniſche Volk biöher noch außer» 
ordentlich wenig Zalent zur Staatenbildung gezeigt hat; es ift ein ritterliches, 
ein enthuſi iaftifches Volk, aber ein Volk ohne Bürgerſinn und ohne jene, 
gleichmäßige Unterordnung unter dad Gefeg, ohne die wol eine mittelalterliche 
Adelsherrſchaft, aber fein moderner Etaat denkbar if. Natürlih wollen 
wir damit nicht behauptet haben, daß die Sache ſchlechthin unausführbar 
fei; nur fo leicht, wie unfere jungen Politiker glauben, ift fie nicht und follte 
man fie daher auch etwas weniger leiht im Munde führen. HFk. 


— — — — — — — — 


Mit der unlängſt erſchienenen zweiten Abtheilung liegt das vortreffliche 
Werk von Bernhard Cotta: „Deutſchlands Boden, ſein geologiſcher 
Bau und deſſen Einwirkungen auf das Leben der Menſchen“ (Leipzig, 
F. U. Brockhaus), über deſſen erſte Hälfte wir zu Anfang des Jahres be⸗ 
richteten, jegt vollendet vor. Der Berfaffer fegt darin zunächſt die Scil- 
derung des innern Baues der einzelnen Gebiete Deutſchlands fort. Auf den 
Thüringerwald, deſſen Beſprechung ſchon in dem vorigen Abſchnitte be 
gonnen war, folgt das Fichtelgebirge, das Erzgebirge und das Bergland der 
Dberlaufig; ferner dad Niefengebirge mit dem glazer Beden und den Su— 
deten; fodann das böhmifch-mährifche Gebirge, das böhmifche Beden und 
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der Böhmerwald, deffen Befchreibung um fo intereffanter ift, je mehr ber- 
felbe bisher zwar nicht von der Wiffenfchaft, aber doch vom Yublicum ver: 
nachläffige worden und je mehr Neues daher von ihm zu fagen war. Bon 
dort werden wir durch das bairiſche Becken, durch die Rhön und das Vo—⸗ 
gelögebirge nach dem rheinifchen Schiefergebirge und bem Rheinbecken ge- 
führt, an das fi) der Ddenwald, der Schwarzwald und die Haardt an- 
fchließen. Den Schluß des Abſchnitts bildet das wiener Beden, mit Ein- 
ſchluß des mährifhen Bedend und des Leithathald bis Glodnig aufwärts. 
Höchſt anziehend ift die Art und Weife, wie der Verfaſſer die geologifche 
Befchaffenheit dieſes Bedens, das fi durch Mannichfaltigkeit der Zufam- 
menfegung, der Formen und des Anbaues auszeichnet, in Parallele zu fegen 
weiß mit dem Staate, deffen Hauptftadt fich darin angefiedelt hat. Die Si⸗ 
tuation der erftern bezeichnet der Verfaſſer ald eine der günftigften, die fih . 
irgend denken läßt. „Die Lage Wiens, fagt er, „verdient jedenfall be 
fondere Beachtung. Faſſen wir zunächſt die Bauftelle fpeciell ins Auge, fo 
ergibt fih: Wien liege anf einer fehr neuen, aber hinreichend feften Schich⸗ 
tenterraffe, angelehnt mit feiner Weftfeite an einen niedern Ausläufer der 
Alpenkette, oftlih begrenzt von der vielarmigen Donau; auf der geologifchen 
Scheide zmeier mit tertiären und ganz neuen Schichten erfüllten Mulden, 
eines großen Bedens, gerade da, wo dieſe Scheide vom mächtigen Flußthale 
durchbrochen ift. In beiden Mulden breitet fich fruchtbared Hügelland und 
ebener Thalboden aus, während jener Alpenausläufer reichlich mit Wald be» 
deckt iſt. Die Lage der Hauptftadt zeigt ſich aber noch befonders glücklich 
für den Staat, der von ihr aus beherrfcht wird. Diefer Staat bilbet kei⸗ 
neswegs ein homogenes Gebiet, er ift vielmehr nach feiner geologifchen Na⸗ 
tur wie nach der Nationalität feiner Bewohner fehr vieltheilig.. Er befteht 
aus drei großen und einem Meinern, von Gebirgen eingerahnıten Beden. 
Diefe Beden find: Böhmen, Ungarn, das Beden von Mailand und das 
von Wien. Man konnte das Grager noch als ein viertes Eleineres nennen. 
Die einrahmenden Gebirge find nicht ſchmale Ketten, fondern breite, ftarf 
bewohnte Bergländer, wahre Gebirgsländer für fi, fo die öftlichen Alpen, 
der Böhmerwald mit dem mährifhen und fchlefifhen Gebirge, die Karpa- 
ten und Siebenbürgen. In diefem Länderaggregat liegt Wien an der Stelle, 
von welcher die Mehrzahl derfeiben am leichteften zugänglich ift. Seine an« 
dere ließ fich auffinden, von welcher aus fo viele Theile ded Reichs fo leicht 
zugänglich wären, man hätte darum feine pafferdere für die Hauptftabt ber 
öftreichifhen Monarchie in ihrer gegenwärtigen Zufammenfegung finden kön⸗ 
nen, wenn diefe fehon vorhanden geweſen wäre, ald man den erften Grund: 
ftein zur heutigen Kaiferburg legte. Der äußere Wirkungskreis diefer Haupt- 
ftadt ift aber durch die gegenwärtigen Landesgrenzen. noch nicht erreicht; führte 
irgend ein politifcher Zufall den größern Theil Süddeutſchlands in denfelben 
Staat ein, fo würde dadurch der natürliche Wirkungskreis feiner Hauptftadt 
noch nicht überfchritten werden.” Auf diefe Beiprechung des deutfchen Mit- 
tellandes folgt fodann das deutfche Alpenland. Die Unterfuchung defjelben 
bildet bekanntlich feit Jahren einen Haupttummelplag der deutfchen Geologie; 
auch der Verfaffer felbft Hat durch feine „Geologifchen Briefe über die Al- 
pen‘ (1850) die Kenntniß derfelben weſentlich erweitert. Aus diefer Fülle 
von Unterſuchungen und Vorarbeiten hat er bier mit gefchidter Hand das 
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Wiffenswerthefte zufammengeftellt und zwar in einer fo knappen Form, daß 
fie zur Wichtigkeit des Gegenftandes fowie zum Verhältniß des übrigen Buche 
faft zu knapp erfcheint. In noch höherm Grade gilt Died von dem vierten 
und legten Abfchnitte ded Buche. Der Verfaſſer erörtert darin die Frage, 
was die Lehre vom Bobeneinfluß leiften will und kann, alfo gemwiffermaßen 
den Kern des ganzen Buchs, deffen Tendenz, wie’ die Xefer fi) aus unferer - 
frühern Anzeige erinnern, vorzugsweife dahin geht, den Einfluß nachzu⸗ 
weifen, welchen ber Boden, den wir bewohnen, nicht blos auf unfere Lebens» 
weife, unfere Wohnung, Nahrung, Beihäftigung u. f. w., fondern felbft 
auf unfere gefchichtliche Entwidelung und den Bang unferd politifchen Schid- 
ſals aueübt. Wir haben früher hervorgehoben, mie höchft wichtig und frucht- 
bringend die Erfenntnig diefes Zufammenhanges ift und welches Verdienſt 
fi) daher ein Buch erwirbt, das biefelbe gleich dem vorliegenden zum all⸗ 
gemeinen Eigenthbum des Publicums zu machen ftrebt. Aber unermwarteter- 
weise ift gerade dieſer Abfchnitt höchſt Färglich ausgefallen; er mißt im Gan- 
zen nicht viel mehr als zwanzig Seiten; die intereffanteften Fragen, ald da 
find der Einfluß des Bodenbaued auf die Stärke der Bevölkerung, auf Ver- 
theilung der MWohnorte, Formen des Anbaus, Bauart der Häufer, ferner 
auf Verkehr, Krieg, Gefundheitszuftand, geiftige und gemüthliche Entwide- 
lung der Menfchen u. f. m. — alle diefe fo ungemein wichtigen Fragen, zu 
deren Löſung das ganze vorangehende Buch gewiffermaßen nur die Einlei- 
tung und Vorbereitung bildet, werden bier mehr aufgerworfen als wirklich 
beantwortet. Dder wo das Legtere auch der Fall ift, fo gefchieht es doch 
nicht mit der Ausführlichkeit und der Fülle der Detailangaben, welche no« 
thig find, um den abftracten Schägen gleichfam Fleiſch und Blut zu ver- 


leihen und durch die fie erft wahrhaft lebendig und anfhauli werden. Eir 


nen Vorwurf wollen wir dem WVerfaffer aus biefer Lücke nicht machen; bie 
Natur feiner Studien befähigte ihn vorzugsmeife für die geologifche Hälfte 
feiner Arbeit; für die andere, die culturhiftorifche, war er weniger vorbereitet 
und müffen wir ihm fchon dafür Dank wiſſen, daß er diefelbe überhaupt 


in den Kreis feiner Unterfuchungen gezogen bat. Um fo mwünfcensmerther ..' 


aber bleibt es, daß dieſe Lücke recht bald durch einen Gulturhiftorifer aus- 
gefüllt werbe, der unter Menfchen und Sitten ebenfo gut Befcheib weiß, mie 
der Verfaſſer des in Rede ftehenden Werks unter Gebirgen und Steinarten. 
Wie die Sache anzugreifen, hat Riehl in feinen vortreffliden Skizzen, auf 
die auch der Verfaffer ſich mehrfach bezieht, Hinlänglich gezeigt; hoffentlich - 
wird fein Beifpiel nicht lange ohne Nachfolger bleiben. — Dagegen nrüffen 
wir hier eine Ausftellung zurüdnehmen, die wir bei Gelegenheit der erften 
Abtheilung erhoben haben. Wir fprachen damals den Wunfh aus, der 
Derfaffer möchte die Anmerkungen und Erläuterungen glei mit in ben Tert 
verarbeitet haben; aus dem vorliegenden Schluffe des Werkes zeigt fih, daß 
diefelben dazu viel zu. umfangreich angelegt waren und die Lecture bed Buche 
nur erfchwert haben würden. Sie find eine fehr ſchätzenswerthe Zugabe; nament« 
(ich ift die Literatur zu den einzelnen Abfchnitten mit einer Vollſtändigkeit 
angegeben, felbft auch aus Journalen und ähnlichen periodifchen Schriften, 
die nichtö zu mwünfchen läßt. 

In demfelben Verlage ift noch ein zweites geologifches Werk erfchienen, 
auf das wir wenigftens mit einigen Worten aufmerffam machen wollen, da 
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feine genauere Beſprechung vor einem nichtwiffenfchaftfihen Publicum aller- 
dings ihre Schwierigkeiten hat: „Embryologifche Geologie oder ver- 
gleichende Entwidelungsgefchichte der Erdkugel von Dr. Theodor Schöller. 
Erfte Lieferung. Mit fünf Tafeln Abbildungen.” Der Berfaffer, dem jeden 
falld die Anerfennung gebührt, eine eigenthümliche Idee auf geiftvolle und 
gründliche Weife durchgeführt zu haben, hat fi fi bei ber üblihen Annahme . 
der Geologie, wonach die Erdkugel fi) anfangs in einem gefchmolzenen, feuer- 
flüſſigen Zuftande befunden bat, bis fie demnächſt an der Oberfläche allmälig 
erfaltet und erftarrt ift, worauf dann bie lebenden Geſchöpfe nad und nad 
darauf zum Vorſchein gefommen, nicht beruhigen können; er vermißt dabei 
die Bedingungen, von denen übrigens die Entwidelung alles Lebens abhän- 
gig ift, namentlich alfo Waffer, Luft und Wärme, ohne die noch heute Feine 
Kebensentwidelung zu Stande kommt. Allein auch fie würden nady- der An⸗ 
fiht des Derfaffers nicht hingereicht haben, jenes erfte Leben zu entwidehn, 
hätten nicht in der Erdkugel felbft die entfprechenben Lebenskeime gelegen, 
ganz ebenfo wie im Ei des Hühnchens bereit ein beftimmter Lebenskeim 
vorhanden ift, der fih nad) beftimmten Gefegen und 'unter Bedingungen ent- 
widelt, welche ebenfalld im Ei mitgegeben find. So fommt ber Verfaffer 
- denn darauf, jenes große Weltei, von dem die indifhe Mythologie vermel- 
det, auch wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen. Er vergleicht die Erdkugel zur 
Zeit der beginnenden Erdbildung mit dem Ei des Hühnchens; in ‚derfelben 
Art und nad) ähnlichen Gefegen, wie dort aus der Dotterfugel ein neue 
Geſchöpf entfteht, haben ſich auch in der Erdkugel, wie in einem flüſſigen 
Weltei, die Elemente allmalig gefondert, gleich feften Knochen haben die Eon» 
tinente fich herausgebildet, bis endlich das reife Gefchöpf, die Erde, wie fie 
jest leibt und lebt, vollendet und gleichfam ausgetragen war. Auf den erften 
Anblick erſcheint dieſe Hypotheſe faſt nur als eine Grille, zum hoͤchſten ale 
ein. poetiſcher @infall; der Verfaſſer hat dieſelbe jedoch auf fo geſchickte 
Weiſe durchgeführt und mit fo viel eigenthümlichen Beobachtungen unter- 
flüge, daß menigftend die Wiffenfchaft nit umhin fann, genauere Notiz 
davon zu nehmen. Freilich wird, felbft im günftigften Falle, nämlish wenn 
die Wiffenfchaft fi ch zur Billigung feiner Hypotheſe enfichließen ſollte, unſere 
Einſicht in den erften Urfprung der Erde dadurch immer nicht viel gefördert 
werden. Diefe Dinge find ein für alle mal in Dunkelheit gehüllt; fo wenig 
der Menſch feine Zukunft kennt, fo wenig fennt er feinen Urfprung, die Wiſ—⸗ 
ſenſchaft hat ihre Aufgabe erfüllt, wenn fie ihn nur Ichrt, die Gegenwart 
recht zu verftchen und zu benugen. Eine Hypothefe, die weiter geht, als 
die Beobadhtung reiht, kann noch recht geiftreich und poetiſch fein: allein 
für die Wiffenfchaft bedeutet fie wenig oder nicht und auch der Laie wird 
dadurch eher verwirrt ald aufgeffärt. Davon abgefehen, enthält dag Buch 
für zahlreiche, bisher noch ftreitige Punkte der Geologie ein höchſt interef- 
fantes und anregendes Material; kann man vielleicht auch das Ziel nicht bil- 
ligen, auf das der Verfaffer hinarbeitet, fo findet er doch unterwegs fo viel 
reihe Schäge und eröffnet fo viel neue Ausfichten im Einzelnen, daß wir 
ihm dic Ucbertreibung im Großen gern verzeihen konnen. — Die Ausftat- 
tung von Seiten der Verlagshandlung ift glänzend; befonders verdienen auch 
die beigefügten Kupfertafeln wegen ihrer faubern Ausführung alles Xob. 
Wr. 
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Bei Stubenrauh und Comp. in Berlin ift erfchtenen: „Berliner Pid- 
widier. Fahrten und Abenteuer ‚berliner Junggefellen bei ihren Kreuz: und 
uerzügen durch das moderne Babylon. Bon Dr. Bernhard Heßlein. 
Mit Iuuftrationen von Ludwig Löffler” (3 Bde). Berlin ift in der Poeſie 
nicht glüdlich ; feinen Dichtern wirft man Kälte und Unfruchtbarkeit vor und 
wo das berliner Leben felbft zum Gegenftande der Poefie gemacht wird, da fällt 
die Sache meiftentheild fehr trivial und unbedeutend aus. Auch diefe „Ber: 
Iiner Pickwickier“ machen keine Ausnahme von der Regel; wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir behaupten, daß die Induftrie mehr Antheil an ihnen 
hat al& die Poeſie. Schon der Zitel wäre unerklärlich, wenn wir ihn nicht 
als eine Speculation auf das Publicum betradhteten; die Flagge des berühm— 
ten Briten fol auch dieſer ſchwachen Nachahmung zur Dedung dienen. In 
der Zhat aber ift es dar nicht einmal eine Nachahmung von Boz; menig- 
ftend vermögen mir von Dem, was diefen Autor auszeichnet, alfo von feiner 
Kraft der Plaftit, der Sorgſamkeit feiner Schilderungen, vor allem aber von 
feinem fhönen, milden, verfühnenden Humor, in diefen „Berliner Pickwickiern“ 
nicht das Mindefte zu entdecken. Damit wollen wir allerdings noch nicht 
gefagt Haben, daß das Bud Driginal. Im Gegentheil, ed ift eine fehr 
deutlihe und plumpe Nachahmung, nur bat nicht Didens, fondern Sue 
mit feinen „Mofterien” das Mufter dazu abgegeben. Das Buch fängt fehr 
friedlich an: drei berliner Junggeſellen, die übrigens in größter Harmloſig⸗ 
keit miteinander verkehren, verlieben fid) gleichzeitig in ein und baffelbe junge 
Mädchen, noch dazu in ein Mädchen, das durd ihre Wohlthaten erzogen 
worden ift und zu dem fie daher weit mehr ein väterlihes als ein Xiebes- 
verhältnig einnehmen. Es wird eine Art Wette zwifchen ihnen abgefchloffen, 
durch welche nach Jahresfriſt entfchieden werben foll, wer der Glüdliche fein 
wird. Statt aber diefen Faden (der freilich fein Ariadnefaden ift) zu ver: 
folgen, verliert der DVerfaffer ſich plöglih in die fchauerlichften Griminalge: 
ſchichten; pietiftifhe Wucherer, Kupplerinnen, Diebe, Trunkenbolde u. f. w. 
werden an und vorübergeführt, ohme daß fich abfehen läßt, mas alle Diele 
Verbrechen und Greyelthaten eigentlich mit der Hauptgefchichte zu thun haben 
und in welchem innern, poetifchen Zufammenhange fie damit fichen. Als 
Gegengewicht erhalten wir zahlreiche Schwänke und Späße; fie find ebenfo will» 
türlich wie jene tragifchen Erfindungen und ebenfo trivial und geſchmacklos, 
wie jene häßlich und abfchredend find. Das Schlimmfte bei dem Allen ift 
aber, daß weder jene Greuelfcenen noch diefe Schwäne irgend etwas Spe- 
cifiſch⸗Berliniſches an fi haben; diefer edelmüthige Jude, der troß feines 
Höckers fo liebenswürdig ift, daB alle Frauenzimmer ſich in ihn verlieben, 
diefer nafeweife Bediente, diefer vorwigige, aber gutherzige und ehrenhafte 
Student, biefe Zanthippe mit ihrem Frauenzimmerclub und ihrem Kreuzträger 
von Ehemann — das find Alles Figuren, die fo gut in Wien zu Haufe 
fein könnten als in Berlin oder München. Über richtiger gefagt, fie ge: 
hören nirgend® zu Haufe, da fie alle mit viel zu grellen Farben gemalt und ' 
viel zu carifirt find, um jenen Schein des Lebens zu erweden, durch den 
die Kunft und feffelt und ergögt.. Ein gewiſſes Talent der Schilderung ift 
dem Verfaffer nicht abzufprehen; doch ift daffelbe ohne alle Bildung und 
die leichtfertige Art, wie er es anwendet, läßt auch für die Zukunft nur 
wenig Erxfreulihes davon hoffen. mmr. 
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Aus dem Fichtelgebirge. 
September 1854. 

Zi. Unſer Waldſtein (fo nennt ſich der vierthöchfte Punkt im Fichtelgebirge, 
2718 parifer Fuß über der Meereöfläche, mit der Ruine bed von Gpar- 
neck'ſchen „Rothen Schloffes”) bat fi in diefem Sommer eines außerge- 
wöhnlich ſtarken Beſuchs zu erfreuen gehabt; das „Album“ zeigt wieder 
lange Reihen fremder, beſonders norddeutfcher Namen. Immer mehr erweifl 
fi) das im vorigen Jahre auf dem Bergkamme erbaute „Hospiz“, wodurch 
der Waldftein nach 130 Jahren wieder bemohnbar gemacht wurde, als eine 
fehr erfprießliche "Einrichtung, da feitdem der Beſuch diefer reizenden Partie 
ungemein zugenommen hat. Während man fonft zur Waldfahrt die Reife 
tafche eigens mit Vorräthen ausrüften mußte und nur fehr felten Erfrifchun- 
gen haben konnte, wird man jegt hier zu jeder Stunde "überrafchend gut 
und billig bedient. Zudem thut das im Gebirgsftil aufgeführte geſchmack⸗ 
volle Gebäude am Fuße der ruinengekrönten Felfenmaffen der Harmonie bes 
ganzen Bildes durchaus feinen Eintrag. Schon von bier aus öffnet fich 
gegen Süden ein herrlicher Anblid, indem gerade gegenüber die hohen blauen 
Bogen des Schneebergs und Ochfenkopfs über das nahe Waldgrün in bie 
Senfter ſchauen. Ein halbzahmer, fhmuder Rehbock bildet eine niedliche 
Staffage. Vor kurzem noch fchielte auch ein junger Fuchs, der fich feiner 
Wildheit bereits vollftändig begeben hatte, den ankommenden Gäften ver 
ſchmitzt entgegen, um fi durch allerhand tolle Sprünge und Poffenreifereien 
einige gute Biffen zu verdienen, womit er auch in ber Regel zum Ueberfluß 
bedacht wurde; feider wurde Meifter Reinede kürzlich auf unbegreifliche Weiſe 
entwendet, zum großen Leidweſen Aller, die feine werthe Bekanntſchaft ge- 
macht hatten. 

Erft jegt feheint die Zeit gelommen zu fein, wo man auch in der Ferne 
dem Fichtelgebirge die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenkt. Nicht allein der 
einfame Gelehrte durchftreift e8 mehr mit dem Hammer oder der Botanifir- 
büchfe, auch dic feinen, flüchtigen Voyageurs, die der Dampfmagen zahlreich 
in das fabrifreihe Saalthal führt, athmen nun gern die würzige Waldluft, 
der bunten Häuflein leichter Mufenföhne nicht zu gedenken, die ja auf alle 
deutfehen Berge von der Weichfel bis zur Mofel ihre Lieder tragen. Hier 
und da ertönt wol auch ein „Well Sir“ bier oben, oder der muntere Gruß 
eines verfprengten Franzoſen. 

Ih habe hier im trauten Kreife fröhlicher Menfchen, bei Lieder- und 
Becherklang, manchen milden goldenen Abend verliebt, die ich zu den fchön- 
ften meines Lebens zählen muß. Es ift ein wonniger Augenblid, wenn die 
ſcheidende Sonne die dunkeln Fichten in Gold und Purpur kleidet und die 
Berge über dem Egerthal brüben ſich in lichliche, violette Tinten hüllen, 
während drüberhin ein klarer, licheblauer Himmel fi öffnet, fo rein, fo bei: 
ter, wie die Menfchenbruft in ihren beften Stunden. Vielleicht noch ſchöner 
it c8, wenn der Vollmond in rothem Schimmer über die ſüdöſtlichen Berge 
emporfteigt und feine goldenen Fluten über die Waldeinſamkeit ausgießt, Die 
dunkeln, fchweigenden Felskoloſſe matt beleuchtend. Zum Sonnenaufgang 
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wird in der Negel die „Hohe Schüffel” mit ihrem Glashauschen beftiegen, 
wo fich bei klarem Wetter die vorzüglichfie Ausficht bietet; öſtlich über den 
MWaldrüden hin „gen Behaim“, nörblih über Hof ind Sähfifhe und Reu⸗ 
Bifche, weſtlich bis zur koburger Veſte und den beiden Gleichen bei Roͤmhild, 
füdlih aber auf die Mittelgruppe bed Gebirge mit dem „altberuffnen” Fich—⸗ 
telberg oder Ochſenkopf, dem Schneeberg, Nußhard, der hohen Mäge, ber 
doppelföpfigen Köffeine, dann der Luifenburg mit ihren lieblihen Erinnerun- 
gen. Ein eigenes Schaufpiel bietet ſich hier oben dar, wenn, wie dies öfter 
der Fall, das Egerthal frei und ftil daliegt, noch vom immer bleicher wer: 
denden Monde überflimmert, während das ganze weite Saalgebiet zur Linken 
in ein wogendes, gewaltiges Nebelmeer verwandelt ift, darin ber Morgen» 
wind fein Spiel treibt und dichte Ballen fchubweife über die Kuppen und 
in die Schluchten jagt — bis die leuchtende Königin des Tags, vom lauten 
Jubelrufe der Vögel begrüßt, erfcheint und die nächtigen Spufgeifter vor | 
ihrer Majeftät langfam in die Ziefen zusüdfinten. 

Es ift nicht unintereffant, einen Bli in das Winterleben der drei Men: 
[hen — Mann, Weib und Kind — zu werfen, welche im vorigen Jahre 
zum erften mal die rauhe Jahreszeit im Hospiz zubrachten. Man kann fid 
dabei eher in die einfamen Wälder von Minnefota verfegt glauben als in 
das Herz von Deutfchland. Im tiefen Schnee und Froft war nicht mehr 
zu der nahen Duelle im Walde (ein Pumpbrunnen dicht am Haufe ift erft 
diefen Sommer angelegt) zu gelangen; was blieb übrig? Die einfamen 
Bewohner dieſer im Sommter fo reizenden, im Winter fo unmirthlichen Hö⸗ 
ben mußten ſechs lange Wochen hindurch fich mit Schneewaffer zum Trinken 
und Kochen helfen, mas nicht ohne nachtheilige Folgen für ihre Gefundheit 
blieb. Kaum war das Waffer zur Noch erfegt, fo ging nun auch das Feuer 
- aus: die Zündhölzchen waren verbraucht. Neuer Schred! Ringsum kein 
menſchliches Weſen, die Nächte lang und finfter, dad Haus bi6 zum Dache 
von Schnee umgeben — — da half endlih ein Feuerſtahl, ein aufgefun- 
dener Kiefelftein und ein orangengelbed Züchlein der Frau aus der Noth. 
Welche Freude für diefe Nobinfone, als die erfie Flamme wieder auf dem 
Herde züngelte! 

Beachtenswerthe Punkte in der Nähe des Waldſteins find noch der Bä⸗ 
venfahg, ein ſchmales, fieinernes Gebäude, fonft mit eifernen Fallthüren und 
jegt noch mit dem Troge für den Köder verfehen (ei hier gefangener Bar, 
wol ber „legte Mohikaner“, befindet fich ausgeftopft im erlanger Gabinet) 
‚ und dann bie Quelle der „fächfifchen” Saale, welche hier unter kühlen, herr⸗ 

lihen Buchen und moofigen Fichtenftämmen geboren wird. Zmifchen beiden 
war ed, wo am 4. Auguft Ihr Landsmann, der Brofeffor Zeidler von 
Leipzig, von jähem Tode übereilt wurde. Auf dem Wege zur Saalquelle 
bauchte er in den Armen feines Freundes Frande, mit dem er in den 
vorhergehenden Tagen das Fichtelgebirge durchwandert hatte, mitten im 
Walde feinen Geift aus. Seine Gattin will die Stelle durch einen Denk⸗ 
fein zieren. | 

Münchberg ift die nächſte Eifenbahnftation am eigentlichen Fichtelberge. 
Die Najade der Pulſchnitz, die einft die Noffe der Wenden tränkte, melde 
ihr den Namen gaben, tränft nun die Feuerroffe, welche täglich vierzehn mal 
an ihren Borden auf: und abbraufen. Wie ein Mal aus längft vergangener 
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Zeit fteht dort der alte fleinerne Stundenzeiger an der Landſtraße. „22 Stun- 
den nad) Bamberg”, verfündet er mit fteifer Miene, aber höhniſch fliegt die 
Locomotive an ihm hinweg und erreicht die alte Bifchofsftadt in. der feche- 
mal fürzern Zeit. Bon der „Schüffel” aus fieht man den Dampfzug im 
Saalthale heraufgleiten; er überfchreitet eine Strede weftlich von Münchberg 
die Wafferfcheide zwifchen Elbe und Rhein und verſchwindet dann, den blüs 
henden Maingrunde zueilend. 


Aus der Lombardei. 
Mitte Auyuft 1854. 

Wg. Statt aus dem heimatlichen Schwabenlande erhalten Sie meinen 
Brief diesmal von jenfeit der Alpen. Das herrliche Sommermetter, deſſen 
. wir und ſchon feit einigen Wochen erfreuen, bat auch mir feine Ruhe ge 
laffen, id habe den Wanderftab ergriffen und bin das Ober-Rheinthal Hin» 
auf, den Lago Maggiore hinab nad) Mailand gewandelt und denke nun 
über den Comerfee wieder zurückzukehren. Eine Neifebefchreibung werden 
Sie von .diefer Heinen Wanderung natürlich nicht erwarten; dazu find biefe 
Gegenden zu bekannt und werden zu häufig won unzähligen Reiſenden be- 
fuht. Wie ergiebig fie für den Mater find, ift allbefannt; aber auch dem 
Naturforfcher, ja felbft Demjenigen, der ſich gleich mir nur unter die Dilet 
tanten der Naturwiffenfchaft zählen darf, gewähren fie reihe Ausbeute. So 
fiel mir außer zahlreichen Befonderheiten der Pflanzenwelt namentlich bie 
Berfchiedenheit des Vogelgefangs auf; diefelben Vogel laffen zum Theil einen 
ganz verfchiedenen Geſang vernehmen, je nachdem fie in der Nachbarfchaft 
der Alpen oder im flachen Lande niften. Der Gefang des gemeinen Zinten 
z. DB. varüirt zwar anderwärtd auch, behält aber doch immer den kräftigen ' 
Zungenlaut bei, den ic) mit einem doppelten N bezeichnen möchte. Aber 
gerade diefer charakteriftifche Laut geht dem Finkenfchlage das obere Nheinthal 
hinauf und die italtenifhe Seite hinunter vollftändig verloren und damit 
auch, menigftend nad) meinen Gefühl, alle Kraft und Schönheit. Ebenfo 
macht der Emmerling feinen Echlußgefang bier gerade umgefehrt wie in an- 
dern Gegenden; angenommen der Enmerling fingt aus c, fo endet er bei 
und mit den Noten chd, während. der Schluß in den Alpen durchgängig 
cdh lautet. Sehr überrafchend war cd mir auch, im ganzen Chiavenner- 
thal zahlreihe Nachtigallen noch gegen Ende Zuli aufs kräftigſte fchlagen zu 
hören, da die Nachtigal doch nördlich von den Alpen bereitd® um die Zeit _ 
der längften Tage verftunmt. 

Aus folhen und ähnlihen Naturbetradhtungen, zu denen das Thal von 
Mifocco und die Fahrt über den Lago Maggiore befonders reichliche Gelegen- 
beit bot, wurde ich in Sefto Galende durch die öftreichifche Gebirgspolizei 
aufgewedt. Dod war die Erweckung ziemlich fanfter Natur; man begnügte 
fih mit einer flüchtigen Durchſuchung des Neifegepäds und auch der Paß 
machte bei weitem nicht die Schwierigkeiten, die ich befürchtet hatte So 
ging cd denn die einformige Ebene hinab nach Mailand. Hier wurden uns 
bei der Einfahrt durch den von Napoleon gegründeten prachtvollen Friedens» 
bogen die Päſſe abgenommen, man erhält dagegen von der Thorwache einen 
Schein, gegen den fie fpäter wieder abgeholt werden können. Mailand gleicht 
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mehr einer deutfchen als ciner italienifchen Stadt; feine Sehenswürdigkeiten: 
als der Dom, der ebengenannte Friedendbogen, das Theater della Scala, 
der Corfo u. f. mw. find ebenfalld zu bekannt, als daß ich hier noch etwas 
darüber Hinzufügen ſollte. Dagegen ließ meine Liebhaberei für die Vögel 
mid) auch hier eine neue, aber wenig erfreuliche Beobachtung machen. Es 
find nämlich auf dem Vogelmarfte von Mailand, an der Norbfeite des Doms, 
Hunderte von gefangenen Singvogeln zu fehen, denen die Augen ausge 
ftochen und ausgebrannt find, weil angeblich ihr Geſang durdy diefe barba- 
rifche Verſtümmelung ſich verbeffern fol. Gelefen hatte ih von diefer un- 
menſchlichen Sitte allerdings ſchon öfters, aber wirklich begegnet mar ich ihr 
noch nirgends als hier. — Eine andere Unheimlichkeit Tag für mic) in dem. 
Haffe und Mistrauen der Mailänder gegen die Deutfhen. Gemiffe Zeitun- 
gen freilich können nicht genug melden von dem vortrefflihen Einvernehmen, 
in welchem die Mailänder neuerdings mit ber öftreichifchen Befagung ftchen 
folen. Wenn diefes Einverftändnig wirklich ftattfindet, fo muß es wenig 
ftens die feltfame Eigenfchaft haben, für jeden Dritten unfichtbar zu fein ; ich 
für meinen Theil habe nichts davon bemerken können, foviel ic) mich auch 
danach umgethan habe. Wol aber habe ich es erlebt, daß bei einer vortreff- 
lichen Brigademuſik der Deftreicher, welche Abends auf dem Domplage ftatt- 
fand, kein einziger gebildeter Mailänder zu entdecken war und audy die öft- 
reihifchen Regie-Cigarren habe ich nur von Soldaten und Offizieren rauchen 
fehen. In der That möchte ich in Mailand Alles fein, nur fein öftreichifcher 
Soldat; Offiziere wie Gemeine find ausfchlieglih auf den Verkehr mit ihres» 
gleichen angewiefen, die Einwohner vermeiden ihren Umgang wo und wie fie 
tönnen. Unter den fünf Negimentern, welche in Mailand fichen und von 
denen jeded 3000 Mann zähle, befindet ſich nur ein beutfches; die andern 
beftehen aus Polen, Böhmen u. ſ. w. Bei diefen verftchen nur die Offi- 
ziere und Unteroffiziere Deutfch; Letztere haben es in Wien eigens zu erlernen. 
Doch ift das Commando überall deutſch und die fremden Nationalitäten 
mögen Mühe genug haben, bis fie es verfichen. Die Behandlung des ge- 
meinen Soldaten durdy die Unteroffiziere zeichnet fi), foweit ich zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatte, durch Humanität und Zutraulichkeit aus, eine 
Folge vermuthlich von der Vereinzelung, in welcher das Militär hier lebt, 
wobei denn die Mufterfprache, die Gemeinen und Unteroffizieren gemeinfam 
ift, ein doppelt willlommenes und kräftiges Band bildet. 

Ob es übrigens auch zu diefer Abneigung gegen die Deutfchen gehört, 
dag man mir in Mailand die Zeche ungebührlicy theuer machte, wage ich 
nicht zu entfcheiden; doch glaube ich es kaum, da ˖ ih auch von Weifenden 
anderer Nationen diefelbe Klage gehört habe. Dagegen find die Fahrten auf 
den lombardifchen Poften, Eifenbahnen und Dampffchiffen. fehr billig. Auch 
den Zandfufilieren, welche immer zu Zweien gehen, muß eine Xrtigkeit des 
Betragens nachgerühmt werden, die man übrigens bei Leuten diefer Art nicht 
häufig findet. Dennoch fallen fie den Neifenden unbequem, indem fie 
nur Stalienifch verftehen und daher zur Prüfung eines fremden Paffes mei- 
ftentheild eine unendliche Zeit gebrauchen. Die Herbergen, auch in dem klein⸗ 
ftien Dertchen, gewähren faft ohne Ausnahme wenigftens guten Wein. — 
Die Getreideernte ift in der Lombardei höchſt ergiebig geweſen; auch der 
Weinſtock, an dem fih, wenigftens in der Umgebung von Mailand fowie 
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an dem Lago Maggiore und dem Comerfee, kaum Spuren der gefürchteten 
Krankheit zeigen, verfpricht einen leidlichen Ertrag. Allein auch bier wie 
anderwärtd gewähren felbft die beften Ernten nicht den Eindrud, ale wenn 
fie geeignet wären die Gemüther zufriedenzuftellen. 


Aus Berlin. 
Mitte September 1854. 

N.O. Als Preußen vor Monaten den Entfhluß faßte, in der großen 
Verwickelung, welche in diefem Augenblid ganz Europa in Anfprud nimmt, 
eine unverbrüchliche Neutralität aufrecht zu erhalten, da mußte es fi auch 
darauf gefaßt machen, über kurz oder lang an einen Punkt zu gelangen, 
wo die Neutralität ſich in eine volllommene Sfolitung verwandeln würde. 
Diefer Zeitpunkt ſcheint jegt eingetreten; ich enthalte mich zur Unterflügung 
dieſer Anficht aller Raifonnements, die ja doch nichts mehr helfen konnen, 
indem idy mid) begnüge, einige Tharfachen der legten Wochen zufammen- 
zufiellen. Bon einer Fortentwidelung kann dabei füglidy nit die Rede 
fein; aber eine äußere Gefchichte wenigftend fann gegeben werden und fie 
wird boffentlih fogar willtommen fein, da die oft widerfprechenden Tages- 
nachrichten und »Zeitungen für die meiften Leſer des nöthigen Zufammen- 
hangs und der Veberfichtlichkeit entbehren, während diefe kleinen Details doc 
gerade erft im Zufammenhange ein Intereffe befommen. 

Die Zfolirung Preußens von den Weſtmachten lag in der Natur der 
Dinge und ließ ſich ſeit langem vorausſehen; zwei Thatſachen der jüngſten 
Zeit ſetzen fie vollig außer Zweifel. Wie Oeſtreich, fo hat bekanntlich auch 
Preußen die ruffifhe Antwort (vom Juli) den MWeftmächten zur Annahme 
empfohlen. Deſtreich hat. darauf eine ausführlihe Antwort in aller Form 
erhalten; was dagegen Preußen betrifft, fo haben FZrankreih und England 
ſich begnügt, durd ihre hiefigen Gefandten mündlich erklären zu laffen, fie 
würden auf die preußifche Anempfehlung überhaupt nicht antworten und 
werde Preußen das Nähere durdy dad wiener Cabinet erfahren. In gleicher 
Richtung ift nicht lange darauf, etwa um die Mitte ded Auguſt, eine 
Anfrage ſeitens der Weftmächte bei dem hiefigen Eabinete erfolgt, melden 
Gang Preußen fernerhin einzuhalten gedente, mit dem Zufage, daß die 
Weſtmächte fi darüber im Augenblid vollftändig im Unflaren befänden. 
Auch die preußifchen Armirungen an der Oftfee foheinen hierher zu gehören 
fowie andererfeitd da8 Lager von St.-Dmer, das, wenn es feine Demon- 
ftration gegen Preußen fein fol, überhaupt feinen Eim bat. 

Auch das Verhältniß zu Deftreich bat fich merklich gelodert. Eine ganze Reihe 
von Symptomen liegt vor, aus denen zu erfehen ift, daß Deftreich fchon feit längerm 
die Gemwißheit hatte, auf jede ernftliche, auch nur diplomatiſche Cooperation 
Preußens verzichten zu müffen. Den Vertrag mit ber Türkei hat Deftreich 
ohne Borwiffen Preußens abgefchloffen. Zu Anfang Auguft war Deftreich 
drauf und dran, ein friegerifches Bündniß mit den Weſtmächten abzufchließen; 
der Vertrag — das ift authentifh — lag zur Unterfchrift fertig, als Fürſt 
Gortſchakow mit der Erklärung vorrüdte, die Ruffen würden die Donau- 
fürftenthümer räumen. So unterblieb der Abſchluß des Bündniffes. Statt 
befien erfolgte der wiener Notenwechſel vom 8. Auguſt. Auch davon war 
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Preußen nicht unterrichtet; erfi am 9. Abends erhielt es Nachricht. Am 
folgenden Zage, den 10. Auguft, erließ Oeſtreich feine Note an Rußland, 
worin ed die vier Koderungen der Weftmächte befürmortete. Auch das erfuhr 
Preußen erft ſpäter. Noch am 11. Auguft ließ es in Wien Zweifel laut 
werben, ob die weftlihen Foderungen den „beutfchen Intereſſen“ entfprächen. 
Darauf erfolgte vermuthlich die Anzeige, daß Deftrei allerdings diefer Mei- 
nung fei und in diefer Anficht bereits die Note vom 10. nad Peterdburg 
erlaffen habe. Infolge deffen befchloß man hier fofort, für die weftlichen 
Foderungen ebenfalld in einer Unterftügungsnote (vom 15. Auguft) fi 
zu erklären. Zu gleicher Zeit aber ließ das hieſige Cabinet am 16. Auguſt 
in Wien anzeigen, daß nach ſeiner Anſicht über die Frage, ob die weſtlichen 
Foderungen ben „deutſchen Intereſſen“ entſprächen, nur alle deutſchen Bun— 
desgenoſſen gemeinſam entſcheiden könnten. Das heißt alſo: Preußen re- 
currirte gegen Oeſtreich auf die Bamberger. 

Auch in bie beiderfeitigen directen Beziehungen zu den deutſchen Regie— 
rungen ift diefe Spannung zwiſchen hier und Wien uͤbertragen worden. Zu 
Anfang des Juli erließ Deſtreich eine Circulardepeſche an die deutſchen Höfe, 
worin es einen Antrag auf theilweife Mobilmahung ber Bundescontingente 
antündigte. Das mar fo fehr ohne Vorwiffen Preußens und gegen feine 
Abſicht gefchehen, daß Hr. von Manteuffel in einer (wörtlich veröffentlichten) 
Girculardepefhe vom Y. Auguft dem Gefühle der „Ueberrafhung” Ausdruck 
gab, welches die öftreihifche Ankündigung bier erregt hatte. Deſtreich repli- 
cirte in einer neuen Eircularbepefche: es feien in Bezug auf das Mobil. 
madhungsproject Misverftändniffe entftanden; die preußifche Depefche vom 
9. Auguft fei nicht im Stande, diefelben ‚völlig aufzuklären; der Sachverhalt 
fei folgender. Bei den Aprilvertrage feien auch die kriegerifchen Eventuali- 
täten im Einzelnen befprochen worden und, ald Ergebniß diefer Beſprechun⸗ 
gen, eine Militärconvention entworfen; den Entwurf habe Deftreich beabfichtigt 
dem Bundestage vorzulegen und Preußen babe fi) im Allgemeinen einver- 
ftanden erklärt, daß die Vorlage „feiner Zeit” erfolge Darauf hat Preußen 
vor 14 Tagen etwa wieder geantwortet in ciner fehr kurzen Depefche, die 
im Wefentlihen nur fo viel enthält, daß Alles darauf ankomme, was „feiner 
Zeit“ heiße. 

Dffener nody haben ſich in den letzten Tagen die Gegenfäge der oftrei- 
chiſchen und der hiefigen Politit einander gegenübergeftellt. Der oöftreichifche 
Draft idialgefandte am Bundestage hat in der letzten Ausfchußfigung vor der 
Bertagung eine Reihe von Fragen vorgelegt, welche den Wunſch ausfprechen, 
daß der Bund die vier Foderungen der Weftmächte fih vollkommen aneigne als 
die deutſchen Intereffen wahrend, und zugleid, zu gemeinfamer Abwehr ſich 
vorbereite, falls wegen feiner durch die Wahrung der deutſchen ntereffen 
bedingten Haltung dem öſtreichiſchen Kaiferftaate Gefahr drohe. Bon . 
preußifcher Seite find alle diefe Fragen im voraus verneint. In einer neue 
ften Girculardepefhe vom 3. September hat Hr. von Manteuffel den Stand 
der preußifchen Auffaffung dahin angegeben, daß für und aud nur die 
Möglichkeit einer Friegerifchen Eventualität nicht mehr vorliege, daß die vier 
weftlichen Yoderungen von Preußen zwar in Peteröburg befürwortet feien, 
aber doch nicht für den deutfchen Intereffen entfprechend erachtet werben; 
daß alfo — praftifch gefaßt — Oeſtreich nicht auf Preußens Unterftügung, 
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noch auch, foviel an Preußen Liegt, auf eine deutfhe Mobilmahung rechnen 
tonne, wenn es für die vier Punkte Friegerifch auftrete. 

Die Lage der Dinge ift danach nicht miszuverfichen. Daß Rußland 
auf die Defenfive zurüudgedrängt ift, haben unfere Ruffenfreunde nicht verhindern 
fönnen; aber vor jeden weitern Angriff halten fie wo möglich den. ſchützen⸗ 
den Schild. Ihr Haß geht gegenwärtig zumeift gegen Deftreih, dem fie 
vorwerfen, alle Dankbarkeit gegen den Netter aus Nevolutionsgefahr vergeffen 
zu haben. Der Träger und Leiter diefer Feindſchaft ift Hr. von Bismark—⸗ 
Schönhaufen; aus feiner Feder fol, die neuefte Circulardepefhe fein und 
auch die Bamberger Oppofition am Bundestage foll von ihm geleitet 
werden. 

Daß die officiöfe Preffe ſich diefem. Gang der Dinge anfchliegt, Fann 
Niemand MWunder nehmen; wol aber hätte man "von der unabhängigen 
Preſſe erwarten dürfen, daß fie das Ihrige thun würde, die Dinge, zu deren 
Aenderung fie ohnmädtig ift, wenigſtens im richtigen Lichte zu zeigen. 
Aber der fpärliche Neft der unabhängigen Prefle in Preußen wird täglich 
fpärlicher und gerade in biefen Tagen hat fie leider eine neue und fchiwere 
Einbuße erlitten. Ich fprehe von der Wendung, welche bie „National 
Zeitung” in der legten Woche gemacht hat. Natürlich muß ed Jedermann 
geftattet fein, feine Anfihten zu haben; wenn aber eine Zeitung, bie fi 
bisher als Stimmführer der preußifchen Oppofitionspreffe gerirte und die 
diefer Stellung ihr Anfchen und ihre Bedeutung, felbft auch bei den Geg- 
nern verdankte, plöglih, mit einem Handumdrehen einen vollig entgegen 
gefegten Ton anfchlägt und kaum Worte genug findet, biefelbe Politik, die 
fie fo oft bekämpft, zu apotheofiren bis hinauf zum Zahre Vierzig — nun 
ganz gewiß, fo kann das weder dem betreffenden Blatte noch der Preſſe 
überhaupt zum Vortheil gereihen. Auch hat diefe plögliche Umkehr hier 
überall einen fehr übeln Eindrud gemacht, aud Diejenigen nicht ausge 
nommen, deren Intereffe dadurch ſcheinbar befördert wird. 

Von unpolitifhen Dingen find die Anfänge der Winterfaifon zu ermäh- 
nen: Wiederbeginn der Oper und des Scaufpield, Eröffnung der Kunſt⸗ 
ausftellung. Xegtere ift eben erft in ihren Anfängen; nad) Urfprung und 
Art der aufgeftellten Gemälde ift fie befchränkter al8 vor zwei Zahren, da 
einerfeitd Berlin faft allein vertreten ift und andererfeits Landſchaft und 
Porträt mehr ald je überwiegen. Eine genauere Durchmufterung behalte ih 
mir vor. . 


— — — — — — —— — — ——z — — — — — — —— — ——— — — — 


Notizen. 


In Augsburg iſt Chriſtoph von Schmid, der Verfaſſer der „Oſtereier“ 
und anderer vortrefflicher Jugendſchriften, geſtorben. Er war 1768 zu Din- 
kelsbühl geboren; 1791 zum Prieſter geweiht, lebte er feit 1824 als Dom- 
capitular zu Augsburg, hochgefchägt von feinen Mitbürgern, die ihm au 
Ehren noch vor einigen Jahren ein eigenes Kinderfeft veranftalteten. — Aus 
Jena wir a Ghemitere Wacken roder gemeldet; er 
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war Profeffor an der Univerfität und Vorſtand eines zahlreich befuchten che 
mifch « pharmaceutifchen Inftituts. Er war 1798 im Hannöverfchen geboren; 
der Univerfität Jena gehörte er feit 1828. — Auch die Univerfität zu Bonn 
bat eines ihrer alteften Mitglieder durch den Tod verloren: nämlich den 
Heraldifer Chr. ©. Th. Bernd. Derfelbe war 1775 geboren. Nach Vollen- 
dung feiner Studien wurde er 1804 von Campe ald Mitarbeiter an deffen 
„Wörterbuch der deutfchen Sprache” nad Braunfchweig berufen; der An⸗ 
theil, den er an diefem berühmte Werke hat, ift fehr bedeutend. Bon 1811 
— 18 war er in verfchiedenen gelehrten Aemtern in Breslau, Kalifh und 
Poſen tätig, bis er in legtgedachtem Jahre zum Bibliothekfecretär in Bonn 
ernannt wurde. 1822 erhielt er dazu noch die Profeffur für Diplomatif, - 
Heraldik und Sphragiftit; beiden Aemtern hat er bis an feinen Tod vorge- 
ftanden. Eeine Schriften bezichen ſich theild auf Sprach, theild auf Wap⸗ 
penfunde; das berühmtefle unter den legtern und überhaupt das bedeutendfte, 
was er geliefert, find die „Hauptftüde der Wappenwiſſenſchaft“, die von 
1841 —49 in zwei Bänden erfchienen. Im Uebrigen dürfte Bonn mol 
die einzige deutfche Univerfität fein, no eine Profeffur der Wappenfunde 
eriftirt; auch wird Diefelbe ſchwerlich wieder befegt werden. 

Dickens' neuefter Roman: „Harte Zeiten”, hat in England felbft feine 
Birch-Pfeiffer gefunden; das Stüd wird unter großem Zulauf auf dem Ion- 
doner Ötrandtheater gegeben, foll aber ziemlich fchlecht gerathen fein. — 
„Charlotte Adermann”, von Otto Muller, ift von einem Hrn. Jacques: ' 
Porchat ind Franzöfifche übertragen worden, eine Auszeihnung, die deutfchen 
Nomanen nur fehr felten widerfährt. 


Don dem bereits öfters erwähnten „Weimarifhen Jahrbuch für 
deutfche Sprache, Xiteratur und Kunft, herausgegeben von Hoffmann von 
FSallersleben und Oskar Schade‘, ift foeben bei Rümpler in Hannover das 
erfte Heft des erften Bandes erfchienen. - Den Briefwechfel zwifchen Goethe 
und Karl Auguft, der einem Zeitungsgerüchte nach darin enthalten- fein follte, 
fuchen wir vergeblich; dagegen finden wir fieben größere Abhandlungen, näm- 
lich: Die Grundzüge der altdeutfchen Metrit von Dr. Oskar Schade; Erduin 
Julius Koh, ein Beitrag zur Gefchichte der deutſchen Philologie im 18. Jahr⸗ 
hundert von Hoffmann von Fallersleben; Ueber die in Sage und Dichtung gegebene 
Vorſtellung von dem Fortleben abgefchiedener menschlicher Seelen in der Pflanzen- 
welt, von A. Koberftein ; Weimariſche Liederhandfchrift vom Fahre 1557, von Hoff- 
mann von Fallersleben ; Ueber Schiller’8 „Fiesco“, von A. Scholl; Die Stellung 
der Deutfchen in der Gefchichte der Muſik, kunfthiftorifche Skizze von Joa⸗ 
him Raff; Oskar von Redwitz und feine Dichtungen, von Adolf Bacmeifter. 
Eine nähere Beſprechung des Unternehmens, das bekanntlich unter dem fpe« 
cielen Schuge ded Großherzogs erfcheint, behalten wir und vor. 


Bon Adolf Menzel’s neueften Werke: „Aus König Friedrich's Zeit” 
(Berlin, A. Dunder), wurde foeben das zweite Heft, die Bildniffe von 
Keith, Seydlig und Winterfeldt enthaltend, ausgegeben. — A. Meynert’s 
„Geſchichte der Deftreichifchen Armee” (Wien, Gerold), ein für Ge 
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Ihichte und Kriegswiffenfchaft gleich wichtiges Werk, ift mit dem unlängft 
erfchienenen vierten Bande vollendet. 





Profeſſor Riehl in München Hat vom König von Baiern den Auftrag 
erhalten, eine Befchreibung der Pfalz und ihrer Bewohner zu entwerfen. Das 
Ausgezeichnete Talent, welches Riehl für derartige Arbeiten bereits auf fo 
glänzende Weife an den Zag gelegt hat, wird ſich ohne Zweifel auch an 
diefem neuen, höchft ergiebigen Stoffe bewähren und fehen wir dem Reſul⸗ 
tate feiner Studien mit Epannung entgegen. 


Die Heyſe'ſche Bibliothek in Berlin, deren in der Stargarbt’fchen Buch⸗ 
handlung erfchienenes Verzeichniß wir vor einiger Zeit ausführlicher befpra- 
chen, ift von der dortigen koͤniglichen Bibliothek angefauft und damit der 
Wiſſenſchaft ein Höchft wichtiger Schag erhalten worden. Eine andere ber 
deutende Bibliothek wird nächſtens in Wernigerode unter ben Hammer 
fommen: nämlich die bes verftorbenen gräflichen Bibliothekars Zeisberg da- 
felbft. Iſt diefelbe auch nicht mit der Auswahl und dem feinen Gefchmade 
zufammengebracht wie die Heyfe’fche, fo enthält fie doch ebenfalls viel Seltenes 
und Werthvolles, befonderd im Fache der ältern deutfchen Kiteraturgeichichte; 
Uhland hat fie bei feinen Volksliedern benugt. Der Katalog iſt von dem 
jegigen gräflichen Bibliothelar, Dr. E. Förftemann, dem Herausgeber de6 
„Altdeutſchen Namenbuchs“, und Andern mit großer Sorgfalt angefertigt, 
leider aber nicht gedrudt worden, ſodaß er an Drt und Stelle eingefehen 
werden . muß. Auch haben Perg aus Berlin fowie der göttinger Biblio- 
thekar, Profeffor Schweiger, fich zu diefem Zwecke bereits hier aufgehalten. 
Es wäre fehr zu wünfchen, daß auch diefe Sammlung der deutfchen Wiſſen⸗ 
[haft erhalten bliebe; ihren geeignetften Platz würde fie in Berlin neben den 

Meufebach’fchen und Heyſe'ſchen Schägen finden. 





In Mainz hat ein zahlreich befuchtes Mufikfeft ftattgefunden. Den Mit- 
telpunft der Aufführung bildete das Schneider’fche „Weltgericht“; der Ertrag, 
der recht anfehnlic ausgefallen fein Toll, ift für die Hinterbliebenen des Com⸗ 
poniften beftimmt. — In Berlin ift am A. September die große Kunſt⸗ 
ausftellung im Akademiegebäude eröffnet worden; man klagt, daß faft zwei 
Drittel der ausgeftellten Gemälde Landfchaften, während Hiftorie und Genre 
auf ein Minimum reducirt find. 


Unter dem Titel „Hausblätter“ beabfichtigen Hofrath Hadländer und 
Edmund Höfer, der vortreffliche Verfaffer der Erzählungen „Aus dem Volke“ 
u. f. w., von Neujahr ab eine neue Zeitfhrift, im Verlage von Karl Krabbe 
in Stuttgart, erfcheinen zu laffen. Diefelbe foll theild größere Novellen und 
Erzählungen, theild Darftellungen aus der Wirklichkeit, Naturflizzen, Reife: 
erinnerungen, Anfichten von Städten und Gegenden u.f. w. enthalten. Weber 
das Yublicum, dad fie dabei im Auge haben, äußern die Herausgeber ſich 
im Proſpect folgendermaßen: „Wir wollen nicht für einen befondern. Stand 
noch für eine befondere Elaffe fchreiben, fondern für Alle, welche in frieblicher 
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Stunde von ihrer Körper- oder Geiftesarbeit‘ fi durch Lecture erholen mö- 
gen. Wir denken an den Einzelnen, der einfam ruht, wir denken uber auch) 
an ben ſchönen ehrwürdigen Kreis, der fih nad) alter edler Sitte Abends 
um den Familientifch zufammenfindet und nad den Mühen und Arbeiten 
ded Tags vereint fich unterhalten und belehren will. Die Stoffe, woher fie 
auch gefchöpft fein mögen, werben daher wie die Darftellungsweife einfach 
und naturgemäß fein. Wahrheit ift überall zu finden und nur fie iſt's, die 
für Ale ftets gleich intereffant und ein und diefelbe iſt.“ Bei dem Man- 
gel an guten belletriftifchen Blättern, an dem unfere Literatur leidet, ſowie 
bei der Bürgfchaft, welche die Namen der Herausgeber darbieten, darf das 
neue Unternehmen gewiß auf eine freundliche Aufnahme rechnen. 





— — ·— — — 


In Paris erſcheinen in dieſem Augenblick evierzehn politiſche Zeitungen. 
Darunter iſt, nach einer Claſſification, welche die augsburger „Allgemeine 
Zeitung“ mittheilt, der „Moniteur“ officiell; halbofficiell ſind das „Pays“, 
der „Constitutionnel“ und die „Patrie“; liberal der „Siècle“, bie „Presse“, 
der „Charivari“, dem jedoch neuerdings die Flügel ganz auferorbentlich be: 
fhnitten find. Orleaniſtiſch find die „Débats“; fuftoniftifch die „Assemblee 
nationale” und die „Union“; legitimiftifch die „Gazette de France”; ultra= 
montan ber „Univers“; ohne beftimmte Färbung die „Estafette” und die 
„Verite”. Unter den Wochenfchriften und Fachjournalen hat nur die „Revue 
des deux Mondes” politifche Bedeutung; aud) fie ift orleaniftifch. 





Gleich dem jungen bairifchen Dichter Hermann Lingg hat jept auch 
Melhior Meyr, ebenfalls ein geborener Baier, vom König von Baiern 
einen Jahrgehalt erhalten. Melchior Meyr hat fi) befonderd durch fein 
Drama „Herzog Albrecht” befannt gemacht, das in Berlin, München, 
Hamburg und auf vielen andern Bühnen mit großem Beifall gegeben ward; 
auch brachte dad Stuttgarter „Morgenblatt’* verfchiedene Dorfgefchichten von 
ihm, die fi) durch Schärfe der Beobachtung und einfach liebliche Dar- 
ftellung auszeichnen. 


George Sand hat ihre längſt erwarteten Memoiren vollendet. Doch 
werden bdiefelben nicht, wie früher verabredet, in dem Feuilleton des 
„Constitutionnel”, fondern in der „Presse”, welche diefelben für 130,000 
Francs erfauft hat, veröffentlicht werden. Jedenfalls gute Ausfichten für 
unfere Ueberfeger. — Auch Beranger, der' in tieffter Zurüdgezogenheit auf 
feinem Landhaufe zu Paſſy lebt, Hat „Denkwürdigkeiten ſeines Lebens“ ver 
faßt; dieſelben follen jedoch erft nach feinem Tode (Beranger ftcht jegt 
im 75. Jahre) veröffentlicht werden. — Die Veron’fhen Memoiren find 
bis zum vierten Bande gediehen; doch werben fie, je mweiter das Werk vor» 
fhreitet, immer unerheblicher und felbft die Standalfucht findet nur dürftige 
Befriedigung. — Bon Victor Hugo wird ein neues Werk, „‚Gefchichte des 
zweiten Decembers“, angefündigt. 


——— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21, Nor.) 


Deutihe Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern po- 
litiſchen Blätter Deutſchlands geftelle werden, fucht die Deutfche Allgemeine 
Zeitung in jeder Weiſe zu entfprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläfftge 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch 
an den verfchiedenen bei den gegenwärtigen Ereigniffen beſonders wichtigen 
Drten. Ihre Leitartikel fuchen den Leſer über die politifhen Angelegen⸗ 
heiten, jegt namentlich die orientafifhe Frage, zu unterrichten und zugleid 
die Aufgabe der unabhängigen patriotifchen Preſſe nach Kräften zu 
erfüllen. Den ſächſiſchen Angelegenheiten wird in Leitartikeln und Corre⸗ 
fpondenzen große Aufmerkfamkeit gewidmet: Wichtige Nachrichten, auch bie 
Börfencurfe von Kondon, Paris, Wien, Berlin zc., erhält die Zeitung durch 
telegraphifche Depefchen. Die SIntereffen des Handels und der Indu⸗ 
firie finden forgfältige Beachtung. Ein Feuilleton gibt zahlreiche Origi⸗ 
nalmittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme bed Mon- 
tags, täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonne- 
ment beträgt für Sachen 1 Thlr. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 9Y, Sgr., 
für das übrige Deutfchland und das Ausland 1 Thle. 21 Ngr. Jnſerate 
finden durch die Zeitung die weitefte Verbreitung und werden mit 2 Ngr. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftelungen auf das mit dem 1. Detober beginnende neue 
Abonnement (October bis December) werden von allen Poftämtern des 
In und Auslandes, in Leipzig von der Erpebdition der Zeitung angenommen 
und baldigft erbeten. 

Leipzig, im September 1854. F. A. Brockhaus. ' 


Bei Franz Dunder (W. Beſſer's BVerlagshantlung) in Berlin erfhien foeben 
und ift in allen Buchhandlungen verräthig: 


Bogumil Goltz, Buch der Kindheit. Zweite Auflage. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Sar. 

Naturwiſſenſchaftliche Wolksbücher. III. A. Bernftein, Aus dem 
Reihe der Naturwiffenfhaft. 3: Ein wenig Chemie. 10 Ser. 

— — V. J. F. W. Iohnfton, Chemie des täglichen Lebens. 2: Das 
Brod, das wir eſſen. Das Fleiſch, Das wir kochen. Der Thee. Der Kaffee. 
Die Chofolade. S Sur. 


EEE EEE EEE} 
Im Berlage von F. A. Brockhaus in Keipzig erſchien focben und ift durd 
ale Buchhandlungen zu bezichen: . 


Weinholt (8.), Zur Erklärung des Urfprungs und der Be- 
deutung des Wortes, 8. Geh. 16 Nor. 

Diefe Schrift betrifft die bisher fehlente Erklärung der inneren Bebeutung 
des Wortes und zugleich Die erneuerte Krage nad) dem Urfprung der Sprache. Wie 
der Berfaffer mit der Erklärung der Wortbedeutung aud die der Wortentftehung 
verbindet, fo beſchafft er auch die Unterſuchung der hierhergehörigen Anfichten, und 
fteüt dabei eine anderweite Grundlage für diefelbe auf. 

Berantivortliher Rebactenr: Hei nrich Brodhans. — Trud und Verlag ron 
5.4. Brodgaus in Leipzig. 
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gen zu dem Preife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlrn. halbjährlich, 
3 Thlrn. vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſtämter 
des In⸗ und Auslands nehmen Beltellungen an. 


Inhalt: Das Chriftenttum unter ruſſiſchem Shuge. Bon Friedrich BWodenftedt. — 
Ahasverus. in jüdifhes Zaftnadtsfpiel. Mitgetheilt von Siegfried Kapper. I. — 
Erinnerungen an Auguft Kopiſch. Bon Muguft Kahlert. — Der Stier von Goslar. 
Bon Heineih Pröbhle. — Literatur und Kunft. (Weiß, „Die wiener Haupt: und 
Staatsactionen. Gin Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Theaters’; Hagen, „Geſchichte 
des Theaters in Preußen, vornehmlich der Bühnen in Königsberg und Danzig von ihren 
erften Anfängen bid zu den Gaftfpielen I. Fiſcher's und 2. Devrient's““. — Ule, „Phyſi⸗ 
Balifhe Bilder im Geifte Posmifher Anfhauung. 1. Die allgemeine Bewegungserſchei⸗ 
nung”; Nütimeyer, „Bom Meer bis nah den Alpen. Schilderungen von Bau, Form, 
Farbe unfers Gontinentd auf einem Durchſchnitt von England bis Sicilien”. — Klopp, 
„Deutſche Geſchichtsbibliothek oder Darftellungen aus ter Weltgeſchichte für Lefer aller 
Stände. Ir. Bd.“ — Gorrefpondenz. (Aus Prag. — Aus Baden.) — Notizen. — 
Anzeigen. 





Das Chriſtenthum unter ruifiihen Schutze. 


Don 
Friedrich Bodenftedt. 


Am 1. Sanuar 1845 war id) in Ziflid Zeuge eines feltfamen Aufzuges. 
Durch die Hauptftraße der Stadt, nad) dem Thore zu, welches gen 
Gori führt, wogte ein langer Schwarm von Menfchen. Stofaden und 
Polizeibeamte trieben eine Anzahl meift alter, graubärtiger Mönche 
vom Drden der Kapuziner vor fich ber, welche, wie man fagte, auf 
höhern Befehl gewaltfam aus der Stadt und über die Grenze geführt 
werden follten. Die ganze römifch-Fatholifche Gemeinde von Ziflis gab 
unter Schluchzen und Wehklagen den Vertriebenen das Geleit und eine 
Menge Georgier, Imerether und Armenier befchloffen den Zug. 
1854. 40. 34 
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Meine Leſer werden nad) diefer Einleitung vielleicht ebenfo neu⸗ 
gierig fein, als ich felbft war, zu erfahren, was die Kapuziner eigentlich 
verbrochen hatten, um fo plöglih am Neujahrstage vor allen Volke 
Stadt und Land meiden zu müflen. Ich hatte Gelegenheit alle auf 
den Fall bezüglichen Actenftüce einzufehen, und theile im Nachftehenden 
dad Wichtigſte daraus mit. 

Seit dem Jahre 1661 beftand in Ziflis und Kutais, unter dem 
befondern Schuge der Könige von Georgien, eine Miffton der Congre: 
gation de propaganda fide. Der Präfeet der Miffion hatte feinen Sig 
in Tiflis und ihm war die katholifche Geiftlichfeit in den übrigen trans⸗ 
Faufafifchen Städten untergeordnet. 

Die Anzahl der rönifchen Katholifen im Lande war übrigens von 
jeher verhältnißmäßig fehr gering und die Befchrungsverfuche der Kapu⸗ 
ziner erftredten ſich Icdiglich auf die heidnifchen oder mohammebdanifchen 
Bergvölker, da unter den Georgiern und Armeniern, Die feit anderthalb 
Sahrtaufenden ihre eigene chriftliche Kirche haben, an feine Propaganda 
zu denfen war. 

Trogdem hatte die Miffion großen Anhang im Volke, da die Kapu- 
ziner, unter welchen fi) immer ein paar Aerzte befanden, nicht allein 
eine Apotheke gegründet hatten und armen Kranken, ohne Unterfchieb 
ded Glaubens, ärztliche Hülfe umfonft zutheil werden ließen, fondern 
auch überhaupt theilnchmender, rühriger und intelligenter waren als 
die frägen, mit ihrem Glauben erflarrten georgifchen und armenifchen 
Geiftlichen. 

Als Georgien zu Anfang dieſes Iahrhunderts unter die Herrfchaft 
der Ruflen fam, wurden den Kapuzinern die ihnen früher verlichenen 
Rechte und Freiheiten erneuert und beftätigt. In dem Manifefte, wel- 
ches Kaifer Alerander untern 12. Eeptember 1801 an das georgifche 
Volk erließ, heißt es ausdrüdiih: „Ein Jeder bleibt im Genuffe feines 
Eigenthums, fowie der Vorrcchte feines Standes und der freien Aus: 
übung feiner Religion. 

Alein die ruſſiſche Negierung bereute bald, die alten Privilegien 
der Patholifchen Miffion, welche diefe von der Unterthanenpflicht befreite, 
neu beftätigt zu haben. Die Thätigfeit der Kapuziner wurde mit mis⸗ 
fiebigen Augen angefehen und ſchon in den nachftfolgenden Sahren fand 
man mandherlet daran auszuſetzen. 

Es war noch zu der Zeit, ald General Ztzianow den Oberbefehl im 
Kaufafus führte, daß zum erften male die Auffoderung an die Mif 
fton erging, fi von Rom loszuſagen und in den ruffifchen Unterthanen- 
verband einzutreten. Natürlich weigerten ſich die Kapuziner diefer Auf: 
foderung zu folgen, worauf Zizianow der Regierung vorſchlug, aus 
Rußi“n " nge Mönche des Kapuzinerordens kommen zu laflen und 
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Nach der Eroberung des Pafchalits Achalzich durch die Ruſſen er- 
nannte General Paskewitſch dort zum Vicar einen Priefter der arme: 
nifch=Fatholifchen Kirche und ordnete denfelben in geiftlichen Angelegen- 
beiten dem Präfecten der römifchen Kirche in Ziflis unter. 

Der Erzbifhof von Konftantinopel, dem daran lag, feinen Einfluß 
auf die armenifche Kirche in Achalzich zu wahren, beftätigte diefe Wahl 
und übertrug dem katholiſchen Präfecten der Mifften in Tiflis einen 
Theil feiner erzbifchöflichen Rechte. 

Noch zur Zeit ald Achalzich unter türfifcher Herrſchaft fand, be- 
Pleidete dafelbft ein armenifcher Priefler, Namens Paul Schachgullian, 
die Würde eines Provicare. 

In Rom, in der Schule der Congregation erzogen, zeichnete Schach⸗ 
gullian fich früh durch glänzende Geiftedgaben, aber noch mehr durch 
‚grenzenlofen Ehrgeiz und einen infriganten Charakter aus, 

Als Provicar zog er ſich durch wiederholte Ueberfretungen der Kir- 
hengefeße, fowie durch Widerfeglichfeit gegen den Erzbifchof von Kon- 
ftantinopel harte Strafen zu und wurde, da er unverbeflerlich fchien, 
zulegt ganz feiner Priefterwürde entkleidet und in einer untergeordneten 
Stellung in das Mifftonsklofter von Ziflis gefchict. | 

Hier verlebte er zehn Jahre, und mußte fi) während der Zeit bei 
dem damaligen Präfecten, Pater Filippo, fo einzufchmeicheln, daß diefer 
fich auf das Iebhaftefte für ihn verwendete, feine Begnadigung erwirkte 
und dadurch die fpäter erfolgte Wiedererhebung auf feinen frühern Poften 
ermöglichte. 

Kaum war Schadhgullian wieder in Amt und Würde, als er feinen 
Sinn auf nichts Geringeres richtete, ald fi zum Biſchof der armeni- 
fhen Katholiten aufzuwerfen. 

Da er aber nicht hoffen durfte, die Einwilligung des papftlichen 
Stuhled zu erlangen, fo fuchte er feine Glaubensgenoflen zur Trennung 
von der römifchen Kirche zu bewegen. Er predigte offen gegen die Ge- 
walt ded Papſtes, und feine hinreißende Beredtfamkeit gewann ihm 
ſowol unter der Geiftlichkeit wie beim Wolfe großen Anhang. 

Ob ed wahr ift, daß, wie man damals in Tiflis behauptete, Schach: 
gullian in feinen ehrgeizigen Beftrebungen heimlich von der ruffifchen 
Regierung unterftüßt wurde, müflen wir dahin geftelt fein laflen; 
gewiß ift, daB man ihm Durch die Finger fah, denn fonft hätte er es 
nicht wagen dürfen fein Spiel in Achalzich fo offen zu treiben, wie 
wirklich der Fall war. 

Der neue Präfeet in Ziflis, Pater Damian, minder nadhfichtig als 
fein Vorgänger, machte kurzen Proceß mit Schachgullian, entfegte ihn 
feiner Provicardwürde und ernannte an feiner Statt den Pater Bona- 
venfura, einen römifchen Katholifen von bewährter Gefinnung. 
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Schachgullian weigerte fih, den Befehlen des Prafecten Folge zu 
leiften. Er behauptete bartnädig feinen Poften, bielt aufrührerifche 
Reden an das Voll und ging fo weit, der ruffifhen Regierung eine 
von funfzehn armenifchen Geiftlihen unterzeichnete Befchwerdefchrift 
einzufenden, worin er eine Menge Befchuldigungen gegen den Präfecten 
in Tiflis erhob. 

Aus der Unterfuchung, welche der damalige Oberbefehlshaber, General 
Neidhardt, hierauf einleitete, ergab fih, daB alle dieſe Befchuldigungen 
durchaus ungegründet waren. Dagegen wurde Schachgullian der Wider: 
feglichfeit gegen feine geiftliche Obrigkeit, fowie der Anmaßung einer 
ihm nicht zulommenden Würde, und endlich öffentlicher Aufwiegelung 
der Fatholifchen Gemeinde gegen die römifche Geiftlichkeit fchuldig be- 
funden. Er wurde feiner Würde entfleidet und aus Achalzich entfernt. 

General von Neidhardt, ein wegen feiner firengen Gerechtigkeitsliebe 
in Rußland (wo dergleichen felten vorfommt) fprüchwörtlich gewordener 
Mann, war in feinem Urtheil um fo unparteiifcher, ald er weder der 
ruffifch-griechifchen noch der römifch=katholifchen Kirche angehörte. 

In Peteröburg urtheilte man aber anderd. Schadygullian kannte 
die dortige Stimmung, ſowie die Zwecke, welche die Regierung verfolgte, 
und ließ fich deshalb durch das Urtheil des Generald von Neidhardt nicht 
irre machen. Er verſprach dem Minifter Perowski, nach und nad alle 
ormenifchen Katholifen in Transkaukaſien zum Uebertritt in die ruffifche 
Kirche zu bewegen, wenn ihm die Regierung dagegen das doppelte 
Zugeftändniß mache: erftlich ihn als geiftliches Oberhaupt feiner Glau- 
bensgenoflen anzuerkennen und zweitens die römifch- Patholifche Miffion, 
welche feinen Beftrebungen hindernd im Wege flehe, um jeden Preis 
- aus Stadt und Land zu entfernen. 

Solche Vorſchläge machte Schachgullian, nachdem er ber ruflifchen 
Behörde eine an Eidesftatt bindende, fehriftliche Erklärung gegeben 
hatte: fih in Betracht feines hohen Alters (er war Damals ein Sieben« 
ziger) nie und unter feinem Vorwande wieder in die Pirdhlichen Ange: 
legenheiten ded Landes mifchen zu wollen. 

Das war jedoch Fein Hinderniß für die ruffifche Regierung, auf 
feine Vorfchläge einzugehen. Schachgullian fegte Alles durch, was er 
wollte, und der von der weltlichen wie geiftlichen Behörde zwei mal 
als ſchuldig verurtheilte und feiner Würde entkleidete Priefter erhielt die 
allerhöchfte Beſtätigung ald Oberhaupt der armenifch - kathofifchen 
Gemeinde, während — General Neidhardt bald: darauf, in Ungnade 
fiel und von feinem hohen Poften abberufen wurde. 

An die Mitglieder der römischen Miffton in Ziflis erging der Befehl, 
entweder den unbedingten ruffifchen Unterthaneneid zu leiften, oder fofort 
dad Land zu verlaffen. 


— J 1— 
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Die Miſſionäre erwiderten, daß ſie den verlangten Eid ohne Ge— 
nehmigung ihrer Obern nicht leiſten könnten, und baten deshalb * 
Zeit und Erlaubniß, dieſe Genehmigung einzuholen. 

Darauf erhielten fie vom Miniſter Perowski den Beſcheid: was 
innerhalb Rußlands geſchehe, bedürfe außerhalb Rußlands keiner Ge— 
nehmigung. Es ſei des Kaiſers allerhöchſter Wille, daß fortan aller 
unmittelbare Verkehr zwiſchen den in Rußland wohnenden Geiſtlichen 
und dem römiſchen Stuhle aufhöre, und wer ſich dem nicht fügen wolle, 
der habe das Land auf der Stelle zu verlaſſen. 

Der Statthalter, welcher dem Päfecten obigen Beſchluß zu ver: 
künden hatte, erlaubte ſich darauf nad) Petersburg zu berichten: daß 
durch Die plötzliche Entfernung der Miſſionäre die römifch-Patholifche 
Gemeinde in Transkaukaſien ohne Seelforger bleiben würde, indem Die 
wenigen katholiſchen Geiftlichen polnifcher Abkunft die Landesſprachen 
nicht verftänden; — ferner: daß der früher wegen gemeiner Vergeben 
mehrfach beftrafte, bei der Mehrzahl des Volks in gäanzlicher Mis- 
achtung ftehende Priefter Schathgullian unmöglich an der Spiße ber 
armenifchen Geiftlichkeit bleiben könne, die fich felbft eines foldhen Bor- 
ftandes ſchäme. 

Die Antwort lautete kurz: die Batholifchen Miffionäre haben das 
Land fofort zu verlaffen, die Regierung wird dafür Seelforger aus 
Rußland ſchicken und der armenifche Priefter Schahaullian, der ſich 
des befondern Wohlwollens des Kaiferd zu erfreuen bat, bleibt auf 
feinem Poften. 

Inzwifchen war der Winter bereingebrochen, und zwar in einer für 
Georgien fo ungewöhnlichen Strenge, daß fich die Älteften Einwohner 
nicht erinnern konnten, je ſolchen Froſt und folche Schneeftürnte erlebt 
au baben. 

Die ohnehin fehlechten Wege von Tiflis über Gori und Kutais bis 
Redut:Kald waren zu Wagen gar nicht, und zu Pferde nur unter 
großen Gefahren und Befchwerlichfeiten zu paffiren. Dazu famen — 
abgefehen von den allgemeinen Schwierigkeiten der Schiffahrt im Win- 
ter — noch die befondern Schwierigfeiten überhaupt eine Fahrgelegen- 
heit über das Schwarze Meer zu finden, da zu jener Zeit dort noch 
gar Feine regelmäßige Schiffahrt beftand und man ganz von der Gnabe 
gebrechlicher Barkenführer, invalider Piraten, abhing, die fi jeden 
Ruderſchlag mit Gold aufwiegen ließen. 

In Anbetracht jo gewichtiger Bedenken glaubte der Statthalter bad 
Geſuch der Miffionare, bis zum Anbruch des Frühlings in Ziflis ver- 
weilen zu dürfen, bei der Regierung befürworten und unterflüsen zu 
müffen. Aber mit einer Schnelligkeit, die beiferer Zwecke würdig ge 
weſen wäre, traf aus Petersburg der Befcheid ein, daß die Miffionäre 
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am Abend. Viele Menfchen waren herbeigelommen aus Tiflis, um 
dies neue Stück Völferwanderung zu fehen und Trank und Speife 
unter die Armen zu vertheilen. Es war ein farbenbuntes, aber weh. 
müthig flimmendes Bild. Der Heiz ded Malerifchen ging unter dem 
Eindruck des Unglüdd verloren. 

Und noch einmal: was hatten Diefe. Unglüdlichen gethan, daß fie 
losgeriffen wurden von ihrer heimatlichen Scholle und hinausgeftoßen 
in die ungaftliche Steppe? 

Sie waren dem Glauben ihrer Väter freu geblieben und hatten fi 
geweigert, den Zaren als ihren Patriarchen, als ihr geiftliche® Ober: 
haupt anzuerkennen: denn fie wußten wol, wie die Zaren zu .Diefer 
geiftlichen Würde gefommen. Denjenigen meiner Leſer aber, welche 
dies nicht willen, will ich ed in ein paar Worten erzählen. 

Schon in der zweiten Hälfte ded 16. Jahrhunderts hatte Rußland 
fi) von der griechifchen Mutterkirche emancipirt und eine „rufftfch- 
griechifche Kirche‘ gebildet unter einem eigenen Metropoliten, der ohne 
ale Beziehungen zum Patriarchen von Konftantinopel fland. Die 
Macht der byzantinifchen Kirche (durch unkundige Gefchichtöfchreiber 
häufig überfchägt), obgleich von jeher nur ein Schatten der Macht ihrer 
römifchen Schwefter, erfchien den Zaren, welde aus der Kirche eine 
bloße Polizeianftalt machen wollten, immer noch zu felbfländig und 
zu bedeutend. 

Peter der Große, dem man eine befondere Verchrung für Die grie 
hifche Kirche und ihre Diener nicht nachrühmen fann, benußte den im 
Sahre 1700 erfolgten Zod des Patriarchen Adrian, um den Patriar« 
chenftuhl von Rußland auf immer unbefegt zu laflen. Er ließ die Ge⸗ 
fchafte Durch einen Erarchen beforgen, der an der Spitze eined Colle⸗ 
giums von Biſchöfen fand. In diefer interimiftifchen Gefchaftsführung 
lag nichts Ungewöhnliched; fie hatte bei ahnlichen Fallen immer bis zur 
Erwählung eines neuen Patriarchen flattgefunden. Ungewöhnlich war 
ed nur, daß der inferimiftifche Zuftand gar Fein Ende nehmen wollte 
und daß, ald der Klerud nad) zwanzigjährigem vergeblihem Warten 
mit Ungeflüm die Wahl eines neuen Patriarchen verlangfe, Peter fein 
Schwert auf den Zifh warf und ausrief: da ift euer Patriarch! 

Von jener Stunde an war die Kirche in Rußland willenlofe Die: 
nerin des Staatd. Die Patriarchenwürde wurde mit der Zarenwürde 
vereinigt, und Kaifer Peter, der fih in Allem verfuchen mußte, als 
Zimmermann, ald Schlofler, ald Zahnarzt, ald Schiffer, als Soldat 
und Schneider, konnte ed auch nicht unterlaflen ein paar mal vor dem 
verfammelten Volke den Patriarchen zu fpielen: eine tragikomiſche Scene, 
deren fpätere Wiederholung durch Kaifer Paul (der bei der Krönung 
in einem Gewande erfchien, welches ihn halb als Priefter, halb ale 
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Krieger darftellte), zu den feltfamften Auffaflungen Anlaß gegeben hat 
über die Vereinigung der weltlichen Macht in Rußland mit der geiftlichen. 

Um die Sachlage von einem richtigen Geſichtspunkte aus zu ver: 
anfchaulichen, braucht man blos ein paar Namen zu nennen: Katha- 
rina 1., die ehemalige Trompetersfrau aus Liefland; Anna von Braun: 
ſchweig mit allen Erinnerungen, welche ſich an ihren geliebten Stal- 
meifter Biron, den fie zum Herzog von Kurland erhob, fnüpfen; 
Glifabeth, Peter’d Tochter, die ſchon als Großfürftin ihre vielen Ge- 
liebten vorzugsweife unter den Grenadieren der Garde wählte und ale 
Kaiferin dem Genuß flarfer Getränke fo ergeben war, daß fie ‘oft wo⸗ 
chenlang feinen lichten Moment hatte; endlih Katharina II., die Prin- 
zeffin von Anhalt-Zerbſt, deren große Regenteneigenfchaften man nicht 
zu leugnen braucht, um in ihren geiftlichen Beruf doch einigen Zweifel 
zu feßen — man denke fich diefe Patriarchen im Unterrod, und urtheile 
dann felbft, ob ed Wunder nehmen darf, daß es fehr viele rechtgläu— 
bige Ruflen gibt, welche an die Heiligkeit folchen Patriarchats nicht 
glauben.... 

Keine Kirche hat fo viele Sekten aus ihrem Schoofe erzeugt als 
die ruſſiſch-byzantiniſche. Die Gefchichte diefer Sekten bildet für den 
ernften Forfcher den intereflantellen und lehrreichſten heil der ruffi: 
fhen Geſchichte überhaupt; diefe kann ohne jene gar nicht verflanden 
werden. 

Die ritterliche Perfönlichkeit Kaifer Alerander’d, und noch mehr das 
impofante Auftreten und die unleugbar großen Eigenfchaften feines 
Nachfolgers Nikolaus haben manches Auge geblendet, manches Urtheil 
verwirrt und — im Verein mit gefchift vertheilten Drden, Zabatieren, 
Brillantringen, Imperialen und fonftigen Eaiferlichen Gunftbezeugun- 
gen — viel dazu beigetragen die ruflifhen Zuſtände in einem günfli- 
gern Lichte erfcheinen zu laflen, ald der Wahrheit genehm it. 

Namentlich) auch in religiöfer Hinficht; felbft der gegenwärfige Krieg 
ift, wenn wir den Xobrednern Rußlands glauben wollen, aus religiöfen 
Motiven hervorgegangen. Die „heiligen Stätten”, fagt man, diefelben, 
um beren Befit einft die chriftlichen Völker des Abendlandes Jahrhunderte 
lang mit den Ungläubigen rangen, haben Rußland das Schwert aus der 
Scheide genöthigt. Im Abendlande ift der alte Glaubendeifer längſt 
erlofchen; ohne Scham fieht man den geweihten Boden, auf dem der 
Stifter unferd Glaubens wandelte, in fremden Handen. 

Wie wahr oder falfch diefe und ähnliche Redensarten in ihrer näch— 
ften Beziehung auf die „heiligen Stätten’ find, unterfuchen wir viel: 
leicht ein anderes mal; daß aber Rußland im Ganzen nur fehr wenig 
Grund hat, mit feinem Chriftenthum zu prahlen und fi) zum alleinigen 
Vertheidiger deflelben aufzuwerfen, das wird aus dem Vorftehenden wol 
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fo ziemlich einleuchten. Wenn Rußland ſelbſt ſich feiner „Rechtgläu⸗ 
bigkeit“ rühmt, fo weiß ed was ed damit fagen und — erreichen will; 
aber wenigftend für und Deutfche wäre ed endlich Zeit, daß wir auf: 
börten, an dieſe Kabel zu glauben und fie zu wiederholen. 


Ahasverus. 
Ein jüdifhed Faſtnachtsſpiel. 
Mitgetheilt 
von 
Siegfried Kapper. 
I. 


Es gibt Eindrücke, die in unſerer Seele aus einer Zeit haften 
bleiben, aus welcher ſich unſere fernſten und dunkelſten Erinnerun⸗ 
gen herſchreiben, und die an dem Horizonte unſerer früheſten Kind⸗ 
heit wie einzelne mattglitzernde Sternlein in dämmergrauem, formlos 
ziehendem Gewölke funkeln und nicht verſchwinden wollen, ſo maſſen⸗ 
haft auch im Verlaufe der Jahre das Leben mit ſeinen mannichfachen 
Erfahrungen, Anſchauungen, Wünſchen und Eindrücken auf uns ein⸗ 
ſtürmt. Scheinen ſie auch oft vergeſſen und aus dem Kreiſe unſers Be⸗ 
wußtſeins geſchieden, ſo bedarf es doch zuweilen nur eines Wortes, eines 
Zugs, eines einzelnen Tons, einer zufälligen Begegnung, und fie ſchim⸗ 
mern wieder hervor, ald wollten fie und Zeitlebens nicht wieder verlaffen; 
fie find wieder wach, wir fühlen fie lebhaft in und walten, und ſuchen, 
oft nicht ohne Anwandlung von Schnfuht und milder Stimmung, 
nach den Fäden, durch welche fie mit unferer Gefchichte, mit unferer 
Entwidelung, vieleicht mit irgend einer Thatfache oder Erfcheinung 
außer uns zufammenhängen. Es find nicht die am wenigften glüdfi- 
hen Momente unferd fpätern Xebens, wenn ed und einmal gelingt, 
diefe Faden aus allerlei buntem und wüſt durcheinander geworfenem 
Chaos zu entwideln. 

Ein folcher unverlöfchlicher, fefthaftender Eindrud ift ed, den ein felt- 
ſames Komödienfpiel in meiner Seele zurüdgelaflen, das fich zu einer 
Zeit vor meinen Augen entwidelfe, da ich kaum mehr ald vier, höch— 
ftens fünf Jahre zahlen mochte. 

Ein alter jüdifcher Muſikant, ein kleines, trippelndes Männchen mit 
fpärlichem, weißem Spigbarte, das fletd einen langen, grauen, bis an 
Die Ferſen reichenden Rod trug, ging damald bei meinen Xeltern ein 
und aus und ſtrich auf feiner Geige mit ſchwarzem, roßhaarenem Fiedel⸗ 
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bogen allerlei alte Tänze und Kieder, fang wol auch zuweilen mit dün⸗ 
ner, kreiſchender Stimme dazu, wofür er dann gewöhnlich mit den 
Ueberreften des Mittagmahld und einigen Kreuzern befchenft wurde. 
Der Mann — Itzigel Fiedele war fein Name — hatte an und Kin: 
dern feine unerfättlichen Bewunderer. Wir kannten zum großen heil 
feine Stüdlein auswendig und wurden doch nicht müde, fie wieder 
und immer wieder anzuhören. Dad Fam daher, weil Itzigel Fiedele 
dDiefelben mit allerhand ergöglichen Grimaffen und Schnaden zu 
begleiten verftand, über die wir des Lachens oft Fein Ende finden 
fonnten. ©o 3. B. trat er mit den dünnen, weißbeflrumpften Bein- 
lein nicht nur den Takt zu allen Xiedern, fondern hub nicht felten fo- 
gar förmlich zu tanzen an und ſchüttelte und drehte fich dabei fo fehr, 
daß ihm die weiten Schöße feines langen Rode wie befeflen um die 
Beine fchlotterten und der weiße Spigbart mit fammt dem Kinn auf: 
und abwackelte. Wenn er fang, fo war es ftets Iufliged Zeug, das 
auf unfere Zwerchfelle eine unwiberftehliche Macht ausübte: wie das Fuge 
Mäufele das dumme Ktäßele foppt, wie das Feine Nafcherl in einem 
Zopfe mit Pflaumenmuß fhmählich ertrunfen wäre, wenn es die Köchin 
nicht bei Zeiten an den Ohren herausgezogen hätte, und was derglei- 
hen mehr war. Auch unfern Pleinen Wis ließ er fih gefallen und 
hatte nicht das Mindefte dagegen, daß wir ihm von Ferne zuriefen: 


Itzigel Yiedele, 

Sing’ mir a Liedele! 
Spiel? mir a Zänzele, 
Präger Schwänzele! 


&o oft er Zeit hatte, was nebenbeigefagt immer der Kal war, 
wenn er zufällig eine Stunde vor dem Mittagmahle bei uns einfpradh, 
oder eben nicht auf feiner ewigen Reife zu Rotbfchild begriffen war, 
deſſen Sefchwifterfind zu fein er behauptete, und den er Jahr aus Jahr 
ein befuchen zu wollen verficherte, um ihm etwas vorzufpielen — fo oft 
er Zeit hatte, Tieß er fih auf dem Prellſtein in der Durchfahrt unfers 
Haufes nieder und ließ fi auf unfer Bitten herbei, uns ein oder 
das andere Geſchichtchen zu erzählen, wunderliche Abenteuer, in denen 
Könige und arme Züdlein einander im Walde begegneten, erſt eine 
Strede Arm in Arm miteinander gingen, dann unter einem Baume 
miteinander Bänfebraten fehmauften und Branntwein tranten, und 
Schließlich entweder einander ald Söhne und Väter erfannten oder Einer 
dem Andern ihre Tochter zur Frau gaben, was ftetd zu einem Föftlichen 
Schmaufe führte, wobei natürlich Itzigel's Lieblingsgerichte, als ges 
badene Aepfel, Schalet mit Gansſchenkeln und dgl. in flaunenerre: 
genden Maflen aufgetragen wurden, und er felbft nicht verfehlte, mit 
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feinen Iufligen Zanzlein Braut und Bräutigam ind Schlaffämmerlein 
zu geleiten. 

Mit ganz befonderm Behagen verweilte Itzigel bei den Erinnerun- 
gen aus feinem eigenen Leben. Er fannte die ganze Welt, hatte bei 
Kaifer und König, bei „Ferſchten und Grawen“ aufgefpielt, und 
wußte nicht nur die drei Alliirten, den General Vandamme und den 
„Ferſchten“ Suwarow haarklein zu fchildern, fondern auch bis auf den 
Pfennig anzugeben, was er von Dem oder Jenem irgendwo gefchenkt 
befommen. Wollte man ihn jedoch glüdlih machen, fo mußte man 
ihn bitten, von feinen Ahasverusfpiel zu erzählen. Mit fortdichtender 
Zebendigfeit fchilderte er dann den Eindrud, den „Käßer Joſef's Zole: 
ranzpatent” an allen vier Enden der Welt bei den Juden hervorge⸗ 
bracht, und wie er vor lauter Zuftigkeit dabei auf den Einfall gekom⸗ 
men fei, am nächften Purin das alte Ahasverusfpiel aufzuführen, und 
was das feinerzeit bei Juden und Chriften für ein Auffehen gemacht 
babe. Mit bercdter Zunge pflegte er dann die ganze Hiflorie von 
Either und Mardochai, halb erzählend, halb fogar ganze Scenen burdy 
fpielend, uns vorzuführen, ohne dabei zu vergeflen, Die Xiedlein aus 
dem Spiele, auf die er ſich noch zu erinnern wußte, und vorzugeigen-. 
Als fländ’ er vor ung, fahen wir den närrifchen König Ahasverus, der ba 
berrfchte von Hodu bis Chufch über hHundertundfiebenundzwanzig Länder, 
in feinem fcharlachrothen Kaftan, mit der großen goldpapierenen Krone 
auf dem Haupfe und dem großen vergoldeten Scepter in der Hand, 
wie er an der Spiße der langen Zafel in einem hohen Großvaterftuhle 
figt und einen goldenen Becher nach dem andern leert, und in einer An- 
wandlung halb närrifcher, halb luſtiger Laune der Königin Wafchti 
befiehlt, vor ihm und vor dem ganzen VBolfe allfogleich nadt zu er: 
fcheinen. Der Mann, der den Ahasverus gefpielt, ging noch in un⸗ 
ferer Straße herum, und ed war ihm nicht nur der Name, fondern 
auch etwas von der Narrheit des Königs und überdies eine merkliche 
Vorliebe zum Trunke anhaften geblicben. Wir Kinder hatten ihn längſt 
unter dem Namen „Ahasverus Narr” gekannt, ohne den Zufammen- 
hang dieſes Namend mit Itzigel Fiedele's Iuftigem Einfalle zu ahnen. 
Auch die Königin Waſchti, die fehöne, fpröde Königin, die, wie das 
verfländigen Leuten zu allen Zeiten zu widerfahren pflegt, ihre befjere 
Einfiht mit dem Xeben büßte, wandelte noch unter und herum. Itzigel 
fonnte nie genug Worte finden, ihre einftige Schönheit zu preifen, und 
ihr fchönes, langes, ſchwarzes Haar, dad Mofed der Sattler, der den 
Henker gab, fi) zehnmal um die Hand winden mußte, ehe ihr weißer 
Naden zum Vorfchein am, und die fehöne, helklingende Stimme, mit 
welcher fie zu allfeitiger Rührung und allgemeinen Thränenguffe das 
ſchöne Abſchiedslied vom Xeben fang, dad er auf feiner Geige beglei- 


Mitgetheilt von Siegfried Kapper. 493 


tete, ehe ihr Moſes der Sattler den Kopf abfihlug. Sie war aber ein 
altes Mütterchen geworden und trug am Sabbath eine filberne Haube 
und einen brocatnen Spenfer und war heifer, und handelte an Wo: 
hentagen mit gefochten Birnen und geſchmorter Gansleber. Haman 
den Böfewicht hatte ein junger Talmudift gegeben; auch er lebte nod) 
und war Rabbiner irgendwo in Ungarn. Den Juden Mardochati hatte 
fi) Itzigel felbft vorbehalten, und es ift mehr als wahrfcheinlich, daß 
diefe Role für fein ganzes Pünftiged Thun und Treiben entfcheidend 
geworden. Sie hatte ihm den Ruf eines luſtigen Vogels und guten 
Spaßmachers verfchafft, fie hatte feinen Ruhm als des beften Geigen- 
fpielerd auf zwanzig Meilen in der Runde begründet, und fo mochten 
denn Jahre hingegangen fein, die Sigel von einem Schmaus zum an- 
dern wandernd zubrachte, bis es endlich zu fpat ward, ein ernfteres 
Gewerbe zu ergreifen, und er an einem Edfteine als beitelnder Geiger 
figen blieb, um neugierigen Kindern von dem Glanze feiner Jugend 
zu erzählen. Efther, das fchöne Judenkind, Itzigel's Braut, wie er 
und vertraute, war jung geftorben und der Eunucd und die Edeln des 
Reichs waren ihr allmälig nachgegangen. 

Die erwachfenern Burfchen aus den benachbarten jüdifchen Häufern 
pflegten die Erzählungen Itzigel's nicht felten mit anzuhören. Die 
Geſchichte vom Ahasverusfpiel mochte ihnen gefallen und in ihnen den 
Wunſch werden, das Spiel einmal felbft auszuführen. Der Purim 
rüdte heran, und mit einem male hieß e& wirklich, die jungen Leute 
feien übereingefommen, Ahasverus zu fpielen. 

Ein wunderliches Treiben entwickelte fi) da vor meinen Augen. In 
dem Stockwerke über und bewohnte ein junger Menfch, der bei einem 
Kleidertrödbler in Dienften ftand, ein Meines Stübchen. In dieſem 
Stübchen verfammelte fi alabendlich Die Gefelfchaft, die ſich die Auf: 
führung bes Ahasverus vorgenommen. Ich fah fie Treppe auf und 
Treppe ab poltern, die damit umgingen, al die Geſtalten, die ich be: 
reitd aus Itzigel's Erzählungen kannte, Tebendig darzuftellen; ver: 
goldeted und verfilbertes Papier wurde zu den wunderlichften Mügen 
und Mänteln zerfchnitten, die bunteften und abenteuerlichften Anzüge 
wurden zufammengefchleppt, und bis ſpät in die Nacht hinein erfcholl 
es im Stübchen oben von Singen und von Geigenfpiel und wirrem 
Durcdheinanderfchreien. 

Sch Eonnte es mir nicht verfagen, zuweilen die Zreppe hinanzu⸗ 
klimmen und den Kopf neugierig durch die halboffene Thür zu fleden. 
Da faß der Kleiderfrödlerjunge an einen Meinen Zifchlein und fehrieb 
bei dem Scheine einer dünnen Kerze nieder, was Igigel, der mit der 
Beige am Kinn neben ihm ftand, vorfang oder vorfagte, was ber 
König und was Haman, und was Mardochai und was Efther zu fin 
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gen und zu ſprechen haben, indeß die Andern Krone und Scepter papp⸗ 
ten, aus Holz Säbel ſchnitzten, Anzüge probirten und ſtückweiſe ihre 
Rollen verſuchten. | 

So rüdte allmälig der erfehnte Purim heran, und ich durfte am Abend, 
nachdem das Auf- und Abftürmen über die Treppe, das den ganzen 
Zag über gar nicht hatte enden wollen, meine Erwartung bereitö fiebe⸗ 
rifch gefpannt hatte, meinen Vater zu einem der Vorſteher der jüdi⸗ 
fhen Senoffenfchaft begleiten, in deflen Stube dad Spiel vor fi 
gehen follte. 

Backwerk aller Art bededte den weißbelegten Tiſch. Fiſche, Obſt, 
Braten in anlodenden Schnitten waren aufgetragen. Duftender Ro: 
foglio wurde an die zahlreich verfammelten Säfte herumgereiht. Man 
fprach von nichts ald von dem bevorftehenden Spiele, für das fi üb- 
rigens Ffeinerlei Vorbereitung vorfand. Ein Stüd Kuchen, das mir 
von der Frau Vorficherin verabreicht worden war, vermochte ich vor 
banger Erwartung kaum zu bewältigen. 

Endlich ging die Thür auf, und herein trat ein langer, knochiger 
Sunge mit einem filberpapiernen Helme auf dem Kopfe und einem hand» 
breiten hölzernen Schwerte an der Seite und hielt eine Anrede an die 
verfammelten „Herren, Herrfchaften und edeln Leute“, von ber ich 
nichts verftand, ald daß er ihnen die Verficherung gab, daB er Thaler 
lieber nehme ald Srofchen, und Dufaten lieber ald Thaler, und baf 
fie ihr Geld ficherlich nicht verdrießen werde. Nach gefagter Rede zog 
er fein Schwert und flellte fi) an die eine Seite der Thür. Auf ihn 
folgte ein zweiter, gleich ausgerüfteter Junge, der ſich ebenfo wie fein 
Vorgänger ald einen Edelmann aus Indien ausgab und die verehrten 
Säfte bat, Stühle und Bänke aus der Umgebung der Thür hinweg⸗ 
zuräunen, da fein „hochebelgeborener König’ Platz brauche, um eine 
Ihöne Gefchichte aufzuführen. Nachdem Stühle und Bänke feinem 
Wunſche gemäß bei Seite gefchafft waren, nahm er feinen Plag an 
der Zhür, dem andern indifchen Edelmann gegenüber. Und nun trat 
Eind nah dem Andern herein. Erft Haman, der Böfewicht in der 
Hiſtorie, mit fehr viel Goldpapier behängt, und feines blutgierigen 
Herzend halber mit einem ungeheuren Kleifchmefler im Gurte und einer 
rothben Feder am Hute; dann der Eunuch, in ein blaues, bis an die 
Knie reichended Mädchenkleid gekleidet, deſſen Aermel ihm kaum bie 
über die Einbogen reichten; dann der König in einem rothen Um: 
bängtuche, dad zum Purpurmantel umgewandelt war, und mit einem 
ungebheuren Zurban, deſſen Spige eine Krone trug. Ihm folgten ei» 
nige goldftaffirte „Grawen und Zerfchten‘ in voller, mittelalterlicher 
Rüſtung, die fehr verfhämt um fich fahen und zeitweilig auch den 
Finger in den Mund ftedten; dann auch einige Diener, darunter fogar 
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Einer eine Livrdeiade trug, die ich mit Vergnügen ald das Eigenthum 
eines in der Nähe wohnenden Kuticherd erkannte. Auch Mardochai 
blieb nicht aus. Ein Schrei der Ueberrafchung entfuhr mir, al& ich in 
ihm unfern Freund Itzigel Fiedele erkannte. Gleich fein Auftreten — 
er fiel namlich über die Schwelle herein — verurfachte fo viel Heiter: 
keit, daß er Lange Zeit gar nicht zu Worte fommen konnte. Diefe Hei- 
terfeit mehrte ſich mit jedem feiner Liedchen — er begleitete fie alle mit 
der Fiedel — fo fehr, und Alles, was er fprach, wirkte fo aufs Zwerch⸗ 
fell, daß felbft Haman der Böfewicht und der hochedelgeborene König, 
ihrer Würde vergeflend , fih des Lachens nicht erwehren konnten. End⸗ 
lich erſchien auch Efther, ein liebliches, ſchwarzaugiges Mädchen aus der 
Nachbarſchaft, ganz in Weiß gefleidet und mit aufgelöft wallendem 
Haar. Efther mußte ſich das Erfcheinen bei Hofe viel leichter vorgeſtellt 
haben, al& ed ihr nun wirflih vorkam: denn fie wollte gar nicht vor: 
wärts, und es bedurfte eines fehr eindringlichen Zuredend, nicht nur 
von Seiten ihres Vetters, Mardochai, fondern auch von Seiten Ha- 
man’d und ded Königs, und felbft die „Grawen und Ferſchten“ muß« 
ten fich berbeilaflen fie zurüdzuhalten, damit fie nicht gleich wieder da⸗ 
vonlaufe. Viel wurde gefprochen und noch mehr mit den Armen um⸗ 
bergefochten, viel einzeln und in Gefammtheit gefungen und ich nahm 
an den Ereigniflen, die mir zum Theil aus Igigel’d Erzählungen von 
früher bekannt waren, den Iebhafteflen Antheil, obwol Dinge und 
Reben darunter waren, die ich heute belacheln muß, und die ebenfo 
abfonderlich als ungereimt zu finden man cben fein Leſſing zw fein 
brauchte. Einer gleichen Unbefangenheit ſchien die ganze Geſellſchaft 
hingegeben. Was da immer gefagt und der Einbildungdfraft zu« 
gemuthet wurde, Alles wurde ald baar und untrüglich hingenom⸗ 
men. Der Meine Raum zunächſt der Thür wurde zur unermeßli- 
hen Ausdehnung von hundertundficbenundzwanzig Rändern, eine Stu: 
benede wurde zum Palafte, ein paar Schritte wurden zu einer 
Keife, ein Wort zu Jahren und eine Miene zur That. Es gab Feine 
Zeit und feinen Raum und nidytd war unmöglich, denn Alles war 
wirklich. Heute, da ih mich nach fo vielen Jahren in jenen Abend zu- 
rückdenke, an welchem ein Stück Gefhichte, das in jährlicher Erinne- 
rung im jüdifchen Wolke fortlebt, mit fo wenig Mitteln vor meinen 
eigenen Augen abgefpielt wurde, wird ed mir begreiflich, wie die erften 
Thespiskarren fo weniger oder eigentlich fo gar Feiner Vorbereitungen 
bedurften, um ben gläubigen Zuhörern ein Stüd Mythe vorzufpielen. 
Der Gegenftand war bekannt; es war überflüffig, die Sinne in An- 
fpruh zu nehmen, um die Gedanken zu felleln. Wenn Priamus auf: 
trat, fo wußte alle Welt, daß der Karren Troja feis ſprach Agamem- 
non, fo war Alles um ihn griechifches Lager. Erft minder bekannte, 


496 Ahasverus. 


oder völlig unbefannte Ereignifle, zur Darftelung gebracht, machten das 
Bedürfnig fühlbar, auch die Sinne zu täufchen, oder richtiger, auch zu 
den Sinnen zu fpredjen und ihnen etwas vorzuführen, was ihnen zu⸗ 
gleich mit der Handlung den Drt vergegenwärfigen follte. Wir können 
ed jeden Zag erfahren, daß Eleine Begebenheiten des Familienlebens, 
Begebenheiten alfo, die Jedem nahe liegen, fich recht gut und ohne 
ale Vorbereitung in der erften beiten Stube darftellen laflen. Voll⸗ 
fommenfte Vertrautheit mit den darzuftelenden Verhältmiſſen und die 
naive Unbefangenheit der Zufchauer fommen da zu flatten. Geht die 
Naivetät verloren, fo wachfen die Anfprüche an die Zuthaten, man be 
gehrt möglichfte Täuſchung, gerade fo wie einem blafirten Gaumen 
die einfache Kartoffel nicht mehr mundet, einer blafirten Nafe nicht 
mehr der einfache Duft der Rofe zufagt, und jener nur noch von tau« 
fenderlei Umhüllungen und Verwandlungen bed fchlichten Erdknollens, 
diefe nur von einen extrait de mille fleurs befriedigt werden kann! 
An Unbefangenheit und Naivetät nun gebrach es den Zufchauern des 
in Rede ftehenden Spield allerdings nicht. So viel wenigftend mid 
betrifft, fo hafte die Vertreibung der Juden und die Hinrichtung Ha⸗ 
man’d für mich alle Schreden der Wirklichkeit, und ich zitterfe in dem 
Augenblide, ald der Henker, der, foviel mir erinnerlich, zugleih Kanz⸗ 
ler ded Königs war, die verhängnißvolle Schlinge um den Hald Ha 
man's legte, ebenfo fchr, als ich bei Mardochai’d luſtigen Schwän- 
Ten lachte. 

Das Spiel ging zu Ende und reichliches Beſchenken der Spicler 
nebſt einer ausgiebigen Vertheilung von Kuchen und Obft an diefelben 
folgte. Hierauf brachten fie mit dankbarer Bereitwilligfeit Stühle und 
Bänfe wieder in Drönung und zogen fort, nicht ohne den Galgen, 
den fie in Form eined Kleiderſtocks mit fich geführt hatten, mitzuneh: 
men, um ihr Spiel noch an andern Orten zur Schau zu bringen. 

Gern wäre ih mitgegangen; denn für mich gab cd dort, wo Itzigel 
Fiedele den Ficdelbogen fhwang, fein Genug. Sch glaube fogar, daß 
ich meinen Vater um die Erlaubniß dazu bat. Indeſſen blieb ih an 
der reichbefeßten Tafel des Hrn. Vorftehers figen und tröſtete mich 
wahrfcheinlich bald an den allerhand Köftlichkeiten, mit denen die Frau 
Vorfteherin mich und die andern Kinder überhäufte. 

Das Ahasverusfpiel fah ich nicht nur heute, ich fah ed nie mehr 
wieder. Itzigel Fiedele hatte die Scligkeit erlebt, noch einmal in fei« 
nem Leben den Mardochai zu fpielen, und war bald darauf dorthin ge= 
gangen, wo Efther und Mardochai, Haman und der Köng feit Jahre. 
taufenden in Tebensabgefcyiedener Zurüdgezogenheit Zeit genug hatten, 
über Judenverfolgung und närrifche Schnaden nachzuſinnen; mich felbft 
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hatte mein Gefchid aus der Vaterftube in die Schule, aus der Schule 
ind Leben getricben. 

Jahrzehnde waren vergangen, und die Erinnerung an daß felt- 
famliche Spiel dämmerte nur noch dunkel in meiner Seele, ald ich 
wieder einmal, aus weiter Kerne zurüdkehrend, meine Heimat befuchte. 
Unter Andern, die den faft Fremdgewordenen zu begrüßen famen, trat 
auch eines Abends ein Mann ein, wohlbeleibt, frifch, munter, freu- 
herzig. Es war der ehemalige Zrödlerjunge, nunmehr ein wohlhaben- 
der, geachteter Gewerbömann und Vorſtand der jüdiſchen Gemeinde. 
Es konnte nicht fehlen, daß die Aufklärung, die er mir über feine, mir 
begreiflicherweife nicht ſogleich Eenntliche Perfönlichkeit gab, zu ver: 
fohiedenen Erinnerungen aus der Kindheit und gar bald auch zu jenen 
an’ das phantaftifche Faſtnachtsſpiel führte, daran er fo wefentlichen 
Antheil gehabt. Er hatte nämlich den König gegeben. Eine Erinne- 
rung brachte die andere. Man gedachte Igigel’d, des Stübchens, der 
papierenen Rüftungen, dann jedes einzelnen Betheiligten der Reihe 
nach, endlich fogar einzelner Momente. So lebhaft ich mich des Ban- 
zen zu entfinnen wußte, fo wenig vermochte ich mich an das Ein- 
zelne zu erinnern, weshalb ich den Wunfch nicht unterdrüden konnte, 
wieder einmal dad abenteuerliche Spiel vor meinen Augen ſich ent: 
falten zu ſehen. 

„DaB ift wol nicht Teicht möglich, wenigftend bei und nicht”, er: 
widerte mein Beſucher. „Die jungen Xeufe von heute find ganz an- 
ders ald die jungen Leute von ehemald. Denen ift ein Roman und 
Zheaterftüc lieber ald zehn Ahasverusſpiele. Wenn Sie ed aber Iefen 
wollen, fo kann ich Ihnen damit dienen. Ich habe es vor einigen 
Fahren unter meinen Papieren gefunden. Es ift daflelbe, das uns 
Sigel Fiedele damald angegeben; zwar ganz zerfegt und befchmust, 
aber immer noch zu leſen. Ich bewahr’ es felbft zum Andenken an 
jene Zeit, an die auch ich mich gern manchmal zurüderinnere.” 

Vol Freude und Ueberraſchung nahm ich das unerwartete Anerbie: 
ten dankbarft an. Der Mann verfprah das „Spiel“ nächftend zu 
bringen. Ich ließ ed mir jedoch nicht nehmen, ihn fogleich nach feiner 
Wohnung zu begleiten und das alte, vollgefchricbene Fapierheft da: 
ſelbſt in Empfang zu nehmen. 

Eine Anzahl vergilbter, mit verblichener Dinte beſchriebener Blätter 
lag vor mir, und ich entzifferte aus dem verworrenen, mit zahlreichen 
bebräifchen Worten durchflochtenen Züdifchdeutich nicht ohne Mühe die 
kunſtlos und urwüchſig aneinandergereihte Folge von Auftritten, die 
ich im nächften Abſchnitte mittheilen werde. 


— — — — — — — — 
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Erinnerungen an Auguft Kopiſch. 
Bon 
Anguft Kahlert. 


Ars die Zeitungen zu Anfang ded vorigen Jahres die‘ unerwartete 
Nachricht von dem Tode des Dichterd Auguft Kopifch brachten; bat 
gewiß manches Herz fich fehmerzlich ergriffen "gefühlt: Kopifh war - 
viel gereift und zählte einen großen Kreis von Bekannten ;' der kunſt⸗ 
. finnige Erzähler, der heitere Gefelfchafter war überall willkommen. 
Dennoch hat die rafche Welle der Zeit dad Gedächtniß unſers Freundes 
wol bei Manchem etwas in den Hintergrund gefchoben; mögen denn 
die nachftchenden Zeilen, deren Verfaffer aus mehriährigem vertrausem 
Umgange fchöpfte, dazu beitragen, fein Bild zu erneuen und das An⸗ 
denken einer ebenfo reich begabten wie eigenthümlichen Natur zu befeſtigen. 

Es war im Frühlinge ded Jahres 1830, als eine Anzahl junger 
poetifch gefinnter Männer, welche von der Gunft des Geſchicks in 
Breslau zufammengeführt worden, den Befchluß faßte, einen poetifchen 
Verein zu begründen, in deſſen Sigungen nur eigene Erzeugnifle vor 
gelefen und mit Freimuth beurtheilt werden folten. Der Verein erhielt 
bald eine große Ausdehnung; alle möglichen Gefehmadsrichtungen und 
Schulen waren darin vertreten. Hier war Goethe oder Schiller, dort 
noch Wieland, hier Uhland, bei einem Vierten gar fchon Heine ſicht⸗ 
bares Vorbild, ohne daß diefer Unterfchied jedoch das gegenfeitige gute 
Einverftändniß geſtört hätte. Der ganze Verein bildete die Titerarifche 
Abtheilung eines größern Ganzen, eines Künftlervereind, der Maler, 
Muſiker, Plaſtiker, Architeften umfaßte; mit irdifchen Reihthümern 
fehr mäßig ausgeflattet, war er deſto reicher an Heiterkeit und jugend» 
licher Laune. 

In den Kreis diefer Mujenfreunde trat eines Abends Hoffmann von 
Fallersleben, der ihnen ebenfalls von der Stiftung ber mitthäfig an- 
gehörte und flellte den Verfammelten „Hrn. Maler Kopiſch“ als did: 
tendes Vereinsmitglied vor. Die gegenfeitigen herkömmlichen Redens⸗ 
arten waren raſch abgemacht; bald fühlte man fich vertraut mit dem 
neuen Genoffen, der fid) durch ein offenes, herzliches und doch, man 
möchte fügen, . feierliche und imponirendes Weſen auszeichnete. Er 
war ein flattliher Dreißiger, mit Anlage zur Wohlbeleibtheit, mit 
fhönem blauem Auge und einer fajt immer freundlichen Miene; feine 
Kleidung war ftets ganz ſchwarz, nit zierlichem weißem Halstuch, was 
ibm, verbunden mit feinen durchaus ruhigen, gemeflenen Bewegungen, 
beinabe das Anfchen eined Geiftlichen gab. Geborener Breslauer, aus 
wohlhabender Familie, war er Jahre lang in Italien gewefen; die 
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reichfte Duelle anziehender, ungemein anfchaulicher Mittheilungen fpru- 
delte hervor, fowie man ihn auf diefen Aufenthalt zu prechen brachte. 
Urfprüngfich entichloffen, fich der Malerkunft zu widmen, hatte er in 
Prag und Dresden treffliche Vorſtudien gemacht; fehon hoffte er fich 
zur Reife heranzubilden, als ein bisher geringgeachteted körperliches 
Ucbel feine Pläne und Träume zu vereiteln drohte. Er hatte nämlich 
vor Sahren ald Knabe beim Schlittfchuhlaufen einen Fall gethan, bei 
dem er fich die rechte Hand etwas verſtaucht; ald Folge davon ſtellte 
fih mit der Zeit eine erſchwerte Biegfamkeit des Handgelenks heraus, 
die ihm bei mäßiger Anftrengung einen durch den ganzen Arm ziehen: 
den heftigen Nervenfchmerz zuzog, fodaß er oft nach wenigen Minuten 
Griffel oder Pinfel weglegen mußte. Ganz bat .das Uebel ihn nic ver: 
- faffen, weshalb auch Autographenfammler an feiner Handfchrift einen 
feltfam zitternden Grundzug wahrnehmen; während feined Aufenthalte 
in Rom aber trat ed mit folder Heftigkeit auf, daß er die Malerei. 
bis auf Weitered ganz aufgeben mußte. Er befhloß nun, fich der 
Dichtkunſt zu widmen. Daß es ihm an natürlichem Beruf dazu nicht 
fehlte, hatte fich fchon auf der Schule gezeigt, wo er bereitd mit aller 
band Heinen Verfuchen aufgetreten war; auch Fam ihm die Vorliebe zu 
ftatten, die er fchon damals für die griehifchen Claſſiker gehegt hatte. 
Jetzt, feitdem er die Palette zur Seite geworfen, war feine Zeit auß- 
ſchließlich der Ausbildung dieſes Zalentd gewidmet; er Dichtefe viel, 
felbft lange Gedichte, im Kopfe. Befonderd fühlte er ſich zur Volke: 
poefte, wie fie fi im Öffentlichen Xeben Romd und Neapeld fundgibt, 
bingezogen; die derbe Volkskomödie, die Späße des Pulcinella entzüd: 
ten ihn; der beliebte Poflendichter Gamerano ward fein verfrauter Freund. 

So entwidelte fih in ihm der Gedanke, bie italienifche harmloſe 
Luſtigkeit auf das deutfche Theater zu übertragen, das derfelben bekannt: 
lich fo fehr entbehrt. Iſt er Dabei auch, wie fich nachher zeigen wird, 
in fruchtlofen Verſuchen ſtecken geblieben, fo hat er doc felbft mit 
diefen VBerfuchen Freunden und Belannten manche vergnügte Stunde 
bereitet. Auch in unferm Kreife ftellte Kopifh dergleichen an; mit 
dem denkbar’ geringften Apparate, nämlich mit einigen Bleinen Wachs⸗ 
lichtern, einer roth drapirten Brüftung und wenigen durch feine Finger 
geleiteten Puppen brachte er die ergöglichftien Marionektenfpicle zu 
Stande, welche unter den Zufchauern jeded mal den lauteften Zubel 
erregfen. 

Sndelfen war ihm aus feinem neapolitanifchen Aufenthalte noch ein 
anderer noch mächtigerer Eindrud geblieben: nämlich die vertraute 
Freundſchaft Platen’d. Diefelbe hat eine Seite in ihm angeregt, ein 
Talent entfaltet, das mit jenem rein vollsthümlichen, wovon und fo 
viele Iuftige Lieder und Schwänke Zeugniß gaben, den entichiedenften 
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Miderfpruch zu bilden fhien. Die antife Ode wurde nun diejenige 
Gattung, in der fih fein Gemüth am liebften und in feinen beften 
Stunden ergoß; der Kiebreiz ded antiken Rhythmus, den er durch Pla⸗ 
ten kennen gelernt, hielt ihn wie mit Zauberbanden umflridt. Eine 
Reihe zum Theil fehr gedankenreicher und tief empfundener Rhapfo- 
dien, deren forgfamem, faft möchte man fagen, philologifch reiferm Vers⸗ 
bau Platen's Mufter wol anzumerken war, trug er mit eigenthümlich 
feierlihem Ausdrud vor. Bei der Fritifchen Debatte, die dadurch her⸗ 
vorgerufen ward, ereiferte er fich nicht felten aufs Aeußerſte; feine Ver⸗ 
- theidigung der alten, viel veichern metrifchen Formen, gegenüber der 
neuen gereimten jambifchen und trochäifchen Monotonie, fannte dann 
weder Maß noch Ziel. Und allerdings, zu Dem, was man einen Reim- 
fhmied nennt, hatte er feine Anlage. Der Reim follte'nach feiner Be - 
hauptung nur allenfald im komiſchen Ausdrude gelten, während er 
ihn in der Darftelung männlichen Ernftes und männlicher Leidenfchaft 
in den meiften Fällen entſchieden unpaflend fand. Dabei raufchten 
feine Dden, von einem flarfen aber etwas hohlen Organ getragen, zu⸗ 
weilen recht wunderlih einher; wir fonnten fie nicht immer loben, 
überzeugten und jedoch bald, daß der Dichter dieſe Form nicht aus 
Gaprice, fondern aus wirklicher innerer Nörhigung allen andern vorzog. 
Es ift wahrhaft merkwürdig, daß derfelbe Dichter, der mit feinen nai« 
ven Spenden den Volkston fo glücklich traf und fo lebhaft an Hans 
Sachs erinnerte, fi, fobald die ernfte Stunde über ihn Fam, ſtets nur 
der reimlofen Metrit bediente, und noch dazu, was die Haupffache 
war, keineswegs mit Unglüd. Bei vielen Gelegenheiten hat er dadurch 
fogar die erfchütterndfte Wirkung hervorgebracht; es fei erlaubt, bier 
eine Probe mitzutheilen, die wenig befannt geworden, doch höchft cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt. Es ift ein Hymnus, der am Grabe des verdienftvollen 
Gomponiften Bernhard Klein zu Berlin im September 1832 ge 
fungen ward: 
Fahre wohl, fahr! wohl, du geliebter Meifter! 
Jede Handvoll rollenden Erbdenftaubes, 


Die bethränt wir dir in das Grab bineinftreu’n, ° 
Halle melodiſch! 


Denn du haft manch' liebliches Lied gefchenkt uns, 

Gottes Lob ausbreitend im hohen Chorfang; 

Stetd emporfticg deines Gemüthes Sehnſucht, 
Lehrend und bilden! 


Schlummre fanft hier, bis der Pofaune Klang einft 
Rings die Welt durchhallt und die Schläfer aufmwedt; 
, Dann ertönt auch wiederbelebt dein Mund in 
Dimmlifhen Pfalmen. 
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Mit ähnlichen zum Theil vortrefflichen Gedichten feierte er, was 
fih irgend an hervorragenden Greigniffen in feiner Nähe zutrug; ic) 
erinnere an die Begrüßungsode, die er an den jeßfregierenden König 
von Preußen richtete, fowie an eine andere, durch welche die berliner 
Künfllerfchaft den Meifter Rauch nach der Einweihung des Friedrich— 
Standbildes (1851) beglückwünſchte. Die leßtere wurde von Meyer: 
beer in Muſik gefeßt, und obwol ed diefem Componiften an Beweglich⸗ 
keit und Reichthum des Talents nicht fehlt, fo merkt man der Com: 
pofition doch deutlih an, wie fehr die mufitalifche Bewegung durch 
das antife Versmaß beengt wird, ein Umftand, den der Dichter, der 
dadurd) gerade im Gegentheil eine Verjüngung der mufifalifchen Er- 
findung zu erreichen hoffte, freilich niemald zugeftehen wollte Er 
pflegte fich dabei auf Gluck zu berufen, der noch am Ende feines Lebens, 
da er ſich vorzugsweife mit der Compofition Klopftod’fcher Dden be: 
fchäftigte, mehrfach behauptete, Daß man an Melodien reicher fein 

‚würde, wenn die Strophenbildung bei den deutfchen Lyrikern minder 
. einförmig wäre. Uebrigens ift ed immer zu bedauern, daß Kopifch 
gerade diefe Sachen nicht gefammelt hat; was fih auch im Einzelnen 
daran ausſetzen Täßt, fo erheben fie fich doch alle weit über die her⸗ 
kömmliche Gelegenheitspoeſi e. 

Als das im Eingange geſchilderte poetiſche Kränzchen im beſten 
Gange war, brachte Kopiſch auch Manches von ſeinen Volksmärchen, 
feinen Nachahmungen aus dem Italieniſchen, ſowie überhaupt von 
jenen naiven und volksmäßigen Dichtungen, durch die er fpäter fo 
belicht ward. In weitern Kreifen kannte man feinen Namen damals 
nur erft durch ein einziges im Sünglingsalter gedichtetes Lied, das er 
nach Rom mitgenommen und wozu der dort gerade weilende Reiffiger 
eine höchſt glüdliche Melodie gefegt hafte, ein Lied, das noch jetzt, fo 
viel Schönes und Großes wir dem Dichter auch verdanken, ohne Zwei: 
fel weiter verbreitet und tiefer ind Wolf gedrungen ift ald irgend 
ein anderes feiner Gedichte; ich meine das befannte „Als Noah aus 
dem Kaften war”. Das Schidfal deffelben gibt einen neuen Be— 
weis, wie fehr die Lebensdauer eines Liedes von dem Umſtande ab» 
hängt, daß die Worte ihren treffenden Ausdruck im Zone finden; denn 
gewiß hat an der Unfterblichteit des „Noah“ Heiffiger nich den Klein: 
ſten Antheit. 

Nun aber folte ſich für unfern poetifchen Bund, und damit zugleich 
auch für Kopifch eine Gelegenheit finden, eine Auswahl feiner Leiftun- 
gen der Welt vorzulegen. Die Veranlafjung dazu war ziemlich düfterer 
Art. Das erfle Auftreten der Cholera hatte wie in ganz Europa, fo 
auch in Breslau die fchredlichiten Verwüftungen angerichtet; namentlich 
ſah fih die Stadt mit der Sorge für eine große Zahl armer Waifen 
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beladen, zu deren Beften denn die literarifche Abtheilung des breslauer 
Künftlervereind ihre Archive veröffentlichte. Kopiſch fleuerte fehr reich 
lich Dazu bei, und zwar nicht blos Gedichte, fondern auch eine Novelle, 
mit der er fogleich ein gewifles Auffehen erregte. Diefelbe tragt die 
Ueberfchrift „Ein Carnevalsfeſt auf Ischia“ und ift von dem —5 
ten damals in Deutſchland beliebten Erzählungsgenre ſo himmelweit 
verſchieden, Daß die Kritik überall ſtutzte, aber nur, um gleich darauf 
ihre lautefte Anerkennung auszufprechen. Abgeſehen von ihrer Keufch 
heit, erinnert fie auf das Iebhaftefte an Boccaccio; die Vorfragsweife 
ift faft patriarchaliſch, das Golorit von durchaus localer Färbung. 
Später ift diefe Novelle noch anderwärtd (doch kann ich nicht fagen 


wo) unter dem Namen „Die Kahllöpfe‘ wieder abgedrudt worden, | 


wodurd Karl Büchner zu Berlin, der Mitte der dreißiger Jahre ein 
„Deutfches Zafchenbuch” mit trefflichen Beiträgen herausgab, fich veran- 
laßt fühlte, den Verfaffer um eine Novelle ähnlicher Gattung zu erſuchen. 
Infolge dieſer Auffoderung lieferte Kobifch eine: zweite Erzählung: „Der, 
Träumer“. Das Beftreben, die naive, durchaus anfchauliche, von aller . 
fentimentalen oder reflectirenden Beimifchung freie Erzählungsweife der 
ältern Italiener bei uns einzuführen, ift auch hier daſſelbe; dagegen 
blieb der Erfolg hinter dem frähern zurüd. Theils war die. Zeitrid- 
tung ernfler geworden, theild hatte auch manches kritiſche Woͤrt den 
Dichter eingeſchüchtert; genug, als ſpäter eins ähnliche Auffoderung an 
ihn gerichtet ward, erklärte er, Feine Novelle mehr fchreiben zu wollen, 
die Leute verftänden diefe Gattung nicht mehr. 

Doch kehren wir für jeßt noch nad) Breslau zurück. Es war feine 
ganz freudige Zeitz die Ungewißheit über das Ziel feiner fernern Thä⸗ 
tigkeit machte unferm Dichter damals viel! Unruhe. So entfchieden er 
bei jeder Gelegenheit die Unabhängigkeit ald Bedingung jeder Lünft- 
lerifhen Eriftenz behauptete, und fo häufig er jened befannte Paten’ 
Ihe Wort, daß man nicht früh aufs Bureau und Abends auf den 
Helifon gehen fünne, vertheidigte, fo verhehlte er mir doch nicht, daß 
dad väterliche Erbtheil auf feinen Tangen Reifen ziemlich verbraucht 
fei und daß er nun bald auch auf einen Eünftlerifchen Erwerb werde 
Bedacht- nehmen müffen. Zum fogenannten Literatenleben hatte er 
feine Luft; auch würde er nicht dazu gefaugt haben, da die Launen des 
Lefepublicums Feinen Einfluß auf ihn haften, er auch überhaupt die 
Menfchen zum Dichter heraufzichen, nicht diefen zu ihnen herabfleigen 
laffen wollte. Statt deſſen erwachte die früh gepflegte, durch fleißiges 
Studium genährte Neigung zur Malerei in ihm mit neuer Lebendigkeit; 
ſelbſt die Hoffnung, jene fhon erwähnten körperlichen Hinderniffe zu 
beftegen, ließ fie nicht untergehen. Die meifte Neigung hatte er zum 
Zandfchaftlichen; eine große Menge von Skizzen hatte er aus Italien 
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mitgebracht, zwar nur Umriffe, doch fo charakteriftifch, daß ihre prafti- 
ſche Benugung, als ſich unerwartet die Gelegenheit dazu darbot, ſich 
fehr ergiebig zeigte. Der geiftreiche Architekt Langhans hatte namlich 
aus Paris die Idee eined „Pleorama“ mitgebracht, wobei man in 
einem kahnähnlichen Raume fißend, rechts und links Landſchaftsbilder 
an ſich vorbeigleiten fah, und dadurch die Täuſchung gewann, ald ob 
man felbft vorwärts ſteuere. Als landfchaftlicher Gegenfland mar der 
"Golf von Neapel gewählt, der Theatermaler Sackhetti zeigte die nöthige 
technifche Gefchielichkeit in der farbigen Behandlung. Die Hauptfache 
‚blieben aber doch immer die von Kopiſch gelieferten Zeichnungen; fie 
waren von einer Nafurtreue und Innern Wahrheit, daß jeder Gedanke 
an eine- bloße Theaterdecoragtion dabei verfchwand. Das Unternehmen 
erntete lauten Beifall und nahm Kopifh für einige- Zeit ganz ge: 
fangen; jegt war er wieder Maler, die Odendichtung ruhte für lange 
Zeit. Ein derartiges Hin- und Herfpringen in den Gegenftanden 
‚feiner raſtloſen Beichäftigung war ihm -überhaupt eigens was er 
aber gerade einmal trieb, darin Iebte er auch und gab fi nicht 
eher zufrieden, ald bis er es darin zu einer gewiſſen Vollkommenheit 
gebracht hatte. So begegnete er mir eines Tages — ed war unge: 
mein kaltes Winterwetter — auf der. Straße und flüfterte mir mit 
geheimnißvoller Miene zu: er babe eine wichtige Erfindung gemacht, 
- wenn ich heute das Theater befuche, könne ich mich von derfelben über: 
. zeugen. Ungeachtet der 20 Grad Kälte, die dad damalige breslauer 
Theater zu einem höchſt unangenehmen Aufenthalt machten, folgte ich 
- dem Winf. Eine junge SKlavierfpielerin folte fih nad) einem kleinen 
Luftfpiel hören laſſen; faum am Inſtrument placirt, mußte fie mehr: 
mald in Die rothblauen: Hande hauchen und erregte dadurch allgemein 
fhmerzliche Zheilnahme. Da auf einmal kamen zu beiden Seiten ihres 
Stuhls zwei Blechmaſchinen zum Vorfchein in Dfenform, von deren 
Boden fortwährend Spiritusflammen auffchlugens das war Die neue 
Erfindung unfers Freundes und wirklich bewährte diefelbe ſich vor der 
technifchen Behörde dermaßen, daß ihm ein Patent auf feine ‚Schnell: 
öfen“, wie er fie nannte, ertheilt ward. In weitere Anwendung .fchei- 
nen fie troßdem nicht gekommen zu fein; vermuthlich war der Spiritus 
denn doch ein etwas zu Eoftfpieliged Brennmaterial. 

Inzwifchen brachte Kopifch feinen langgehegten Plan zur Ueber: 
fiedelung nad Berlin, wo für die Fünftlerifche Ausbildung ungleich 
günftigere Verhältniſſe fi) darboten, endlich zur Ausführung; fo fchmerz- 
lich die zahlreichen Freunde und Verwandten des im reifen Mannesalter 
ftehenden Künftlerd und Dichferd die Trennung auch empfanden, fo 
fonnten fie feinen Plan doch nur billigen. In Berlin bezog er ein 
Atelier in Gemeinfchaft mit Profeffor von Klöber, feinem ältern und 
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Eunfterfahrenen Kreunde, und begann nun mit großem Eifer aus feinen 
reichen malerifhen Studien Motive zu Delbildern hervorzufuchen, ämſig 
und mit Glück beftrebt, die verfaumte Technik nachzuhelen. Verſtän⸗ 
diger ärztlicher Rath, lehrte ihn Mittel finden, durch welche die Läh⸗ 
mung der Hand einigermaßen gemildert ward. Bald war er mit 
Begas, Wach, Rauch, ſowie überhaupt mit den altern Künftlern Ber 
ind nahbefreundet, und zwar war ed gerade die Doppelnatur feiner 
ünftlerifchen Richtung, ald Maler und ald Dichter, wa ihn, nebſt 
feinem treffenden, ſtets auf den dichterifchen Charakter des Bildes als 
das Höchfte gerichteten Urtheil überall willlommen machte. Dagegen 
war er der Düffeldorfer Schule, die damals eben ihre erften und glan- 
zendften Siege feierte, nicht geneigte. Er misbilligte nicht nur das 
angftliche Abfchreiben eined Naturmodels, fondern auch dem fentimen- 
talen Gepräge, das der Mehrzahl der düffeldorfer Bilder anhaftete, 
konnte er Beinen Gefchmad abgewinnen; Objectivität, nicht Sentimen- 
talität war ed, was er von ber Kunft verlangfe, weil ed nämlich fo in, 
feinem eigenen Wefen lag. 

So war er denn auch einer der Erften, die fich bei Cornelius’ An⸗ 
Eunft in Berlin mit Herzlichkeit an denfelben anfchloffen und ihn gegen 
mancdherlei Angriffe nachdrüdlich in Schu nahmen, fogar in Fällen, 
wo dies feine Schwierigkeit hatte, z.B. ald Cornelius fein Delbild: 
„Shriftus in der Vorhölle” in der Raczynski'ſchen Galerie ausgeſtellt 
hatte. Kopifch pflegte dann zu fagen: über der bloßen lieben Technik 
des Delmalend hätten die Keute bisher alled Andere, und gerade das 
Wichtigſte in der Kunft außer Acht gelafien. Seine Parteinahme 
gegen die Düfleldorfer ging damals fo weit, daß felbft Leſſing Feine 
Gnade vor feinen Augen fand; immer und immer wieder bob er den 
Phantaſiereichthum der Cornelius’fhen Compofitionen hervor und fragte 
fpöttifch, was jene Staffeleibilder, deren höchſtes Ziel nicht über Die 
möglichft getreue Wiedergabe des Naturmodells hinausgehe, dagegen 
wol jagen wollten. 

Doch war unter diefen malerifchen Studien auch die poetifche Thä—⸗ 
tigkeit nicht weniger ald vernachläffigt worden. Durch Anfchluß an 
Hitzig's Mittwochsgeſellſchaft waren Titerarifche Bezichungen entftanden, 
welche ihn veranlaßten, mit einer Sammlung feiner Gedichte (Berlin, 
Dunder und Humblot, 1836) hervorzutreten. Die Selbſtkritik, die er 
dabei in der Auswahl übte, war ziemlich ſtreng; auch nahm man die 
Sammlung im Allgemeinen gut auf, befonderd wegen ihres frifchen, 
männlidy:fröhlichen Charafterd. Den meiften Beifall fanden die naiven 
Darftellungen drolliger Volksmärchen in dem Abfchnitt „Allerlei Meine 
Geiſter“ (der dann auch fpäterhin, wefentlich bereichert, ald befonderes 
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Büchlein neu aufgelegt wurde), während muſikaliſche Componiften ſich 
mit Jubel über ſie hermachten. 

Während Kopiſch fo als Lyriker mit Glück und Auszeichnung debu⸗ 
tirte, ſollten ihm auf einem andern Gebiet der Poeſie minder erfreuliche 
Erfahrungen beſchieden fein, nämlich auf dem Theater. Noch während 
feined Aufenthalts in Breslau hatte er eine einactige Oper „Der arme 
Freier“ verfaßt; dieſelbe war von einem fehr talentvollen, jeßt eben» 
falls Schon verftorbenen Mufiker, Philipp, componirt worden und wurde 
endlich nach vielen Hinderniffen im Januar 1837 in Bredlau zur Auf: 
führung gebracht. Die Muſik gefiel, dad Ganze aber machte Kiasco 
bauptfählich wegen der Seltſamkeit des Zerted. Es war ein Idyll 
ohne alle fpannende Handlung und mit Späßen ausgeftattet, die in 
einer italienifchen Burleske vielleicht erträglich waren, einem deutfchen 
Yublicum aber nicht wol zugemuthet werden durften. Won Allem 
das Schlimmfle war ein lebendiger Bod, mit dem ſich der Liebhaber 
auf der Bühne perfönlich herumbalgen mußte: ein Auftritt, der das 
Parterre zu lauten Yeußerungen der Unzufriedenheit veranlaßte, und 
auch die Kritik der Journale konnte denfelben nur beiflimmen. 

Kopiſch war über fein Misgefhid anfangs fehr ungehalten; auch 
bat er feitdem feinen zweiten Verfuch mit der Bühne mehr gemacht. 
Allmälig indeß verrauchte fein Grimm, befonders da er fich zu jener 
Zeit bereitd mit einer neuen poetifchen Arbeit befchäftigte, die feiner 
Neigung im höchiten Grade gemäß war und ihn daher auch auf län— 
gere Zeit gänzlich gefangen nahm. Das war feine Ueberfegung des 
Dante. Den Plan dazu hatfe er Schon in Italien gefaßt, zum Theil 
wol durch eine frühzeitige Neigung zur Theologie veranlaßt. Auch diefe 
Neigung hätte man bei dem Kiebhaber des derben volksmäßigen Spa- 
Bes nicht vermuthen follen. In der That jedoch war er ein fehr eifriger 
Anhänger des pofitiven Chriſtenthums, dad er in vertrauterer Unter 
haltung gern und mit Entfchiedenheit gegen die Einwendungen der 
Philofophie vertheidigte. Dadurh war nun auch feine ganze An« 
fhauung der „Göttlichen Komödie” begründet. Er betrachtete den 
Dante ald einen durchaus theologifchen "Dichter; getragen durch echte, 
auf dem Boden der Heiligen Schrift ruhende Religiofität, fland er ihm 
hoch über den Parteien feines Zeitalterd. Deshalb ließ er auch in der 
Erklärung feines Gedichts die politifchen Ereigniffe der Dante’fchen 
Epoche ganz bei Seite, indem er dafür die einzelnen Säge des Did): 
terd vielmehr in die genauefte Beziehung zu gewiflen Ausfprüchen der 
Heiligen Schrift zu feßen fuchte. Diefe Anficht näher nachzumweifen und 
auch die innere Einheit des Gedicht daraus abzuleiten, machte Kopifch 
viel Arbeit. Endlich überzeugfe er fih, daß eine getreue Ueberfegung 
der befte Commentar; daß diefelbe auf den Schmuck des Reims ver: 
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zichten müſſe, verftand fich nach feinen und bereits befannten Anſichten 
über den Werth des Reims von felbfl. Von den berliner Gelehrten 
intereffirfe fich befonderd Lachmann für die manchen Gedankenaustauſch 
und manche Berathung erfodernde Arbeit, die endlich noch auf die 
traurigſte Art, durch den Brand der Hänel'ſchen Buchdruckerei in 
Magdeburg, wobei ein nicht geringer Theil des Manuſcripts mit ver- 
brannte, aufgehalten ward. Uebrigens wird ſeine Uebertragung ſich 
ihrer Treue wegen ſtets ehtenvoll in unſerer Literatur behaupten, mag 
den Erläuterungen und Deutungen auch viel Geſuchtes und Verſchro⸗ 
benes vorgeworfen werden. Ueberhaupt war die Natur unferd Freun⸗ 
des zu wiflenfchaftlichen Befchäftigungen weniger geeignet ald zu rein 
künftlerifchen, fchon- deshalb, weil er fich vom Schein des Ungewöhnli⸗ 
chen, Abfonderlichen zu leicht beftechen ließ und darüber die Unbefangen- 
heit und Ruhe der Kritik verlor. 

Diefe Ueberfegung des Dante befchäftigte ihn faft fünf Jahre lang, 
Doch nicht ausfchließend, da ihr eigentlich nur die Abend- und Nacht⸗ 
ſtunden gewidmet waren, während der Tag der Malerei gehörte. In dieſer 
Kunſt ſchritt Kopiſch durch angeſtrengten Fleiß ſowie durch den Umgang 
mit großen Meiſtern ſichtbar vorwärts; ſeine italieniſchen Landſchaften 
behaupteten auf den berliner Ausſtellungen einen ehrenvollen Platz, 
ſelbſt neben Arbeiten von größerer Routine, die fie hingegen durch Eis 
genthümlichkeit und Ziefe der Auffafjung übertrafen. Dabei erfreute 
der Künftler fi ch eines mächtigen Gönners, durch den ihm auch die 
ganze Exiſtenz in Berlin auf die Dauer möglich gemacht ward. Der 
damalige Kronprinz von Preußen hatte bei ſeiner Anweſenheit in Nea⸗ 
pel (1828) Kopiſch perſönlich kennen gelernt. Zunächſt zwar nur als 
Entdecker der „blauen Grotte“; bald aber hatten feine heitern, volfö« 
mäßigen Dichtungen ihm die Gunſt des feinfinnigen Kenners erwor:- 
ben. Auch feine Malerei fand an ihm einen eifrigen Gönner; viele 
feiner Gemälde gingen theils in den Beſitz des Prinzen über, theils 
wurden fie durch ihn empfohlen und in Mode gebracht. Daher fommt 
cd auch, daß man Kopifch außerhalb Berlin ald Maler faft gar nicht 
kennt; nur wenige Stüde von ihm, darunfer namentlich zwei Anfichten 
von Defento über die Solfe von Neapel und Salerno, fowie von 
Eupri und Ischia waren auch auf auswärtigen Ausftelungen zu fehen 
wo ſie allgemeines Lob einernteten. 

Als fein fürftlicher Gönner nun den Thron beitieg, und in man- 
nichfacher Weiſe Künſtler und Gelehrte in ihren Beſtrebungen zu für: 
dern begann, wurde auch Kopifch nicht überfehen; vielmehr gab fich 
Deutlich die Abſicht Fund, ihn näher an die königliche Perfon beran- 
uzieben. Er erbielt eine Anftelung beim Hofmarfchallamte, die zwar 
zunächſt nur mit mäßigem Gehalte verfnüpft war, ihm dafür aber aud) 
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biutwenig zu thun machte; er follte die Aufficht führen über die in 
den Fföniglichen " Schlöffern untergebrachten Kunftgegenftände, mußte 
aber felbft geftehen, daB dies Amt nur eine Sinecure war. Zuweilen 
wurde er auch in den königlichen Familienkreis gezogen, um etwas 
vorzulefen, befonderd feitdem Ziel durch häufige Kranklichkeit verhin- 
dert ward. Ein Brief vom Jahre 1847, den er an den Verfaffer dieſer 
Skizze richkete, fehilderte Tebhaft die günftige Aufnahme, deren der 
"Dichter ſich durch den Vortrag mehrer Proben aus feinen Beinen, unter 
dem Namen ‚‚Allerlet- Geiſter“ gefammelten Volksſagen in jenen 
hohen Kreife zu erfreuen hatte. Ganz entiprechend feiner: Bünftlerifchen . 
Doppelnatur erhielt er ferner den Auftrag, eine hiftorifche Befchreibung 
ber großen Föniglihen Gartenanlagen zu Potsdam mit Iluftrationen 
zu liefern. ” Der nächfte Vortheil, den er Davon hatte, war eine rei- 
zende Gartenwohnung bei Sansſouci, weldhe der König ihm anwies; 
Der vollendeten Arbeit folte er fich Leider nicht mehr erfreuen. 

So ſah Kopifch bereits fein 50. Kebensjahr herannahen und mit 
ihm eine glüdliche und forgenfreie Eriftenz, als ihm auch noch das 
legte und höchſte Lebensglück, nach dem er fich oft vergeblich gefehnt 
hatte, zu Theil werden follte. Aus einem ihm feit Iangen Jahren be- 
freundeten Haufe, den Haufe ded durch feine gründlichen mufifalifchen . 
Schriften wohlbefannten Juriften C. von Winterfeldt, das ernften fünft- 
leriſchen Zalenten ftetd ein umvergeßliches Aſyl war, führte er feine 
Gattin heim; wie reich- au Ausdrud der Freudigkeit und der Hoffnung 
"waren damals feine Briefe! wie jugendlih, ohne irgend eine Ahnung 
des nahen’ tragifhen Verhängnifies, fchlug ihm das Herz! Und doch 
war er nath Sahresfrift ſchon eine Keiche; der Eraftige, ftattliche Mann 
erlag völlig unerwartet im Yebruar 1853 einem Schlagfluffe, der ihn 
feinen jungen häußfichen Glücke und feinen zahlreichen Freunden entrif. 

‚, Eine fünftlerifche Natur” ift eine Bezeichnung, mit der man oft fehr 
freigebig ift, weil man ſich namlich haufig berechtigt glaubt, aus einzelnen 
fünftlerifhen Regungen fogleich einen Schluß auf den ganzen Menfchen zu 
machen. Auf Kopifch paßte Die oft misbrauchte Bezeichnung vollftän: 
Dig; daß er fich dabei nicht auf ein einzelned Kunſtgebiet concentrirt 
hafte, lag weniger an feinem Willen als an feiner förperlichen Schwäche. 
Daß Jemand Maler und Dichter ift in einer Perfon, davon gibt es 
der Beifpiele mehr; wodurd Kopifch fi) aber ganz befonders auszeid): 
nete, das war feine Unabhängigfeit von den Einflüffen feiner Zeit. Wo 
eine Tendenz hervortritt, da hat auch immer eine Vermifchung von philo: 
fophifcher und fünftlerifcher Bildung ftattgefunden. Kopifch war davon 
ebenfo frei wie von der Sentimentalität, die übrigens in feiner Zu: 
gendzeit fo weit verbreitet war. Das Beſte, was ihm gelungen, ift 
naiver Art und zeigt größere Hinneigung zur Antike als zur Ro: 
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mantik; auch las er 3. B. Ariftophanes Lieber ald Shaffpeare. Dem ent« 
ſprach auch fein perfünliches Wefen, in welchem Ruhe und Heiterkeit ſich 
unzweideutig ausdrüdten. Die letztere hatte das Uebergewicht. Doch 
konnte er nicht über Alles lachen, was Lachen erregen wollte oder follte; 
die fogenannten berliner Wiße 3. B. ließen ihn falt, während er über 
dad wirklich draftifch Komifche fo lachen konnte, daB er fich ſchüttelte. 
Ebenfo wenig babe ich ihn je in Leidenfchaftlicher Aufwallung gefehen; 
in Fällen, die fein Gemüth ergriffen, wurde er nur etwas bleih und 
ftiler als fonft. 
Eine ſchöne Votivtafel hat Platen feinem freuen Freunde geweibf; 
die Dde findet fih in feinen Gedichten und zeigt, wie fehr Kopifch 
ihm nach deffen Abreife aus Stalien gefehlt hat. Eine Strophe dar- 
aus möge Diefe Erinnerungen befchließen: | 
Stets, doch immer umfonft unter dem fremden Volk, 
Sei's auch milde gefinnt, ſucht' ich ein zärtliches, 
Huldvolles Gemüth wie du biſt, 
Ein erwünſchtes Geſpraͤch wie deine. 


Der Stier von Goslar. 


Bon 
Heinrich Proͤhle. 


Sn eined Herzogs Marftall — mer wüßte das nicht längft? — 
Da ftampft feit alten Zeiten wol mancher ftolze Hengft;' \ 
Da wandeln edle Knappen gar fröhlich ab und zu 

Und ftriegeln munt're Roffe mol ohne Raſt und Ruh. 


Zu Goslar doc vor Jahren, gewappnet mit dem Schwert, 
Half mäften einen Ochfen gar mander Ritter werth; 
Man hörte aus dem Marftall des Herzogs fern und nah 
Gebrüll von einem Stier. Nun hört, wie das geſchah. 


Wie fchnell war fie entſchwunden, die gute alte Zeit! 

Zodt war manch' edler Kaifer, das war den Bürgern leid. 
Bon Braunſchweig war's der Herzog — heida! wie lief der Sturm 
Bor Goslar mit den Rittern auf manden ftolgen Thurm! 


Dem Thurm am NRofenthore dem wurde da fo weh, 

Der „dide Zwinger” ſchwitzte am Walle mehr als ch. 
Den Einzug bielt der Herzog zulegt mit Klang und Spiel, 
An feinen Seiten hatt’ er der Tuft'gen Fiedler viel. 
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Da rief manch' wack'rer Bürger: „Was fiebelt ihr fo laut? 
Ihr könnt doch nicht erwecken die alten Kaifer traut!” 

Da rief manch' wack'rer Bürger: „Was fiebelt ihr fo frei? 
Mit unfern alten Rechten ift es nun doch vorbei!” 


Da fprang wol manche Gaite; im Rammelsberg der Schacht, 
Der brad mit eins zufammen und ftürzte, daß es Tracht. 
Nun fiel fein Gold an Braunſchweig, von bem gezehret hat 
So mancher beutfche Kaifer und feine freie Stadt. 


Als nun bi nad dem Markte der Zug gelommen war, 
Da hieß der Herzog ſchweigen die munt're Spielmannsſchar; 
Denn in ber Rathsherrn Mitte da waren wol zu fchau’'n 
Geſchmückt mit Feierkleidern drei zücht'ge Bergmannsfrau'n. 


Der Herzog hieß fie reden; ba ſprach dad eine Weib: 

„O Herr, wir Dreie tragen die Frucht in unferm Leib; 
Drum fprehen wir fürs Ganze, drum bitten wir um Recht, 
Herr, daß nicht rechtlos werde das kommende Gefchlecht! 


Es ſchlingt von alten Rechten fich noch ein altes Band 

Um Stadt und Thor und Thürme und um das ganze Rand; 
Drum müffen wir gedenken — o zürne nit uns Drei'n! — 
MWie ed vordem gewefen und fol in Zukunft fein. 


Die alten Kaifer gaben uns Freiheit mannichfach, 

Das Wild in weiten Korften, die Fifhe in dem Bad); 
Einft in der Zukunft Tagen — wer dedt für Die den Tiſch, 
Die wir im Leibe tragen, mit Wildpret und mit Zifch? 


Auf dag uns nicht verfluche das kommende Geſchlecht, 

So laß uns, edler Herre, ein Tüttelhen von Recht! 

Laß und, o Herr, ein wenig von Wald und Wiefengrund, 
Und höre Rath und Bitte aus ſchwachem Weibermund! 


Laß füttern einen Ochfen, o Herr, fo gut du kannſt, 

Neun Mond’ in deinem GStalle, und mäft’ ihm einen Wanft ! 
Drauf hang’ ihm eine Glode um, einen Gentner ſchwer; 
Was er am Tag umfchreitet, das ift der Stadt Begehr.” 


Der Herzog ſprach mit Sinnen: „Das foll gefheh'n, ihr Frau'n! 
Denn was ihr Drei mir rather, ift klug und weife traun! 

Laßt hören, wie die Glocke von Goslard Glück erfhallt 

Don eines Stiered Nacken wol durch den grünen Wald!‘ 


Sie fütterten ihn fleifig — du Kaiferftadt, o weh! — 
Mit Frucht von Goslars Feldern, fie brachten bunten Klee: 
Diel taufend Blümlein ſchlang er hinab, die frifcher Than 
Am Morgen noch benegte vor Goslar auf der Au. 
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Jedoch ein edles Blümlein, das heißt das alte Necht, 

Hat er nicht mit verfchlungen; ber Stier war gut und edit. 
Als nun die Zeit vergangen, erzifterte das Schloß 

Bei diefed Stier Gebrülle, und bebte manches Roß. 


Bei frühem Morgengrauen von Goslar da der Rath 
Mit manchem werthen Nitter zu diefem Ochfen trat. 
Der konnte kaum fich heben, doch ftand er auf ganz ſacht, 
Und mit dem Stier erhob ſich das alte Recht mit Macht. 


Sie hingen eine Slode, wol ’einen Centner fchwer, 
Am Markt an feinen Naden, als ob's der Domthurm wär'; 
Die Frauen fchlangen Kränze um feine braune Haut, 
Und feine Hömer fhmüdte mit Quäften eine Braut. 


Der Stier, der fah fo freundlich die luſt'gen Geiger an, 

Als thät' er ihnen winken, ging freundlicdy drauf von dann’; 
Es fchien den Stier zu grüßen manch zierlich altes Haus. 
Der Stier ging ſchwer und brüllend zum Südthor da hinaus. 


Da ſprach manch werther Ritter zu Goslars meifem Rath: 
„Laßt fehen, ob er findet der alten Freiheit Pfad! 
Ob er euch mag ermerben die Länder, wie zuvorn, 
Mo ihr gefällt die Eichen und einft geerntet Korn? 


Mird er auch nicht vergeffen bie Stelle, wo den Aal 
Einft eure Väter fingen dort in dem grünen Thal? 


Laßt fehen, ob er findet im Wald und grünen Klee 


Die Schliche, wo fie gingen vordem nad Hirſch und Reh.“ 


Der Stier mit großen Augen ſah in das Deerthal, 
Das lachte ihm entgegen im erften Sonnenftrahl; 

Da hat viel taufend Blumen fein ſchwerer Tritt verfehrt, 
Gefnidt viel edle Halme, das war ihm unverwehrt. 


Und wie da fehritt der Ochſe das fchöne Thal hinauf, 

Da fpielten ihm die Geiger von Goslar luftig auf; 

Sie fiedelten nicht anders, ald ging er in dem Kranz 

Mit einer Magd von Goslar wol auf den „langen Tanz”. 


Die Glock' an feinem Halfe, die war da aud nicht faul, 
Sie flog dem cdeln Stiere von Goslar um das Maul; 
Das war ein helles Läuten, Blang-Eling-ang-gloria, 


Viel taufend Lerchen fangen in Lüften fern und nah. 


Der Stier fhritt immer weiter das fchöne Thal hinan, 
Doch endlich ftand er file und fah die Höhen an; 
Des wilden Mannes Fichte, die winkt ins Thal hinein, 
As ſpräche er zum Stiere: hier oben ift gut fein! 
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Der Stier ſah ſteh'n die Forften vol Schweinen, Neh und Hirfch, 
Und klomm hinauf bie Felfen, al& ging es auf die Pirſch. 

Die Tannen an der Seite ſich neigten ihm zur Ehr’; 

Das Felfenufer krachte bei feinem Schritt gar fehr. 


Dem Krachen tönte Antwort hoch von des Harzed Höhn: 
Man hörte Donner rollen am Himmel hell und fchön. 

Der Donner fchien zu fprehen: „Willkommen, ebler Stier, 
Hoch oben auf dem Harze im grünen Jagdrevier! 


Des Harzes höchſten Gipfel, den hat erreicht der Stier, 
Auf des Gebirges Wunder ſah brüllend hin das Thier; 
In ſchweren Zügen athmend, der Berge reine Luft 
Sog es mit weiten Nüftern und grünen Tannenduft. 


Wie grüßten es die Finken des Harzes da fo heil! 
Des Stiered Glocke tönte fo laut an diefer Stell’! 
Bon Godlard Rechten halte fie durch den Hain mit Kuft, 
Als ob ein Lob⸗ und Danklied fie fäng’ aus tieffter Bruſt. 


Sie fütterten und tränften auf feiner Siegesbahn 

Jetzund ben Stier von Goslar beim Wirth zum Auerhahn; 
Den Stier pried mancher Ritter, manch Bürger wußt' ihm Danf, 
Sie leerten Krüge Föftlih mit Bier und Goferrant. 


Drauf fchritt fürbaß der Ochfe auf des Gebirges Höh' 
Im großen weiten Bogen bis unter Hahnentlee; 

Dort auf dem „Ochfenmwege”, ba flürzte und da ftarb, 
Der edle Stier, der braune, der Goslar Heil erwarb. 


Aufs Land fah er Hernieder, das blühend vor ihm lag, 
Er ſchaute auf die Wälder noch da fein Auge brach; 
Viel blaue Teiche funkeln, mit Karpfen reich gefüllt, 
Aus grünen Tannenwäldern; er fieht fie noch und brülft. 


D! daß er doc) noch lebte der edle Stier zur Stund’, 

Und daß fein Fuß nod) träte den feften Erbdengrund! 

Daß diefer Stier gefallen, bringt mandhem Bürger Schmerz, 
An feinem Grab das Fiedeln ſchnitt Manchem durch das Herz. 


Hoch oben auf dem Harze, da blüht der Fingerhut, 

Da muß das Moos fich mwolben, darunter fchläft ſich's gut; 
Da gehen ftolze Hirſche im grünen Zannenhain, 

Du edler Stier von Goslar mußt da begraben fein! 
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Es ift eine feltfame Erfcheinung, daß in demfelben Grabe wie bad deut⸗ 
fche Theater verfällt, der Eifer für die Geſchichte deffelden immer mehr zunimmt. 
Die claffifhen Zeiten eines Eckhof und Schröder mußten ſich mit bürfligen 
Kalendernotizen genügen; jegt wo wir im Vergleih mit damals in eine 
Müfte gerathen find, die wahrhaft unabfehbar genannt werden muß, Haben 
wir außer vielem Andern das vortreffliche Werk von Eduard Devrient und noch 
täglich erfcheinen neue verdienftvolle Schriften, welche einzelne Punkte unferer 
Theatergefchichte näher zu beflimmen und aufzuhellen fuchen. Die Exfchei« 
nung bat, mie gefagt, etwas Befremdliches, läßt fich aber doch fehr leicht er- 
Hären. Die Wiffenfchaft fucht wenigftens einen Widerfchein des Glanzes 
feftzuhalten, den die Wirklichkeit mit jedem Tage mehr zerftörtz; kann fie fid 
auch der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß der Verfall unaufhaltfam und 
unwiederherſtellbar ift, fo fucht fie doch wenigſtens die Gründe aufzubeden, 
die ihn herbeigeführt Haben; fie weift nach, daß der Verfall unfers Theaters 
keineswegs von diefem allein verfchuldet ift, fondern daß ſich darin nur bie 
Abnahme widerfpiegelt, melche unfere plaftifche, unfere fünftlerifch geftaltende 
Kraft überhaupt gelitten hat und die wiederum ihrerfeitd zufammenhängt mit 
dem Mangel an nationaler Kraft und Einheit, an dem unfere ganze Ge 
ſchichte leidet. So erweitert die Gefchichte unſers Theaters fich zu einer Ge 
ſchichte unferer nationalen Beftrebungen überhaupt; felbft das ſcheinbar Unter 
geordnete und Zufällige gewinnt von dieſem Standpunfte aus eine Beben- 
tung, die faum größer gedacht werden kann und die das Intereſſe, welches 
der Geſchichte unferd Theaters allgemein gezollt wird, hinlänglich erflärt. — 
Auch in den legten Monaten wieder find zwei Werke erfchienen, durch bie 
die Gefchichte unferd Theaters wefentlich bereichert und vervollftändigt wird: 
„Die wiener Haupt- und Staatsactionen. in Beitrag zur Ge 
fchichte des deutfhen XTheaterd von Karl Weiß” (Wien, Gerold) und 
„Geſchichte des Theaters in Preußen, vornehmlid der Bühnen in 
Königsberg und Danzig, von ihren erften Anfängen bis zu den Gaftfpielen 
3. Fiſcher's und 2. Devrientd. Bon Dr. €. U. Hagen, Profeſſor“ (Kö⸗ 
nigeberg, Dalkowski). Der Gegenftand, welchen die erfigenannte Schrift 
behandelt, bildete bis vor kurzem einen der duntelften Punkte in der Ge⸗ 
ſchichte unſers Theaters, und zwar war dieſe Dunkelheit Hauptfächlic durch 
den Mangel an Documenten veranlaßt, aus denen wir den Gegenftand hät« 
ten können näher fennen lernen. Wie es mit bergleihen Dingen fo häufig 
geht, hatte man zu der Zeit, als die Haupt- und Staatdactionen bei une 
in voller Blüte ftanden, die Aufbewahrung derfelben für unnöthig oder 
überflüffig gehalten; die eigenthümliche Einrichtung der damaligen Bühne, 
insbefonders die Eiferfucht, mit welcher die einzelnen Principale ihre drama⸗ 
tifhen Schäge überwachten, trug noch dazu bei, diefe Vernahläffigung zu 
fanctioniren. Als dann fpäter eine Veränderung des Gefchmads eintrat, 
erfolgte diefelbe fo plöglich und war fo fchroff, daß Niemand ſich mehr mit 
den Ueberreften einer Epoche befaffen mochte, die fo übereinftimmend als cine 
Epodhe der Barbarei und Gefchmadlofigkeit anerfannt ward; felbft Männer 
wie Leſſing und Nicolai, wiewol fie den Fanatismus ihrer Zeitgenoffen nicht 
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action mit fo befonderm Eifer gepflegt ward. Auch die lebhafte Einnlich- 
feit bed wiener Publicums und jener volksthümliche Humor, der es fo Tange 
fprüchwörtlich gemacht hat, muß dabei in Anfchlag gebracht werden. In 
Wien ftand die Jefuitenfomödie im höchſten Flor; auch ihr weltliches Ge⸗ 
genftüd, die Haupt: und Staatsaction, entwidelte fi) bier am üppigſten, 
wie ja auch der Hansmurft ein wiener Kind ift oder doch wenigftens in 
Stranigki, Prehaufer u. f. mw. bier feine erften hHiftorifh wichtigen Re 
präfentanten gefunden hat. Noch jept befige die Manufcriptenfammlung ber 
kaiſerlichen Hofbibliothet in Wien nicht weniger als funfzehn folder Haupt⸗ 
und Staatsactionen; fie ftammen ſämmtlich aus Stranigki's Zeit, elf fogar aus 
demfelben Jahre (1724). Auch übrigens zeigen fie mit einer einzigen Aus- 
nahme eine große Verwandtſchaft; fie haben alle benfelben Zuſchnitt und bier 
felben formellen Eigenheiten, find fämmtlid in drei Acten abgefaßt, ver— 
weilen mit derfelben Vorliebe bei gewiſſen immer wiederkehrenden Motiven, 
feiden an derfelben Armuth der Erfindung und auch die Späfe des Hank 
wurft tragen in allen denfelben frivolen Charakter. Der Berfaffer folgert 
aus diefen Aehnlichkeiten, daß fämmtliche vierzehn Stücke einen unb den⸗ 
felben Verfaſſer haben; wir glauben, daß er mit biefer Behauptung zu 
weit gegangen ift. Denfelben Bearbeiter mögen fie- gehabt haben, das ift 
möglich, und vermuthlich ift derfelbe dann Niemand Geringere gewefen als 
Stranitzki felbft, von dem es ja bekannt ift, daß er fich auch andermeitig 
als Schriftfteller verfucht bat. Auch Tann von einem eigentlihen Ver⸗ 
faffer bei dieſen Stüden kaum die Rede fein; fie gehörten ben allge 
meinen Traditionen der damaligen Bühne an, wurden heute fo, morgen an- 
ders, heute mit Diefem, morgen mit jenem Zuſatz gegeben, je nachdem ber 
Geſchmack des Publicums und zum Theil auch das Talent der Darfieller 
es wünſchenswerth machten. Bon Re dieſer Stüde hatte Schlager den Titel 
befannt gemacht; im vorliegenden Buche werden vierzehn in fehr zweckmaͤßig 
geordneten Auszügen, ein funfzchntes aber, „Die glorreiche Macht des Johannes 
von Nepomuf unter Wenzeslav dem Baulen, König der Böhmen” u. f. w., 
vollftändig mitgetheilt. Anordnung wie Ausführung dee Schrift verbienen das 
höchfte Lob; der Verfaffer har fi) damit auf würdige Weiſe in die Litera⸗ 
turgefchichte eingeführt und werden wir uns freuen, ihm recht bald wieber 
auf ähnlichem Wege au begegnen. 

Ueber die Hagen’fche „Geſchichte des Theaters in Preußen“ ift in diefen 
Blättern bereite zu Anfang des Jahres von Roſenkranz ein ausführlicher Bericht 
erftattet worden. Wir konnen nur wiederholen, was damals bereitd von com⸗ 
petenter Seite ausgefprochen ward: nämlich, dag das Buch ein Mufter ift von 
forgfältiger und unverdroffener Forſchung; befäßen wir dergleichen erſchöpfende 
Monographien mehr, fo würde bie Gefchichte unfers Theaters bald noch ein gün- 
ftigered Anfehen gewinnen. Trotz ihrer Entlegenheit, vielleicht fogar eben des⸗ 
halb, hat die Provinz Preußen bekanntlich ſtets den Iebhafteften Antheil an 
allen Entwidelungen der deutfhen Kunft und Wiffenfchaft genommen. Auch 
dad Theater bat hier frühzeitig Wurzel gefehlagen; gerade die Seltenheit der 
Genüffe, die ſich hier nicht fo überflürgen wie in den volfreihern Gegenden 
in der Mitte Deutfchlands, erzeugte in dem Publicum eine um fo größere 
Empfänglichkeit, bie auch ihrerfeitö wieder auf die Darfteller nicht ohne Einfluß 
bleiben konnte. Nirgends in Deutfchland haben tie Schauſpieler fo früh⸗ 
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zeitig eine geachtete Stellung eingenommen wie in Preußen; nirgends find 
fie dem beffern Theile des Publicums fo nahe getreten und haben folchen 
Antheil an der Bildung deffelben genommen wie bier. Namentlich zeichnete 
fi) Königsberg in diefer Hinficht aus; die erften Theaterprincipale des vorigen 
Fahrhunderts, ein Schönemann, Adermann, Schuh, Döbbelin und Andere, 
hatten bier ihre Lieblingsrefidenz, zu der fie von allen Irrfahrten ſtets gem 
und mit gutem Erfolg zurückkehrten. Der Verfaffer hat feinen Gegenftand 
mit minutiöfer Sorgſamkeit behandelt; nicht blos die einzelnen Unternehmun- 
gen, ſondern auch alle irgendwie hervorragenden Mitglieder derfelben merden 
ausführlich befprochen. Ebenfo begegnen wir auch in ber Gefchichte der 
dramatifchen Poeſie — denn auch diefe hat der Verfaſſer höchſt zweckmäßi⸗ 
gerweife in feine Darftelung mit bineingezogen — Namen und Autoren 
von Studen, die der Literaturgefchichte bisher zum Theil ganz unbelannt 
waren; fpgar an Auszügen zur genauern Charakteriſtik derfelben fehlt es nicht. 
Mit den Zwecken einer allgemeinen bdeutfchen Theatergefchichte würde ſich 
diefe Ausführlichkeit kaum vereinigen laffen; halten wir jedoch den Geſichts⸗ 
punkt feit, daß das Buch zunächft einem localen Zwecke dienen will, fo ver 
dient diefelbe im Gegentheil unfere lebhafteſte Anertennung, Auch bie 
Form, die fih im Ganzen in dem engen Rahmen einer Chronik hält, kann 
von diefem Geſichtspunkte aus nur gebilligt werden; einzelne Excurſe, in 
denen der Verfaffer theild größere Epochen zufammenfaßt, theild einzelne aus» 
gezeichnete Erſcheinungen genauer befpricht, bemeifen binlänglich, daß er auch 
einer höhern Darftellung in ausgezeichnetem Grade Meifter if. Das Ganze 
ift eine Höchft angenehme und reichhaltige Gabe, aus der die Gefchichte des 
deutfchen Theaters vielfache Belehrung und Aufklärung ziehen wird und durch 
die der Hr. Verfaſſer fich daher ein bleibendes Verdienft um unfere Literatur 
erworben bat. RP. 





— [17 — — 


Von Dr. Otto Ule in Halle, dem Mitbegründer und Herausgeber der 
Zeitſchrift „Die Natur“, die noch immer den erſten Platz behauptet unter 
ben zahlreichen Nahahmungen, welche fie Hervorgerufen, ift der Anfang eines 
neuen größern Werkes erſchienen: „Phyfitalifhe Bilder im Geifte 
fosmifcher Anfhauung. I. Die allgemeinen Bemegungserfcheinungen‘ (Halle, 
Schmidt). Der Name des Berfaffers ift zu bekannt, die von ihm heraus⸗ 
gegebene Zeitfchrift fo verbreitet, daß es weiter keiner Empfehlung bedarf; 
auch für größere Darftellungen gleich der vorliegenden bat er bereitd durch fein 
dreibandiges Werk „Das Meltall, Befchreibung und Gefchichte des Kosmos 
im Entwidelungstampfe der Natur”, von dem in Burger Zeit eine zweite 
Auflage nöthig wurde und das auch bereits in einer holländifchen Ueberfegung 
erfchienen ift, ein nicht gewöhnliches Talent gezeigt. Freilich war der Ge⸗ 
genftand diesmal von befenderer Schwierigkeit; man ift fo daran gewohnt, 
die Phyſik immer nur in einer gelehrten Rüſtung von Formeln und Zahlen, 
Dand in Hand mit ber Mathematif, auftreten zu fehen, daß der Verfuch, auch 
dDiefe Disciplin von dem Joh der Schule zu befreien und ihr eine Form zu 
geben, die jedem Gebildeten ohne Weiteres verftändlicdy und fogar nicht ohne 
äfthetifche Färbung ift, gewiß von Vielen mit Kopfihütteln empfangen wird. 
Dem Berfaffer felbft blieben diefe Schwierigkeiten keineswegs verborgen ; über 
den Weg, den er zu ihrer Löfung eingefchlagen, fpricht er fich felbft in einem 
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Gleichniß aus. „Mir fiel ein‘, fagt er, „daß man doch auch eine fremde Sprache 
lernen könne ohne die Grammatik der Schule, daß man nur nöthig habe, 
in das Land zu gehen, wo dieſe Sprache heimiſch ift, um felbft heimiſch 
darin zu werden. Warum follte nun bie Sprache der Natur fich nicht Ier- 
nen laffen ohne Theorien und Apparate der Schule? man darf ja nur in 
das Land gehen, wo fie gefprodhen wird, Hinaus in die Natur felbft, um 
beimifch in ihr zu werben“. Bon biefem Grundfage ausgehend, knüpft ber 
Verfaſſer feine Unterfuchungen an gewiffe Erfahrungen des täglihen Lebent 
an; biefelben find zum Theil fehr .unfcheindar, MWetterveränderungen, Kinder 
ſpiele und Aehnliches, ſodaß der Leſer zu Anfang beinahe in Verlegenheit 
geräth, wo das hinaus will. Allein indem der Verfaffer die einzelne Er 
fheinung in ihre Beftandtheile zerlegt, indem er Urfache und Wirkung feſt⸗ 
fielle und uns die geheimnißvollen Zufammenhänge beider zum Bewußtſein 
bringt, führt er und dem Verſtändniß der wichtigſten Naturerfcheinungen ent- 
gegen, Schritt vor Schritt, fo unmerflih und doch mit folcher Sicherheit, 
daß die fchmwierigften Mefultate der Miffenfchaft fich ſcheinbar von felbft er- 
geben. Natürlich ift dies nur da möglich, wo ber Führer, dem wir uns 
anvertrauen, das ganze Gebiet vollftändig beherrfcht, und fich jenen gelehrten 
Apparat, den er und zwar entbehrlich macht, der aber der Wiffenfchaft keines⸗ 
wegs entbehrlich ift, durch felbftändige Forſchung zu eigen gemacht hat. Darum 
aber können wir uns auch nicht ganz einverftanden erklären mit dem Ton, deffen 
ber Verfaffer ſich bedient, fo oft er auf die gelehrte Behandlung der Wiſſen⸗ 
fhaft, auf Theorie und Syftematif, auf Formeln und Apparate zu fprechen 
fommt. Ganz gewiß find dieſe Formeln und Apparate nicht das letzte Ziel 
der Wiffenfhaft: aber fie find nothwendige Mittel, um den wiffenfhaftlichen 
Inhalt überhaupt feftzuftelen und vor fich felbft zu rechtfertigen. Kür die 
Miffenfhaft als folche gibt es feine Methobe, die fireng genug wäre; bie 
Form kann nie zu eract, ber Beweis nie zu gründlich fein. Auch kann fie 
wol zum Allgemeinen bhinführen, ja fie muß e8 und wird es auch thun in 
allen Fällen, wo fie recht betrieben und verftanden wird; anfangen aber muß 
fie ſtets mit dem Einzelnen, und dies Einzelne muß jedesmal fo feftgeftellt 
und fo nach allen Seiten hin abgegrenzt werden, daß Fein Zweifel mehr 
moͤglich bleibt. Namentlich für die Naturmwiffenfchaften tft dies eine uner- 
läßliche Foderung; das Experiment ift ihre Ausgang, die Methode muß es 
entwideln und die Formel ed beftätigen. Nur einer Wiffenfchaft, die fich 
auf diefe Art entwidelt hat, ift es geftattet, das wiſſenſchaftliche Gewand 
gelegentlich auch wieder abzumwerfen und ihre Nefultate in allgemeinverftänd- 
licher und ſchöner Form auch dem nichtgelehrten Publicum vorzulegen; man 
braucht nicht immer in der Schule zu bleiben, aber man muß fie durdhge- 
macht haben. Wir find überzeugt, daß der Verfaffer diefen Sägen vollkom⸗ 
men zuftimmen wird, und eben deshalb fönnen wir es nicht billigen, baf 
er von der Miffenfchaft als folcher in einem fo geringfchägenden und heraus⸗ 
fodernden Tone ſpricht, gleich als ob Wiſſenſchaft und Pedanterei nothwendig 
ein und daffelbe Ding wären. Das Publitum hat ohnedies fchon eine ge 
fährliche Neigung, ſich alle Dinge möglichft leicht zu machen, und Ernft und 
Gründlichkeit, in welchem Face es fei, für einen überfluffigen Ballaft bes 
Lebens, für eine bloße altoäterifche Gewohnheit zu halten, deren ein gebildeter 
Menſch fih mit Rachen entfchlägt. Es fcheint uns nicht die Aufgabe ber 
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walten des rhetorifhen Elements erklärt, das fich in dem Buche bemerkbar 
macht. Zum Theil freilich lag daffelbe auch in der Anlage des ganzen Buches, 
deffen Plan der Verfaſſer felbft dahin bezeichnet, daß er „Raturgemälde 
mittheilen will als die Nefultate vielfacher und mit Liebe gepflegter Natur⸗ 
betrachtung”. Zur nähern Charakteriſtik diefer Betrachtung führt der Verfaffer 
ferner an, baß diefelbe „weſentlich aus zwei Factoren hervorgegangen fei, naͤm⸗ 
lich einem Triebe, ſich frei und ungeſtört und rückhaltslos den mannichfachen 
Einflüffen hinzugeben, die eine freie überfihtliche Anfchauung der Ratur in 
allen ihren Formen ausübt, und zweitens dem Beſtreben, ſolche allgemeine 
Bilder wiederum zu zerlegen in ihre einzelnen Ciemente, db. h. Rechenſchaft 
zu geben von allen Componentien eines folchen Bildes und von ber Art der 
Harmonie, in welcher diefelben flehen theild unter fi, theild zu unferm Ur 
theil.“ Won diefen beiden Zrieben ift ber erftere in dem Verfaſſer offenbar 
der mächtigere gewefen; wir wollen nicht fagen, baß er mehr Raturenthufiaft 
als Naturverftändiger, aber fein Naturenthuſiasmus weiß fich beffer auszu⸗ 
ſprechen, er ift anfchauliher und nimmt den Leſer mehr in Anfprud als 
feine wiſſenſchaftlichen Auseinanderfegungen,, die zum Theil ein wenig trocken, 
zum hell auch nicht ganz deutlich gerathen. Dagegen ift fein Schilderungs⸗ 
talent fehr bedeutend; beſonders einzelne Gegenden, 3. B. die berühmte Aus- 
fiht von &t.- Angelo bei Neapel weiß er mit wahrhaft binreifenden Farben 
darzuſtellen. Auch die Sprache darf nicht ganz nad) dem oben mitgetheilten 
Bruchſtück beurtheilt werden; in den theoretifchen Auseinanderfegungen ſchwer⸗ 
fülig, faft ungefchidt, gewinnt fie da, wo der Verfaſſer feiner Vorliebe für 
die Schilderung freien Raum laflen darf, das bluhendfie, üppigfte Leben. 
Freunde folder Echilderungen wollen ſich das Bud empfohlen fein laffen; 
fie werden vielfachen Genuß darin finden und fih für die einzelnen minder 
gelungenen Partien reichlich entſchaͤdigt fehen. abs, 


Ron der „Deutſchen Geſchichtsbibliothek oder Darſtellungen aus 
der Weltgefchichte für Lefer aller Etände. Unter Mitwirkung verſchiedener 
Gelehrten berausgegeben von Dr. D. Klerp“ (Bannover, Numpler), über 
tie wir früher ausfübrlich berichteten, iſt das erſte Heft des tritten Bandes 
erfbienen. Das Unternehmen bat fib nit nur tie Gebiegenheit bewahrt, 
tie wir ibm glei anfangs nachrühmten, fendern ed bat auch turd eme 
veränderte Cinrihrung neh un Interefie und Mamichfaltigkeit gewonnen. 
Statt nämlib, wie in den beiten erſten Bänten, cine grösere Atbandlung 
zu achen, die ji, von vielen Heimen Artikeln unterbrechen, durch cine Reihe 
von Heften binuicht, beſchränkt die Redactien fi ven jept ab lediglich auf fleinere 
Auflige, Die aber jedesmal vollſtändig und ehne Unterbrebung gegchen werben. 
Die neuchte Heft entbält zwei Aritel tiefer Art: ein „Leben Leine“ von 
Dr. Ziedemann in Hannover und „Die Ibrenkeitcigung ter Kailerin Ar 
tdarina I. von Ruflant 1762; beide int fiar und an:ichent geichrichen. 
deſenders der ceritere, deffen Gcamitand un? aud für ten Leſerkreis td Werks 
red uerianeter eridein ale Me Greuel ter unhiden Hegeſchtchte. Men 
arcm dritten Aufſad: „Die Reuniouen 2utwig XIV. un? ter Raub ven 
Strafturg IORE“, der recht intereiflang zu werden werfrrict. enthält db Deft 
rur tinen Unfang ren wenigen Sciten; cd wird umudmifig iem, aub in 
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diefem Punkt von der früher beliebten Berftüdelung der Artikel zurückzukom⸗ 
men und die einzelnen Hefte jedesmal mit einem vollftändigen aufiat ab- 
HFK. 


zufchließen. 
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K. M. Ein Unglück kommt nie allein; die Wahrheit dieſes alten Spruchs 

bewährt ſich auch an unſerer Univerfität. Schon in einem meiner frühern 
Briefe habe ich ausführli über die mannichfachen Krebsfchäden diefer einft 
fo berühmten Lehranſtalt gefproden und auf die vielfachen Lücken binge- 
wiefen, die befonderd in letzterer Zeit im Lehrkörper derſelben entftanden find. 
Leider iſt bisjege Nichts gefchehen, dieſe Lücken in entfprechender Weiſe 
auszufüllen; ja es find ung fogar neuerdings Kräfte entzogen worden, deren 
Wirkſamkeit für unfere Univerſi tät von größter ‚Wichtigkeit war und die uns 
ohne befondere Mühe hätten erhalten werben können. Daß Eurtius dem an 
ihn ergangenen Rufe nach Kiel bereitd gefolgt ift, haben die Zeitungen ge: 
meldet. Das Verdienſt, das er fih um Verbeſſerung unferer philologifchen 
Studien erworben, iſt Höchft bedeutend; wird auf bem Wege, den er ange 
bahnt hat, fortgefchritten, fo haben unfere Gymnaftalanftalten für die Folge 
tüchtige Lehrer zu erwarten, ein Artikel, an bem bei uns bisher noch kein 
Veberfluß war. Ueber Eurtius’ Nachfolger verlautet noch nichts; auch wird 
es nicht leicht Halten feine Stelle auszufüllen und einen Mann zu finden, 
der fich ihm nichts blos an gründlicher Gelehrfamteit, fondern auch an Fülle 
des Geiftes und Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit des Strebens vergleichen Kann. 
Ein anderer Verluft hat unfere mebicinifche Facultät betroffen, die überhaupt 
von ihrem alten Mufe immer mehr und mehr einbüßt; noch ift die Wunbe, 
die man ihr durch Hamernik's Abfegung gefchlagen, nicht verharfcht und ſchon 
wieder warb ihr eine ihrer erften Zierden entriffen, Profeſſor Engel, Vor⸗ 
fteher der erften mebdicinifchen Klinit im Allgemeinen Krankenhauſe. Weber 
Engel's Verdienfte um Einführung ber „neuen Medicin“ zu reden, ift über: 
flüffig; von feiner Züchtigkeit geben die zahlreichen Aerzte Deutfchlands und 
der Schweiz, die ſich mit Stolz feine Schüler nennen, das befte Zeugniß; 
auch wird die Zahl der hier Aubirenden Ausländer, die überdies ſchon im 
Vergleich zu fonft nur noch gering ift, durch feinen Abgang vorausſichtlich 
eine neue Abnahme erleiden. Was aber bei diefen Verluften dad Allerfchmerz- 
lichſte, das ift, daß von Seiten unſers akademiſchen Senats auch nicht das 
Mindefte geſchehen ift, diefelben abzuwenden; hält der Senat fie vielleicht für 
unerheblich? oder welche zur Zeit noch unbefannten Größen hat er in Petto, 
mit denen er fie zu erfegen gedenkt? Aber nein, man muf billig fein: unfer 
akademiſcher Senat hat nicht Zeit gehabt, ſich um dergleichen Angelegenheiten 
zu fümmern, er hat den ganzen Curs hindurch mit dem Magiftrat unferer 
Stadt wegen Abtragung einer beim Ferdinandeum aufgeſtellten, Anſtands⸗ 
bude“, procefficen müffen. Auch ift er wirklich als Sieger aus dem Streite 
hervorgegangen, die befagte „Anſtandsbude“ muß zu Nugen und Frommen 
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der ftudirenden Jugend entfernt werben — da laſſen Berlufte wie ber von 
Curtius und Engel fi) ja wol verfchmerzen. 

Laffen Sie mich in eine andere minder unerquidliche Sphäre, zu den 
hiefigen Kunftbeftrebungen, übergehen; kann ich auch von feinen Meifterwerken 
melden, fo ift doch manches Köbliche darunter, das gute Hoffnungen für die 
Zukunft erwedt. ine befonders lebhafte Thätigkeit herrfcht in dem Atelier 
der Brüder Mar. Ich erwähne namentlih eine Portraititatue des Feldmar- 
ſchalls Radetzky, von Emanuel Mar in carrarifhem Marmor ausgeführt und 
dem Vernehmen nad) für unfere junge Kaiferin beſtimmt. Es iſt ein recht 
gelungenes Werk, voll Geift und Fleiß, das dem Künftler zur Ehre gereicht; 
nur wird derfelbe fich vor einer gewiffen Monotonie der Kopfbildung hüten 
müffen. Auch der Entwurf zu dem großen in Erz auszuführenden Radegky⸗ 
Monument ift nun vollendet. Doc konnen wir ihm feinen großen Beifall 
fhenten; die Anordnung fheint etwas gar zu einfach und dürfte, wenn nicht 
eine ganz vortrefflihe Ausführung zu Hülfe kommt, leicht ans Triviale an- 
ftreifen. Dagegen bot die heurige Kunftausftellung nur wenig Erfreuliches 
dar; Landſchaften und nichts als Landſchaften und darunter fogar Vieles, 
was kaum mittelmäßig zu nennen war. Als das hervorftchendfte Gemälde 
bezeichne ih „Der bohmifche Dichter Lomnitzky bettelnd auf der prager 
Brücke“, von Jaroslaw Cermak, einem Schüler Gallait's. Gruppirung und 
Harmonie der Formen liefen allerdings noch Manches zu wünfchen übrig; 
dagegen empfahl das Bild fich durch fcharfe Zeichnung und geſchickte Far 
bengebung, wie denn der Urheber deffelben überhaupt zu unfern hoffnungs⸗ 
volften jungen Künftlern gehört. 

Don Hiterarifchen Unternehmungen ift mit Ausnahme bes Kober'fchen 
„Albums ‘ nichts zu erwähnen und auch darüber fann ic, mich in der Haupt 
fahe nur der Meinung Ihres Referenten anfchliegen: nämlich daß der Her- 
ausgeber feine Aufmerkfamkeit bisjegt nody mehr auf die Quantität als auf 
die Qualität zu richten fcheint. Die Belletriftit in Deftreich ift fehr ber 
unfer und Alles, was diefelbe zu heben verfpricht, muß mit Dank aufge 
nommen werden: dennoch fcheinen Martini’fche und Proſchke'ſche Romane 
uns dazu in der That nur wenig geeignet. — Das Theater bot feit meinem 
legten Briefe etwas mehr Abwechfelung dar, wennſchon das eigentliche äfthe- 
tifche Element dabei immer noch ziemlich ſchwach bedacht war. Von be 
rühmten Gäften nenne ih nur Marr aus Weimar. Dem großen Ruf, der 
ihm voranging, hat fein Spiel nur theilweife entſprochen; fein Mepbifto, 
Shylof u. f. w. tragen fehon bedeutende Spuren des Alters und nur in 
untergeorbnieten Stüden, wie „Königs Befehl”, „Schachmaſchine“, „Portrait 
der Mutter” u. f. w., leiftete er recht Ergötzliches. Auch eine Novität hat- 
ten wir feinem Gaſtſpiele zu verdanken, nämlich den „Otfried“ von Gutzkow; 
es ift ein ſehr ſchwaches, vielleicht das ſchwächſte von allen Gutzkow'ſchen 
Stüden und müffen wir und über dad Publicum wundern, das ihm nichte- 
deftoweniger mit Beifall entgegenfam. Aber freilich ift der prager Theater⸗ 
geſchmack auch etwas eigenthümlicher Art; können Sie fi denken, wer jegt 
die Helden des Tags find? Die beiden Zwerge Piccolo und Petit; diefelben 
feiern hier Triumphe, befonderd in ihren Nachahmungen von Scholz und 
Neſtroy, wie die Riefen deutfcher Schaufpieltunft fie vielleicht nirgends ge» 
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feiert haben. Das ift Häglich, allerdings; allein was mehr? Es ift prager 
Geſchmack.... 


Aus Baden. 
Mitte September 1854. 

Chs. Mit dem Kirchenfrieden, deſſen nah bevorſtehender Abſchluß von 
gewiffer Seite ſchon vor Monaten mit fo viel Gewißheit verfündigt ward, 
will e8 bei und noch immer nichts werden. Die guten Nachrichten, die man 
fhon Mitte Sommers aus Nom empfangen haben wollte, haben fih all- 
mälig darauf reducirt, daß man von Seiten unferer Regierung noch immer 
mit Vorlagen zu einem Interimiſticum befchäftigt ift, von denen es indeffen 
noch fehr ungewiß, ob und wie weit fie die Zuftimmung des päpftlichen 
Stuhls erhalten werden. ebenfalls läßt ſich ſchon jetzt mit Sicherheit ab- 
fehen, daß noch geraume Zeit verfließen wird, bevor man zu einem Nefultat 
gelangt*): und auch dies Nefultat wird alddann faum feinen Namen verdienen, 
indem es ja nach der Abficht beider Parteien felbft nur ein einftweiliges und 
vorübergehendes, nur ein Waffenftillftand, kein wirklicher Friedensſchluß fein 
fol. Hätte diefe Zögerung, unter der natürlih Alles, was bie ftaatlichen 
DBerhältniffe der katholiſchen Kirche bei und betrifft, in eine immer wach⸗ 
fende DBerwirrung geräth, noch wenigftens dad Gute gehabt, daß bie Keiden- 
fchaften fich inzwifchen einigermaßen abgekühlt hätten, fo könnte man fie ſich 
noch zur Noth gefallen laffen. Allein auch dies ift nur in fehr befchränf« 
tem Maße der Fall gewefen, nämlih nur auf Seiten der Regierung, bie 
von ihrer frühern Energie vollftändig zurüdgelommen if. Was dagegen dic 
ultramontane Partei betrifft, fo ift diefelbe zwar ug genug, den Waffen: 
ſtilſſtand, der fih infolge der Verhandlungen in Rom gemiffermaßen von 
felbft gebildet hat, durch Feine allzu groben Exceſſe zu flören; in der Stille 
jedoch ift fie um fo thätiger, nad außen fowol mie nad) innen, und wenn 
die Verhandlungen das gehoffte Reſultat nicht herbeiführen follten, fo wird 
man mit Erftaunen fehen, mit welchen neuen, bisher faum geahnten Kräften 
fie den neuen Feldzug antreten wird. Der Patriot kann zweifelhaft fein, 
welchen von beiden Fällen er eigentlih wünfchen fol. Daß das gegenmwär- 
tige Zerwürfniß in politifcher ſowol wie in fittlicher Hinficht viele hoͤchſt em⸗ 
pfindliche Uebelftände mit ſich führt, ift richtig genug; aber auch von dem 
halben Frieden, dem wir im günftigften Falle entgegengehen, läßt fi, wie 
ih das ſchon in meinen frühern Briefen ausgeführt habe, nicht viel Segen 
erwarten. Und doch muß man zugeftehen, daß eine Radicalcur unter den 
jegigen Berhältniffen faum mehr möglid if. Wie das Uebel, das bei uns 
zum Ausbruch gelommen, fich keineswegs auf und allein befchränft, fondern 
feine Wurzeln durch ganz Deutfchland verbreitet, fo könnte auch die Heilung 
nur durch Schritte herbeigeführt werden, an denen ſich ganz Deutfchland be« 
theiligte. Ob der geeignete Moment dazu jemald kommen wird, darüber 
kann man verfchiedener Anficht fein; daB er aber wenigſtens jegt nicht ift 


*) Die Prophezeiung ded Hrn. Eorrefpondenten ift nicht eingetroffen; den neueften 
Beitungsnacdhrichten zufolge ift das langerwartete Interimifticum jegt in der That 
abgefchloffen worden. D. Red. 
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und auch bi auf Weiteres nicht zu erwarten fteht, barin find gewiß Alle 
einverftanden. So bleibt denn, da Baden zu ſchwach ift oder ſich doch zu 
ſchwach fühlt, die Sache auf eigene Hand fortzufegen, am Ende wol nichts 
übrig, als fi) mit dem nterimifticum zu begnügen, an welchem man ge 
genwärtig arbeitet, und wollen wir nur wünſchen, daß baffelbe möglichft 
vortheilhaft ausfallen und auch von möglichft langer Dauer fein möge. 
Während auf diefe Weife unfer kirchlicher Horizont ſich aufzuklären be: 
ginnt, hat der politifche fich in den legten Wochen merklich verbüftert. Die 
innern Verhältniſſe nnfere Landes, die ehemals fo viel Unruhe erregten, ha⸗ 
ben diesmal keinen Theil daran; an die Webelftände, welche hier vorwalten, 
haben wir und theild gewohnt, theild ift auch die allgemeine Erfchlaffung fo 
groß, daß fie gar nicht einmal mehr bemerkt werden. Vielmehr iſt es bie 
mal die äußere Politif, welche das Publicum in Beſorgniß verfegt. Unſere 
Bevölkerung ift bekanntlich fehr antiruffifch gefinnt; die ärgften Uebertreibun- 
gen, in denen die Ruffenfurdht des übrigen Deutfchland fich in diefem Au⸗ 
genblick ergeht, haben bei uns feit Jahren zur Unterhaltung der Bierbänte 
gedient. Ebenſo bekannt ift, daß wir immer noch gern ein wenig mit ben 
Franzofen Tiebäugeln; es gefchieht nicht eigentlih aus Mangel an Patrie- 
tismus oder aus fonftiger böfer Abficht, fondern mehr aus einer gewiffen 
Koketterie, zum Theil auch aus alter übler Gewohnheit und weil bie beut- 
[hen Berhältniffe leider Gottes nicht danach angethan waren, uns davon 
zu curiren. Man beurtheile hiernach, welchen Eindrud es hervorbringt, 
wenn neuerdings mit immer größerer Beftimmtheit behauptet wird, die rufe 
fifhe Diplomatie Habe auch an unferm Hofe Eroberungen gemacht und Zu⸗ 
geftändniffe erlangt, die mit den Wünfchen des Volks allerdings in fehr leb⸗ 
haften Widerſpruche fliehen würden. Wie viel an dem Gerüchte begründet 
ift, vermag ich bei der Undurchfichtigkeit, in bie unfere Regierung fich feit 
den legten Jahren gehuͤllt hat, natürlich nicht au entfcheiden; ich kann nur 
beftätigen, daß es allgemein verbreitet ift und überall gläubige Zuhörer fin 
det, felbft auch in ſolchen Kreifen, die in allen andern Stüden treu zur Re 
gierung ftehen. Die Details, mit denen das Gerücht ausgeſchmückt wird, 
find intereffant genug, eignen fich jedoch nicht zur öffentlichen Mittheilung. 
Jedenfalls erfieht man daraus, wie gereizt die öffentliche Stimmung, trog 
ihrer fcheinbaren Verſunkenheit, noch immer ift, und wie wenig dazu gehört, 
fie aus ihrer Ohnmacht aufzumeden. In der Sache felbft kann man ihr 
nicht ganz Unrecht geben, indem abgefehen von allen politifchen Neigungen 
und Abneigungen ein Krieg zwifchen Deutfchland und Frankreich, wie bie 
ruſſiſche Politik ihn doch ohne Zweifel in legter Ausficht hat, für unfer Land 
in der That von den unfeligften Folgen fein würde; nicht nur würden wir 
aller Wahrfcheinlichkeit nach den erften feindlichen Anprall auszuhalten ha⸗ 
ben, fondern auch alle geheimen Schäden unfers Staatslebens würden bei 
biefer Berührung unfehlbar aufbrechen. — Selbſt die Reife nach Berlin, bie 
unfer Prinz⸗Regent foeben angetreten hat, wird mit bem erwähnten Gerücht 
in Berbindung gebracht. Andere wollen wiffen, daß es fih nur um Wie 
deraufnahme gemwiffer zarter Beziehungen handele, die fhon vor Zuhresfrift 
in Baden-Baden angeknüpft wurden und von denen damald auch bereitd in 
den öffentlichen Blättern vielfach die Rede war; follte diefe legtere Annahme 
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gegründet fein, fo wird das Reſultat vermuthlich ſchon eher bekannt werben, 
bevor diefe Zeilen noch die Preffe verlaffen haben. . 

Von Localneuigkeiten find es befonders zwei, welche das öffentliche In⸗ 
texefie befchäftigen: nämlich Moleſchott's erzwungener Rücktritt und zweitens 
die gerichtliche Curatel, die über Adam von Seftein verhängt mworden ift. 
Um von legterm Ereigniß zuerst zu fprechen, fo vergeffen Diejenigen, welche 
daraus einen Rückſchluß auf Itzſtein's frühere politifche Thätigkeit fowie auf 
den Einfluß zu ziehen wagen, den er bei uns viele Jahre hindurch ausge 
übt hat und deffen Spur noch in Generationen nicht verwifcht fein wird — 
fie vergeffen, fage ich, daß Itzſtein faft 80 Jahre zählt und daß Krankheit 
und Altersfchwädhe auch den fcharffinnigften Kopf nicht verfhonen. Es ift 
nicht unferd Amtes, Itzſtein's politische Wirkfamkeit in allen Punkten zu ver- 
theidigen ; fie mag manderlei Blößen darbieten, namentlich) in den Revolu- 
tionsjahren, wo theil® die gewaltigen Creigniffe ihn aus der gewohnten 
Bahn herausgefchleudert, theild aber auch Alter und Kränklichkeit feine Kraft 
bereitd gebrochen hatten. Allein die Schärfe des Werftandes, von ber er 
doc in feinen langjährigen parlamentarifhen Kämpfen fo unzählige Proben 
gegeben hat, jegt nachträglich in Zweifel zu ziehen ift kindiſch, befonders 
wenn es von Denen gefchieht, die fich fo oft unter feinen Streichen gefrummt 
haben; man nannte Ihn ja ehedem den Reineke der Revolution und fchrie 
Zeter über feine Verſchlagenheit — foll das Alles nun auf einmal nidt 
mehr gewefen fein? und wollt ihr fchon damals vor einem Schwachkopf ge- 
zittert haben? Noch thörichter iſt es, wenn man diefes ganz zufällige und 
perfönliche Ereigniß, das den alten Freiheitölämpfer betroffen hat, dazu be⸗ 
nugt, einen Makel auf die Sache zu werfen, ber er fo lange und mit fo 
vielem Erfolge gedient hat. Bietet denn etwa die Reaction einen Freibrief 
auf Gefundheit und Leben? und find die Verfechter der Legitimität noch nie 
mals von ähnlichen Schidfalen ereilt worden? Die Gefhichte lehrt das Ge⸗ 
gentheil, von dem Raſirmeſſer an, das Caſtlereagh, von Krankheit zerrüttet, 
gegen fich felbft erhob, bis auf die neuefte Zeit. Doch ift es überhaupt 
mauvais genre, dergleichen perfönliche Angelegenheiten mit der Politik zu 
vermengen und einen Maßſtab zur Beurtheilung der Parteien daraus zu ent 
nehmen; Demokraten oder Reactionäre, gleichviel, fie würden meines Be⸗ 
dünkens alle beide beffer thun, wenn fie an diefem Ereigniffe mit dem ehr⸗ 
erbietigen Schweigen vorübergingen, das dem Unglüd überall gebührt, und 
es allenfalls nur dazu benugten, fi) davon aufs neue an die Vergänglich⸗ 
feit aller irdifchen Dinge erinnern zu laffen. — Ueber die Molefchott’fche 
Kataftrophe Hat Ihr heidelberger Korrefpondent ſchon früher berichtet und 
zwar in einer Art und Weiſe, welche hier überall die Iebhaftefte Zuftimmung 
gefunden bat. Es ift bemerkenswerth, wie tief der Einbrud ift und wie 
lange er anhält. Leider fann man nicht einmal fagen, daß es der erfte Fall 
feiner Art; wir haben ſchon mehr von diefer Sorte und vielleicht fogar (man 
denke an Gervinus) noch Auffallenderes erlebt. Allein bisher wurden doch 
immer nur Philofophie und Geſchichte davon betroffen, zwei Wiffenfchaften, 
in deren Begriff es liegt, jezumeilen mit ben beftehenden Mächten in Con⸗ 
flict zu gerathen. Daß nun auch die Naturmiffenfchaften berfelben Gefahr 
unterliegen follen, das ift unferm Publicum ebenfo neu wie bedenflih; man 
erinnert fich, daß in Preußen felbft zur Zeit des Eichhorn’fchen Minifteriums 
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die Naturwiffenfchaften vom Minifter felbft ausdrücklich als neutraler Boden 
bezeichnet und wegen ihrer. Unbefangenheit gepriefen wurden; man fragt fidh, 
wohin es auf diefem Wege mit der Wiffenfhaft endlih kommen foll und 
wo die Grenze ift zwifchen erlaubtem und verbotenem Wiffen — und man 
vermag feine Antwort zu finden oder aber nur eine foldye, welche bie aller 
trübften Ausfichten in unfere Zukunft eröffnet. — Was übrigens Molefchott 
perfönlich angeht, fo kann ich aus befter Quelle verfihern, daß alle Gerüchte 
über feinen bevorftehenden MWeggang nad) Holland oder fonft in die Fremde 
unbegründet find; er wird feinen Aufenthalt in Heidelberg für die nädhften 
Jahre noch unverändert beibehalten und feine ganze Zeit einem neuen, höchſt 
intereffanten Werke widmen, das er für Brodhaus in Leipzig unter der 
Feder bat. 

Die Zahl der Reifenden, die unfer Ländchen zu längerm oder kürzerm 
Aufenthalte befuchen und die nachgerade einen wichtigen Factor in unferer 
Nationalötonomie bilden, hat ſich während der legten Monate noch beträchtlich 
gehoben; in&befondere hat Baden-Baden noch nachträglich eine‘ fehr glänzende 
Saifon gehabt, wozu die Anmefenheit der Prinzeſſin von Preußen nicht 
wenig beigetragen. Jetzt haben wir feit einigen Tagen höchſt unfreundliches 
Wetter; hält es in diefer Weile an, fo müflen wir auf einen frühzeitigen 
Minter gefaßt fein; nah dem ungünftigen Sommer, den wir gehabt haben, 
wird derfelbe um fo fchledhter behagen. 


Notizen. 


Solange unfere Literatur in ihrem Blütenalter ftand, wurde fie von 
den beutfchen Fürften nur wenig beachtet; jest, wo fie, einer ziemlich all- 
gemein verbreiteten Anficht zufolge, in ihr Greifenalter getreten ift, fcheint 
man das PVerfüumte nachholen zu wollen. Mir welchem Eifer der König 
von Baiern die jüngere Literatur unterflügt, ift bekannt; fein Beifpiel fol, 
wie es fcheint, nicht ohne Nachfolger bleiben. Aus Mien meldet man, daß 
dem bekannten Saphir, deſſen Name allein eine ganıe Richtung unferer Li⸗ 
teratur repräfentirt, wenn auch eben feine fehr erfreuliche, von ter öfl« 
reihifehen Regierung ein Zahrgeld verliehen ift, das erfte, mie man hinzu⸗ 
fegt, das in Deltreih überhaupt jemals einem bloßen Schriftſteller zucbeil 
geworden. Gutzkow in Dresden bat von dem Grofheriog von Meimar 
den Falkenorden erfter Claſſe erhalten, an Goethe's Geburtstag und von 
einem cigenbändigen Echreiben des Punftfinnigen Fürften begleitet. Ludwig 
Bechſtein in Meiningen, der unermüdliche Dichter und Sagenforſcher des 
Thüringermaltet, ift ebenfalls zum Ritter des Falkenordens ernannt worden. 
Derfelbe bat kürzlich einen intereflanten literarifhen Fund getban, deſſen wir 
bei diefer Gelegenbeit erwähnen wollen. Er but nämlich das alte Schau: 
und Einafril „Won den zehn Jungfrauen“ wieder aufgefunten, das im 
Jabte 1322 in Eifenah aufgeführt wurde und durch den gewaltigen Eintrud, 
den es auf den mitanweſenden Landgraf Kriedrih von Meißen bervorbrachte, an- 
acbli den Zod deifelben veranlaft haben fol. Das Stück wird nächſtens 
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bei Dfeffer in Halle im Druck erfcheinen und fehen gewiß alle Freunde 
unferer ältern Literatur demfelben. mit Begier entgegen. Daß Hr. Bedhftein 
jeboch diefen Fund benugt, fofort eine ganze „Wartburgbibliothek“ anzukün- 
bigen, von ber das gebachte Stück nur den erften Band bilden foll, das 
vermögen wir nicht zu billigen; es ift das, fürchten wir, nur ein Product 
jener Buchmacherei, in der der allzu fleifige Herausgeber ſich gefällt und 
durch die er, mit allem Reſpect vor feinen fonftigen Verdienſten, doc im 
Ganzen mehr Schaden ald Nugen ftiftet. 


Das gelehrte Stalien hat einen feiner namhafteften Vertreter durch den 
Tod verloren: Gardinal Angelo Mai, berühmt als philologifcher Korfcher, 
befonders als Herausgeber zahlreicher Palimpfefte, ift 72 Jahre alt geftorben. 
Er mar in der Gegend von Bergamo geboren; feine Erhebung zum 
Gardinal erfolgte 1858. In feiner Stellung als Borftand der vaticanifchen 
Bibliothek hatte er manche Angriffe zu leiden; namentlich wurde ihm Eifer 
fucht und Misgunft gegen fremde, vorzüglich deutfche Gelehrte vorgeworfen, 
ein Fehler, der bei den italienifchen Gelehrten ziemlich häufig fein fol. — 
In Heidelberg ftarb Gottlieb Wilhelm Bifchof, Profeffor der Botanik 
und Director des dortigen botänifchen Gartens. Er war 1797 zu Dürk—⸗ 
heim an der Haardt geboren; feine Hauptfächlichften Werke find: „Die krypto⸗ 
gamifhen Gewächſe“ (1828), „Unterriht in der mebdicinifchen Botanik” 
(1851), „Lehrbuch der Botanik” (in 3 Bdn., 1854—39) und „Handbuch 
der botanifchen Terminologie und Syſtemkunde“ (1833 — 44). Auch nahm 
er in frühern Jahren an dem großen Pflanzenwerke Theil, welches ber be- 
rühmte Reiſende von Martins über Brafilien herausgab. — Aus Paris 
werden ebenfalls zwei bemertenswerthe Todesfälle gemeldet: namlich von An⸗ 
celot und Xadvocat. rfterer war ein beliebter Vaudevilliſt; fein bekann⸗ 
teſtes, auch in Deutfchland vielgegebenes Stüd ift der „Gamin de Paris”. 
Radvocat war in der Periode von 1820 — 30 der berühmtefte Buchhändler 
von Paris; die fpäterhin fo, beliebten Lurusausgaben wurden durch ihn zu= 
erft in Frankreich eingeführt. Als infolge der Julircvolution und zum Theil 
auch feiner Verſchwendung fein Gefchäft ins Stoden gerieth, vereinigten 
fih die. angefehenften der damaligen parifer Schriftfteller zu feinen Gunften, 
indem fie ihm das bekannte „Livre des Cent-et-un” zum Gefchent machten. 
Der Erfolg des Buchs war auferorbenttic, aber doch nicht hinreichend, die 
verwidelten Verhältniſſe des Verlegers in Ordnung zu bringen. In ben 
legten Jahren war er Gefchäftsführer einer großen parifee Mobehandlung ; 
er ftarb im Hofpital. 


Die Spiefbürgerei des Deutfchen, der fo gern mit feinen großen Männern 
prahlt, aber fo wenig für fie thut, bat fi ch wieder einmal glänzend mani- 
feftirt. Das Denkmal für Ofen, dad in Sena errichtet werden fol, ift 
vollendet, kann aber nicht aufgeftellt werden, weil die Väter der Stadt ſich 
weigern, ben dazu erfoberlichen Plag herzugeben. Das Denkmal fol nun 
feine Stelle vor oder innerhalb des neuen Univerfitätsgebäubes erhalten, das 
man zu erbauen beabfichtigt; einftweilen ift es der Bibliothet zur Aufı 
bewahrung übergeben morden. 
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Guſtav Kühne'8 neuer Roman: ‚Der Freimaurer“ wurde foeben verfandt 
er bildet den vierten Band der Müller-Meidinger’fchen „Deutfhen Bi- 
bliochet”. Der fünfte Band, den „Sonnenwirth” von Hermann Kurs 
enthaltend, wird noch im Kaufe des Dctoberd nachfolgen. „Der Mufitanten- 
thurm” von dem Herausgeber diefer Blätter, wird den Schluß der erften 
Serie bilden und ebenfalld noch vor Jahresſchluß erfcheinen. In demfelben 
Berlag hat eine zweite Auflage von Bechſtein's „Fahrten eines Muſikanten“ 
bie Preſſe verlaffen. 


Franz Schufelta, ber noch immer in tieffter Zurüdgezogenheit auf 
einem Landhaufe bei Wien lebt, hat bei NR. Schäfer in Dresden ein hiſto⸗ 
riſches Leſebuch „Rußlands Politik in gefchichtlihen Bilder” erfcheinen laſſen. 
Das Bud, bildet ein Seitenftüd zu den „Bildern aus Schleswig -Holſtein“, 
die der DVerfaffer zu Anfang ber fchlesmwig-holfteinfchen Erhebung bei F, U. 
Brockhaus herausgab und die damals viel Beifall fanden; ohne eigentlichen 
wiffenfhaftlichen Werth, zum größten Theil eine bloße, zumeilen etwas 
phrafenreiche Umfchreibung von Karamfin’s weitfhichtigem Werke, unterhält 
es doch durch die Frifche der Darftellung, ſowie durch eine gewiſſe fentimen- 
tale patriotifche Färbung, die dem Berfaffer in hohem Grade zu Gebote fteht 
und die auch wol nod immer ihr Publicum findet. 


In Dresden ift Hebbel's „Judith“ zur Aufführung gelommen ; es war 
das erfte Hebbel'fche Stud, das hier überhaupt gefehen ward. Der Ein- 
drud fol bedeutend, doch mehr peinlich als erfreulich geweſen fein, trog ber 
glänzenden Darftellung, welche die Titelrolle durch Frl. Wilhelmi gefunden. — 
Auch auf dem berliner Hoftheater gibt fi) neuerdings ein rühmlicher Eifer 
für das höhere Drama fund; Shakſpeare's „Coriolan‘ und „Zurandot” von 
Schiller find nach längerer Ruhe raſch Hintereinander neu einftudirt und mit 
vielem Beifall gegeben worden. Befonderd wird die Wolumnia der Frau 
Grelinger gerühmt; auch Deffoir als Coriolan und Döring als Menenius 
folen Ausgezeichnetee geleiftet haben. An der „Zurandot” wurbe haupt⸗ 
fählih die prachtoolle Ausftattung bewundert; diefelbe verfpricht im Verein 
mit der Mufit von Vincenz Lachner ein Zugftüd daraus zu machen. 


In der literarifch -artiftifhen Anſtalt des öftreihifhen Lloyd ift ein 
neues Prachtwerk erfchienen: „Venedig. Diftorifch -topographifch » artiftifches 
Reiſehandbuch mit zwölf Stahlftihen und einem Plane der Stadt.” Auch 
die Altern Unternehmungen der genannten Anftalt fchreiten rüftig fort; von 
dem „Illuſtrirten Samilienbuch liegt das neunte Heft des vierten Bandes 
vor, mit Beiträgen von Friedrich Bodenftedt, 3. ©. Kohl, Ed. Kollof, 
U. DB. NReihendbad u. 4. „Die Donau”, mit Tert von I. ©. Kohl, ift 
bereit bis zum elften Heft gedichen und wird alfo bald vollendet fein. „Die 
Kunſtſchätze Wiens’ empfehlen ſich durch große Billigkeit; die Ausführung 
der Stahlftiche leidet an den Mängeln, welche diefer Gattung eigenthümlich 
find und kann das Unternehmen ſchon deshalb mit einigen Altern Kupfer 
fihmwerten verwandten Inhalts, namentlich mit der „Galerie des Belvedere“, 
die im Laufe der zwanziger. Jahre bei Haas in Prag erfhien, keinen Ver⸗ 
gleich, aufhalten. nn 


— — — — — — 


Notizen. 527 


Hr. von Sternberg, nicht zufrieden mit den Lorbern, die er als Ro- 
manfchreiber einerntet, und die feit einiger Zeit allerdings bedeutend von ihrer 
Frifche verloren haben, hat fi auch als Dramatiker verfucht; das Friedrich- 
MWilhelmftädeifche Theater in Berlin hat einen einactigen ‚Schmwant” von 
ihm gegeben, betitelt: „Zwei Zanten.” Der Verfaffer fol darin eine Be- 
fanntfhaft mit Altern Bühnenftüden zeigen, die feinem Gedächtniß mehr 
Ehre macht als feiner Erfindungsgabe; nur eine einzige Scene wurde mit 
Beifall aufgenommen, und auch diefe fol feinen Anſpruch auf Originalität 
haben. Mir Hoffen Hrn. von Sternberg nad) diefem verunglüdten Verſuch 
zum Roman zurüdtehren zu fehen; derſelbe ift einträglicher und hat auch 
ein geduldigered Publicum. 


Wenn wir in Deutfhland viel folche Theaterenthufiaften Hätten, die babei 
fo patriotifch dachten mie der vor einigen Jahren verftorbene Kaufmann Apfel 
in Straßburg, fo würde es mit unferen Stabttheatern bald beffer beftellt 
fein. Derfelbe hat fein ganzes Vermögen, im Betrage von 1,300,000 France, 
dem ftraßburger Theater vermacht, das dadurch vermuthlich die beftbotirte 
Bühne der Welt geworden if. Auch hat man bereitd angefangen bie 
Früchte diefer Erbſchaft einzufammeln: das Theater, das vor kurzem nad) 
längerer Pauſe wieder eröffnet ward, ift im Innern mit einer Pracht becorirt, 
die von Feiner parifer Bühne übertroffen wird, und auch an Darftellern hat 
man Alles angeworben, was bie großen Theater der Hauptftabt von Talent 
und Ruf nur irgend übrig gelaffen. — Das ift freilich etwas Anderes als 
bei uns, wo 3. B. in diefem Yugenblid eine fo alte und berühmte Bühne 
wie daB Hamburger Stadttheater öffentlih in ben Zeitungen ausgeboten 
werden muß. 





Die zahlreichen Freunde, welche Morig Hartmann in Deutfchland 
und Frankreich zählt, find durch ein Zeitungsgerücht, das fich ſoeben ver- 
breitet, in die lebhafteſte Beftürzung verfegt. Bekanntlich hatte Hartmann 
fih als Eorrefpondent der „Kölnifhen Zeitung” nad) der Türkei begeben; 
die Berichte, die er von dort veröffentlichte, zeichneten fih nicht nur durch 
Anmuth und Frifhe der Schilderung, fondern auch durch eine Unparteilichkeit 
des Urtheild aus, die in der türkenfreundlichen Preſſe gerade fo felten ift 
wie in der türfenfeindlichen. Trotz des Verbots, dad Omer⸗Paſcha in diefer 
Hinficht erlaffen, fol er das türfifche Hauptquartier nad) Bukareſt begleitet, 
infolge deffen aber von Omer⸗Paſcha den einrüdenden Deftreihern aus- 
geliefert und von diefen als Gefangener nad Oeſtreich zurüdgeführt fein. 
Hartmann war mit Blum und Froebel in den Octobertagen in Wien; auch 
gehörte er zu den Mitgliedern des fluttgarter Rumpfparlaments; wendet bie 
öftreichifche Negierung gegen ihn diefelbe Strenge an, wie in ähnlichen Fällen, 
fo dürfte fein Schickſal ein höchſt trauriges fein. Doch lauten die Berichte 
über den ganzen Vorfall biöjegt noch To unklar und fo swiderfprechend, 
daß man einftweilen noch zmeifeln darf, ob fie überhaupt gegründet find. 





Berichtigung. 
In Nr. 39, &. 456, 3. 21 v. o. ift ftatt Sold zu lefen Held. 
ee —- — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2; Rer.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig cerihien foeben und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Cotta (Bernhard), Dentichland? Bod el / fein geologifcher Bau | 


und deffen Einwirkung auf das Xeben ber Menfchen. In zmei Abthei⸗ 
lungen. Mit zahlreichen in den Text gedrudten SHolzfchnitten und vier 
Tafeln. 8 Geh. 5 Thlr. 

Mit der foeben ausgegebenen zweiten Hälfte Liegt dieſes Werk, eine höchſt 
wichtige Bereicherung der naturwiſſenſchaftlichen Literatur, nunmehr vollftändig vor. 
Bernhard Cotta, einer der ausgezeichnetften deutfchen Geognoften, macht hier den 

anz neuen Verſuch, den wichtigen Einfluß des innern Erdbaus auf das Leben 
ber Völker nachzuweiſen, indem er Deutfhlands Boden in diefer Beziehung ſchil⸗ 
dert. Schon die erfte Hälfte diefes Werks hat die größte Aufmerkfamkeit erregt und 
die darin nicdergelegten Überrafchenden neuen Forſchungen, die Wichtigkeit derf:fben 
für die Nationalöfonomie, Statiftit, Ethnographie, Geographie, Heilkunde, Strategie 
u. f. w. find durch die öffentlichen Blätter, z. B. die augsburger Allgemeine Beitung, 
dem bdeutfchen Publicum ausführlih mitgetheilt worden. Nicht mit Unrecht hat man 
das Werk eine „Phyſiologie der Erbe, zunächſt Deutſchlands“ genannt, und in einer 
Kriti heißt es darüber: „Was Ritter durch feine plaftifhe, Humboldt durch feine 
rationelle phofißalifche Geographie der Nationalöfonomie und der angewandten Ra 
turwiffenfchaft find; was fpäter Dove und Zamminer dur ihre Meteorologie, Kiebig, 
Stödhardt u. U. in der Chemie, Schleiden in der Botanif, Reden in der Sta 
tiftit: das ift Cotta mit diefem geologifhen Werke geworden, und in mander Hin. 
fiht noch mehr, weil er näher am Bau der Fundamente fteht, auf welchem jene Mei: 
fter wieder weiterbauen Ponnen.’’ 


Im Berlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durch 
ale Buchhandlungen zu bezichen: 


Ye e nnd Werbrechen Eine Gloffe in Profa. Bon Karl 
+ Shop. 8. Geh. 1 The. 

Der dunkle Lebensygang eines dämonifchen, auf der einen Seite zur dichterifchen 
Echwärmerei, auf der andern zu medern ägender Ironie geneigten, in diefer zwie: 
fachen Richtung zu Peinem Haltpunft gelangenden und endlih durch diefen Zwie⸗ 
fpalt, durch Stolz und Leidenfchaft zum Verbrechen fortgerifienen Menfchen mird 
von dem Verfaſſer in diefer Schrift mit gründlicher Kenntniß des menſchlichen Her: 
zens, in einfach edler, ihrer Wirkung fiherer Darftelung und in einer immer feſſeln⸗ 
den, oft felbft tiefergreifenden Weife den Eefern vorgeführt. Der Verfaſſer tritt nicht 
mit den gewöhnlichen Anſprüchen und Tendenzen eined Schriftftellerd von Fach, aber 
wol mit dem Gewicht einer im Stillen gereiften pfochologifchen Beobachtungsgabe 
und fittlichen und geiftigen Gediegenheit vor das Publicum. Gerade dies erhöht den 
Werth diefer Erzahlung wie das Intereffe, mit der man ihr, unmwillfürlich gefeflelt, 
Schritt für Schritt folgt. 


Soeben erfchien bei F. HT. Vrockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Verbatdedeutung der Zahlwörter, 


ald Beitrag zur Beleuchtung des urfprünglichen Verhältniffes der indo« 
germanifhen Sprachen zum femitifhen Spradhftamme, in einem Schul⸗ 
programme, verfucht von S. Zehetmayr. A. Geh. 16 Nor. 


DBerantivortliher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentſches Mufeum. 
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Ahnsverus, 
Ein jüdiſcheb Faftnachtöfpiel. 


Mitgetheilt 
von 


Siegfried Kapper. 


II. 
Das Ahasverusſpiel. 
Der Anſager (Prologus) riet: 


Gr zu, Glück zu, meine liebe Leut', 

Alle wie Eg*) Hier beifammen feid! 

Mer wer'n fpielen ein ſchön' neu’ Spiel, 

Geheißen is es das Ahasverusfpiel! 

Weil Gott (gelobt fei er) gegeben hat den Purim Iuftig zu fein, 
Afo haben wir drauf gemacht das Spiel luſtig un fein. 

Ein Künig werd fummen einher, 

Der bat feines Gleichen in der Welt nit mehr, 

Künig Ahasverus id er genannt, 

Hundertunfiebenunzwanzig Länder hat er unter feiner Hand, 


*) Et im jüdifchen Jargon Ihr. 
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Auch viel Länder, die er hat beſtritten un bezwüngen; 
Es weiß dervon ein jedes Jüdenkind zu ſingen. 
Dann werd kummen cine Künigin erein, *) 
Es werd ihres Gleichen auf Erden nit fein, 
Künigin Efther werd fe fein genannt, 
Un befreien werd fe de Jüden in ganzen Rand. 
Drum raumt auf un raumt aus! 
Schmeift de Stub’ zu'n Fenfter enaus!**) 
Die Tiſch' auf die Bänf’! 
Die Bücher auf die Schränf'! 
Die Henne zu’'n Hahn! 
Das Weib zu ihrem Mann! 
Die Magd zu ihrem Knecht! 
Damit daß Jedem geſcheh'n fol fein Recht! 
(Ta wer'n Tiſch' un Bänk' auf die Seit' geraumt.) 
Segunder erein! erein! 
Die meines gnädigften Künigs feine Diener wöllen fein! 
(Der Anfager ſtellt fi zu der Thür.) 


(Hernachher geht die Thür auf um Haman kummt erein mitn © 0%.) 


Haman. Herr Haman bin ich genannt, 

Hochgechrt im ganzen Land, 

Biel Gewalt id in meiner Hand, 

Ald Prinz bin ich Jedem bekannt. 
Der Soch. Un ich bin der Soc, geheißen, 

Die ganze Erden kann man durdreifen, 

Afo find’t man fein fo edles Paar, 

Wie ih un Prinz Haman fein ganz un gar! 
Haman. Bruder Soch, darum wöllen mer jegt fingen; 

Mie and ein’ hohlen Faß foll es derklingen! 

Getzt ſingt Haman mit'n Soch ielbander:) 

Guten Abend, meine liebe Leut'! 

Unſer Weg is geweſen ſehr weit, 

Sehr weit is der Weg geweſen, 

Gott ſchütßz' Ent ***) vor allem Böſen, 

Un hundert Jahr' follt Etz leben, 

Un alle guten Freund’ danchen! 

Un jegund noch crein, erein, 

Die meined gnädigſten Künigd Diener wollen fein! 

(Die Zbür gebt auf un erein Fununt Der Schreiber.) 

Der Schreiber. Der Echreiber bin ich genannt, 

An der Feder wohl bekannt; 

Wohl bekannt bin ich in der Feder, 

Am ganzen Land thut mich kennen ein Jeder! 

Prinz Haman, jegt fag’ mir dein Begchr, 

Weshalb du biſt kummen einher. 


*) Statt berein. *°*) Statt hinaus. v) Im Jargen Euch. 
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Haman. Die Züden kann ich nit leiden! 

Un wenn ich füllt’ wiffen mein Künigs fein Land drum zu meiden, 
So will ih die Jüden allemiteinand 
Ausrotten aus des Künigs fein Rand! 

Der Schreiber. Haman, Haman! Nemm did in Acht! 
Es is eine alte Med’, daß über dem Bolt Gott felbften wacht! 
Denn es fteht gefchrieben, 

Der Schomer (Hüter) Iſraels is er ewig geblieben! 
(Bor der Thür thun fe mit Trompeten blaſen.) 
Un jegt, meine liebe Brüder mein, 
MWöllen mer fingen unfern allergnädigften Künig erein! 
(Eie fingen den Künig erein.) 
Erein! Erein! 
Mein hochedelgeborenes Küniglein ! 
Mer haben hier Meth un Wein! 
Wein un Mech un Hühner un Fiſch, 
Bar ſchön thut es ſteh'n auf dem Tiſch! 
Erein! Erein! 
Und dann wöllen mer recht luſtig fein! 
(Der Künig fummt ereingegangen. ) 
Der Künig. Gott grüß Ent Frauen un Mann, 
Un Alle, die bier fein beifamm, 
Groß un Mein, 
Alle indgemein! 
Der Künig Ahasverus bin ich genannt, 
Hundertunfiebenungwanzig Länder hab’ ich unter meiner Hand, 
Auch Ränder, die ich hab’ beftritten un bezwüngen, 
Ein jedes Jüdenkind weiß von mir zu fingen. 
Eine große Mahlzeit Hab’ ich anbereitt, 
Für Jüden un Chriften, für arme un reiche Leut', 
Un als ich war wohlgemuth in Rein, 
Hab’ ich geheißen die Künigin Wafchti fummen erein, 
Nackt mit ihrem Leib, 
Es fol fie ſchauen Mann un Weib. 
Schlimme Ned’ hat fie mir laffen fagen, 
Da hab’ ich ihre laffen den Kopf erunterfchlagen. 
Drum, Haman, da haft du Siegel un Petfchaft von meiner Hand, 
Un laß ausrufen im ganzen Land, 
Man foll mir ausſuchen eine Zungfer fhon un fein, 
Un fein Makel foll nirgends an ihr fein! 
Werd fe mir fein eben, 
Die Krun’ von mein’ Haupt werd’ ich ihr geben! 
Werd fe mir gefallen, 
Mer fe brengt, foll geacht't fein über Allen! 

Haman. Herr Künig, dein Ned’ hab’ ich vernummen, 
Un eine ſchoͤne Jungfer folft du bekummen, 

Biel fhöner un edler als Waſchti war, 
Edel un ohne Makel ganz un gar. 
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(redt zu dem GSchreiber:) 

Un jegund, Schreiber, herzliebfter Bruder mein, 

Geh’ auf der Stell’ in alle Ränder enein, 

Un thu ausrufen, 

Man fol dem Künig eine Jungfer ausfuchen! 

(Haman ſtellt jih in eine Ed.) 

Der Schreiber (ruf aus:) Glück zu, meine lieben Leut', Chrift oder Zub’! 
Mer dem Künig eine fchöne Jungfer brengen thut, 

Der fol wer'n belohnt mit Reichthum un Ehr’n, 

Des Künigs fein befter Freund fol er wer'n! 

(Jetzund geht der Kiinig um feßt fi auf fein Thron.) 

Mardochai, der Jüd (kommt erein un ſtolpert über den Schreiber): 

Ich bitt' Euch), feid modhel!*) Seid Ihr ein Edftein oder ein Zub’? 
Der Schreiber. Ich bin ein Jüd', wie Ihr ein Edftein feid. 
Mardochai. Alfo nir für ungut, daß ich über Euch geftolpert bin! Geid 

Ihr vielleicht ein großer Herr? 

Der Schreiber. IH bin des Künigs fein Schreiber. 

Jetzund aber fag’, was is bein Begehr? 

Mer bift du un wo kummſt bu einher? 

Mardohai (fing): Ich bin ein Meines Jüdelein 
Un hab’ einen großen Dalles, **) 

Und hand!’ mit Zores-Rocslein ***) 

Daneben mit Knoppern un Kalles.+) 

Könnt Ihr mir nit fagen, wo der Künig wohnt? 

Der Schreiber. Dort hinter dem Ofen! 

Mardohai. Halt’t Ihr mich für einen verfhimmelten Efferog ++), dag 
Ihr mir fagt, dort is der Künig? Seit warn figt ein Künig hinter'n 
Dfen, wie eine alte Maid, was Rachmones +++) feil hat? Wenn das 
der Künig is, fo feid Ihr eine alte Maid un ih hab’ mit Euch 
Rachmones! (Gr merft ven Soch.) Gut Jahr, Neb Soc, un beine Kinder 
follen dir nit viel zu forgen geben! Könnt'ſt du mir nit fagen, wo 
der Künig wohnt? 

Der Soc (weit auf Saman). Dort in der Ed’! 

Mardohai. Biſt du meſchuge? 5) Is ein Galgenftrid fein Lebenlang 
gemefen? Wenn bas ber Künig id, bin ih ein Galgen; wenn er's 
aber nit is, bift du ein Strid! Ich ſeh' ſchon, mit den Leuten werd’ 
ih nit fertig, un will deshalb meine eigene Augen fragen! Marbochai, 
was meinft du? Welcher von den Beiden i8 der Künig? Der dort 
im Winkel ftcht mie ein Bettnäffer, oder der hinter dem Dfen mit der 
güldenen Schlafmüg’? 

Der Künig. Jüd', fhau mih an! Ich bin der Künig! 

Mardohai. Dann fei fo gut, un ſteh' auf, un laß mich fegen; ich bin 
müd' un hab’ mit dir epped zu reden. 

Der Künig. Jüd', laß hören! 

Mardochai. Ich Hab’ gehört ausrufen, daß du eine ſchöne Jungfer thuft 


®) Berzeiht! *) Ich Bin ein armer Zeufel. 40), Elend. +) Bräute. 
+r}) Paradiesapfel. +trr) Herzleid. 6) Verrüdt. 
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ſuchen. Alfo bin ich gelaufen Tag un Nacht, un Hab’ bir eine ſchöne 
Jungfer gebracht. 
(fingt:) En e Mäulele 
Wie e Fräulele; 
Hat e Näfele, 
Wie e Röſele; 
Hat e Aeugele, 
Wie e Feigele 
Un e Zägele, 
Wie e Kägele! 

Der Künig. Un was weiter? 

Mardohai. Was weiter? Adoni melch,*) nach der Chafene **) wirft 
du das felber wiſſen. Gefallt ſe dir aber nit, ſuch' dir eine and're! 
Such' dir eine mit e Mäule wie e Meile, mit e Näfele wie e todt 
Häfele, mit e Stim wie e faule Birn, mit Ohren wie bei den Mehren, 
un mit e Paar Tagen wie die Bärenpragen! 

Der Künig. Alſo geh’, un breng mer die Jungfer! 

Un werb fe mir fein eben, 
Sol fie figen auf meinem Thrun baneben! 

Mardohai. Herr Künig, das geht nit fo gefchwind! Was krieg’ ich 
Schaͤdchones $ ***) 

Der Künig. Ein fon, goldgeftidt Gewand, 

Unter meinem Thor Sig un Stand 
Un noch allerhand. 
Mardohai. Mafel tom!+) Gleich foll de Malte ++) da fein! 
(Mardohai geht die Künigin zu holen.) 
(Iekund thun fie die Künigin ereinfingen:) 
Kumm erein! Kumm erein, 
Du allerfchönfte Künigin fein! 
Wird wol deines Gleichen auf Erden nit fein! ‚|: 
Wir haben da Meth un Wein, 
Meth un Wein un Hühner un il, 
Gar fhön thut es ſteh'n auf dem Tifch! 
Kumm erein! Kumm erein! 
Un dann wöllen mer fohön luſtig fein! 
Mardochai mit Eſther kummt ereingegangen.) 
Mardochai. Da breng' ich de Kalle!+++) 
Eſther. Allergnädigſter Künig, 
Ich bin für dich zu wenig! 
Denn der Künig is von edelem Geſchlecht, 
Eine arme Waiſ' zu nehmen is für ihn nit recht; 
Drum foll er bleiben bei feiner Krun’ in Ehren, 
Un foll mich für eine Kuͤnigin nit begehren! 

Der Künig. Is das die Jungfrau von edler Art? 

Fürwahr, fie is ſchön un zart! 


*) Herr König. es) Vermaͤhlung. **s*) Zubringerlohn. +) Glück auf! 
Tr) Königin. +rr) Braut. 
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Un weil ſie mir is eben, 

Will ich die Krun' von meinem Haupt ihr gleich geben! 

Da Schreiber, nimm die Krun' von mein Haupt ſogleich, 

Un ſetz' ſie auf Eſther, mein liebes Weib! 

(Der Schreiber nimmt die Krun' un ſetzt fie auf Eſther. Dabei thun Alle ſingen:) 
Mir wollen fie befrönen, " 
Der allmächtige Gott foll fie befchönen! 
Erfaffet Euch! Erfaſſet Euch! 
Es foll ihr nir fein auf Erden gleich! 

Der Künig. Haman, das ſchenk' ich für dein Ausrufen dir! Es ſoll ſich 
ein Jeder vor dir neigen un buden! Un wer ſich nit werd vor dir 
neigen un buden, den foll man an Galgen thun hängen! 

Haman. Buden fol man ſich vor mir un neigen, 

Un Efther, die ſchöͤne Maid, muß ich meiden! 
Menn ich nit foll Efther die Jüdin können haben, 
Sollen die Züden alle meine Gewalt berfahren! 
(Mardochai ſetzt ſich zu der Thür, un der Schreiber thut ausrufen:) 

Der Schreiber. Wer ſich nit vor Haman werd neigen un bucken, den 
ſoll man hängen an ein'n Galgen! 

Haman. Gleich will ih zum Jüden Mardochai geh'n, un will ihn reizen, 
ob er fi) vor mir bucken werd oder nit! (zum Soch) Bud’ did! 

Der Soc (tput ſich bucken). 

Hamann. Mo wohnt der Jüd' Mardochai? 

Der Sodh. Bei der Thür! 

Haman. Mardochai! Wachſt du oder fchlafft du? 

Mardochai. Ja! 

Haman. Steh’ auf un bud’ dich! 

Mardohai (thut ſchnarchen). 

Ham an (thut ihn mit dem Zub ſtoßen). Steh' auf, ſag' ich dir un buck dich! 

Mardochai (thut ſich taub ſtellen). Haͤng? 

Haman. Buden ſollſt du dich! 

Mardochai. Gucken? Wohin foll ich guden? 

Haman. Buden! 

Mardohai. Ad fo? (thut ihn ſchlagen.) 

Haman. Was is das? 

Mardohai. Haft du nit gefagt, ich fol dich fchlagen auf dein Ruden? 

Haman. Jüd', ermweifen folft du mir meine Ehr'. 

Mardohai. Mehr? Da haft du mehr! (thut ihn noch einmal ſchlagen.) 

Haman. Jüd', da ſchwör' ich dir ein’n Eid, 

Daß e8 dir foll wer'n leid! 

Un wenn id) ſollt' taufend Centner Silber drum geben, 
So will ih dem Künig ablaufen dein Leben, 

Un nit nur deines allein; 

Ausrotten will ich die ganze Züdengemein’! 

Mardohai. Geh’ in Gott's Namen! Un verkrummen folft du un ver: 
lahmen! Auf die Züden willft du ein Mohffer *) fen? Hundegebell 
un Sagengefchrei fummt nit in Himmel enein! 

*) Denunciant. 
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Haman (tut fih vor den Kanig derniederfnien). 
Alleredelhochgeborener Künig, ih hab’ eine Klag', 

Was du nit haft gehört dein LXebentag! 
Ueber ein diebifch Volt will ich dir Flagen, 
Was werth is, man foll fie alle derfchlagen! 

Der Künig. Ber fein fie? 

Haman. Die Jüden, bie du thuft leiden in deinem Land, 
In alle Schelmerei und Schlechtigkeit wohlbelannt! 
Zuvoraus aber Mardochai der Jüd', 

Der nir, wie beine Befehl verfpotten thut. 

Denn die Welt bin ich gelaufen aus und ein, 

Un es hat fih vor mir gebudt Groß un Klein; 

Wie ih eben bin kummen vor dein Thor, 

Da is Marbochai der Heid gefeflen davor; 

Anftatt was er fich hat füllen vor mir buden, 

Hat er mir grün un giel*) gefchlagen meinen Ruden. 
Alſo kumm' ich zu meinem Herrn Künig klagen, 

Er fol heißen die Jüden alle miteinand berfchlagen; 
Denn Schelmſtück treiben fie das ganze Jahr, 

Un thun meinem Künig nur fohaben fürwahr! 

Einen Rabbiner haben fie gehabt, war genannt Mofche, 
Das war von ber erften Elaff’ ein Rofche! **) 

Der hat ihnen geben ein Buch, heißt Thore, ***) 
Darin fteht gefchrieben, jeder Jüd' i6 ein Store. +) 
Drum wenn fie follen etwas arbeiten thun, 

Sagen fie, es is Schabbes, fie müffen ruh'n; 

Un wenn fie Einen von uns kriegen, 

Machen fie fih eine Mizwe ++) draus, ihn zu betrügen. 
Eine Choge+r+) haben fie, da pusen fie das ganze Haus, 
Un werfen unfer Brot als treefe $) enaus; 

Dann haben fie eine, da thun fie alle Gärten verderben, 
Un fteden Baum’ in ihre Stub' un Sträuß’ in ihre Scherben.$$) 
Dann haben fie ein neues Jahr, da thun fie auf ein Horn blafen, 
Als wollten fie jagen Hirſchen un Hafen. 

Einen Zag haben fie, den heißen fie den langen, 

Der werd mit Faften un Beten begangen, 

Da laffen fie fich verzeihen un vergeben, 

Alles was fie haben Böſes gethan ihr Xeben. 

Dann reifen fie ab die Dächer von de Häufer, 

Un legen darauf flatt Schindel allerhand Reiſer, 

Un thun drunter acht Zag effen un trinken, 

Daß es zwanzig Meilen weit thut —; 

Drum werb es wol das Belle fein, 

Du laßt fie erfchlagen insgemein! 


*) Gelb. **) Böſewicht. ***) Die Heilige Schrift; wörtl. die Lehre. +) Herr. 
++) Gutes Wert, frommes Werk. rrr) Feſt. $) Unheilig, unrein, verboten 
zu genießen; wörtl. zerriffen. SH Das Wochenfeſt, Pfingften. 
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Der Künig. Haman, ic hab’ vernommen bein Red' un Gag’. 

So was hab’ ich nit gehört mein Lebentag'! 

Drum lag ausrufen mit Pauken un Zrompeten,. 

Mo man ein’ Jüden find’t, da foll man ihn tödten; 
Dreisehn Tag im Marzi foll es gefcheh'n, 

Daß man weiter in mein’ Land Fein’ Jüden fol feh'n! 

Haman (gebt zu'n Schreiber). 

Schreiber, da haft du Siegel un Petſchaft von Künigs feine Hand! 
Thu’ gleich ausrufen im ganzen Land, 
Mo man ein’ Züden find’t, u. f. w. 

Der Schreiber. Friede zu Euch, meine Herrn Ferfchten un Grawen! 
Es thut Euch der Künig laffen fagen: 

Mo man ein’ Züden find’t, u. f. w. 

Haman (su Mardogai). Nu, Reb Mordche, wie ſchmeckt Euch das? 

Mardohai. Alfo weh’ un ach zu dir! Dein Gebein fol man bir bre 
hen, wie du mein jüdiſch Herz brechft! Zerlegen foll man dich ein 
Stied neben dem andern, und bein Kopf zwifchen zwei Mühlftein’ zer» 
reiben, was du für eine Gefeere *) über Zisroel **) gebracht Haft! 
Aweh! Aweh! Amwrom du Schöpfenfchinder, Iſak du Blinder, Jakob 
mit bein’ Haufen Kinder, ftebt auf! fteht auf, un verderbt dem 
Nofche ***) feine böfe Gedanken! 

Either. Was Hör’ ih? Is das nit Marbochai, der unter des Künigs 
fein Thor figt, mas fo thut jammern un weinen? Gag’ mir, God, 
warum fchreit er fo? 

Soch. Meine gnädigfte Künigin, weil Haman von meinem hochebelgebore 
nen Künig befommen hat die Macht, daß er nit nur ihn fol konnen 
tödten, fondern alle Jüden insgemein, barum fchreit un lamentirt Mar» 
dochai alfo un will mit Gewalt zum Herm Künig un hat zerriffene 
Kleider an un Ach’ aufm Kopf. 

Eſther. Sag’ ihm, ich laſſ' ihm fagen, 
Er foll nit fo weinen un Magen, 
Un ich werd’ felber zu meinem gnäbigften Künig geh’n, 
Un werd’ ihn bitten unterthänigft un ſchön, 
Er foll fo viel Böfes nit laſſen gefcheh’n, 
Was auf Erden noch nie is geworben gefeh'n. 

(Zu Haman.) Haman, geh’ hin, un frag’ den Künig mein, 
Ob ich därf treten zu ihm erein! 

Haman. Der Künig hat feit dreißig Tag nad dir nit begehrt, 
Dein Leben wird fallen vom Henker fein Schwert! 

Willſt du, daß nig fol gefcheh'n deinen Brüdern am Leben, 
Künigin Efther, fo mußt du mir fein ergeben! 

Eſther. Mein Leben will ich dran fegen, 

Meine Thränen follen ded Künigs fein Thrun benegen, 
Drum, willft du nit fragen den Künig mein, 
Alfo geh’ ich ungemeld’t alleinig enein! 

ſther geht zu dem Künig un budt ſich auf die Knie.) 


*) Elend. **) Iſrael. +, Böfewict. 
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(Der Künig thut fie mit fein’ güldenem &cepter berühren. ) 
Der Künig. Efther, mein lieb’ Weib, 
Du bift das Herz von meinem Leib! 
Sag’, was i8 dein Begehr, 
Daß du kummft ungemeld’t einher ? 
Efther. Eine ſchwere Kränkung liegt mir auf dem Herzen, 
Die thut mich fehr fchmerzen; 
Drum thu? ich meinen allergnädigften Künig bitten, 
Weil ich ihn will vor Böſem behüten, 
Er foll tummen auf ein’ Mahlzeit zu mir, 
Un Prinz Haman follft du brengen mit dir. 
Der Künig. Efther, dein Bitt' will ich dir gewähren, - 
Un wenn du mein halb Künigreich möllft begehren! 
(Eſther budt ſich wieder un geht fort.) 
Der Künig. Schreiber, fag’ mir, was foll das fein, 
Daß ich nit kann fchlafen ein, 
Seit Efther id da geweſen; 
Nimm die Chronika, un thu' mir draus lefen! 
Der Schreiber. In der Ehronifa is zu lefen fein, 
Das einmal zwei Heren geweſen fein 
Die haben geheißen Bigthan un Theres un haben gebacht, 
Wie mein Künig foll wer'n umgebradt. 
As Hat der Jüd' Marbochai die Sach’ vernommen, 
38 gleich zu mein’ gnädigftem Künig gefommen, 
Un bat ihm Alles bekannt gegeben, 
Un dem Herrn Künig derhalten fein Leben. 
Der Künig. Was is ihm dafür geſcheh'n? 
Der Schreiber. Nir. 
Der Künig. Man foll gleich nah Haman geh’n! 
Haman. Da bin ich juft un thu' dir Nachricht brengen, 
Das ich früh will den Züden Marbochai laffen hängen, 
Ein’ Galgen hab’ ich gebaut von fünfzig Ellen, 
Daß man ihn fol feh'n an allen Stellen! 
Der Künig. Gag’ mir an, was id der Mann werth, 
Der den Künig hat bewahrt vor dem blußen Schwert? 
Haman. Der Mann is werth 
Zu fegen auf des Künigs fein beſtes Pferd, 
Zu Beiden in Künigs Mantel un Künigs Krun’, 
Das er foll haben fein’ gebührenden Kohn. 
Der Künig. Alſo geh’ un nemm mein’ Mantel un meine Krun', 
Un breng’ fie Marbochai als fein’ gebührenden Lohn! 
Haman. Allergnädigfter Künig, in deinem Land 
Sein viele Leut' Mardochai genannt. 
Der Künig. Den unter meinem Thor follft du das brengen, 
Den du juft haft wöllen Laffen hängen! 
Haman. Der id mein Feind! 
Der Künig. Laß dir's nit zweimal fagen, 
Sunft laff ich dir felber dein'n Kopf abfchlagen! 
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Haman (geht zu Mardochai). Mardochai, ſteh' auf von der Bank! 
Mardohai. Was will der Herr? Mich Iaffen hängen? Probier! der Herr 
erft felber, wie der Galgen ihm paffen möcht’! Ich ſchwoͤr' darauf, 
beffer ald wie Einem im ganzen Land! 
Saman Auf des Künigs fein Pferd fol ich dich fegen! 
ardochai. Ich bin kein Kutfcher! 
Damen. Un fol dir künigliche Ehren ermweifen. 
ardochai. Künigliche Ehren? Bor dem Hängen oder nach dem Hängen? 
Daman, Das Hängen ſchenkt dir der Künig. 
ardochai. So bin ich dir's unterbeffen mecdhabeb! *) 
(Das Bferd kummt ertin un Marbohat werd dranfgefegt un mit Muſik herumgefährt, unterdeffen 
geht Haman zu der Künigin un will bei ihr fchlafen.) 
Der Künig. Schreiber, jegt will ich zur Künigin geh’n, 
Un bei ihr mit Haman die Mahlzeit befteh'n! 
Der Schreiber. Tret' zurück! Es is ein Unglüd gefcheh'n! 
Der Künig. Was denn? 
Der Schreiber. Prinz Haman mwerft du feh'n, 
Bor der Künigin liegt er auf der Knie juft eben, 
Un tragt ihr an, fie fol fich ihm ergeben, 
So will er verfchonen der Juͤden ihr Xeben! 
Efther. Allergnaͤdigſter Künig, da ſchau her! 
Haman acht't nit der Künigin ihr Ehr', 
Mie fol er den Künig erft achten? 
Nach fein’ Schand’ un Spott nur thut er trachten, 
Drum thut er ihm rathen, bie Jüden zu hängen, 
Un alle meine Brüber umzubrengen! 
Haman. Sept geht ed um mein’ Hals! Alsdann, 
So will ich laufen, was ich Tann! 
Der Soch. Halt, Ganew!**) Erſt hol’ dir bein’ Kohn, 
Dann meinetwegen lauf" davon! 
Haman. Schreiber, herzallerliehfter Bruder mein, 
Die Bitt' wirft du mir laffen gewähret fein, 
Vor den Künig werft du mich laffen treten, 
Un für mein eben will ich ihn beten! 
Der Schreiber. So geh’ hin un verſuch' dein Glüd, 
Ob du bein Leben friegft, oder den Strick! 
Haman. Allergnädigfter Künig, hör' mid an! 
Biel Böſes Hab’ ich gethan, 
Die Jüden hab’ ich wöllen laffen umbrengen, 
Den Zuden Mardochai hab’ id, wollen laffen hängen, 
Dei der Künigin hab’ ich wöllen fchlafen, 
Jetzt werft du mic) laffen dafür ftrafen! 
Is aber einmal ein Kunig Hefaiad geweſen, 
Der war todtkrank un id wieder genefen, 
Weil er in feine Nöthen, 
Zu Gott hat angefangen zu beten. 


*) Ich verchre dir es unterdeſſen.  **) Spigbube. 
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Drum ſeh', was ich thu’ fühlen für eine Reu' un Pein, 
Un ſchenk' mir mein Leben, un thu' barmherzig fein! 

Der Künig. Geh’meg von mir, ober ich geb’ dir ein’ Stoß bis zu der Thür! 
Schreiber, führ' ihn fort, un laß ihn an den Galgen hängen, 

Den er für Mardochai hat erbaut! 

Haman. Ei meh, was für ein kurzer Beſcheid! 
Kein Wunder wär’ es zu ber Zeit, 

Daß ich ausziehet? mein bloßes Schwert, 
Un ftellet' den Knopf zu der Erd, 

Daß fih die Spitz' in mein Leib umkehrt! 
And’re hab’ ich mwöllen verderben, 

Segunder muß ich felber fterben. 

Eine Grub’ Hab’ ich gegraben fein, 
Zegunder fall’ ich felber enein! 

Zu Gott will ich mich bekehren, 

Bielleicht werd er mich erhören! 

Drum God, allerliebfter Bruder mein, 
Die Bitt' folft du mir laffen gewähret fein, 
Bor den Künig follft du mich laffen treten, 
Un für mein Leben will id) ihn beten. 

Der Künig. Geh’ weg von mir, oder ich geb’ dir ein’ Stoß bie zu ber Thür! 
Einen Galgen haft du laffen bau'n, 

Jetzt fol man dich felber daran fchau’n! 

Hamann. Mardochai, herzliebfter Bruder mein, 
Die Bitt' follft du mir laffen gewähret fein! 
Ich thu’ dir ſchwören ein'n Eid, 

Kein'm Züden will ich mehr anthun ein’ Keid; 
Bor den Künig follft du Hintreten, 
Un für mein Xeben follft du ihn beten! 

Mardbohai. Haman, mas id mehr: Zehntaufend Pfund Silber oder ein 
falfcher Groſchen? Haft du wollen zehntaufend Pfund Silber zum 
Fenſter enaus werfen, warum fol ich nit einen falfchen Grofchen an 
den Baum fihlagen laffen? 

Haman. Es fteht aber in Eurer Thora*) gefchrieben, wenn bein Feind 
falle vor deine Füß', fo folft du ihn aufheben. 

Mardohai. Es fteht aber nit gefchrieben, nimm beinen Feind vom Gal⸗ 
gen erunter, un laß dich felber dran hängen! Geh’ felber zum 
Künig! 

Der Künig. Geh’ weg von mir, oder ich geb’ dir ein’ Stoß bis zu der Thür! 
Schreiber, laß dir's nit noch einmal fagen, 

Sonft laff’ ich dir mit fammt Haman ben Kopf abfchlagen! 

Der Schreiber. Bruder Haman, es kann ſchon nit anders fein, 
Kummen werd jegt der Henker erein, 

Ein Stridlein werb er brengen, 
An Galgen werd er dich hängen! 





*) Buch der Lehre. 
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Haman. Muß es ſein, ſo ſoll es ſein; das will ich aber noch ſagen, 
Mit ſeinem Nächſten ſoll ſich ein Jeder vertragen, 
Es ſoll ſich Keiner übernehmen in Reichthum un Gut, 
Un ſoll bedenken, der Menſch is nur Fleiſch un Blut; 
Der Prinz Haman bin ich geweſen genannt, 
Jetzt muß ich ſterben in Schimpf un Schand; 
Ein reicher Fürſt bin ich geweſen, 
Vom Tod kann mich doch nichts erlöſen! 
Nach dem Künig bin ich geweſen der Zweite, 
Jetzt werden ſie mich hängen nach der Läng' un nach der Breite; 
Alle Jüden hab’ ich mwöllen ausrotten, 
Sept werden alle Züden über mich lachen un fpotten, 
Un werben alle Jahr ein Purim **) halten, 
Un in Luftbarkeit fchalten un walten, 
Das Gott der Allmächtige mit feiner Hand 
Bon ihnen das Unglück hat genommen un gegen mic) gewandt. 
Drum Henker, herzliebfter Bruder mein, 
Berbind’ mir jegt meine Aeugelein, 
Un was du mußt thun, das thu', 
Daß ich eingeh’ in meine Ruh’! 
(Der Henker kummt un thut ihm die Augen zubinden, dann fagt er:) 
Der Henker. Haman, Haman, gelommen is dein End’, 
Drum mad)’ dein Teitament! 
Haman. Alfo mach’ ich mein Teſtament: Verflucht fol fein das Jahr, 
Daß ich zu dem Unglück geboren war, 
Un verflucht foll fein der Tag, 
Daß ich an Böſes hab’ gedacht! 
(Der Henker werft ibm den Strick um den Hals un hängt ihn an die Angel vor die Thür, dann 
fingen Alle:) 
Gelobt i8 der allmächtige Gott, 
Der uns bewahrt vor Schand’ un Spott, 
Der uns behüt't vor Spott un Schand, 
Un uns bewacht mit feiner Hand! 
Jetzt aber laßt uns luſtig fein, 
Bei Hühner un Fifch, bei Bier un Wein! 
Ale erein! Alle erein! 
Die fi) wollen mit uns erfreu'n! 


Die Gefchichte, die dieſem Spiele zu Grunde Tiegt, ift diefelbe, von 
welcher Die Juden noch heutzutage Anlaß zu ihrem Purimfefle nehmen, 
dad den Späßen und Scherzen, die an demfelben getrieben werden, Die, 
wiewol unrichfige, Zufammenftellung mit dem chriſtlichen Faſching oder 
Garneval verdankt. Der Jude Mardochai, der zur Zeit der babyloni- 
Ihen Gefangenſchaft mit feiner Pflegetochter Efther nach dem Schloffe 
Sufa gekommen war, hatte da Gelegenheit, einen Anfchlag auf das 


*) Keft der Erlöfung. 
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Leben des Königd Ahasverus zu verhüten. Klug, wie er gewefen zu 
fein fcheint, wußte er auch den Anlaß zu benußen, daB Ahasverus feine 
Gemahlin Vaſthi Ungehorfamsd wegen verftieß oder umbringen ließ, 
um feine Pflegetochter in des Königs Harem zu bringen. Efther gewann 
hier des Königs Gunſt und wurde gefrönte Königin. Nun lebte bei 
Hofe ein mächtiger Satrape, Haman, der fi von aller Welt faft kö⸗ 
nigliche Ehren bezeigen ließ. Mardochai verweigerte ihm diefe. Ha⸗ 
man, darüber entfrüftet, verlangte vom Könige die Erlaubniß, alle 
ind Land geflüchteten Juden auszurotten. Der König gibt ihm die 
Juden preis und Haman brennt vor Rachgier gegen den flolzen Juden. 
Da ift ed nun Eſther, die ihre Macht über den König zu Gunften 
ihrer Brüder geltend zu machen weiß. Der König erinnert fich der 
Verdienſte Mardgchai’d um fein Lebens; diefer wird erhöht und Haman 
dem Zode überliefert. Won den Juden ift das drohende Geſchick ab- 
gewandt. Wie das Gedächtniß gerade an dieſe Errettung von verhäng- 
nißvollem Misgeſchick fich Zahrtaufende lang erhalten und immer noch 
Gegenftand jährlich wiederkehrender Freudentage bleiben Eonnte, ift bei 
den zahlreichen Verfolgungen, die das jüdifche Volk zu allen Zeiten er: 
fahren, jedenfalls fehr bemerfenswerth. Auch die Art und Weife, wie 
die Erinnerung bei den frenggläubigen Juden noch jeßt begangen wird, 
hat viel Eigenthümliches: Am Abende vorher wird die Hiftorie von 
Efther im Urterte in der Synagoge öffentlich verlefen. Der Vorleſer 
feßt, ich weiß nicht warum, einen befondern Vorzug Darein, die Vor⸗ 
lefung in möglichft kurzer Zeit zu vollenden, und die einzelnen Vorlefer 
wetteifern daher in der Schnelligkeit des Vortrags. Je rapider einer 
lieſt, je ſchneller er fertig wird, für defto gefchichter halt er fih: ein 
Wetteifer, dem die Abfchreiber dieſer Hiftorie, die fie Megillah nennen, 
einen ähnlichen zur Seite feßen, indem fie die Megillah auf den mög: 
lichft Meinften Raum, oft auf ganz Heine Pergamentitreifen zufammen: 
zudräangen bemüht find. Solche kunftreiche Abfchriften gehen dann oft 
als koſtbare Kamilienftüde von Gefchlecht zu Gefchlecht über. Ich kenne 
eine alte arme Frau, die von milden Gaben lebt, eine Megillah aber 
in einem filbernen Nadelbüchslein bewahrt fie ald ein Angedenten ihrer 
Urgroßmutter, und Fönnte fich vielleicht in bitterfler Noth nicht ent⸗ 
fhließen, fi) davon zu frennen. Die Vorlefung felbft wird von Seiten 
der Verfammlung von einem Lärmen und Zoben begleitet, von welchem 
fi) nur Der einen Begriff machen kann, der einmal Zeuge gewefen. 
Von Haufe aus fchon kommen die Jungens mit Knitteln und Holz- 
fcheiten herbei, ald gälte ed eine Rauferei. Die Kinder bringen Klopf: 
bämmer und Drehfehnurren mit; man nennt fie bei uns in Deftreich 
„Ratfchen”, die Judenknaben nennen fie „Karetzel“. So oft nun der 
Name Haman oder irgend eines feiner Genoſſen genannt wird, wird 
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mit dieſen Inftrumenten ein heillofer, nicht enden wollender Lärm er 
hoben, mit Knitteln und Scheiten auf den Fußboden gefchlagen und 
eine Katzenmuſik erecutirt, die oft ſelbſt einen Tauben zu erfchüttern 
vermöchte. Stellen hingegen, die fih auf Eſther und Mardochai bes 
ziehen, werden mit Gefang begleitet. Am Feittage felbft wetteifern 
Freunde und Verwandte, einander zu befchenfen. Kleine Schmudftüde, 
Zorten und andere Xedereien wandern hin und wieder. Der Abend 
wird mit Spiel und Zanz und mit allerhand Mummereien zugebradht. 

Eines der beliebteften Mummenfpiele war in frühern Zeiten das 
eben mitgetheilte Ahasverusfpiel. Die Hiftorifche Grundlage des Feſtes, 
eine Hofgefchichte, der dramatifche Bildbarkeit nicht abzufprechen ift, 
wurde zum Gegenftande unmittelbarer Darftelung gemacht, ganz in 
derfelben Weife, wie die Gefchichte der Dorothea und die Paſſions⸗ 
gefhichte in gewiflen Fatholifchen Gegenden. Ob die Sitte dieſes 
Spieles ihren Urfprung in jenen Zeiten nahm, da ed überhaupt Mode 
war, biblifhe Stoffe dramatifch darzuftelen, ob fie in die Zeit der 
Saftnachtöfpiele fallt, oder noch viel alter ift, läßt fich kaum beſtimmen. 
Muß man von einer Seite zugeben, daß die dramatifche Dichtungs⸗ 
form der .hebraifchen Poefie völlig fremd gewefen zu fein ſcheint (we 
nigftend bat fich Fein Denkmal von ihr erhalten), fo ift doc) anderer 
ſeits die Sitte des Ahasverusfpield wenigftens fehr alt und allgemein 
verbreitet. So 3. DB. theilt fhon Schudt in feinen „Denkwürdig- 
feiten”, 1714, ein Ahasverugfpiel mit, das, ſowol was Anlage als 
ftellenweife Ausführung betrifft, mit dem vorliegenden fo auffallend 
übereinftimmt, daB an einer verwandtfchaftlichen Defcendenz kaum zu 
zweifeln if. Ed muß alſo diefer Ahasverus aller Wahrfcheinlichkeit 
nah ſchon im 17. Jahrhundert gefpielt worden fein. Ganze Stellen 
flawifcher Worte in dem Schudtfhen Spiele beweifen ferner, daß die 
Sitte nicht nur in Deutfchland, fondern auch in flawifchen Ländern bei 
den Juden üblich gewefen, wo nicht gar, daB das Spiel felbft in 
Prag oder Polen gedichtet worden. 

Scheint es in dem vorliegenden Spiele, daß mit dem traditionellen 
Stoffe allzu unglimpflih umgegangen worden fei, fo möge man be 
denken, daß dad ganze Spiel nichts ift ald cin Ausdruck jocofer Laune, 
cine Saftnachtömummerei, und daß es offenbar weniger auf hiſtori⸗ 
che Zreue und dramatifche Kunftgerechtigkeit ald chen nur auf ein 
Spiel abgefehen fein fonnte. Was Racine ald Tragödie bearbeitete, das 
nahmen die Purimfpieler als Gelegenheitshiftorie auf, bei der, von 
ihrem Standpunkte aus, man ſich ergögen und erfreuen ſollte. Daher 
die Verwandlung Mardochai's, des fonft ernften und berechnenden, ja 
faft melancholiſchen Flüchtlings, in einen verfehmigten, faft närrifchen 
Kauz; daher bei Schubt der Wuſt obfcöner Reden, von denen felbft das 


Ein Beſuch bei den Rappiften. Bon Franz Löher. 543 


vorliegende Spiel nicht frei ift, Die ich jedoch ald etwas Unwefentliches 
nicht mittheilen zu müſſen mich berechtigt fühlte. Wo das Ahasverus⸗ 
fpiel noch gefpielt wird — und es findet dies nur noch in orfhodoren 
Gegenden flatt — da wird damit von Haus zu Haus herumgezogen, 
oder ed wird eine beflimmte Stube zur Aufführung gewählt. Ich 
zweifle nicht, daß davon noch zahlreiche Varianten beftehen, und wenn 
eben das vorliegende und nicht ein befferes zur Veröffentlichung gelangt, 
um ald Beifpiel zu dienen, fo ift es Sache des Zufalls, dies zu ver⸗ 
antworten, der eben dies und kein anderes in meiner Erinnerung leben 
und in meine Hände gelangen ließ. 


Ein Beſuch bei den Nappiſten. 
Von 
Franz Löher. 


Nach neuern Nachrichten iſt die hoͤchſt merkwürdige Gemeinde der Rap⸗ 
piſten in Amerika im Abſterben. Auf reinſte Gütergemeinſchaft ge⸗ 
gründet, liebevoll untereinander und liebevoll gegen jedes Geſchöpf, 
hatte dieſe Sekte Herrliches geleiſtet und ſich in ganz Amerika einen 
berühmten Namen erworben, bis ſie auf ſeltſame religiöſe Vorſtellungen 
kam, an denen fie zu Grunde geht. Ich beſuchte fie auf ihrem Haupt- 
orte Economy am Ohio, ald diefer noch etwa fiebenhundert Bewohner 
zählte und der alte Rapp noch Iebte. 

Unter flrömendem Regen fuhr ich.von Pittsburg den Ohio hinab. 
Der Zluß ging hoch, Dampffchiffe brauften in Menge vorbei, früher 
gehört ald gefehen. Denn Regen und Nebel verhingen Zluß und Ufer 
mit Dunkeln Schleiern; nur wenn ein Windftoß dazwilchenfuhr, tauchte 
hüben eine helle Ortfchaft hervor und eröffnete ſich drüben eine fteile 
Schlucht. Vor und qualmfe ein flattliher Dampfer, feine Raud- 
wolfen zogen einen langen braunen Stridy in die weißen Nebel hinein, 
unfer Eleined Boot nahm puffend und ftoßend feinen beften Anlauf und 
überholte zulegt den Vormann unter Zuruf der Reifenden. Wir über: 
bieten fie! riefen die Amerifaner und rieben fich vor Freude die Hände. 
Die Keute des Weſtens brauchen noch viel mehr ald die Oſtleute jen- 
feitd der Alleghanied in ihren Ausdrüden das Streit und Lebens— 
Iuftige, Witz⸗ und Bilderreihe, was die Sprache jedes jungen Volks 
auszeichnet. Nach anderthalbftündiger Fahrt wurde ein Boot für mid 
ausgefeßt, die kleine Nupfchale flog auf den tobenden Wellen hin und 
ber, und das Wafler fchlug über den Rand. Ich dachte jeden Augen- 
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blid, entweder ich müfle in den Fluß oder mein Gepäck. Endlich flie 
Gen wir and Land, ich watete den Uferfchlamm hinauf, meine Sachen 
waren raſch ausgefeßt, dad Boot fchoß wieder in den Rebel hinein, 
und da fland ich im Regen und fah nad) der Höhe über mir, über 
deren Rand einige Rappiftenhäufer bliten. Ich trug aus den an- 
fpülenden Wellen mein Gepäd unter einen Baum und eilte Die Treppe 
hinauf. 

Viel Widerwärtiges hatte ich über die Rappiften gehört; die Deut- 
fhen in Amerika erzählen noch eifriger ald im Mutterlande lieber das 
Schlechte voneinander ald das Gute. Aber gleich bei Eintritt in das 
Städtchen war ich überrafcht von der zierlichen Ordnung. Im erften 
Haufe fam man ans Fenſter und wies mich in reinem wohlflingendem 
Deutfch an den Wirth, der fogleich mein Gepäck heraufholen ließ. Alle 
Zeute fahen mild und freundlich und auch recht wohl aus, ruhiges Glück 
lag in ihren Augen. Dabei zierte fie ein angenehmes, gebildete Ber 
nehmen, obgleich Die Männer nur in blaues, grobes Tuch, kurze Jaden 
mit Bleinen breitframpigen Hüten, und die Frauen etwas Föfterlich in 
die dunkeln Karben der würtembergifchen Bauerntracht gekleidet find. 
Im Bafthaufe war Alles fauber und nicht ohne Behaglichkeit, jeber 
Feine Dienft wurde mit einer ftillen Freundlichkeit geleiftet, die von 
Herzen kam. Am Nachmittage war ich bei dem Kactor der Gemeinde, 
Romelius Langenbacher, der nach Rapp der Bedeutendfte war. Er ber 
wirthete mich mit Obſt, Trauben und felbftgekeltertem Wein und er 
zählte mir die Leiden und Kämpfe, dad Glück und die fegensreichen 
Erfolge der Gefelichaft von ihrem erften Entſtehen an. Ich bekam 
Achtung vor diefen muthvollen und redlihen Menfchen, welche ald arme 
fchwäbifche Bauern fi blos durch eigene Kraft und durch ihr Gott 
vertrauen bis zu Diefer Bedeutung erhoben, wo fie wahrhafte Wohl« 
thäter des Landes wurden und deflen Augen auf fi zogen. In mei- 
nem Buche „Geſchichte und Zuftände der Deutfchen in Amerika” habe 
ich über die focialen Einrichtungen, Schidfale und Verdienſte diefer 
höchft merkwürdigen Sekte das Nähere berichtet. Abends unterhielt ih 
mich mit meinen Wirthen. Es famen die Frauen heim und ich Taufchte 
mit Luft auf diefe herzige Sprache, deren milde Töne ich lange nicht 
mehr gehört hatte. In ihrem ganzen Thun und Welen drüdte fi 
echte fittlihe Güte aus und eine freudige Hoffnung auf dad bimmlifche 
Jenſeits. Auf meine Frage, wer denn nach ihrem Ausfterben die Mil 
lionen ihres Vermögens erhalten fole? — antwortete der Schenkwirth 
ärgerlich: „Ei, das Laflen wir dem Staate.“ Sie nehmen leicht eine 
Frage ald vorwigig auf. Ich fühlte mich heimifch wie unter den lieb- 
ften Landsleuten,. und dennoch fremd, fremder ald unter einem Volke 
mit anderer Sprache: denn hinter dem Allen fland dad Geheimniß 
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dient zugleich zur Heizung und zum Betriebe der Zeug: und Tuchwe⸗ 
bereien und anderer Gewerbe. Diefe fhwäbifchen Bauern fanden durch 
Nachdenken und Probiren nad und nad dad Befle und zugleih Ein- 
fachfte heraus, es ift Fein Gewerbe, in welchem fie nicht Die ausgezeich⸗ 
netften Waaren lieferten. Sie lichen aus Frankreich Mühlſteine, aus 
Spanien Schafe, aus England Rinder, aus Deutfchland und vom 
Cap Weinreben kommen, veredelten die Viehzucht, den Feld-, Garten 
und Obſtbau und die Pflege der Seidenwürmer, und machten in allen 
diefen Beziehungen die feinften Proben, was der amerifanifche Boben 
leiften könne. 

Wohin wir zu den arbeitenden Gruppen famen, überall empfing 
uns diefelbe ftille herzliche Freundlichkeit. In der Seidenfabrik arbei- 
teten einige junge Mädchen, Unfchuld und Freudigkeit der Seele ſprach 
aus den anmuthigen Zügen. Mit weichen lieblichen Stimmen fangen 
fie ein Lied. Die meiften aber, die ich ſah, waren Greife und Grei⸗ 
finnen, wer noch nicht funfzig alt, gehörte noch zu den Zungen. So 
arbeiteten fie zufammen, wenig plaudernd, ruhig finnend den ganzen 
Tag, ohne LKeidenfchaft und ohne Kummer. Um das Leben dieſer Leute 
zu verftehen, muß man die Apoflelgefchichte lefen. Merkwürdig war auch, 
wie guf der alte Rapp jedes Gemeindeglied kannte und an feinen rich 
tigen Plag ſtellte. Die ernften Leute waren in den Fabriken, die leben⸗ 
digen bei dem Feldbau befchäftigt. Langenbacher galt auch außerhalb 
Economys ald ein höchft gefcheiter Handeldmann, der Schenkfwirth im 
Safthaufe erzählte gern und las Zeitungen, blieb aber immer würde: 
vol und gemeflen, der Zafelmeifter war ein freundlicher Alter, der nichts 
lieber hatte, ald wenn man feine Speifen lobte, der Stallmeifter machte 
gern einen luftigen Wi, war neugierig wie eine Elfter und betrachtete 
fih Welt und Menfchen mit möglichfter Behaglichkeit und Gemüthe- 
ruhe. Am Abend kam ein betrunfener Amerikaner in das Gafthaus, 
er erflärte, er habe keinen Cent, und wollte doch in roher Manier den 
Herren im Haufe fpielen. Jeder Andere hätte ihn vor die Thür gewor« 
fen, bier aber behandelte man ihn ernft und liebreich und brachte ihn 
zur Ruhe. Lachen aber mußte ich, ald auch ein paar deutſche Hand: 
werföburfchen ankamen, um bei den gaflfreien Rapriften Nachtquartier 
und Zehrpfennig zu finden; auf die freundlichfte Weife wurden fie zum 
Holzfägen genöthigt, und obgleich fie anfangs fi) muthwiliig und lin⸗ 
kiſch Dabei anftellten, wußte ihnen der Zafelmeifter fo nett zuzureben, 
daß fie fagten mit Luft und Eifer. 

Am andern Morgen wurde mir eröffnet, ich folle Rapp ſehen, 
wabricheinlih war in der regelmäßigen Verfammlung bei ihm am 
Abend vorher Gutes von mir gefagt. In der Begleitung ber beiden 
Aelteften ging ich zu feinem Haufe. Dort trafen wir den Vorſteher des 
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Feldbaues, den oberften Webermeifter und den Mafchinenmeifter, fie 
waren mir fihon früher bei der Arbeit ald die Bedeutendften aufge 
fallen und haften jetzt ihre Feiertagsröcke an. Auch Rapp’ gelieb- 
tefter Schüler war da, ein noch junger Mann, ein fchöner, geiftvoller 
Kopf. Keiner gebraudte Tabad, weil er den Leib verunreinige. 
Branntwein nehmen nur die Alten und Kranken zur Stärkung, an 
ein wenig Wein erquiden ſich zu Zeiten auch die Uebrigen. Ich ſprach 
davon, wie fie Die Natur rings um ihre Anfiedelung fo fehr verfchönert 
hätten, und da hörte ich auf einmal von diefen Männern im Bauern: 
rocke Anfichten über die Wirkung des göftlichen Geiftes im irdifchen 
Stoffe und über die fortichreitende Verfeinerung der Natur und des 
Menſchen. Aber nicht blos geiftig müfle diefe Veredelung vor fich 
gehen: denn was nicht Geift und Leib zugleich habe, fei ohnmächtig 
im Weltall, Ich fragte weiter — wie tief haften diefe einfachen Leute 
das geheime ſchöne Xeben der Natur begriffen! Auf dem Kamine flan- 
den Blumen und Früchte höchſt fäufchend nachgebildet in Wachs und 
Farben, und doch fchöner noch als in der Wirklichkeit, ein Werk von 
Rapp's Enkelin — da hieß ed: im Menſchen feien alle Kräfte und 
Gebilde der Natur enthalten, er könne aus ſich allein fie wieder fchaf- 
fen und noch taufend mal fehöner. Die Natur erhalte vom Menſchen, 
der ihre Blüte und zugleich ihr Retter fei, das höhere Leben, mit dem 
Menfchen fei auch die Natur gefallen, und er müſſe fie wieder verherr⸗ 
lichen. Aber ohne daß die Menfchen ihren Eigenwillen opferfen, ohne 
daß fie in eine wahre Kebendgemeinfchaft träten, würden fie feine Macht 
über Welt und Natur erhalten, noch unbekannte Kräfte würden in den 
Menfchen durch ihre liebevolle und gänzliche Vereinigung gewedt, nur 
in folcher Gemeinfchaft könnten fie die niedere Natur befiegen, fodaß 
fie berabfalle, wie die einhülenden erflen Blätter welkten, wenn Die 
junge Pflanze aufichieße. 

Verwundert fah ich diefen Greifen ind Geficht, deren Züge fo milde 
und ehrwürdig, und deren Augen fo hell und freundlich ftrahlten. Da 
fam Rapp. Ich hatte mir einen wenn auch noch Fräftigen, doch von 
der Laſt feiner 90 Jahre und eines Lebens von Kämpfen und Mühen 
gebeugten Mann vorgeftelt, und wen fah ih? Einen Sechziger mit 
hellem, ftarfem Geifte und bligenden Augen und rafchen heftigen Ge: 
berden. Seine Stimme ballte wie Metall, und fein Antlitz, welches 
vom weichen Silberglanze des Haared und Bartes umgeben war, fpie 
gelte ebenfo viel Ernft und Hoheit ald Milde und Lächeln ab. Wenn 
er fich aufrichtete, war er wie ein Löwe. Er fußte mich lange bei den 
Händen und fprady über meinen Charakter und meine Zukunft. Dann 
fegten wir und dicht um feinen Seflel und feine Rede floß wie ein 
tofender Strom, er allein ſprach noch ganz in fchwäbifcher Mundart, 
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aber unendlich freuherzig: „Du und Jeder, ihr habt ein Naturlicht in 
euch, das faßt der Verfland, er faßt Alles was nur dem DMenfchen 
gleich ift; aber was höher iſt ald der Menfch, das faßt dad Gnaden- 
licht, das iſt das innere Licht, mad von oben kommt, und wer es bat, 
fol ed den Andern geben. Jeder Menfch fommt zu Gott, jeder trägt 
die Ewigkeit in fih und Feiner geht verloren, denn alle müſſen zu ihm 
zurüd, weil fie von ihm ausgegangen find; aber der Eine bat mehr 
Dual und XZhierifchlein ald der Andere. Die und verließen, find ber 
Erde wieder verfallen. Aber wenn die Zeit erfüllt ift, wird der Menſch 
die Natur verwandeln, die Thiere werden fanft und fchön, und die 
Pflanzen werden lieblich und leuchtend werden. Und dazu ift vor allen 
beflimmt das Volk in Deutfchland, das wird wieder dad größte Volf 
werden, denn ed ift Das verachtetfte gewefen. Seine Sprache allein 
ift die wahrhafte. Was heißt Hirſch, was heißt Ochs? Das find bie 
Thiere, wie fie leiben und leben, da fliegt der Hirih, da fleht der 
Ochs.“ So fprach er noch vieled Andere, was ich verftand und was 
ich nicht verftand. Er fagfe mir auch, wie lange ich reifen und daß 
ich nicht in Amerika bleiben folle. Denn da zerriflen fich die Menfchen 
wie wilde Thiere und fchleppten felbft ihr Gericht herbei. Darauf ge 
leitete er mich zum Zifche, wir nahmen vortrefflihen Rheinwein mit 
Kuchen, und ich mußte mir mit den Föftlichflen Birnen die Taſchen 
füllen. Dann gab er mir noch Wünſche für die Reife und fagte: 
„Nun geh mit Bott und daß du mir brav bifl.” Die Andern gaben 
ihm Alle die Hand und fagten: „Gott behüt’ dich, Lieber Vater!“ Sie 
waren fo gerührt, daß fie weinten, ich war felbft ergriffen. Rapp 
ließ und noch fagen, daß ich ihr Gaſt fei. Abends fpat war Gotteb- 
dienft. Alle kamen auf einmal herein und gingen auf einmal wieder 
heraus. Rapp dickirte jeden Vers der Xieder, betete und predigte fißend 
wie auf dem Katheder. Als einmal nicht recht gefungen wurde, rief 
er: „Was, ihr könnt's nicht, da laßt's bleiben”, und Dickirte ein an- 
deres Kied. Seine Predigt verbreitete fi über ähnliche Ideen, wie 
ih fie am Vormittag von ihm gehört hafte. Alles war reglos und 
todtenftil, nur feine dDonnernde Stimme, die von den Geheimniffen 
Gottes und der Natur fprach, Shallte in die Nacht hinein. Mir fam 
ein Grauen an in Diefer mir fo fremdarfigen und doch fo Tiebreichen 
Gemeinde, ald wäre ich in einem lange unfergegangenen Kloſter eis⸗ 
grauer Mönche und Nonnen, weldye ſich in die Wildniß vergraben, um 
der Creatur Guted zu thun und ihren religiöfen Seltfamkeiten nad 
zuhängen. 

Noh einen Tag blieb ich in dieſer Stadt der neuen Gemeinfchaft 
und des neuen Glaubens und unterrichtete mich über ihre innern Ein- 
richtungen, welche, wie fie jelbft geftehen, nur auf der Grundlage ihrer 
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religiöfen Ueberzgeugung zu Kraft, Dauer und Blüte gefommen find. 
Nachdem ich bei ihrem „lieben Vater’ gewefen, der in feinen legten 
Lebensjahren felten Fremde zu fich ließ, waren Alle noch viel freund- 
licher, der alte Zafelmeifter konnte nicht genug ausfinnen, was mir 
wol recht gut ſchmecken möchte. Sie hatten jeßt fein Hehl mehr gegen 
mid) über ihren Glauben und erklärten mir näher, was mir Rapp 
Alles gefagt hatte. Nun begriff ich diefe Gemeinde, und warum fie 
ald Jüngerfchar ehelos wandern und arbeiten muß, bis ihr Glaube er: 
füllt wird. Bei einem ihrer Feſte fangen fie: 

D glücklich wir, wenn der Natur Gefrhäfte 

Des Geiftes Pflanzungen ſich nachgepraͤgt, 

Wenn unf’rer Arbeit Herbft lebend’ge Kräfte 

In der Gemüther Kammern niederlegt, 

Die Reden waren dann nicht ftumme Zungen, 

Nicht hat das Wort und Lied umfonft geflungen. 


Uns ift ein neues Leben aufgegangen, 
Entzüdt fteh’n wir auf einem hohen Berg, 
Ein neuer Himmel hält uns jegt umfangen, 
Bor feiner Größe ift die Welt ein Zwerg, 
Und alle Sonnen, die wir jemals Bannten, 
Verdienen nicht, daß wir fie herrlich nannten. 


Nun verftand ich auch, was Rapp ihnen ift, warum fie ihn fo 
hoch und fo innig verehren und warum er eine fo wunderbare Macht 
über fie ausübt. In Deutfchland waren fie nicht Anderes als eine 
Sefte, die zu dem einfachen Urchriſtenthum zurücftrebte, in Amerika 
wurden auch fie von den Geheimniſſen erfaßt, die fie in St.-Sohannes’ 
Offenbarung erfchloffen glaubten. Es ift merfwürdig, wie die dee 
des Millenniums, des taufendjährigen Reichs, welches mit der Wieder- 
erſcheinung Chrifti anbebt, in Anmerika von jeher die Geifter der Men- 
fchen befchaftigt hat. Die deutfchen Ephratenfer, die Shakers, die Mor- 
monen, die Milleriten und die Rappiſten Enüpften an diefe Hoffnung 
an. Sekten diefer Art verfielen meift auch darauf, die natürlichen Be: 
ziehungen zwifchen Dann und Weib zu ändern und damit fih Ein: 
griffe in die bisherige fittliche Welt zu erlauben. Die Shakers, melde 
fhon im Millennium zu ftehen meinen, geben fich viele Mühe, Die 
Kappiften zu fich herüberzuziehen, wurben aber von diefen ſtets abge- 
wiefen. Die Zünger Rapp’s find milde und nadjfichtig gegen anders 
Dentende, aber fie fühlen fich glücklich und befeligt nur in ihrer jegigen 
Weiſe, in ihrer Gemeinfchaft allein finden fie das Friedensthal, in 
welchem fie auf die Erfüllung ihrer Hoffnungen harren. Amerika ift 
ihnen das Land der völlig losgebundenen Selbſtſucht, ihr Princip fteht 
im fchärfiten Gegenfage zu dem, welches dad amerifanifche Volk be: 
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wegt. Cine junge Stau, welche aus Liebe die Gemeinſchaft verlaſſen 
batte und jeßt zum Beſuche fam, konnte mir nit genug erzählen, 
wie himmlifch glücklich fie einft in diefer geordneten Gemeinſchaft ge- 
wefen, und wie bedrängt fie fich fühle in der Unruhe draußen unter 
den rohen Menfchen. Sie erröfhete jedesmal bei der leifeften Anden- 
tung, daß fie einem Manne gefolgt fei — fo leicht kann ein edled na- 
türliches Gefühl verdunfelt werden. | 

Sch fehied von den Rappiften mit herzlichen Bedauern, daß fo vie 
Einfiht, Kraft und Edelmuth, fo echt religiöfer Sinn auf Bahnen ge 
fommen, auf welchen fie von der übrigen Belt fi) abfchieden, um ein- 
fiedlerifch, ohne ein großes wohlthätiged Refultat ihres Wirkens zu 
binterlaffen, langfam zu verwelfen. Der alte Rapp verfchied nicht 
fange nach meinem Beſuche zu Economy. Schon damald war das 
ſtille Abfterben der Gemeinde fichtbar. Die Mufit, unter deren fröß- 
lihem Schelle fonft die Gruppen arbeiteten, Tieß fih immer feltene 
hören, dad Mufeum mit feinen Büchern und Raturalien ſtand öde und 
verftaubt, die WBuchdruderprefle arbeitete nicht mehr. Nach einigen 
Jahren werden nody ein paar Greife auf dem Friedhofe der Rappiften 
ftehen und fich darüber zu tröften fuchen, daß das ungeheure Vermö⸗ 
gen, welches fie einft mit ihren Brüdern und Echweitern aufhäuften, 
zu feinem der großen Zwede gedient hat, zu denen ed einft ihr „licher 
Vater‘ beftimmte. 


Brüffeler Briefe. 
Bon 
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Ich fahre in der neulich begonnenen Beſprechung unferer diesjährigen 
Kunftausftelung fort. In der eigentlichen Genrewelt bietet dieſelbe 
eine Reihe vortreffliher, aum Theil genialer Bilder. Wenn bie ge 
ſchichtliche, wabrhaft ideale Auffallung befeitigt ift, wenn unfere Künft- 
ler ed mit der unmittelbaren Wirklichkeit zu tbun baben, fo breitet fi 
ihr Colorit in bebaglicher Pracht aus. Der bedeutendite belgische Klein» 
maler, Madeu, pranat in einem der Hauptſale mit feinen „Feſtſtörern“: 
mei vornebme junge Herren des vorigen Jahrbunderts erſchienen auf 
einem bäuerlichen Feſte, courtoiſiren cine ländlihe Schoͤnbeit, erregen 
den Unwillen eines Burſchen und allgemeines Aufſchen. Das iſt Alles, 
aber welche Ausfübrung im Einzelnen, welch ſorgenvoller Reſpect vor 
der geringſten Kleinigkeit! — Da iſt Adolf Dillens mit vier Zauber: 
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ftüden: „Das Brüdengeld”, ein feelandifcher Burfche läßt eine ditto 
Dirne nur gegen Entrichtung eines Kuſſes über einen Brüdenfteg ; 
„Wie man in Seeland die Cour macht“, ein junger Bauer hält den 
Fuß ded Weinglaſes in feinem Munde, ein Mädchen trinkt oben aus 
dem Glaſe, den Strohhut auf ihrem Schooſe; „Der Damm von Welt: 
kappel“, ein Wagen vol fröhlicher Bauersleute, Die zur Kirmeß galop- 
piren; „Der Ueltefte und die Jüngſte der Familie”, zwei Portaits 
von Großvater und Enkelin — man kann nichts Reizendered, Freund⸗ 
lichereß fehben. Da ift Willems mit feiner „Witwe, ein Bild, das 
man die Poeſie ded Zraueranzugd nennen könnte. Dort fehen wir den 
genialen, faft übergenialen Th. de Grour, einen noch jungen Maler, 
der auf fociale Zuftände Hinfteuert, mit vier Bildern: „Die Faulen⸗ 
zer”, Arbeiter die au bouchon ihr Geld verfpielen, während eine 
zerlumpte rau mit zwei weinenden Kindern vergebend etwas für Die 
Haußhaltung fodert; „Die unglüdliche Familie“, ein Schauerftüd aus 
dem Proletariat: ein Kind verhungernd in der Wiege, ein zweites hang 
todtenblaß auf der todtenblaflen Mutter Arm, ein drittes fucht ver« 
geblih im offenen leeren Schranke, dad Ganze in fühnften Zinten; 
„Alchermitwoh” und „Die Schlägerei in der Kneipe”, ein leben®- 
wahres, ereignißvolled Bild in ganz ungewohnter Farbe. Vielleicht 
muß de Grour feine Leinwand etwas feiner wählen, und feine Auf— 
ſätze etwas befier verwafchen; er ift ein wenig zu kühn, zu abrupt; 
aber es Iebe, wer fich tapfer halt! Wir erblidlen ferner die Thierkomiker, 
3. Stevend und Ph. Rouſſeau, zwei Franzoſen. Der Erftere betitelt 
feine Sruppe von Heuerfraden und Heuerefeln im boulogner „Walde 
ſehr wigig mit: „Die Märtyrer im boulogner Walde”; feinen Jagd⸗ 
bund, an dem zwei Junge faugen, mit: „Die gute Mutter”; feinen 
zottigen Köfer, der fich im Spiegel erblidt, mit: „Die Ueberraſchung“; 
feinen andern Köter, dem die Knochenfchäge eines Spülfteins zur Beute 
werden, mit: „Der Hund des Rabelais“, weil Rabelaid irgendwo 
fagt, das Bild des gierigen Genuffes fei ein Hund über einem Marl- 
knochen. In derfelben Weife malt Ph. Roufleau den „Hühnerhof“, 
den „Hund ald Pförtner”, „Halbpart“ oder Hund und Kage, im 
Begriff wegen eines Knochens in orientalifche Fragen hincinzugerathen. 
Ein allerliebfted Bild ift Alphons Stevend®’ „Sieſta“: eine Alte 
ift entfchlummert, die Katze fpielt mit dem Stridzeug, dad Knäuel ift 
bereit vom Zifche hinabgepurzelt, furchtſam fchlau fpaht ihm Die 
Katze nad). 

Hier ftoßen wir denn auch auf zwei treffliche Landsleute, auf Ha: 
fenclever mit feiner ‚„„Weinprobe”, die in Deutfchland wol hinlänglich 
befannt ift, und die dem zu früh Verftorbenen bier ein alfeitig freu: 
diges Andenken bereitet hats ferner auf die „Feuersbrunſt“ von Karl 
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Hübner, unferm ausgezeichneten Gomponiften von Wolköfeenen. In 
der Farbe flicht das Bild freilich ziemlich eintönig von der flämifehen 
Negenbogenpracht ab; aber welche Zeichnung, welche Gruppirung, welche 
Erfindung und Empfindung! Ein biefiger Kritifer fagt: „Der Aus- 
druck eined armen Pächterjungen, der die Scene mit anfiehr, ift für 
fih allein ein Meifterwerk: eine entzückte Verdugtheit, ein fröhliches 
Berdummen, welches die Feder nicht wiedergeben fann; man muß Die 
bewunderungsmürdige, unnachahmliche, unüberfeßbare Arbeit des Pin- 
feld fehen. Nein, nie wird ein fünfter Act eined Drama mit feinem 
Mienenfpiel, feinen Sprüngen, feinen Rufen, eine fo ergreifende Wir: 
fung hervorrufen ald dieſes Gemälde!’ Hübner's „Ueberraſchung“, 
eine Alte, welche den Liebhaber ihrer hübſchen Tochter zu erwifchen 
auf dem Sprunge fteht, ift bereits zur Verloofung erftanden. 

Aber Homer'd neun Tage und neun Nähte fallen mir ein, Woher 
foll ich den Pag nehmen für die einfach guten Bilder, die ohne höhern 
Anfpruch auf Genialität jeden Salon, jedes Studirzimmer zieren wür- 
den? Bofer’s „Milchmädchen am Rhein” (deutfch), die Bilder von 
den beiden de Brackeleers, von Horgined, von van der Meer⸗Mohr, 
von Hunin, von den Franzofen Billardet, Brion, Hamman, Hamon 
und Andern mehr. Cine ganz befonders reiche Ausbeute gewähren bie 
Zandfchaften. Neben der idealen Landfchaft, welche die Natur in ihrer 
felbftredenden Schönheit überrafcht und und den Zauber feltener Ste: 
nerie, pracdhtvoller Einzigkeit, vorführt, thut fich in allerneuefter Zeit 
eine andere Nichtung in diefem Zweige hervor, welche auf das Cha— 
tafteriftifche hinausgeht, und jenen ariftofratifchen Bergen und Thälern 
in Alpen und Pyrenäen, am Rhein und in Italien, die demofratifche 
Berechtigung unferer nächften Umgebung, fei fie wie fie wolle, entge- 
genhält. Die Humboldt’fche Weife der Naturbetrachtung, der durd) fie 
geweckte Sinn für das Eigenthümliche, in feiner Art Schöne, ift bier- 
bei ficherlich nicht ohne Einfluß geblieben, und gerade der belgifchen 
Schule Fam es zu, mit dem NReichthum ihrer Mittel eine nicht gerade 
poetifche, nicht befonders herausfodernde Natur zum Spredien zu brine 
gen. Ich will geftchen, daß ich diefen Naturdemofratismus im Blute 
mit mir herumtrage, daß ich die Natur überall intereffant finde, und 
taufend Zandfchaften in der unfcheinbarften Gegend entdede. Webrigens 
ift die zweite Art der Landfchaft, die man verfucht fein Fünnte, Die 
reale oder realiftifche zu nennen, am Ende nod) viel idealiftifcher als 
die erftere; um in einer Haide, in einer Meinen Schlucht zwifchen zwei 
Mergelhügeln einen menfchlicher Empfindung entfprechenden Zon zu 
erlaufchen, muß man ficherlich größere Uebung haben, Alles sub specie 
aeterni zu betrachten, als am Vierwaldftätterfee oder am Lago Mag- 
giore oder in der Bucht von Capri. Der deutfche Landichafter Lindlar 
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charmant, er hat fie fo volllommen inne, er ruft und unfere Spazier⸗ 
gänge fo getreulich ind Gedächtniß, daß man fagen muß, er bat ein 
eigened Genre erfunden. Daß übrigens der beigifche Boden gar feinen 
tomantifhen Charakter habe, Feine warmen Zöne vertrage, dem wider 
fegen fich Die Ardennen und ihr Haupfmaler, Hr. Quinaux. eine 
drei Zandfchaften: „Beaufort im Luremburgifchen”, ‚‚Anficht der Ar 
dennen” und „Aus dem Großherzogthum Luxemburg“, find nicht nur 
in vollen kräftigen Zügen gezeichnet, fondern auch voller Saft und 
Duft, vieleicht ein wenig zu warm angehaudt. Sehr hübfche Aus- 
beute aus den Ardennen bringen noch die HH. Verbeek und de Haes. 
Die Gegend von Namur und die von Zournay haben einen wadern 
Vertreter an dem klaren und dennoch duftigen Ligny; ganz gefund und 
frifch ift de Pratere in feiner „Waldlihtung‘, Roclofd in feiner „Wald⸗ 
lihtung‘ und feinem „Waldinnern“. Von Paris aus haben brei Land» 
ſchaftsmaler Bedeutendes geliefert, aber es ift ein vollkommen deutſcher 
Name aus dem Elfaß dabei: Salgmann. Von feinen drei „2and- 
ſchaften“, wie er fie höchft einfach betitelt, hebe ich eine füdliche Ge⸗ 
gend hervor. Auf einem Felfen im Hintergrunde ein Dorf, auf den 
Seiten graue Berge, in Vordergrunde ein dunkelgrünes Thal mit Dicht 
belaubten Bäumen; zwei Baume befonders find die Helden des Stücks, 
dichtes Epheu ſchlingt fich glanzend den ganzen Stamm empor. Das 
Beſte aber ift ein Bild von Troyon, ein Bauerburſch mit einem 
Efelöfarren über einen Anger fahrend. Voller Sommer, die Figuren 
durchaus plaftifh, man vergißt die Malerei, ein wiedererftandener Paul 
Potter. Endlich Bely bringt einen „Winter“, in weldhem es voll: 
kommen friert, und einen glänzenden, warmen „Sommer“. 

Auf der Grenze zwifchen Landfchaft und Thiermalerei ſteht &, Robbe's 
großed Bild: „Die Campine, Landfchaft mit Thieren.” Das ſchwere 
nieberländifche Rindvieh, halbe Xebensgröße, fpiegelt fich „Fußfchleppend” 
in einem Schilfwafler des Vordergrundes — ein flolged Bild voller 
Plaſtik und Farbenharmonie. Robbe ift weitaus der Deifter im Horn- 
vieh. — Eine fehr gewandte Verbindung von Genre und Thierſtück 
bringt Ch. 2’Schaggeny in feiner Ichendigen „Bauernhochzeit“; doch 
find ihm offenbar die breitbrufligen, weitnüftrigen, kopfgeſchmückten 
flandrifchen Pferde die Hauptfahe. Edm. T'Schaggeny bringt drei ge 
lungene reine Zhierftüde. Der Meifler und Begründer ded modernen 
Thierfachs, E. Verboekhoven, fehlt Diesmal ganz. 

Genre und Marine verbindet in fauberfter Weife Francia in feinen 
„Sichern an der Küfte von Kerry‘ (Irland); zwei weitere Nummern 
deffelben Künſtlers find reine Marine, „Einfahrt in den Hafen von 
Calais“ (Ende eines Gewitterd) und „Das Innere ded Hafens von 
Oſtende“. Francia's lichenswürdigftes Bild von durchſichtiger Klarheit 
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ift „Der See von Killarney“ (Irland). Das Stillleben des Meeres, 
wenn ich fo fagen darf, wird vortrefflich dargeftellt von zwei Holländern: 
MWaldorp (‚„Umgegend von Rotterdam” und ,„Stilled Meer’) und 
J. A. Ruf (‚Marine und „Ruhiges Meer‘). P. 3. Clays malt 
einen vortrefflichen ‚‚ Scheldenebel” und „Das Sammeln des Sturms 
an der flandrifhen Küſte“. 2. Meyer endlich, wieder ein Holländer, 
liefert den vollen Sturm, „Eine Rettung zur See’: eine dreimaftige 
preußifche Barke fcheiterte im vorigen Jahre bei der Infel Zerel; etliche 
Küften bemohner wagten brei mal ihr Xeben, bis die Rettung vollbracht 
war. — Von franzöfifchen Seemalern bebe ich zwei hervor: Ziem (ein 
wunderlicher franzöfifcher Name) bringt, „Die Einfahrt in den Hafen 
von Marfeille‘, fpiegelglatte Zlut, vom Raufchen einer Barke unter- 
brochen, die ſich auf die beiden majeftätifchen Maſtenreihen des Hafens 
zubewegt. Belly (bereitd erwähnt) Liefert eine „Küſte der Normandie, 
Muſchelfiſcher“. Die Ebbe hat foeben den Strand troden gelegt, ein- 
zeine WBaflerfleden werfen das Licht und die Fifchergeftalten zurüd, die 
Dünen ziehen fich rechtd im Hintergrunde herum. 

Der Wettflreit zwifchen franzöſiſchem und belgifchem Golorit thut 
ſich noch einmal in feiner ganzen Bedeutung hervor in der — Blumen⸗ 
und Fruchtmalerei. Der Parifer Saint:Iean hat lange Zeit für den 
erften Maler diefer Elaffe gegolten; er war fo etwas wie Mode gewor: 
ben. Auch zur diesjährigen Ausſtellung hat Saint-JIean vier Bilder 
geſchickt, deſſelben Inhalts wie früher. Da ift aber der Belgier Robin 
mit zwei Bildern hervorgelommen: ‚Blumen‘ und „Das Brot und 
der Wein”, von denen das leßtere die Palme unPKrone aller Blumen 
und Früchte genannt werden muß. Weizen: und Maisähren im gelben 
Kleide des Herbfted überragen Zrauben aller Schattirungen, von der 
undurdfichtigen Blaureife bis zum blutigdunkeln Verfall, nebſt Blät⸗ 
tern von firammer Grüne bis zum zufammenfallenden Braunroth. Ein 
paar Spaten piden unten am Abfalle dieſes Ueberfegend. In der 
Mitte hat der finnige Künftler ein weißes Medaillon angebracht, Chri« 
ftus darflellend, der gewiflermaßen das Nacht: und, Tagmahl ded Men⸗ 
ſchen ſegnet. 

Architekturmaler beſitzt Belgien zwei vom erſten Wuchſe, die HH. 
Boſſuet und Geniſſon. Boſſuet hat einen „Römiſchen Thurm zu Gra⸗ 
nada“, in welchem Bilde wirklich die Steine reden. Der bröcklichte 
Römerthurm rechts blickt auf die alten mauriſchen Häuſer und auf den 
ziemlich waſſerloſen Darro herab, über den eine ebenfalls ſteinalte Brücke 
führt. Der Zuſchauer ſieht unter der Brücke weg und beherrſcht, gleich 
dem Römerthum, das maſſive Bild. Geniſſon, der berühmte Kirchen⸗ 
maler, bringt den „Dom von Amiens im Innern“, „Das Innere der 
Jakobskirche zu Lüttich“ und den „Chor der Kirche von Gheel mit 
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dem Denkmale der Familie Merode-Weſterloo“. Geniſſon ift ein Mei- 
fter in der plaftifchen Abbildung der Gothik, die er mit der Treue eines 
guten Hiftorikerd auf Die Leinwand überträgt; Erfindung ift dabei na- 
türlich Beine. 

Und fo wären wir denn bis zum letzten oder auch erften Saale ge- 
fommen, bis zur Bildhauerei. Von der ift nun freilich nicht viel zu 
fagen. Die erften belgifchen Künftler haben entweder nichtd oder nur 
Porträts ausgeftellt; Simonis, der Urheber des „Gottfried von Bouillon“, 
fehlt; Gnefs hat nur den König Leopold und den Director ded Con⸗ 
fervatoriums, Hrn. Zetid, geliefert. Im Ganzen fehlt der Sinn für 
antike Form dieſem farbentrunfenen Gefchlechte; die antike Zucht und 
Keufchheit der Form hat fie noch nicht ergriffen. Dumont von Paris 
bat eine edelgehaltene ‚„„Nymphe Leukothea mit dem Knaben Bacchus“, 
das Beſte der Abtheilung. Dubray, ein anderer Franzoſe, liefert einen 
Amor, der einen Zaun im Barte zupft, in gelbem Gyps. Frifon, 
ein dritter Franzoſe, bringt einen „Knaben, Kugelwerfer“; Clefinger, 
auh ein Franzoſe, bat in feiner genialifirenden Weife zwei Köpfe, 
Mutter und Tochter, in Marmor gehauen. Gnefs' „König Leopold“ ift 
eine vortreffliche Arbeit, wäre nur die Perfon plaftifcher; aber die Bür: 
gerlönige taugen zu Allem, nur nicht zum „Aushauen“. Hecht glatte, 
feine Modefculptur bringt der Belgier Zraifin. Aber plaftifhe Be 
fahigung, gefunden Begriff von der Antike finden wir in Israel fo 
wenig, daß wir einen blutjungen Künftler recht lobend hervorheben 
müflen, der voll arbeitfamen Strebens eine überlebensgroße ‚, Kalypſo“ 
producirt hat. DE Nymphe ſitzt nachdenklich trauernd am Meeres⸗ 
ftrande, ihr rechter Arm hängt, ein Bild von Selbftvergefienheit, an 
ihrem Körper herab; ihre inte Hand ruht auf ihrem Knie. Die 
ganze Geftalt ift von einfacher Reinheit. Der junge Künftler beißt 
E. Lacombie. 

Möchten Sie nun mit diefer flühtigen, anſpruchsloſen Skizze nur 
balb fo zufrieden fein, wie ich ed mit der Ausftellung bin! Es ift im- 
mer fchwer, die Eindrüde bildender Kunft andeutungsweife wiederzu- 
geben, zumal wenn man fid auf Zechnifches weder einlaflen will noch 
darf. Den Hauptzwed hoffe ich jeboch erreicht zu haben, nämlich Ih: 
nen eine Idee von der Bedeutung der diesjährigen Ausftelung und 
der belgifchen Malerfchule im Befondern zu geben. Ich wiederhole am 
Ende: belgifched Colorit und deutfche Conception find zwei Weſen, Die 
fich fuchen; wenn der Farbentopf eines Leys, eined Dyckmans, eines 
Willems in die rechten germanifchen Hände geräth, oder wenn bie 
überrheinifchen Ideen, die jenfeitige Bildung in diefe brüfleler und ant⸗ 
werpener Paletten fahren: fo wird Etwas daraus, was noch nicht da 
gewefen ift, und für das wir alddann den Namen erfinden werden. 
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Auffäge: „Erduin Julius Koch, ein Beitrag zur Gefchichte der deutfchen Phi⸗ 
tologie im 18. Jahrhundert’ und „Weimariſche Kieberhandfchrift vom Jahre 
1557." Der Held des erftern ift allen Freunden der LXiteraturgefchichte durch 
fein zu Ende des vorigen Jahrhundertd erſchienenes und noch jegt unent- 
behrliches, wenngleich unvollendetes „Gompendium der beutfchen Literatur 
gefchichte”, wohlbefannt. Es war in dem Manne eine merkwürdige Mifchung 
von wiffenfchaftlichem Eifer und äußerſter Frivolität; halb Pedant, Halb 
Schwindler, verfiel er dem unwürdigſten Lebenswandel, befonders einer um 
bezwingliden Trunkſucht, infolge deren er endlich, nach vielfachen vergeb- 
lichen Verfuchen, ihn der MWiffenfchaft wiederzugewinnen, in das Randarmen- 
haus zu Greuzburg in Schleften gebracht werden mußte; "bier ift er nad 
foft zwanzigiährigem Aufenthalte als ein völlig verforener und verfchollener 
Mann geftorben. Die Hoffmann'ſche Skizze, gewiffenhaft und gründlich in allen 
ftatiftifchen Angaben, entbehrt doc) jener pfgchologifchen Genauigkeit fowie jener 
Rundung und Frifche der Darftellung, durch die dergleichen Lebensgemälde 
erft wahrhaft intereffant und Iehrreich werden; bei weiten das Anziehendſte 
darin find die „actenmäßigen Mittheilungen über Koch's legte Lebensjahre” 
nebft einigen Briefen deffelben, welche der Herausgeber dem als Dichter be- 
tannten Dr. Freytag verdankt. Adolf Scholl hat eine Abhandlung über 
Schiller's „Fiesco“ geliefert, gründlih und geiftvoll und nur in ber 
Form etwas ſchwerfällig. Joachim Naff, der als Componift in Weimar 
lebt, gibt fih in einem Auffage über „Die Stellung der Deutfchen in der 
Geſchichte der Muſik“ als ein begeifterter Anhänger der neuen Wagner'fchen 
Richtung zu erfennen, leidet jedoch an derfelben Unklarheit und berfelben 
Ueberfchwänglichkeit wie fein beruhmtes Vorbild. Den Schluß, aber keinen 
glücklichen, macht Adolf Bacmeifter mit einer Kritit über „Oskar von Reb- 
wig und feine Dichtungen‘; fie enthält nicht einen einzigen neuen Gedanken 
und wiederholt auch das Alte nur in einer fehr mittelmäßigen Faffung. 
R. P. 


Unter dem Titel: „Schleswig⸗Holſteins Gegenwart. Im März 
1854. Ein Erinnerungsblatt für Deutſchland“ ift unlängft bei Frommann 
in Sena eine Beine Schrift erfchienen, welche wir Allen, die unter dem Drud 
biefer Zeiten den Sinn für deutfches Recht und deutfhe Ehre noch nicht 
völlig eingebüßt haben, aufs angelegentlichfte empfehlen. In zwei Abfchnitten, 
überfchrieben „Die deutſchen Bundescommiffäre” und „Das landesherrliche 
Regiment‘, ftellt diefelbe in kurzen, aber um fo kräftigern Zügen ein Ge⸗ 
mälde auf von den Scidfalen, welche das unglüdliche Land in neuefter 
Zeit, namentlidy in den beiden legten Jahren betroffen haben. Welche Farbe 
dies Gemälde trägt, brauden wir nicht erft zu fagen; nody niemals, ſoweit 
die Geſchichte reiht, hat eine Nation, die fich doch noch felbft zu den le 
benden rechnet, ein fo tiefes Unrecht und fo viel brennende Schmad über 
fi) ergehen laffen. Gewiſſe kluge Leute rathen und freilich den Gegenftand 
endlich zu vergeflen; er fei nicht befonders erfreulich, allerdings — aber 
gleichviel, gefchehene Dinge, fagen fie, find einmal nicht zu ändern, wir 
müffen die Augen zudrüden vor diefem dunkeln Fleck und übrigens denken, 
daß Nationen gut wie Individuen ihre ſchwachen Stunden haben; was 
nügt es, wollte man fich mit der Erinnerung derſelben den Neft des Lebens 
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auch noch verderben? — Diefe Anfıht mag fehr bequem fein, aber gewiß 
ift fie weder patriotifch noch politifch vortheilhaft. Das Unglüd, das ung 
in ber fchlesmwig-holfteinfchen Sache betroffen hat, ift von Deutfchland 
felbft verfchuldet; alle jene Schwierigkeiten, mit denen unfere Diplomaten fich 
jegt nachträglich zu entfchuldigen fuchen, Hätten fich unfchwer befeitigen laſſen 
oder wären auch zum Theil gar nicht erhoben worden, hätte es der Nation 
nicht an Kraft und Einigkeit, ja leider felbft an Chrgefühl gefehlt. Ein 
unverfchuldeted Unglüd mag man zu vergeffen fuchen; wo das Unglüd aber 
nur die Folge der eigenen Schuld und Schwäche ift, da ift es gut, das 
Auge feft darauf gerichtet zu Halten, weshalb und auch Bücher wie das 
vorliegende noch immer fehr zeitgemäß erfcheinen. Xerres ließ fich bekanntlich 
täglich durch einen eigend dazu angeftellten Sklaven erinnern: „Herr, ge 
denke der Athener” — nämlih um Nahe an ihnen für feine Niederlage zu 
nehmen; fol eine Warnungsſtimme thut auch dem deutfchen Volke noth: 
„Deutſches Volk, gedente an Schleswig. Holftein‘‘ — bamit nämlih die 
verpfändete Ehre und das mishandelte Recht endlich einmal gerettet und 
wiederhergeftellt werden. — Angehängte ift dem Buche eine Reihe von diplo- 
matifchen Actenftücden, nämlich erſtens der Proteft des Herzogs von Auguften- 
burg vom 22. Juni 1852 eingelegt beim Deutjchen Bundestag gegen bie 
Beihuldigungen, welche das Patent des Königs von Dänemark vow 10. Mai 
deffelben Jahres gegen den Herzog erhoben hatte. Am Schluß diefes inter 
effanten Documents fpricht der Herzog die Ueberzeugung aus, „daß eine 
Zeit kommen werbe, wo Se. Majeftät von Dänemark felbft ihm die gebüh- 
rende Genugthuung nicht verfagen werde”; — man weiß, wie rafch biefe 
Zeit gekommen und auf welche gewichtigen Gründe die erwartete Genugthuung 
ſich geftügt hat. Die übrigen Documente find: Königlich Dänifhe De 
peiche an die dänifhen Sefandten in Wien und Berlin vom 6. December 
41851; Depeſche des öftreichifchen Cabinets an den öftreichifhen Geſandten 
in Kopenhagen vom 26. December 1851; Depefche des preußifchen Minifter- 
präfidenten an den preußifchen Gefandten in Kopenhagen vom 50. December 
1851; Erlaf des Königs von Dänemark vom 28. Januar 1852, betreffend 
die Verheißung einer gemeinfamen Verfaſſung; Depeſche des daͤniſchen Ca⸗ 
binets an feine Geſandten in Wien und Berlin vom 29. Januar 1852; 
Kondoner Protokoll vom 8. Mai 1852, betreffend die Thronfolge in Däne- 
mark, fowie die unmandelbare Integrität der danifchen Monarchie; endlich 
das däniſche Thronfolgegefeg vom 18. Juni 1853. Enthalten diefe Acten- 
ſtücke auch nichts eigentlich Neues, fo ift es doch höchſt angenehm, fie hier 
fo vollftändig beieinander zu haben; fie geben Manches zu denken, was 
freilich unter den heutigen Zeitunftänden beffer gedacht wird als gefagt. 
H. Fk. 
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Aus Berlin. 
27. September 1854. 

N.O. Gegenüber der Landung von Eupatoria hat es feine Schwierig. 
keiten, nocdy von Berlin aus über die europäifche Politit zu reden. Geftatten 
Sie mir denn, daß ich dies Gebiet für heute ganz unberührt laſſe und mid 
auf ein anderes flüchte, das vielleicht ebenfo unfruchtbar ift, aber doch we 
nigſtens unverfänglicher. Ich meine die Kunftausftellung, die bier jeit Anfang 
bed Monats eröffnet if. Wie ich Ihnen fehon neulich andentete, ift der 
beurige Jahrgang nicht beſonders glänzend ausgefallen. Weder bie Zahl der 
eingefandten Bilder ift groß, noch find die verfchiedenen Gattungen fämmtlich 
vertreten; ferner hat die Kunftausftelung felten fo wenig von auswärts ges 
bracht, da höchſtens ein Zmanzigftel nicht von Berlin felbft fommt, und 
endlich ift auch an wirklich bedeutenden Stücken noch nie ein folcher Mangel 
gewefen, wie diefes mal. Eine flüchtige Umſchau wird dieſes Urtheil beftäti« 
gen. Hiftorifche Bilder fehlen faft gänzlich; felbft die beiden größern Stücke 
diefer Gattung ftellen fi nur als mislungene Berfuhe bar. Es find 
„Maria Stuart, gedrängt von den Abgefandten bed Negenten Murray, un: 
terzeichnet ihre Thronentfagung” von Profeffor Haufhild; das andere rührt 
von Klara Denide ber und ift in dem Kataloge wörtlich alfo bezeichnet: 
„Johann Friedrich der Großmüthige, Kurfürft von Sachſen, nad) der um 
glüdlihen Schlaht bei Mühlberg 1547 von Kaifer Karl V. gefangen ge 
halten und zum Tode verurtheilt, weigert ſich ſtandhaft, das von Granvella 
ihm vorgelegte Paiferliche Interim, als bem evangelifchen Bekenntniß zumiber, 
anzunehmen‘. Das Hauſchild'ſche Bild ift wenigſtens hübfc gemalt; bie 
rothe Sammetrobe der Maria Stuart, das gelbe Brocatkleid ihrer Hofdame, 
die Rüftung des zur Entfagung „drängenden” Nitters ıc. fehen fich recht 
gut an und auch die Compofition macht wenigftend den Hergang ber Hand» 
fung begreiflich; doch find die Stellungen der Figuren rein akademiſch, ‚ihr 
Ausdrud ift flereotyp, das Ganze von ertödtender Kälte. Noch Tchlimmer 
fteht e8 mit dem zweiten Bilde; auch hier auf der Reinwand hat das In⸗ 
terim „den Schelmen hinter ihm’, ber die Künftlerin in die Irre geführt 
bat. Der Kurfürft, di, behäbig, läßt nichts von einem Glaubenshelden 
ahnen; der Kardinal gleicht einem beliebigen Executor; an dem ganzen Bilde 
ift nicht Mar, als das forgfältig deutlich gefchriebene Wort „Interim“ auf 
dem Zettel ded Cardinals und dann noch ein Malheur, das ebenfo offen 
fundig wie ftörend ift, nämlich daß der Kurfürft die Made des rechten 
Beins am linken trägt. 

Die Specied der Heiligenbilder ift gottlob fehr fpärlich vertreten. Das 
befte ift eine „Kreugabnahme Chriſti“ von Oskar Begas, in großen Dimen- 
fionen ausgeführt, vol Maß und Verftand; eine tüchtige Studie jedenfalls, 
wenn fi) auch dabei wieder nicht verfennen läßt, daß alle derartige Bilder 
nur Epigonen find, bloße Neminiscenzen, ohne eigenes, wirkliches Leben. 
Andere Bilder diefer Gattung verdienen nicht einmal genannt zu erben. 

Ungleich Erfreulichered bietet die Umfchau unter den Genrebildern, ben 
Portraits und den Landfchaften. An der Hildebrand’fchen „Zulie” (mit dem 
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Schlaftrunt, bier einem leeren Becher in der Hand) fowie an der Schluf- 
feene des „Fauſt“ (Gretchen im Kerker) von dem ältern Begas müffen 
wir freilich) vorübergehen; es find zwei ganz verfehlte Bilder, an denen 
nicht8 bemerkenswert als der Name ihrer Maler. Wir haften uns dafür 
an Tiedemann und Steffed. Tiedemann fegt die Darftellungen aus feinem 
Baterlande Norwegen fort; diesmal bietet er uns eine „Norwegifche Be: 
gräbnißfitte”. in rührend ſchönes Bild voll tieffter Empfindung! In 
einer Heinen Bauernflube find um einen Sarg Verwandte, Freunde, Nach— 
barn ded Verſtorbenen verfammelt; der Sarg ift bereits gefchloffen, ein paar 
Lichter brennen darauf; ein alter Bauer fpricht den legten Segen darüber, 
die eine Hand halb erhoben, mit der andern fchließt er Bibel oder Gebet— 
buch, woraus er den Segen gelefen. Das ift ein Hergang, fo einfach und 
in fi gefchloffen, wie inhaltsreich; der äußere Mittelpunft gibt fogleidy den 
Sammelpunkt für die geiftige Betrachtung. Beſonders zu rühmen ift auch 
der feine Sinn, mit dem der Maler vermieden hat, durch irgend ein über: 
flüffiges Nebenmerk, irgend einen falfhen Zug den Eindrud der Situation 
zu flören; gleich den Perfonen ded Bildes, muß auch der Befchauer den 
Blick immer wieder auf den Sarg wenden und auf Den, der darüber den 
Segen fpricht. Selbft die beiden Frauen im Vordergrunde, Mutter und Frau 
vielleicht de6 Todten, die von dem Sarge abgemendet weinen, führen uns 
geiftig doch auf daffelbe Ziel zurück; ihr Bli lenkt uns nicht anderswohin, 
er ift gebrochen, getrübt von reichlich fliegenden Thränen. Von der Wahr- 
heit und Mannichfaltigkeit im Ausdruck der Keidtragenden fpreche ich nicht; 
dergleichen verfteht fi bei einem Künftler wie Ziedemann von felbft. Sein 
jegiges Bild reiht fi) dem Beſten an, was er gemacht hat. — Bon ganz 
anderer Art ift das Steffeck'ſche Bild; ed ftellt dar, wie „die Quitzows die 
Heerden ber Stadt Berlin wegtreiben.” Steffeck ift als Thiermaler berühmt; 
aud auf der gegenwärtigen Ausftelung hat er wieder hübfche Sachen dieſer 
Art geliefert und auch in diefen „Quitzows“ Hatte er reichlihe Gelegenheit, 
diefe feine Virtuoſität zu entfalten. Dennoch thäte man dem Maier 
Unrecht, wollte man fein Bild nur ald Thierſtück betrachten; es gehört in 
der That zum Genre. Berliner Gegend, aber vor 400 Jahren; grüner, 
frifher, als es jegt vor unfern Thoren ausſieht. Auch Berlin felbft, im 
Hintergrunde, präfentirt fi) anders, Heiner und wehrhafter, mit Mauern und 
Thürmen. Trotzdem rauben die Quitzows hier diht an den Thoren. Don 
dem fruchtbaren Flachlande, das mit Wiefen und Aecckern überdedt ift, haben 
geharnifchte Meitersleute das Vieh zufammengetrieben; ein ftattlicher Haufe 
von allerlei Vierfüßlern fommt auf uns zu getrabt; aus dem Gebüſch zur 
Rechten treibt ein Kriegsknecht eben noch die Nachzügler hervor; im Hinter 
grunde fliehen die Landleute mit Wagen und Adergeräth eiligft unter die 
ſchützenden Mauern und ganz vorn links galoppirt nod) ein Burſch davon, 
der feinem Gaul die Stränge hat abfchneiden müffen, um ihn und fi zu 
retten — wenn ed ihm gelingt; denn die Quigow’fchen Reiter find dem 
Stechen ſchon dicht auf den Ferfen, der e8 wagt, ihnen ein „mohlermorbenes 
Eigenthum“ entreifen zn wollen. Ein Bild vol Leben und Bewegung, 
wohin wir bliden! Den Vodergrund nehmen zum guten Theil die geraub- 
ten Thiere ein: Ochfen, Kühe, Rinder, Kälber, Pferde, Efel, Schweine, 
Schafe, ein ftattlicher Haufen. Mit beſter Laune ift die Zeichnung diefer 
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verfchiedenen Thiercharaktere durchgeführt: der Efel ergeben, gelaffen, das 
Schwein dumpf gefühllos, das Kalb ängſtlich die Mutter fuchend, der Stier 
verzweifelt gen Himmel brüllend, noch nicht in feinem meifen Kopfe mit 
fi) einig, ob er ſich nicht zur Wehr fegen fol, aber doch ſichtlich nachden⸗ 
end, was dieſe Ortsveränderung wol bedeute. Ein befonderer Humor fpricht 
ſich auch in der taktifchen Anordnung des Ueberfalld aus. Tief im Mit 
telgrunde hält der Zuhrer des Raubvolks, hoch zu Roß: aber kein gemöhn- 
licher Räuber, fondern wie ein Walter Scott’fcher, aus dem Hochländifchen 
ins Märkifhe überfegter gentleman-Ihief, wie ein Feldherr, möchte man 
fagen, der mit feinem Generalftabe an einem Hügel hält und die Schlacht 
überfchaut. 

Aus dem kleinern Genre habe ich, nebft einigen komifchen, etwas carie 
firten Bildern von Hofemann („Eine Kegelbahn”, „Die Rehberger von 1848”, 
die ftatt zu arbeiten tanzen und fi amufiren), befonders die orientalifchen 
Genrebilder von Güterbod und von Hermann Kregfchmer ſowie die unferm 
einheimifchen Xeben entnommenen Genrebilder von Friedrich Ed. Meyerheim 
und von Meyer (genannt von Bremen) hervorzuheben. &üterbod malt ein 
türkifches Mädchen mit einer Kage, ein türkifches Kaffeehaus und bergleichen 
Bilder aus Konftantinopel und Kairo; fie zeigen ein hübfches Talent ber 
Beobachtung und Auffaffung. Kregichmer hat für orientalifche Bilder ſchon 
einen bewährten Namen; von feinen diesjährigen Sachen nenne ih: ‚Das 
Diner in der Wüſte“, das ein Araber fi) und feinen Kameelen gibt, mehr 
als genügfam, mehr als champeire, völlig au desert, denn es befteht nur 
aus Defert, nur aus Früchten, aber Menfh und Thier find fehr munter 
dabei, er fo mittheilfam und an dem Schnuppern feines Gefährten, der ihm 
aus der Hand frißt, fich behaglich ergögend. Noch hübfcher und von noch 
draftifherm Effect ift das zweite Bild, „Die unfreiwillige Nilreife”. Auf 
dem Nil, nahe am Ufer, werden Efel in Boote eingefchifft; die Grauthiere 
ſcheuen das Waſſer und die Fahrt; fo werden fie mit Gefchrei und Prügeln 
von einem Haufen jeden Alters bineingetrieben. In dem einen Boote ift 
man fchon einiger Here geworden; der legte wird eben gar unfanft am 
Schwanz hineingeriffen. Dit vor und, an einem andern Boote, Haben 
mit cinem befonder6 unbändigen Eremplare ein Neger und cin Araber ihre 
liebe Noth. Jeder von ihnen bat eins von den Vorderbeinen gepadt, ſodaß 
der arme Efel aufrecht ftehend auf den Hinterbeinen wandern muß — muß: 
denn feinen Rüden bearbeitet ein derber Negerjunge ganz unbarmherzig. 
In diefer Situation ift der Efel höchſt ergöglich; man fieht es ihm an, daß 
es ihm unbehaglich vorkommt, und feltfam komiſch dabei; halb hat er Luſt, 
um ſich zu beißen, halb fcheint er gewillt, auf den Spaß einzugeben, zumal 
da derfelbe nicht „fo weit zu gehen” fcheint, wie weiland bei Fallſtaff; denn 
fein Boot ift ganz in der Nähe. — Die Meyerheim’fhen Bilder find zierlich 
und lichenemwürdig wie immer; namentlih in feinen Motiven bat er einen 
gludlihen Treffer; fie find von reinfter Naivetät ohne alle Beimifchung von 
Sentimentalem. Ind Einzelne einzugehen, verbietet mir ein eigened Gefühl; 
ich ſelbſt Taffe mir gerade von folhen Kinderbildern nur fehr ungern erzaͤh⸗ 
len, wenn ich niche die Möglichkeit habe, die Bilder bald ſelbſt au feben, 
und fo mag ich cd nicht wagen, auch nur bei einem Ihrer Leſer cin ähnliches 
Unbehagen zu erregen, wie ich unter ſolchen Umfländen zu empfinden pflege. 
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— Meyer von Bremen bat namentlih in ben legten Jahren eine bedenk⸗ 
liche Neigung zum Sentimentalen bin gezeigt; in ben beiden Bildern, die er 
diefes mal audgeftellt hat, thut er einen Schritt zur Beſſerung. Sein „Wie 
genlied“ — ein Meines Mädchen, das ftridend ein Brüderchen wiegt — hält 
fi völlig frei von jenem fentimentalen Anfluge und macht den niedlichften 
Eindrud. In der „Heimkehr“ — eines Landmehrmannes, feheint es, der zu 
Kind und Frau und Neltern zurüdfehrt, fröhlich von Fröhlichen empfangen — 
erhebt er fich zu einer größern und figurenreihern Sompofition, ald man fie 
fonft in diefem Genre und namentlih von ihm felbft gemohnt if. Das ift 
an ſich ganz lobenswerth; dagegen zeigt fich auch hier wieder in Blick und 
Lächeln ein Etwas, das nicht ganz natürlich ift und den übrigen guten Ein- 
drud ſtört. — Von Portrait und Landſchaften das nächſte mal. 

Dper und Schaufpiel find wieder in vollem Gange; doch ift Frl. Wagner 
bisher noch leidend gewefen und hat erft vorgeftern wieder auftreten konnen. 
Das Schaufpiel hat Schiller's „Turandot“ einftudirr; Fein befonders guter 
Einfall, trog Schiller's Namen, und fein befonderer Erfolg, trog des Spiels 
der Frl. Viered, deren Declamation allgemein gerühmt wird. — Bon den 
großen Wohnfthätigkeitsconcerten zum Beten der Schlefier find Ihre Leſer 
gewiß hinlänglich durch die Schilderungen der Tagesblätter unterrichtet; das 
Monfterconcert im Zhiergarten war an Gebränge und Staub ein wahres 
unicum; glüdlicherweife auh an Ertrag. Dennoch will man die Mittel, 
durch welche derfelbe erzielt ift, nicht gerade billigen. 


Aus Leipzig. 
September 1854. 

Fm. Unfere Stadt rühmt fi) zwar von Alterd ber ein Klein⸗Paris zu 
fein und noch jegt gibt es enthufiaftifche Köpfe unter und, welche diefen Aus- 
drud, der mir ftetd- nur wie eine Ironie des Dichters vorgelommen ift, in 
allem Ernſte wiederholen. Für einen Berichterftatter indeffen, der feinen Le⸗ 
fern gern etwas Neues und Intereſſantes barbieten möchte, ift Leipzig bei 
alledem ein fehr magerer Boden. Selbft die Duelle der Theaterneuigkeiten, 
diefe allgemeine Zuflucht ftoffbedürftiger Eorrefpondenten, rinnt bei und nur 
fehr fpärlih. Das Bedeutendfte, mad die Bühne und mährend der legten 
Monate brachte, mar unftreitig das Grunert'ſche Gaftfpiel, und auch dieſes 
zeichnete fich mehr durch Mannidjfaltigkeit als durch Neuigkeit aus. Gru- 
nert gab den Nathan, den Franz Moor, den Mephiftopheles, den Domi« 
nique im „Efiighändler”, den Pfeffer in „Nummer 777"; alfo ungefähr 
diefelben Nollen, die er überall auf feinen Gaftreifen vorzuführen pflegt und 
die er denn auch in der That mit derfelben Sicherheit darftellt, wie ein mo- 
derner Virtuoſe das halbe Dugend Piecen, auf die er fein halbes Leben ver: 
wendete und die ihn dafür nun die andere Hälfte deffelben ernähren müffen. 
Auch kann ich bei allem Reſpect vor der Meifterfchaft, welche Grunert in 
den genannten Rollen entmidelte, doch das Geftändnif nicht unterbrüden, 
daß ich ihn gern auch in andern Rollen gefehen hätte, namentlich in Shake 
(peare’fchen, die denn doch immer der wahre Prüfftein für das Talent des 
Darſtellers bleiben. Auch fol Grunert felbft die Abfiht gehabt haben, uns 
einen Cyklus Shakſpeare'ſcher Rollen vorzuführen; doc) fcheiterte feine Vor: - 
39 * 
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haben theil® an der Lüdenhaftigkeit unferd Perfonald, theild auch an ber 
geringen Sympathie, welche unfer Publicum für Shaffpeare hegt. Es ift 
damit bei und wie überall im heutigen Deutfchland: die gewaltige Größe 
Shakſpeare's und feine reine, urjprüngliche Natur drüden zu ſchwer auf bie 
abgefpannten Nerven eines Geſchlechts, das ſich felbft nur Schiller und 
Goethe gefallen Täßt, weil fie einmal fo hergebradht find, während es den 
Nroducten eined Blum, eines Töpffer, eined Bauernfeld, fowie Allem, was 
die frivole Bühne der Franzoſen liefert, mit vollem Herzen entgegentommt. 
Auch unfere Schaufpieler theilen diefe Abneigung; Poſſe und Eonverfations- 
ftüd bilden ihr eigentliche Fahrwaſſer, dem ftürmifchen Dcean Shaffpeare’fcher 
Leidenfhaften find ihre Kräfte längft nicht mehr gewachfen. — Um fpeciell 
auf Grunert zurüdzufommen, fo ift derfelbe vor allem ein vortrefflicher De 
clamator, einer der wenigen, welde den Glan; und Ruhm ber ältern deut⸗ 
Ihen Schaufpiellunft wenigftens in diefem Punkte noch aufrecht erhalten. 
Er arbeitet feinen Vortrag mit großer Sorgfalt bis in die leifeften Nuancen 
aus, während er ihm andererfeit® auch zu den markigften, berzerfchütterndften 
Tönen zu fteigern weiß. Am glänzendften bewährte er dieſe Meifterfchaft 
im Vortrage der Schillerfchen „Glocke“; auch als Nathan wirkte er haupt⸗ 
fächlicy durd) feine reine und gediegene Declamation. Den fchärfften Tadel 
dagegen verdient die Willkür, mit der er fich geftattete, den Schluß ber letzt⸗ 
genannten Rolle zu verändern, indem er einige Verszeilen einlegte, die dem 
Etüde durchaus fremd find und überdies mit der Leffing’fchen Diction nicht 
das Mindefte gemein haben. Daß die Zuhörer fich diefe Verunftaltung eines 
Dichterd wie Keffing ruhig gefallen ließen, darf bei der bekannten Gedanten- 
Lofigkeit des deutſchen Theaterpublicums nicht Wunder nehmen; aber unbe 
greiflich ift c8 und, wie ein übrigens fo gebildeter und tüchtiger Künſtler 
auf diefen Misgriff gerathen konnte. — Bon den übrigen Gäften, die zum 
Theil auf Engagement fpielten, wird am beften gefchwiegen und auch Hrm. 
Barry, Director des lemberger Theaters, erwähne ich nur wegen feines Yuf- 
tretend als Ferdinand Raimund. Das gleichnamige Stud ift ein echt 
wienerifched Product, eine wahre Mufterkarte von Kindereien und Sinnlofig- 
keiten; wenn bdaffelbe dennoch raſch hintereinander eine zweite und dritte Wie⸗ 
derholung erlebte, jo verdanfte es diefe Auszeichnung lediglich dem aufer- 
ordentlich anfprechenden und gemüthvollen Portrait, dad Herr Varry von 
dem öftreihifchen Volksdichter Hinftellte, mit einer Wahrheit und Innigfeit, 
vor der alle Kritik verftummen muß. 

Auch aus der hiefigen Literaturfabrit ift nur wenig zu melden. Don 
Kühne wird ein neuer Roman ald Beftandtheil der „Deutfchen Bibliothek“ 
angefündigt; das gebifdetere Publicum darf fih von ihm wenigſtens eine 
geiftreiche, gewiffenhafte und mwohldurchdachte Arbeit verfprechen. Seine „Eu: 
ropa“ erfcheint gegenwärtig ohne Garicaturen, wozu man ihr nur Glüd wün- 
Ihen fann. Denn wennſchon jene fatirifhen Bilder zum Theil (ich fage 
zum Theil) recht geiftreihh waren, fo bildeten fie doch eine wenig paffende 
Beigabe für ein die ernftere Kiteraturrichtung vertretendes Blatt, das im üb- 
rigen fo fauber und anftändig gehalten ift. Friedrich Gerſtäcker ift nad 
Koburg übergefiedelt; der Kreis unferer Literaten verliert an ihm eines feiner 
liebenswürdigiten und tüdtigften Mitglieder. Ueberhaupt wird das hiefige 
Schriftftellerleben imnıer ärmer und einförmiger; es ift bei weitem folider ge: 
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worden ald zu weiland Herloßfohn’s Zeiten, aber dafür auch viel weniger an« 
regend. An fiterarifchen Kränzchen, an Coterien und Cliquen fehlt es jegt 
fo wenig wie damals; nur fteht der Einzelne felbft innerhalb diefer Coterien 
viel ifolirter ald fonft, und wenn die Polemik auch nicht mehr fo ungezogen 
in die Deffentlichkeit tritt wie ehedem, fo ift man mit der Zunge insgeheim 
um fo gefchäftiger. Das Publicum fchüttelte früher zuweilen den Kopf über 
das ungebundene Xeben der Literaten: aber dafür fchenkte es ihm auch ein 
Intereffe, von dem jegt Feine Spur mehr vorhanden if. Wie in allen 
Stüden, fo ift das Publicum jegt auch gegen Literaten und Riteratengenoffen 
gleichgültig und abgeftumpft geworben; mit den Büchern find auch die Äu⸗ 
toren in der öffentlihen Aufmerkfamkeit gefunten. Diefe Veränderung mag 
Manchem verdrieglich fein: aber für unfer nationales Xeben, auf das doc) 
endlih Alles antommt, ift fie nothwendig und heilfam. Auch habe ich es nie 
für ein befondered Glück halten können, daß bier fo viel literarifche Hand⸗ 
werker und namentlich fo viel Buchhändler zufammenhoden; die Concurrenz, 
die dadurch entficht, verdrängt unvermeidlich jene ernfien und großen Ziele, 
denen die Literatur und alfo auch der Buchhandel jederzeit nachftreben foll«- 
ten. — Dazu kommt dann noch die außerordentliche Armuth des hiefigen 
Lebens an Allem, woran ber Blid des Schriftftellers fich ſchärfen und er- 
heben könnte; wir haben hier feine großartige Natur, Beine bedeutende Ar 
hiteftur, feine Kunft, kein charakterifches Volksleben, nicht einmal eine bes 
fonder& lebhafte oder intereffante Geſelligkeit. Es läßt ſich hier recht behag⸗ 
lich Ieben, ganz gewiß: aber viel Nahrung für den Geift bietet Leipzig nicht 
und fo muß der producirende Schriftfteller denn Alles aus dem eigenen Fette 
faugen, das jedody unter diefen Umftänden fehr bald aufgezehrt zu fein 
pflegt. Hoffentlich wird dies in einigen Jahren mwenigftens in einem Punkte 
beffer fein, nämlich im Punkte der Kunft, für die das bekannte Schletter’fche 
Vermächtniß eine ganz neue Zukunft eröffnet. Keider ift uber dad Muſeums⸗ 
gebäude, von deſſen baldiger Errichtung jenes Vermächtniß bekanntlich ab» 
hängig gemacht ift, meines Wiffend noch immer fein endgültiger Beſchluß 
gefaßt worden. Inzwiſchen hört man lebhafte Klagen darüber, daß die Schlet- 
ter'ſche Sammlung, die ſchon manchen Fremden veranlaft hat, feinem biefigen 
Aufenthalte einen Tag zuzulegen, gegenwärtig faft gar nicht oder doch nur 
mit großen Schwierigkeiten zugänglich ift; da über die Annahme des Ver⸗ 
mächtniffes doch unmöglich ein Zweifel obwalten kann, fo läßt fi) in ber 
That nicht abfehen, woher diefe Schwierigkeiten, die für Fremde wie Ein- 
heimifche gleich verdrieglich und auch dem Rufe der Stadt gewiß nicht zu- 
träglich find. — Dies bringt mid) auf das projectirte Leibniz» Denkmal, zu 
welchen der hiefige Bildhauer Hermann Knaur ein Modell verfertigt bat, 
das in dem Saale der hiefigen Stadtbibliothek aufgeftellt if. Doc, dürfte 
ed mit der Ausführung bdeffelben Leider noch gute Weile haben; der ganze 
Fonds, zu welchem der Grund bereits 1846 bei der Feier des zweihundert⸗ 
jährigen Geburtstags des berühmten Philofophen gelegt ward, betrug Ende 
vorigen Jahres, die von der Stadt bewilligten 1000 Thaler mit einge- 
ſchloſſen, noch nicht volle 5000 Thaler, die gegenwärtigen Zeitumftände aber 
laffen nur wenig Hoffnung auf eine baldige Erhöhung deffelben. 
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Zu den Auszeichnungen deutſcher Schriftfteller, über die wir neulich be- 
richteten, ift fchon wieder eine neue hinzugefommen: ber Mitherausgeber der 
„Grenzboten”, Guftav Freytag, der bekannte Verfaffer der „Valentine“, 
der „Sournaliften‘ ıc. ift vom Herzog von Koburg- Gotha zum Vorleſer er- 
nannt worden, unter Beilegung des Hofrathtitels. Auch für Friedrich 
Gerſtäcker, der fih feit einigen Wochen in Koburg angefiedelt hat, wird 
eine ähnliche Auszeichnung erwartet. Der Herzog felbft, deffen Oper „Caſilda“ 
demnädhft bei der großen Oper zu Paris zur Aufführung kommt, ift von 
dem dortigen Verein der dramatifhen Schriftfteller und Componiften zum 
Ehrenmitglied ernannt morden. 


Auf dem Burgtheater zu Wien ift eine Ueberfegung von Frau von Gi⸗ 
rardin’8 „La jeu fait peur’ unter dem Zitel „Furcht vor der Freude‘ ges 
geben worden, aber nur mit geringem Erfolg. Dagegen bat Spontini’s 
„Cortez“, der auf dem Kärnthnerthor-Theater nach dreifigjähriger Ruhe neu 
in Scene gefegt ward, einen fehr glänzenden Erfolg gehabt. Noch größern 
Enthuſiasmus foll Meyerbeer's „Nordftern” bei feiner erften Aufführung in 
Stuttgart, zugleih der erften, die er in Deutfchland überhaupt erlebte, 
erregt haben. Der Componift felbft leitete die Aufführung; die Ausftattung 
fol das Prächtigfte fein, was man feit Karl Eugen’s Zeiten in Stuttgart 
gefehen hat. — In Berlin wird die Aufführung der Schillerfchen „Glocke“ 
vorbereitet; die „Zurandot” fcheint nach neuern Berichten doch nicht ganz fo 
gefallen zu haben, wie wir neulich meldeten. Cbendafelbft ift Griepenkerl's 
„Ideal und Welt” zur Aufführung angenommen: ein kühnes Unternehmen 
nach den Erfahrungen, welche mit diefem Stüde bereitd anderwärts gemacht 
worden. Auch Robert Gieſeke's „Johannes Rathenow” foll in den nächften 
Monaten an dic Neihe kommen. — Die Birch⸗Pfeiffer'ſche „Waiſe von 
Lowood“ ift jegt endlich auch in München gegeben worden: eine fpäte, aber 
wohlverdiente Recreation für den Philifter, dem die Erinnerung an das claſ⸗ 
fiihe Sefammtgaftipiel noch ſchwer in den Gliedern liegt. 





Das feit längerm erwartete Merk von Wilhelm von Schadbow: „Der 
moderne Vaſari. Erinnerungen aus dem Künftlerleben” hat jegt bei Herg in 
Berlin die Preffe verlaffen. Andere bemerkenswerthe Neuigkeiten des Bud: 
handels find: der zweite Band von 3. Baumgärtner’d „Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1850— 50° (Züri, Schultheß), die Zeit von 
Ende 1855 bis Mitte 1841 umfaffend; „Neue Bilder und Gefchichten aus 
Schwaben” von Ottilie Wildermuth (Stuttgart, Krabbe); „Indifhe Sagen“ 
von U. Holgmann in Heidelberg (2 Bde., 2. verbefferte Aufl., ebenta- 
felbft); „Geſchichte von Heffen in Gefchichtöbildern und Liedern“ von Dr. Kün⸗ 
gel (Friedberg, Scriba) dem Biographen Sir Robert Peel's, von dem auch eine 
„Geſchichte des Kandgrafen Georg von Heffen« Darmftadt‘ als demnächſt er 
Iheinend angekündigt wird. Die Deder'fhe Buchhandlung in Berlin hat ben 
zweiten Band von Bodenſtedt's Puſchkin“, nebft der dritten Auflage feines 
„Mirza⸗Schaffy“, ferner ein neues Werk von Alfred von Reumont: „Die Zu 


Notizen. 567 


gend Caterina's de! Mebici”, Wilhelm Bornemann's „Plattdeutfche Gedichte”, 
herausgegeben von Karl Bornemann, und den dritten Band von A. von Stern« 
berg’8 „Die Nachtlampe“ verfendet. Auch Mar Waldau, der lang verftummte, 
hat endlich wieder ein Lebenszeichen von fich gegeben: „Rahab. Ein Frauenbild 
aus der Bibel’ (Hamburg, Hoffmann und Campe). Ebendafelbft ift auch eine 
neue Gedichtfammlung von Keopold Schefer: „Koran der Liebe”, erfchienen. 


In den legten Tagen des September haben eine Menge yon Berfamm- 
lungen flattgefunden, die fämmtlich zahlreich befucht gemefen find. In 
Göttingen haben die Naturforfcher, in Münfter bie Hiftorifchen Vereine, in 
Frankfurt der evangelifche Kirchentag, in Altenburg die Philologen getagt; 
zum DVerfammlungsort der beiden erftern für das nächſte Zahr find Wien 
und Ulm beftimmt. Dagegen wird das münchener Octoberfeft aus Rüdficht 
auf den dortigen Gefundheitszuftand in diefem Jahre nicht flattfinden und 
auch die beabfichtigte Verlängerung der Induftrieausftellung ift aufgegeben 
worden. 


Das neuefte Heft der „Revue des deux mondes” bringt Bruchftüde 
einer Selbftbiographie von Heinrich Heine unter bem Titel: „Les aveux 
d’un poäte de la nouvelle Allemagne” ; diefelben werden demnächſt auch in 
deutfcher Abfaffung erfcheinen, als Einleitung zu den „Vermiſchten Schriften” 
des Dichters, die bei Hoffmann und Campe in Hamburg, feinem vieljährigen 
Verleger, unter der Preffe find. — Thiers foll den legten Band feiner 
„Geſchichte des Confulats und Kaiſerreichs“ vollendet haben, ihn jedoch po- 
fitifcher Ruͤckſichten halber noch nicht veröffentlichen wollen. — Aus dem- 
felben Grunde hielt auch Ramartine die Vorrede zu feiner „Gefchichte des 
osmaniſchen Reichs“ bisher zurüd. Sept ift diefelbe im „Constitutionnel” 
abgedrudt worden, ift jedoch fo zahm und fogar regierungsfreundlich, dag 
die Furcht des DVerfaffers fi) kaum begreifen läßt, wenn man nicht etwa 
annehmen will, daß das Manufeript zum Zweck des Abdruds bedeutende 
Aenderungen erfahren hat. — Biel Auffehen macht das Schidfal, welches 
Lamennais’ Titerarifhem Nachlaß droht. Der Verfaffer hatte denfelben 
durch Tegtwillige Verfügung feinen Freunden zum Zweck der Herausgabe ver- 
macht; allen der Tod ereilte ihn, bevor er das Teſtament unterzeichnen 
tonnte und fo find feine Handfchriften denn mit dem übrigen Nachlaß in 
den Beſitz feiner Schwefter gekommen, einer fehr ftrenggläubigen Dame, von 
der man nicht blos die Unterdrüdung, fondern fogar die Vernichtung der 
betreffenden Papiere fürchtet. 


Ueber Moriz Hartmann's Schickſal herrſcht noch immer eine beängſti— 
gende Dunkelheit; während Einige für gewiß behaupten, daß er nach einer 
öftreichifchen Feftung abgeführt fei, wollen Andere wiffen, er fei nach wenigen 
Tagen wieder freigegeben worden und bereitd auf dem Rückweg nad) Konftan- 
tinopel. Selbft den traurigften Fall angenommen, darf es wol als eine 
Pflicht der Menfchlichkeit bezeichnet werden, daß von Wien aus etwas 
Authentifches über den Vorfall veröffentlicht werde. 


— — ——— — — 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder derer Raum 2Y, Nor.) 


In meinem Verlage erſcheint täglich die 


Volfs-Zeitung. 


Drgan für Iedermann aus dem Volke, 
Preis vierteljährlich bei allen königl. preuß. Poftanftalten 25 Egr.; bei den übrigen 
1 Thlr. 6 Sgr. — Infertiondgebühren 2 Sgr. die Zeile. 
Dieſe billigfte aller politifhen Zeitungen gibt täglich eine treffende Beleuchtung 
der Beitfragen und eine gedrängte Ueberficht der Ereigniffe. Die neueften Nachrich⸗ 
ten vom Kriegdfihauplage erhält fie auf telegraphifhem Wege. — Außerdem 
verfucht die Zeitung die allgemeine Bildung des Volkes, fo weit es in ihren Kräften 
ftebt, zu fördern, indem fie täglich einen klar gefchriebenen naturwiſſenſchaftlichen 
Artikel enthält und fonntäglich in befonderer Beilage auch Literatur, Kunft und 
Wiffenfhaft in ihr Bereich zieht. — U. Diefterweg urtheilte vor Kurzem in den 
„Rheinifhen Blättern” über die Volkszeitung: „Kein deutfches Blatt Hat für 
dad Volk im engern Sinne des Wortes Aehnliches geleiftetz aber auch der gebildetfte 
Mann wird fie mit Vergnügen und Belehrung lefen. Es ift ein Volksblatt, das 
auf der Hohe der Zeit fteht; denn fein Ziel ift die Belebung und Hebung des Volks: 
bewußtfeins, die Verfittlihung und Läuterung feines politiichen Strebens, die Ent: 
wicdelung und Steigerung feiner geiftigen Befähigung. ” 
Anzeigen finden durch die „Volks-Zeitung“ die weitefte Verbreitung, da fie unter 
der berliner Zeitungspreffe in Betreff der Abonnentenzahl eine der erften Stellen 
einnimmt. 


Berlin, im September 1854. Franz Dunder. 


Am Verlage von F. A, Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Staat nach feinen innern und äußern Beziehungen. Wollt 
thümlich dargeftellt von Johann Hellmann, 8. Geh. 
1 Thlr. 10 Nor. 





Don dem Derfaffer erfchien früher ebendaſelbſt: 


Betrachtungen über das wahre Verdienft des Einzelmenfchen und 
der Völker, In drei Abtheilungen. 8. Geh. 1 The. 


In unferm Verlage ift erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Harzſagen. 

Geſammelt auf dem Oberharz und in der übrigen Gegend von Harzeburg 
und Goslar bis zur Grafſchaft Hohenſtein und bis Nordhauſen, von 
Heinrich Pröhle. 

8. Velinpaͤpier. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die bisherigen Leiftungen des Herausgebers, namentlich feine ebenfalls auf dem 
Sberharze gefammelten „Kinder: und Volksmaͤrchen“, fprechen für feine Befähigung 
zur Herausgabe Des vorliegenden Werkes, welches das Refultat der forgfältigften 
Korfchungen auf dem bezeichneten Gebiete ift; diefe befunden auch die beigegebenen 
umfaffenden Anmerkungen, in denen nicht allein die Sagen mythologifch erläutert, 
fondern auch die Ergebniffe mannichfacher für die Gefchichte des Harzes höchſt wich: 
tiger Unterfuhungen niedergelegt find. 

Leipzig, im October 1854. Avenarius und Mendelsfoßn. 


Werantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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beſonders erfreut, das find Die Ichendigen Hecken, die hier an die Stelle 
der ermüdenden Kalfmauern treten, wie fie in Stalicn Mode find. Un der 
feinen Piazza ragt ein echtitalifher Glodenthurm empor; ein anderer 
Gampanile fteht bei der Kirche. Sogar die freundliche Zierde einer 
fühlenden Fontaine wird nicht vermißt, und unweit von dem Kleinen 
Plätzchen, wo ein zweiter Brunnen fpringt, verkündet eine einfadye 
Zafel, daB in diefem „ſehr befcheidenen Häuslein” der große Meilter 
geboren ift. 

Zange ftand ich vor der Meinen Hütte Dann aber trieb ed mid 
fort, hinaus auf den Schloßberg, unter den freien Himmel, der eigent- 
lih ded Eüdländerd Haus und Heimat ift. Zwiſchen den zerfallenen 
Mauern des alten Caſtells hervor überfchauen wir dad ganze Thal. 

Wie gewaltige Etrebepfeiler eines Doms, deilen Kuppel der blaue 
Himmel ift, lagern ſich rechts und links die grünen Vorberge in die 
mäßig breite Thalflache hinein. Aus den Räumen, die fie bald enger 
bald weiter zwifchen fih einfließen, eilen filberne Bäche zur Piave, 
die das Hauptthal durchſtrömt und fi) öfters in mehre Arme zerfpal- 
tet. Ihr blaufichted Waſſer hat fih tief eingewühlt und bier und da 
das Felsgeſtein bloßgclegt, deſſen röthliche Farbe gegen den grünen 
Grund der Landſchaft angenehm abftiht. Aber wie mannidfaltig if 
diefe Bodenbildung! Wie kreuzen fih die Schluchten, die Anhöhen, 
die fruchtbaren Erdmulden und die nadten Riffe, die aus dem Wal⸗ 
desdunfel bervorbredhen! Hier herrſcht im Einzelnen das Zerriffene, das 
Unſymmetriſche, Dad Verworrene; aber alle Diele Einzelheiten zuſam⸗ 
mengefaßt, finden in der Harmonie des großen Ganzen ihre volle Ver 
fühnung. Es find viele und fcharfe Töne, die fi widerfprechen und 
ſcheinbar befampfen; aber der Meifter hat ihre wilde Kraft ſich dienſt⸗ 
bar gemacht, der einzelne Zon iſt gebrochen und ordnet fi willig dem 
zaubereollen Spiele Der Melodie unter. 

Ucherbaupt pflegt der Natur zu gelingen, was der nachbildende 
Künfller nur mit Vorfiht wagen darf. Dort fickt der blaue Himmel 
und barmonirt präcdtig mit Der grünen Erde. Und dieſes arige Grün, 
erfrifchend und einfach wie die Wahrheit und das Xolföichen, liegt im 
jeder Farbe und Edhuttirung nebeneinander. Vom ſaftigen Glanze der 
Juniſaat und der Alpenwieſe verdunfelt c& lich Durch den ganzen Stu 
fenreichtbum der ſüdlichen Vegetatien zum nordiſchen Düſter des Fich— 
tenbaums, der weit binauf die Höben begleitet. 

Indeß nur die Vorberge bedürfen dies luftige Pflanzengewand; die 
eisentliben Höben, welche in des Thal von Piere di Cadore ber: 
abbliden, legen ih nur Schnee und Eis um dad ciniame Felfenbaupt 
und empfangen ibren einzigen Schmuck ven der Eonne des Morgens 
urd ded Abende. Dicke bit cine entfchiedene Norlicbe für die gewal⸗ 
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tigen Geſellen. Aber der unbeſtrittene König dieſer Gegend iſt der 
Monte Antelao; ſchöngeformt, wie ſein Name, erhebt er ſich über 
die rieſenhaften Brüder. Ihm ſendet das Licht die erſten Strahlen und 
wagt fich doch erſt dann von ihm zu frennen, nachdem ed den geliebten 
Buhlen mit goldener Farbenpracht umfpielt und ergögt hat. Wenden 
wir der Straße nach Venedig den Rüden zu und biiden gerade in 
unfer Thal hinein, fo erhebt ſich links eine Bergreihe, welche der Mar- 
marolo herabſchickt, dann folgt die Najavola, rechtd ſteht die fteile Eri- 
dola, während der gehörnte Berg (Monte Cornon) das Thal in nit 
allzu großer Ferne zu fchließen feheint. Dem Monte Cornon gerade 
gegenüber ald zweiter Schlufftein der Thallange hebt fi die Sfornioja 
vom Horizonte ab, der niedrigfte Berg diefer Ketten (7500 Fuß hoch) 
und doch durch ifolirte Lage eine bedeutende Stelle einnehmend. Won 
der Sfornivja ausgchend folgt ein dunkler Waldberg; dann noch einer, 
wieder etwas niedriger; der letzte Ausläufer dieſes Zugs, der fi) wie 
eine Inſel mitten in dad Thal hineinlegt, ift eben die Anhöhe, wor: 
auf das Caſtell der alten Gemeinde (plebs, pieve) ftand. Zwiſchen die- 
fem anmuthigen Chaod von Höhen und Ziefen hat der norditalifche 
Fleiß jedes Stückchen Erde mit Mühen und mit Saaten beftreut, und 
fowol in der Thalfohle ald auf den Anhöhen Liegen Dörfer, reich aus— 
geltattet mit jener zuchtlofen Romantik, die wir in der Heimat uner: 
traglich, als füdliche. Staffage aber höchft liebenswürdig finden. 

Wenn zuerft das Wilde und Gigantifche in der Außenwelt uns an- 
fpricht, fo mußten die Riefengeftalten des Antelao und des Marmarolo 
Tizian's jugendlichen Geift gewaltig bewegen. Nirgends hat die Natur 
fchroffere Linien in die Erdfläche gezeichnet; nirgends hat fie den Schre- 
Ben fenkrechter über den Scheitel blütenreicher Thäler geftelt. Fällt 
die Abendfonne auf diefe Höhen, fo flammt auf den Kalkwänden und 
Schneeflächen eine wunderbare Glut auf. Gelb, roth, violett ift der 
grelle Farbenmantel, in den fie fi einhülen. Er leuchtet noch, wenn 
fhon das Abenddunkel lange die Tiefen bededt. Allmälig aber fiegt 
die Nacht, die Helften von den Sternen werden oben fichtbar, der 
Mond zieht leife herauf, wirft fchwere Bergſchatten und ſtreut Silber 
auf die lichtern Stellen des Felögefteind und auf die Piave, deren 
Raufchen fanft zu uns eniportönt. Jetzt herrfchen die Naturgewalten 
in wohlthätiger Unumfchränftheit, die gebietende Arbeit ded Menfchen 
ruht, die ganze Landfchaft ift ein folgſames und reines Kind der Schd- 
pfung und nur das feuchte Thal fcheint leife zu athmen wie ein Menfch 
in ftilbefeligenden Träumen. 

Indeſſen fhon die alltäglichſten Erfcheinungen nehmen hier einen 
erhabenern Charakter an. Bedeckt ſich in der Ebene der Himmel mit 
Wolken, fo ift dies felten ein erfreuliches Schaufpiel. Hier aber er- 
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götzt und der Anblid, wie ein leifed Wölkchen im Thale auffleigt, un- 
ter mancherlei Kreuz: und Querzügen fih am Antelao emporranft und 
endlich, faft wie durch Zufall, an feiner Spike hängen bleibt. Auf 
diefed Zeichen ihres Königs beeilen fi) auch die niedern Majefläten ihr 
Haupt zu bededen. Aus den feuchten Thalgründen fproffen Heine Re: 
beifloden hervor und ftreifen feife über den Fichtenwald. In fonder: 
baren Spiele der Wahlverwandtfchaft fcheinen mande Wolfen fi ha⸗ 
flig entgegenzueilen, um fofort zu einer zu verfehmelzen; andere floßen 
fih froftig ab, um einfiedlerifch ihren Pfad in die Höhe fortzufegen; 
andere wieder Löfen fich fcheinbar auf, und nur das plögliche Anfchwellen 
der Nachbarwolken zeigt ihre fortdauernde Exiſtenz an. Mitunter bricht 
ein Windſtoß aus einem Seitenthale hervor und wirbelt Die leichten 
Kinder der Luft gewaltig vor fih her. So entftehen Rifie im Wolfen: 
fchleier, zwifchen denen die Berghäupter fihtbar werden, gleichgültig 
und büfter den fommenden Sturm erwartend. Und nicht minder fchön 
ift der Anbli, wenn das Gewölk ſich hebt und zertheilt und die Erde 
feuchtverflart aud dem Nebelbade bervortritt. 

Schon Hippofrated hat bemerkt, daß der ſtrenge Segenfaß von Win— 
tee und Sommer viel zur Abhärtung und geiffigen Erwedung des Eu- 
ropaerd beifrage. In der That, wie unfer Geift zwifchen Leid und 
Freud hin- und hergeftoßen allmalig feine Ausbildung findet‘, fo muß 
auch der unendlich verfchiedene Anblid diefer Gebirgsgegend das Auge 
für die Schönheit der Natur ungemein empfänglich machen. Wie groß 
aber ift bier der Gegenfag zwifchen einem glühenden Sommerabend 
und einer mondfcheinftarren Winternacht am Fuße des Antelao? 

Mag immerhin die Menfchengeftalt, nicht die Landfchaft, der Ge 
genftand von Zizian’d künſtleriſchen Darftelungen geworden fein — 
ift e8 nicht der gleiche Gotteögedanke, welcher in beiden zur Erfcheinung 
tommt? Das Auge, weldhes die Zöne einer Zandfchaft begreift, wird 
auch um die Farben der Menfchenbildung nicht verlegen fein, und der 
Bid, der mit Wohlgefallen auf der fchöngefchwungenen Xinie der 
Sfornioja rubte, wird auch die Edelform des Angefihtd zu ver 
ftehen wiſſen. 

Aber auch dem Hiftorienmaler fehlt ed bier nicht an intereflanten 
Vorbildern. In dem Umkreiſe von Pieve di Cadore figen nicht nur 
Die drei Hauptracen des Welttheild in mannichfaltiger Mifchung bei: 
fammen, fondern aud) Stämmen begegnen wir, deren Urfprung unfere Se: 
lehrten bisher noch nicht erfundet haben. So tritt und im obern Faſſathal 
wie in Gröden und Enneberg hier und da ein Menfchenfchlag entgegen, ei: 
genthümlich zwar und befremdend für unfer Auge, aber dody Far und ver- 
ſtändlich, wie es bei urfprünglichen Typen zu fein pflegt. Auf kleinem, 
gedrungenem Körper ruht ein volllommen runder Kopf; bei dunkelm 
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Freilich zu der Zeit, ald Zizian lebte, mag das gothifche und lon⸗ 
gobardifche Blut noch voller in den norditalifchen Adern gekreift haben. 
Wenigſtens zeigen und manche Krauenportraits von Zizian und von 
Palma dem Xeltern, daß die gelbe Haarfarbe, welche diefe Meifter fo 
fehr liebten, nicht blos ihrer Einbildungskraft entiprungen ifl. Died 
bat fich jet geändert. Mol finden ſich noch im heutigen Gadore jene 
olivenfarbigen Sibyllengefichter, wie Zizian’d treuer und liebevoller Pin- 
fel feine Mutter der Nachwelt gezeichnet hat: aber vergeblich ift unfer 
Suchen nach feiner goldhaarigen Tochter, umfonft forfchen wir nad 
den holden Zügen, die aus den Pracdhtgemälden Paul’d ded Veroneſers 
fo anfprechend auf und herniederſchauen. Dem Klima erliegend und 
dem Vordrängen des italienifchen Volksthums, ift der fchöne Frauen⸗ 
ſchlag verſchwunden, der die frifchen deutfchen Säfte in die ausgeprägte 
Klarheit romanifcher Kormen gefaßt hatte. Bleibt in diefer Weiſe die 
Gegenwart hinter der Vergangenheit zurüd, fo ift ed nur ein geringer 
Zroft, daB in Cadore noch immer tüchtige Männer wacfen. Ihre 
Schönheit nimmt zu, je füdlicher wir im Gebirge berabfteigen, bis fie 
auf dem rechten Ufer des Gardafeed nah Brescia bin und befonders 
in Verona fi zu Fraftvollem Ernfte erhebt. Dort wandeln fie noch 
immer umber, feurigblidend, durch das Purzgefchorene ſchwarze Haar 
den dunfeln Ernft des Vollbarts fleigernd, mit großen flarangelegten 
Zügen — gerade wie Paolo fie unferer Erinnerung unvergeßlich ein« 
prägt. 

Für religiöfe Darftelungen freilih mochte Zizian diefen Charakter 
zu ſtolz und zu hart finden. Aber auch in diefer Beziehung fehlte es 
ihm nicht an fchönen Vorbildern und wer einmal das furlanifche Kü⸗ 
ftenland befucht und die waldigen Berge Krains durchftreift hat, der 
weiß es, woher Zizian den Chriftusfopf nahm, welcher mit fo ſanftem 
und doch fo eindringend vorwurfsvollem Blide den Zinsgrofchen bes 
Phariſäers an feine rechte Stelle verweifl. Sobald unfer Maler von 
feiner Heimat oſtwärts ging, begegnete er, wie fchon oben erwähnt, 
dem mildernden Einfluffe des flawifchen Blutes. Zwar überwiegen die 
Ihmarzen Haare und Augen ded Südens: aber die Gefichtdzüge halten 
zwifchen romanifcher Schroffheit und dem cemporgezogenen Typus bed 
Slawen eine fhöne und fanfte Mitte. 

In diefer herrlihen Natur und zwifchen diefen verfchiedenen, meift 
Ihönen Stämmen verlebte Zizian eine wechfelvolle Jugend und aud 
fpäter, nachdem ihn die Wogen ded Erfolgs an die Seite von KRaifern 
und Paͤpſten erhoben hatten, Echrte er gern in die großartige Einſam⸗ 
teit feiner heimifchen Berge zurüd. Wie ihre Felfen und Wälder fi 
bier und da ald Staffage feiner Gemälde finden, fo mochte auch die 
Erinnerung an fie ſtets im Hintergrunde feines Geiftes flchen. Ihre 
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Größe, ihr Ernft, ihre Majeftat fpiegelten ſchon in feine Wiege das 
Bild der Erhabenheit. Und was die Berge begonnen, das mag das 
Meer vollendet haben. Wenn der Maler, der vom Gebirge ftammt, 
vieleicht mit einer gewiflen Neigung zur Strenge und Starrheit zu 
fampfen hat, fo find dagegen die Maler der Seeküſte vorzugsweife durch 
reiche Harmonie der Karben ausgezeichnet. Iſt ja doch das Meer ein 
großer Spiegel, der Glanz verbreitet und jedes Bild verflärt und ge— 
läutert wiedergibt. Die Wellen, in ewigem Zluffe, in ewiger Bewe⸗ 
gung, find das Element der Schmiegfamkeitz fie gießen feuchte Anmut) 
auf die Leinwand des Malers, wie das Sonnenlicht zitternd über die leicht: 
gehobenen Wogenkämme gleitet. In Venedig, feiner zweiten Vater: 
ftadt, gewann Zizian jened Colorit, welches noch immer unerreiht ges 
blieben ift. Und ficher, wenn wir am füdlichen Ufer ftchen, wird es 
und deutlich, warum die Griechen ihre Schönheitögöttin aus dem 
Meere entipringen ließen. Ihre Kunft, ihre Philofophie, ihr ganzes 
Zeben fchöpften ein Element der Klarheit und des Glanzes aus jenen 
tiefen und fonnigen Buchten, die überall den Hellenen vor Augen 
lagen. 

Aber dad Meer, die Alpen, die fchönen Modelle fchmüden heute 
noch in alter Größe das ewige Italien — und doch wächſt heute fein 
neuer Zizian?! Der Grund hiervon laßt fich deshalb nicht erforfchen, 
weil jeder Menſch ein Product unzähliger Wirkungen ift, die wir un« 
möglich alle zu überfehen und zu würdigen wiflen. Himmel und Erde 
vereinigen fih, um den Menfchen zu Dem zu machen, der er ift. Weber: 
dies entzicht fich der fubjective Keim jeder Genialität der Betrachtung; 
auch die günftigiten äußern Verhältniſſe vermögen ein Genie nicht zu 
fhaffen, nur anzuregen und auszubilden. Indeſſen liegt vielleicht ein 
Anhaltspunft in der Bemerkung, daß die falentvolften Organifationen 
in den Zeiten der Freiheit am zahlreichflen gedeihen. Wie die Blume 
zuerft in verfchwiegener Wurzel und in flarrem Stengel beftcht, bis 
endlih die Blüte fih) in Farbe und Duft erfchlichen darf, fo gibt ed 
Zahrhunderte des fcheinbaren Stiliftandes, der Zurüdhaltung, der Vor: 
bereitung. Plötzlich aber brechen alle Sinospen auf, und im Sonnen 
fchein des Maimorgens erblidt ein freicd Volk feine großen Söhne. 
Eine folche Zeit war für Italien das 15. und 16. Jahrhundert. Aber 
felten weiß eine titanifhe Kraft das Maß fo Enapp zu füllen und 
einzuhalten wie Michel Angelo: neben einem Rafael wählt ein Borgia, 
und das Bedürfniß nad) Ordnung wird unter der bangen Menfchheit 
dringender ald die Schnfucht nady Freiheit. Hier, wie fo oft, ſieht 
fi der aufrichtige Forſcher rathlos um und fragt, was erwünfchter 
fei, eine Zeit der entzügelten Kräfte, der wilden und leidenfchaftlichen 
Bährung, oder ein langfam hinfchleichendes Jahrhundert vol regelrechter 
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Sittlichkeit, dad der Nachwelt Feine Gedanken und keine Schöpfungen 
hinterläßt. 

Hat nun das Ende des 15. Jahrhunderts fo viel geniale Männer 
bervorgebracht wie Fein anderes, fo ift Zizian ein würdiges Kind feiner 
Zeit gewefen. Kein verjährter Wahn alter Sage umbüfterte feine erſten 
Schritte; nur in jugendlicher Kreiheit konnte eine Drganifation ent- 
ftehen, die faft hundert Jahre lang der raſtlos anftürmenden Zeit ge 
trogt bat. Genährt vom lichten Altertyum, vorurtheildlod, wie Die da» 
maligen Italiener waren, griff er nie hinüber in rathfelhafte Kernen. 
Ziel und Lenkerin war ihm allein die Schönheit; er malte nur Men- 
fehen, aber fie find rein und vollwichtig. Wahrhaftig und naturfreu 
wie Rubens wußte er feine Seftalten durch die Zeinheit und Formen⸗ 
fhöne des Südländers und Italienerd zu adeln. So würde ein Grieche 
gemalt haben, und je mehr eine fpätere Zeit zur ewigen Natur zurück⸗ 
kehrt, umfomehr wird fie fih erfreuen an Tizian's unfterblichen 
Schöpfungen. 


Erinnerungen aus Griechenland. 


Bon 
Ludwig Roß. 

VII. 
Anfang der Arbeiten auf der Akropolis. Kämpfe mit dem Militär. Fortgang und 
Koften der Ausgrabungen. Englifhe Flotte. Andere Arbeiten. Neuere Kunft. 
Beneral von Heyded. Volljährigkeit des Königs. Veränderungen im diplomatifchen 
Corps. Graf Armanfperg Staatöfanzler. Matte Feftlichkeiten. Heißer Sommer. 
Fieberepidemie. Zumpt. Der Herbft. Beſuch des Königs Yutwig. Der fpanifche 

Gefandte. Deutſche Neujahrsfeier. 

Schon während der Anweſenheit des Hrn. von Klenze in Athen, im 
Auguſt 1834, wurden die Ausgrabungen und Reſtaurationsarbeiten auf 
der Akropolis eingeleitet und bei Dem Beſuche des Königs im Sep— 
tember durch eine pafjende eine Keicrlichkeit unter den ehrwürdigen 
Hallen des Parthenon eröffnet. *) Die fernere Leitung wurde fortan 
mir übertragen, ich wurde zum Oberconfervator (d Er! Tüv Apyauoınrav) 
ernannt; aber Durch die Reife, auf welcher ich den König zu begleiten 
die Ehre hatte, dann durch die mühcvollen und verdrießlichen Gefchäfte 
der Baucommiffion, wurde die Zortfeßung auf mehre Monate unter: 
brochen. Endlih war die Ucherficdelung der Negierung nach Athen 


*) Bol. 2. von Klenze, „Benerkungen auf einer Reife nad) "Griechenland ” 
(Berlin 1838), 
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gefegten aufgetragen worden ſei; fowie er ſich aber entfernt Habe, werde 
ih das Außenthor der Akropolis verfhließen, denn zu dieſer babe ich 
allein fortan den Schlüffel, werde meine fammtlichen Arbeiter entlaffen, 
und über den ganzen Hergang an die hohe Regentfchaft berichten. Ge⸗ 
fagt, gethan. Es vergingen einige Zage, da erhielt der General die 
Weifung, auch die Mofchee zu verlaflen und alle Gebäude an mich zu 
überliefern; um ihm cine Eleine Genugthung zu geben, ertheilte die 
Regentfchaft auch mir einen gelinden Verweis, wegen grober und un» 
geziemender „Schreibart”, aber den ftedte ich gern ein. Ich hatte 
durch die entfchiedene Maßregel vollkommen gefiegt, war nun alleiniger 
Burgmwart von Athen, und fand mich in den antiquarifchen Arbeiten 
durch nichtö mehr gehemmt. Das Militär trug mir aber feine Nieder« 
lage lange nach, und es gab außerhalb der Akropolis öfter Eleine Rei⸗ 
bungen. Wäre ich damald nicht durchgedrungen, fo wären die Pro- 
pyläen vieleicht noch heute eine Gaferne und Wadıtitube. 

Mir brachen nun zunächſt die byzantinifch-frankifch-türkifchen Mauern 
und Befeftigungen vor den Propylaen ab, aus denen vor allem die 
Ueberrefte des abgebrochenen kleinen Tempels der Nike Apteros hervor: 
gingen, fodaß wir diefen ſchon in den folgenden Monaten auf’ feiner 
alten Stelle wieder aufrichten konnten. *) Auch ließ ich die Mofchee 
im Parthenon fobald wie möglich abbredhen, um diefen Zankapfel aus 
dem Wege zu räumen und eine neue Gafernirung von Soldaten auf 
der Akropolis unmöglich zu machen. Indeß für eine genauere Erzäh- 
lung des Kortgangd der Arbeiten ift hier nicht der Ort. Sie wurden 
mit Eifer bid in den Sommer des Jahres 1836 fortgeiegt und kamen 
dann ind Stoden. In diefer Zeit veraudgabte ich für Arbeitslohn (ich 
bafte oft über hundert Zagelöhner), für großed Bauholz zu Gerüften, 
für Seile, Schublarren und anderes Material die Summe von 50,000 
Drachmen (12,500 Thalern); bei dem QAufraumen des Schuttes aber, 
namentlich der alten frankifchen und türfifchen Gebäude auf der Afro- 
polis, wurde eine unendliche Menge von Baufteinen gefunden, die das 
mals bei dem großen Bedürfniffe in Athen hoch im Preife waren, be 
fonders die behauenen Eckſteine (ayxwvapıa). Dieſe verkaufte ich von 
Zeit zu Zeit im Aufitrih und löſte daraus 20,000 Drachmen, fodaß 
ald reine Koften der Ausgrabung und der Reflaurationsarbeiten nur 
7500 Thaler übrigblieben. 

. Im Frühling 1835 fam auch eine flärfere englifhe Flotte nad 
Athen, deren Offiziere, befonderd das bewegliche Geſchlecht der jungen 
Midſhipmen, welche Knaben von zehn oder zwölf Jahren bie zu zwan⸗ 


*) Roß, Scaubert und Hanfen, „Der Tempel der Nike Apteros“ (Berlin 
). 
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zigjährigen Iünglingen umfaflen, fich biöweilen in Strömen über Stadt 
und Land ergoflen. Sie waren auf der Burg und bei den Ausgra⸗ 
bungen eben nicht die bequemften und Diöcreteften Beſucher. Meine 
Snvaliden haften mit ihnen vollauf zu thun, denn während die Einen 
auf die höchften Spigen ded Parthenon Fetterten, krochen die Andern 
in ale Winkel, in die Cifternen und Gewölbe; ed war unmöglich, fie 
genügend zu beauflichfigen. Ich war genöthigt einige befondere Vor⸗ 
fihtömaßregeln zu treffen; und um den Zudrang etwas zu vermindern, 
zugleich dem Fonds eine Einnahme zu verichaffen, Fam ich auf den 
Gedanken, zierlih Iithographirte Eintrittöfarten auszugeben, die für 
einige Drachnıen unten in der Stadt gelöft werden mußten. Aber da- 
mit hatte ich in ein Weöpenneft geſtochen; die Englander waren fehr 
erbiftert darüber und befchrieben das Außenthor der Akropolis mit In⸗ 
vecfiven gegen mich, unter denen das Prädicat son of a witch, nicht 
felten war. Ja einer fchloß eine längere Ergießung über mid) mit den 
Worten: „Um genug von ihm zu fagen, er ift ein Grieche’ (to say 
enough of him, he is a Greek). Indeß gelang mir der befiere Schuß 
der Alterthümer. 

Neben den Ausgrabungen auf der Burg wurden in. diefem Frühe 
linge auch) einige andere Arbeiten ausgeführte. Den alten dorifchen 
Zempel am weftlichen Rande der heutigen Stadt, der feit anderthalb 
Sahrhunderten misbrauchlih Tempel des Theſeus genannt wird und 
der bis auf fein altes Dach faſt volftändig erhalten, damald mit einem 
fhadhaften, chriftlichen Gewölbe über der Cella überdedt war, verfahen 
Schaubert und ih mit einen neuen Dache aus maltefiichem Sandftein, 
um fein Inneres ald Mufeum benugen zu fünnen. Das belle Gelb 
des maltefifchen Steind harmonirte fo volllommen wie möglich mit dem 
goldgelben Zone, den der weiße Marmor des Tempels im Laufe der 
Sahrtaufende angenommen hat. Hier fingen wir an, die in der Stadt 
gefundenen Sculpturtrümmer und Infhriften aufzuhäufen. Ein glüd: 
licher Zufall fügte es auch, daß bei der Grundfteinlegung der Magazine 
im Piräeus einige Ueberrefte vom Arfenal ded Philon und die dad Sces 
wefen betreffenden Infchriften entdedt wurden. Wir fchwelgten nach 
allen Seiten bin in anziehenden und lehrreichen archaologifchen Funden, 
und die erfte Hälfte ded Jahres 1835 war eine der genußreichften Zeiten, 
die ich in Griechenland durchiebt habe. 

Auch die neue Knnſt fing nun an fih in Athen zu regen. Der 
geniale General von Heydeck, feiner regentfchaftlichen Gefchäfte über⸗ 
drüffig, feitdem er in der Minorität nur zu untferfchreiben hatte, was 
Graf von Armanfperg und Hr. von Kobell, eigentlich Erfterer allein 
befchloffen und verfügten, ging lieber im Flausrode mit feinem Skiz⸗ 
zenbuche herum, fette ſich allenfalld mitten auf dem Markte hin und 
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fammelte Studien; befonders zeichnete er die Efel mit unerfchöpflicher 
Meifterfchaft in den mannidjfaltigften Situationen. „Wenn die Efel 
und die bärtigen Priefter nicht wären, pflegte er zu fagen, „ſo fehlte 
ed den großen griechifchen Landſchaften an malerifcher Staffage im Vor: 
dergrunde. Den Reftaurationsarbeiten auf der Akropolis war der 
General nicht hold; „die Archäologen”, meinte er, „würden in ihrem 
Eifer, die alten Monumente wieder bloßzulegen und rein binzuftellen, 
alle malerifchen Zuthaten des Mittelalters zerftören wie in Rom.’ Und 
darin hatte er gewiß vom künſtleriſchen Standpunkte nicht Unrecht; aber 
was war vorzuziehen? Um diefe Zeit kam auch der verewigte Rott 
mann mit dem Architekten Zange nach Athen, um im Auftrage des 
Königs von Baiern einige griechifche Landichaften zu malen. General 
Heydeck räumte ihnen ein Atelier in feiner Wohnung ein, welches er 
feine Akademie nannte. Eines Morgens fam ich früh zu dem General, 
um ihm über etwas zu berichten; da ich ihn hinter einem Stoße Ac⸗ 
ten fand, wollte ich mich zurüdziehen. „Bleiben Sie”, fagte er, „id 
bin gleich fertig, dann gehen wir in die Akademie“; und indem er 
eine Prife nahm, fegte er humoriftifch hinzu: „da fünnen Sie nun in 
figura fehen, wie man darauf losregiert, daB Die Fetzen Davonfliegen.” 
Er war eben ſeit den Spaltungen des vorigen Jahres mit feinem 
früheren Iugendfreunde, dem Grafen Armanfperg, ganz zerfallen. „Ich 
babe Papiere in Händen gehabt”, fagte er mir, „mit denen ih Ar 
manfperg den Kopf hätte einfchlagen fünnen; aber wiflen Sie, was 
ih that? Ich warf fie in feiner Gegenwart ind euer, und fagte: 
Alter Zunge, ich will dir nicht fchaden.” In denfelben Monaten zeich- 
nete auch Dr. Stademann mit ängftlihem Fleiße fein großed Panorama 
von Athen in ſechs oder acht Blättern, welches er fpäter herausgegeben 
bat; aber Hr. von Heydel war nicht damit zufrieden, ed war ihm zu 
ſklaviſch naturtreu. „Stademann“, meinte er, „kigelt nur die Natur 
ſelbſt heraus.” 

Unterdeflen näherte fich der Termin der Volljährigkeit des Königs, 
der I. Juni, und ed wurde, wenn audy nicht fo gehäflig und verftedter 
als in Nauplia, doch weidlid intriguirt. Der Kampf lag diesmal 
zwifchen dem Grafen Armanfperg und dem Minifter Kolettid: wer von 
ihnen nach dem 1. Juni Premierminifter werden ſolle. Sondirende 
und werbende Sendlinge beider Parteien arbeiteten bei Groß und Klein. 
Graf Armanfperg trug den Sieg davon; Kolettis wurde in eine an⸗ 
ftändige Verbannung ald Gefandter nach Paris geſchickt, um erft in- 
folge der Scptemberrevolution des Jahres 1843 von dort zurüdzus 
tehren. Aber Graf Armanfperg, der im vorigen Jahre bei feinem 
Siege über die Mehrheit der NRegentfchaft fich wefentlich auf den eng: 
lichen Geſandten Dawkins geftügt hatte und dem diefer unbequem ges 
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konnte höchftend darüber lachen. In der Stimmung des Volks war 
fein Auffhwung; das Einzige, was Eindrud machte, war die Be 
gnadigung und Freilaffung der gefangenen Häuptlinge. 

Die früher erwähnte große bauliche Thätigkeit fing bereits an, bei 
der Leichtigkeit, mit welcher man in diefem Klima felbft im Winter 
baut, ihre Früchte zu fragen. Ein geräumiger, achtediger Saal, wel- 
chen der König durch den Architekten Röſer aus Fachwerk und Bret- 
tern an feine befcheidene Wohnung anbauen lief, um Diner und 
Bälle geben zu fünnen, war fchon vor dem 1. Juni fertig geworden. 
Auch andere Häufer entflanden und man fing an, fih etwas audzu- 
dehnen. Died war um fo nöthiger, al& die Fieberepidemie, zu der im 
Winter der Grund gelegt worden war, fih nun im Sommer übe 
Athen entwidelte und nicht wenige Opfer dahinraffte. Vor Allen flar« 
ben viele der deutſchen Soldaten, die durch Unmaäßigkeit im Genuſſe 
des Weins und der Früchte das Uebel ärger machten. Aber der Tod 
nahm auch andere Beute; der Admiral Miaulis flarb, und am allges 
meinften wurde vieleicht die altefte Tochter des Grafen Mrmanfperg be 
klagt, welche, feit wenigen Wochen mit einem ruffifhen Fürſten Kan- 
takuzenos vermählt, auf der Rückkchr von Konftantinopel noch in der 
Quarantäne auf ihrem Schiffe verfchied und auf der Klippe Pfyttaleia, 
zwifchen Salamis und dem Pirdeus, wo Ariflided nad) der Schlacht 
einige taufend Perfer niedergemegelt hatte, beerdigt werden mußte. Es 
war ein heißer unerquidlicher Sommer, die Stimmung gedrüdt und 
trübe; nur die Morgen und Abendftunden auf der Afropolid gewährten 
eine Erholung. Mitten in der Hige kam der verftorbene Zumpt aus 
Berlin; wenn die Glut ded Tags vorüber war, fliegen wir gegen Son⸗ 
nenuntergang auf die Zinnen des Parthenon, festen und auf den weft- 
lihen Sichel und ließen die Blicke und Gedanken über das meilenweite 
Panorama fchweifen, dad von Trözen und Aegina bis Korinth, Mer 
gara und Marathon viele der gefeiertſten Dertlichkeiten Griechenlands 
umfaßtes mein Bedienter brachte eine Schale Kaffe und Pfeifen, und 
wir ließen ed uns hier bid zur Dämmerung wohl fein. Aber da Zumpt 
fih am Mittag nicht fehonte, befam auch er bald ein gefährliches Fie- 
ber, und ich felbft war froh, gegen Ende des Sommers auf die Ine 
feln entweichen zu fünnen. 

Der Herbft feßte Alles wieder ind Gleiche. Das Fieber war vor: 
über, die Temperatur wurde wieder gemäßigt und angenehm, die Tod⸗ 
ten waren vergeflen. Gefellige Heiterkeit trat wieder in ihre Rechte 
ein. Im Spätherbft, ic) denke in November, kam König Ludwig von 
Baiern auf dem englifchen SKriegsdampfer Meden zum Befuche feines 
föniglichen Sohnes. Das herrlichfte Wetter begünftigte feine Landung 
und feinen Einzug; mit Zubel begrüßte ihn dad Volk, denn fein Name 
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war feit den Zeiten bed Freiheitskriegs, dem er feine Unterftübung zu⸗ 
gewandt hatte, in Briechenland befannt und geehrt, und nun fuhr er 
ald Vater des geliebten Königs an deflen Seite in die Stadt ein. Die 
wenigen Stunden diefed Einzugs waren beiterer und feftlicher, als die 
ganze Volljährigkeitscrflärung und Thronbefleigung gewefen war. Aber 
gleih das erfte Auftreten des Königs Ludwig gab Veranlaſſung zu 
einem Meinen diplomatifchen Handel, der Athen einige Zage fehr be . 
fchäftigte. Die Königin Chriftine von Spanien hatte, wie bereitö er- 
wähnt, einen Gefandten gefhidt, und Gricchenland, felbft der jüngfte 
in. der Reihe der europäifhen Staaten, hatte jih dieſe Anerkennung 
gern gefallen laſſen. Als nun gleich nach der Ankunft im Palais das 
dipfomatifche Corps durch den bairifchen Geſandten Hrn. von Kobell 
vorgeftellt wurde und die Reihe an den Chevalier Montalvo Fam, über- 
ging König Ludwig diefen nicht allein, fondern wandte ſich mit Xeb- 
haftigkeit zu einem der deutfchen Gefandten und fagte auf deutſch: 
„Ich habe fie ja noch gar nicht anerkannt, und Sie haben fie auch 
noch nicht anerkannt.” Der Heine Spanier fand die Würde feiner Re 
gierung und feinen eigenen caftilifchen Stolz verleßt, und zu Haufe 
angelommen richtete er eine gercizte Note an den griehifchen Minifter, 
den guten alten Jakovakis Rhizos, in welcher er mit Abbrechung aller 
Verbindungen drohte, wenn ihm nicht eine Genugthuung zutbeil 
würde. Es waren damals die Zeiten der fogenannten QDuadrupelallianz, 
und England und Frankreich ald nächſte Verbündete unterftüßten den 
Gaftilier. In der durchfichtigen griechifchen Luft und auf der engen 
Bühne, wo vollends alle Europäer mehr oder minder ald Ein Volk 
den Drientalen gegenüberftanden, zu denen die Griechen damals noch 
balb gehörten, erfuhr man gleid) Alles und Jedes, alfo auch diefe Vor- 
Hänge. Es wurde einige Tage lang hin und her vermittelt, dann ent: 
fhieden, daß auf einen Hofconcerte, welches König Otto zu geben im 
Begriffe ftand, der König von Baiern dad Wort an Hrn. von Mont- 
aloo richten werde. Zu diefem Feſte hatte auch ich Zutritt, und ein 
junger diplomatifcher Freund K. und ich nahmen und vor, Augen» 
zeugen des Herganged zu fein. König Ludwig befand fich in einer 
Ede ded Saales und ſprach mit einer Dame, ald die auch Pörperlich 
ſtämmigern Reprafentanten Frankreichs und Englands ihren fpanifchen 
Colegen in die Mitte nahmen und Sr. Majeſtät gleihfam den Weg 
verlegten; fowie der König ſich ummandfe, mußfe er auf fie ftoßen. 
Died geſchah; eine Art humoriftifch- fatirifchen Lächelns flog über das 
Geſicht des Königs, ald er Montalvo vor fich ſah. Raſch fragte er 
ihn auf fpanifh: „Sprechen Sie ſpaniſch?“ Der fichtlich überrafchte 
und verdußfe Montalvo ftammelte ald Antwort, er habe die Ehre, der 
Geſchäftsträger ihrer fpanifchen Majeſtät zu fein; und ein zweites Lä⸗ 
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cheln ging über die Züge ded hoben Fragenden, ald ob er fagen wollte: 
„Das weiß ich ja eben recht gut und deshalb habe ich Dich angerebet.” 
Hierdurch war dem Caſtilier die gehoffte Genugthuung geworden; er 
konnte nun befriedigt an feinen Hof berichten. Webrigend war Mont- 
alvo ein lieber Mann, der leider nicht lange in Griechenland blieb. 

Wenige Wochen fpäter ald der König von Baiern traf auch der 
Fürft Pückler-Muskau, von Patras kommend, in Athen ein, und wurde 
von beiden Königen mit rüdfichtövoller Auszeichnung aufgenommen. 
An einem dunkeln, aber warmen und ftillen Decemberabende Tieß ich 
die Ruinen der Akropolis durch Kienfadeln beleuchten, deren Flammen 
felbft nicht fichtbar waren, nur der helle Widerfchein an den hoben 
weißgelben Marmortrümmern. König Ludwig wie König Otto und 
der erlauchte Verſtorbene waren zu diefer Schauftelung eingeladen, 
und meine Einrichfung erntete vollen Beifall. Der König von Baiern 
war auch am Zage ein fleißiger Befucher der Burg und nahm an dem 
Fortgange der Arbeiten lebhaften Antheil. 

Freilich konnten die gefelligen Unterhaltungen, welche Athen bot, 
im Vergleich mit denen anderer Refidenzen, nur noch fehr dürftig und 
einförmig fein. Der Hof war noch ohne eine Königin, die meiften 
Gefandten waren fo eng logirt, daß fie feine größern Geſellſchaften 
veranftalten konnten, und fo ruhte die Repräfentation faft noch allein 
auf dem Staatöfanzler Grafen Armanſperg. So kam das neue Jahr 
beran, und da officiell nur das griechifche Neujahr gefeiert wurbe, das 
deutfche Zeft aber doch nicht unbeachtet gelaflen werden fonnte, fo Iud 
der bairifche Gefandte, Hr. von Kobell, die beiden Könige und ihr Ge: 
folge, den Fürſten Püdler- Muskau und einige Herren zu Muſik und 
einem Glaſe Punſch in feine Wohnung; auch ich Hatte die Ehre von 
der Partie zu fein. Nach der Entfernung des Königs Ludwig, der 
fi früh zurückzog, wurden fogar fürfifche Pfeifen berumgereicht. So 
einfach, auf dem Fuße des Feldlagers, begingen zwei gefrönte Häupter 
das Neujahröfeft 1835 in Athen; denn freilich war die Wohnung ded 
Sefandten damals nod) nicht viel beffer ald ein gutes Marketenderzelt. 
Eine befriedigendere Generation von Häufern entfland in Athen erft 
un dad Ende der dreißiger Jahre. 
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Mitgetheilt 
von 


3. Birgit Grohmann. 


1. Barnung. 
Mädchen, heirathe nicht zu früh, 
Setz' dich nicht in Sorgen hie; 
Heirathe nach der Gelegenheit, 
Nur ein weni in der Zeit. 


Menn dich die Burfchen lachen an, 

Gedenkſt du gleich, fie wunn dich han; , 
Aber fie fein voll_falfcher Kift, 

Sie geben gute Worte und halten fie nicht. 


Viel Lieber auf Difteln und Dörnern geh'n, 
Als bei falfchen Burfchen fteh'n. 

Difteln und Dörner ftechen fehr, 

Falſche Liebe noch viel mehr. 


Gedenkſt denn du, bift kreideweiß, 
Daß ich mi um dich zerreiß”. 

Ich bin weiß und du bift ſchwarz, 
Darum bleibft du nicht mein Schag. 


2. Abſchied. 


Abſchied nehmen muß ich geh'n, 
Hinfort muß ich wandern: 
Ach, mein allerſchönſter Schatz, 
Nimm dir keinen Andern. 


„Wann du in fremde Länder kommſt, 
Thu' an mich gedenken, 
Es wird einmal reuen di 
Und auch ſchmerzlich kränken.“ -. 


Schaͤtzchen, kraͤnk' dich nicht ſo ſehr, 
Ich will ja wieder kommen; 
Geſchieht es gleich im Winter nicht, 
Geſchieht es doch im Sommer. 
1854. 42. 41 
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Am Sommer, wenn ed grüne ift, 
Geh'n wir in den Warten, 

Ach mein auserwählter Schag, 
Thue meiner warten. 


3. Ich’ Wöglein in dem Garten. 


Jed' Böglein in dem Garten, 

Led’ Vöglein in den LKüften, 
Das dreht fih nah dem Wind, 
Bis es fein Liebchen find't. 


Wir find fchon oft gegangen 

In Compagnie zufammen 
Sowol bei Tag ald Nacht, 
Sowol bei Tag ald Nacht. 


Leb' wohl, geliebtes Mädchen, 
Jetzt reif’ ich aus dem Städtchen, 
Muß nun, Feinsliebchen, fort 

An einen fremden Ort. 


Mer jegt in der Welt will gefallen, 

Der muß fi) laffen malen, 
Bald ſchwarz, bald weiß, bald rofenroth, 
Jetzt ift es fo die Mod’. 


4 Die Rune. 


Es ging wol ein verlichte® Paar 
Im grünen Wald fpazieren, 
Der Jäger, der ihr untreu war, 

Wollte fie im Wald verführen. 


Er nahm fie bei der fehneeweißen Hand 
- Und führte fie ins Geſträuche: 
Ach Liebfte, Herzallerliebfte mein, 
Genieße deine Freude. 


Was foll ich Hier im grünen Wald 
Für eine Freude haben? 

Mir fcheint, es ift die Todtengruft, 
Wo du mid) willft begraben. 


Das Mädchen fing zu weinen an, 
Schlug ihre Händ' zufammen:. 
Ad wär’ ich in den grünen Bald 

Niemals fpazieren gangen. 


Mitgetbeilt von I. Birgil Grohmann. 


Und als fie in das Elend kam, 
Iſt er ihr treu geblieben, 

Und als fie in die Schande kam 
Konnt’ er fie nicht mehr lieben. 


Er führte fie in den grünen Wald, 
Gab ihr ein kurzes Ende, . 

Er z0g. ein Meffer gleich herfür, 
Ihre ſchneeweiße Bruſt durchrennte. 


Er gab ihr wol den erſten Stich: 
„D Jeſu, ſteh' mir beit“ 

Er gab ihr wol den zweiten Stich, 
Da war's mit ihr vorbei. 


Und als fie nun verfchieden war, 
Fing an fein Herz zu ſchlagen; 

Bor lauter Angſt und Traurigkeit 
Konnt’ er fie nicht begraben. 


Er legte fich leife auf fie Hin 
Und ftarb an ihrem Herzen, 

- Bor lauter Reu’ und Gottesfurcht 

Sind fie miteinander geftorben. 


Da kamen die Waldvogelein 
Bon weit und breit geflogen, 

Die haben dem verliebten Paar 
Sein Sterbelied gefungen. 


5. Der Defertenr. 
Ade, jegt reiſ' ich fort, 
Ich ſag's mit einem Wort, 
Ich bin ein Defertier, 
Nun iſt es aus mit mit. 


Ihr Herren indgemein, 
Muß euch gehorfam fein; 

Laßt mich die Gnad' erwerben, 
Das ih nicht folle fterben. 


„Keine Gnad’ ift zu erwerben, 
Mach’ dich beveit zum Sterben, 
Der haft eine Liebſte Hier, 
So nimm Abfchied von ihr.” 


4 * 
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Schwaben, die alte Wiege der deutfchen Poefie, ift auch noch heutzutage 
ein liederreiches and, die wahre Heimat der bdentfchen Lyrik; während bie 
Lieberdichter im übrigen Deutfchland mehr und mehr verfiummen ober fich andern 
Gebieten zuwenden, tauchen hier immer neue Generationen auf, in deren 
frifchen Herzen und heitern Sinnen die Welt ſich lieblich wiederfpiegelt und 
die noch Freude haben an ihrem eigenen Gefang. Können diefelben natür- 
lich auch Feine neuen Töne anfchlagen — denn wo bad gefammte Xeben ber 
Nation fo Frank ift und fo ins Stoden gerathen, wie bei und, da kann 
auch die Pocfie keine neuen Triebe anfegen —, fo wiffen fie doch die alten 
mit Anmuth fortzufegen und feftzuhalten, und auc das ift ein Verdienſt, 
dad wir in Zeiten der Verwilderung und ber Formlofigkeit gleidy der unferi- 
gen nicht gering anfchlagen bürfen, Auch die drei neueften Gedichtfamm- 
(ungen, die und aus Schwaben zugefommen find, beftätigen diefe Beobach— 
tung; fie zeichnen fich nicht nur vor der Mehrzahl Deffen, was das übrige 
Deutfchland in diefer Art zu Markte bringt, höchft vortheilhaft aus, fondern 
es muß ihnen bei aller Verſchiedenheit der Tonarten aud) eine Sauberkeit 
der Form nachgerühmt werden, fowie eine Lebendigkeit und Frifche der Em- 
pfindung, durch welche die gemeinfame Abftammung aus ber alten Heimat 
des deutfchen Gefanges ſich auf Höchft erfreuliche Weiſe kundgibt. Die 
„Gedichte von E; Reinhold” (Stuttgart, Mäden) führen einen Namen 
ander Spitze, ber fid) aud übrigens bereits. die allgemeinfte Anerkennung 
von Seiten der Kritik verfchafft hat, befonderd durch feine Novellen, bie zu 
dem Gebiegenften gehören, was die erzählende Literatur der legten Jahre 
hervorgebracht hat und die vieleicht eben deshalb vom Publicum nicht fo 
beachtet worden. find, wie fie verdienen. Denfelben gediegenen, tüchtigen 
Charakter tragen auch die vorliegenden Gedichte; es ſind Erzeugniffe eines 
mannichfach geprüften und gebildeten Geiftes, der es fih in Kunft und 
Miffenfchaft redlich fauer werden läßt und fein Streben überall auf das 
Höchſte gerichtet hält. Für die poctifche Wirkung der Gedichte wäre «6 
vielleicht vortheilhafter, wenn diefes ernfte Streben ſich im einzelnen Falle etwas 
weniger bemerklich macht; fie haben dadurch theilmeife etwas Schwerfälliges 
befommen; was der fittlihe Charakter des Verfaffers gewinnt, geht dem Poeten 
verloren. Unter biefen Umftänden ift leicht vorauszufehen, welche Gattung 
dem Dichter am beften gelingen muß: er ift Neflerionspoet mit vorherrfchen- 
dem ethifchen Charakter, und fo find auch feine didaktifchen Gedichte, feine 
Betrachtungen über Welt, Kunft und Leben dasjenige Gebiet, auf welchem 
fein Talent fih am glüdlichften entfaltet. Es hängt nahe damit zufanımen, 
daf ihm auch in feinen rein Igrifchen Producten der Ausdruck gewiſſer verhaltener, 
innerlicher Stimmungen beffer gelingt als der Ausdruck der frei aus fich heraustre- 
tenden, ftürmifchen Reidenfchafe. Für die legtere geht ihm die eigentliche Sprache 
ab; wo er fie doch erreichen will, reift er leicht an das Rhetoriſche. In noch 
höherm Grade findet das Tegtere ſich im den erzählenden Gedichten, beren 
der Band eine beträchtlihe Anzahl enchält. In den meiften derfelben hat 
der Verfaffer fih Schiller zum Mufter genommen, aber auf eine Art und 
Weiſe, die wir unmöglich billigen können, nämlich blos in jener prächtig 
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Und als die Liebſte kam, 

Zu meinen fing fie an. 

Meine nicht, weine nicht fo fehr, 
Du betrübft mein Herz vielmehr. 


Wenn ich geftorben bin, 

D Himmelstönigin, 

Führ' mid) in den Himmel ein, 
Jetzunder fehlaf’ ich ein. 


Mer Hat dies Lied erdacht? 
Es hat's ein Tambour gemacht 
Zu Prag, der Böhmerſtadt, 
Wo man ihn gerichtet hat, 
Zu guter Nacht. 


b. Die Verbrecherin. 

Menn Zwei einander lieben, 's ift feine Narretei, 

Drum thut euch bedenken, was Liebe mag fein. 
Sch Hab’ öfters gelichet, mas hab’ ich davon? 

An der Kette zu prangen, das ift nun mein Kohn. 

Ad) lieber Johannes, nun iſt's mit mir-aus, 

Jetzt thun fie mich‘ führen vor Scharfrichtere Haus. 
Bor Scharfrichters Haus, vor Stabtrichters Thür, 
Dort fpricht mir der Scharfrichter dad Urtheil ſchon für. 

Das Urtheil ift gefprochen, nun iſt's mit mir aus, 
Jetzt thun fie mich führen zum Schandthor hinaus. 


Zum Schandthor hinaus auf einen grünen Plag, 
Auf dag man von weitem Stadt Wiene kann fch'n. 


Wie ftoder mein Blut, wie Fiopfet mein Herr, 
Ach, wie hab’ ich fo liederlich mein Leben verfcherzt. 


Sch bitt' euch, ihr Aeltern, thut beten vor mich, 
Und tragt’ nicht im Herzen, was gefchehen ſchon ift. 


Ade, ihr Junggefellen, nehmt euch in Obacht, 
Thut Keine umbringen, wie's: Johannes gemacht. 
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ren die Lofung zum Kampfe gegen die «ungläubige» Wiffenfchaft gegeben - 
haben, fangen an, die natürlihen Früchte ihres Thuns mit Schmerzen zu 
ernten. Man bat fo lange nur Kirchlichkeit und immer nur Kirchlichkeit ge 
predigt, man.hat fo oft verfichert, es komme in der Theologie aufs Herz 
an, nicht auf den Verftand, es handle ſich felbft bei der gefchichtlichen Un- 
terfuchung über das Urchriſtenthum und feine Urkunden weit weniger um Ges 
(chrfamteit und Kritit als um Webereinftimmung mit bem Bewußtſein des 
Hriftlihen Volks, um Vermeidung alles Deffen, was die berrfchenden Vor⸗ 
ſtellungen über die heiligen Schriften und Männer verlegen, was dem from- 
men Glauben zum Anftoß gereichen könnte — man hat Diefed und Aehn⸗ 
liches fo oft und fo falbungsvoll wiederhoft, bis es die Leute am Ende ge 
glaubt haben; und um wie viel leichter es nun ift, zu einer überlicferten 
Anfiht Ja zu fagen, als mit Mühe und Anftrengung, in felbftverleugnen- 
der Arbeit, unter Zweifeln und Kämpfen, eine eigene Weberzeugung zu ſu⸗ 
hen, umfomweniger darf man fich wundern, wenn ed namentlid von un⸗ 
fern angehenden Theologen die meiften ungleich bequemer fanden, auf jenem 
einfachen Wege zu einer für fie, wie es ſchien, ganz brauchbaren Theologie 
und nebenbei auch zu Amt und Brot zu gelangen, ftatt auf dem langfamern 
und mühevollern innern Kämpfen und äußerer Ungunft entgegenzugehen. Rur 
möge man ſich bann auch darüber nicht wundern, daß der Zug der kirch⸗ 
lihen Reaction weiter führt, ald man felbft urfprünglich gewollt Hat, daß 
man auf einem beliebigen Punkte der abjchüffigen Bahn anzuhalten nicht die 
Macht Hat.‘ Der Verfaffer weift dann nad), wie man auf diefem Wege Schritt 
vor Schritt immer weiter rüdwärtögebrängt wurde, nicht blos vom Boden 
der Wiſſenſchaft, fondern auch vom Boden der wahren und echten Religion, 
tief hinein in jene Altgläubigkeit, welche die Formel zum Weſen des 
Glaubens maht und bereitwillig das Holz Herbeifchleppt für Jeden, ber 
fih eine Abweihung davon geftattet. „So find wir”, führt. er fort, 
„denn nun freilih fo weit gefommen, daß man ſich wieder um die 
Bariata und die Invariata, um den Lutheriſchen und den Heidelberger Kate 
chismus mit einer Keidenfchaft flreitet, welche der Blütezeit des orthodoren 
Fanatismus würdig wäre; dag Kirchenräthe darüber entfcheiden, wer an un« 
fern Univerfitäten Philofophie lehren darf; daß kaum geprüfte Canbdidaten 
die Abfegung ihrer Eraminatoren verlangen, weil fie ihnen nicht orthodör 
genug find; daß Jeder in Sachen ber Theologie um fo Tauter mitzufprechen 
fi berechtigt dünft und auf Beförderung im SKirchendienfte um fo begrün- 
detere Anfprüche zu haben glaubt, je unmiffender er in allem Dem ift, was 
man fonft für die unerläßlihe Grundlage jeder theologifchen Bildung ge⸗ 
halten hat, je ausfchließlicher er ſich in ftumpfer Geiftesträgheit auf das 
Auswendiglernen vorgefchriebener Formeln, auf das Nachſprechen unverftan- 
bener Rofungswörter befchränft hat, und unter diefem verkehrten Parteige⸗ 
triebe droht fi) des theologifhen Nachwuchſes mehr und mehr eine foldhe 
Darbarei zu bemächtigen, daß man zweifelhaft fein könnte, ob es fich noch 
überhaupt verlohnt, Zeit und Mühe an wiffenfchaftliche Arbeiten zu wenden, 
weichen bei der Maffe Derer, für die fie zunächft beflimmt find, fo wenig 
Empfänglichkeit entgegentommt. Aus dem Grundfage ber Unfreiheit ift eine 
uppige Saat von Streit, Keidenfchaft und Verkehrtheit emporgemachfen, die 
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die Preffe verlaffen hat: „Blumenleſe aus der höhmifhen Kunft- 
und Naturpoefie neuerer und älterer Zeit. Ins Deutfche übertragen von 
Joſeph Wenzig.”. Der Herausgeber, defien Verdienfte um das böhmifche 
Schulmwefen von feinen Fachgenoſſen allgemein anerkannt find, Hat fi) auch 
durch feine Leiſtungen auf dem Gebiete der Ueberſetzungsliteratur ſchon feit 
Jahren einen geachteten Namen erworben; feine „Slamifchen Volkslieder“ 
(Halle 1830), feine „Blüten neubohmifcher Poefie” (Prag 1835), „Erin- 
nerungsblumen” (1846) ıc. haben weſentlich dazu beigetragen, die böhmifche 
Poeſie in Deutfchland bekannt zu madhen, und zwar au einer Zeit und 
unter Verhältniffen, die bei weitem nicht fo günftig waren, wie e6 gegen⸗ 
wärtig ber Fall iſt; einer Weberfegung böhmifcher Sonette, die er vor bald 
30 Jahren veröffentlichte, wurde fogar noch die Ehre zutheil, von Goethe 
Öffentlich belobt zu werden. An bdiefe frühern Leiftungen fchließt das gegen- 
wärtige Werk fich ergänzend und vervollftändigend an; daffelbe ſoll ein .voll- 
fländiges Gemälde der gefammten poetifchen Kiteratur der Böhmen liefern, mit 
Einfluß der Mähren und Slowaken, die ſich bekanntlich derfelben Schriftfprache 
mit den Böhmen bedienen. "Der Verfaffer gebentt namentlich eine Auswahl 
aus den Producten der neuern böhmifchen Dichter von Anfang des faufen- 
den Jahrhunderts an zu geben; darauf follen Volkslieder, Märchen und 
Sprüchmörter folgen, nebft den poetifchen Dentmälern früherer Perioden, 
unter denen die berühmte Königinhofer Handfhrift den erften Plag ein- 
nimmt; den Schluß fol eine gefchichtliche Ueberficht der gefammten poetifchen 
Literatur der Böhmen bilden. Eine intereffante Aufgabe, wie man fiebt, 
aber auch eine fchwierige;s doch ift der DVerfafler ganz der geeignete Mann 
dazu, und auch an Theilnahme von Seiten ded Publicums wird es ihm . 
hoffentlich nicht fehlen. Das vorliegende erfte Bändchen befchäftigt ſich aus- 
ſchließlich mit Franz Wladislam Celakowsky, dem berühmten flamwifchen Phi» 
lologen (1792 — 1855), deffen Bemühungen die böhmifche Kiteratur ihre 
Wiederaufblühen bauptfählih zu verbanfen hat. iner der gelehrteften 
Männer feiner Zeit, war er zugleich mit einem bemerfenswerthen poetifchen 
Talent begabt. Allerdings war baffelbe mehr nachbildender als eigentlich 
productiver Natur: aber auch diefe Nachbildungen find von echtpoetifchem 
Geifte erfüllt und zählen noch in diefem Augenblid zu dem Beſten, mas 
die böhmifche Literatur im poetifhen Fache überhaupt befigt. Seine beiden 
Sammlungen: „Nachhall böhmiſcher Volkslieder” und „Nachhall ruffifcher 

Volkslieder‘‘, liefern ein merkwürdiges Beifpiel, wie weit e8 dem Genius zu. 
weilen vergonnt ift, fiy fremden Muftern anzufchmiegen, ohne darum den 
eigenen lebendigen Inhalt einzubüßen. Es find nicht wirkliche, fondern nach⸗ 
gebildete, aber mit wahrhaft dramatifcher Kunft nachgebildete Volkslieder, 
oder wie der Herausgeber es paffend bezeichnet: Naturpoeſie erzeugt durch 
Kunftpoefie, von einer Zeinheit der Beobachtung und einer Fülle der An- 
fhauungen, dabei zugleid aber auch von einer Einfachheit und Treue, daß 
man den Charakter der beiden Volker daraus vollftändig kennen lernen kann. 
Der bloße philologifhe Fleiß hätte dies Ziel natürlich niemals erreichen 
können, dies war nur dem Dichter möglich, in deffen Bruft die vermandte 
Quelle fprudelt und deffen Auge von der Mufe berührt auch Dasjenige fah 
und erkannte, was in Leinen Schriften verzeichnet ſteht. Es ift keine müh- 
jelige Mofait, feine gelehrte Zufammenftoppelung, was Celakowsky geliefert 
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hat, fondern überall weht uns der Hauch eines frifchen und kräftigen Lebens 
anz der Dichter hatte fich fo tief in die Eigenthümlichkeiten: der flamwifchen 
Nationalität eingelebt, daß er gleihfam das Herz feines Volks in feiner 
- Bruft trug und alle Teifen Regungen beffelben nicht blos verftand, fondern 
auch mit volllommenfter Treue wiederzugeben mußte. Auch andere moderne 
Literaturen zeigen ähnliche Vereinigungen von Natur und Kunſtpoeſie; doch 
zweifeln wir, ob die Verfehmelzung anderwärtd fo volfländig geweſen ift 
und babei den Charakter des Volksthümlichen fo feitgehalten hat, wie in diefen 
Celakowsky'ſchen Gedichten. Die Ueberfegung derfelben ift treu, ohne fla- 
viſch zu fein; namentlich in Betreff de Metrums bedient fie fich einer ver 
ftändigen Freiheit und bringt nirgends den Geift dem Buchftaben zum Opfer. 
Wir wünfhen dem Unternehmen den beften Fortgang; abgefehen von feinem 
äfthetifchen Werth, feheint es auch in hohem Grade geeignet, gewiſſe poli- 
tifche Misverftändniffe, die fo verhängnißvoll geworden find in der Befchichte 
unferer legten Jahre, zu befeitigen und eine Brüde zu werfen über einen 
Abgrund, der für beide Parteien gleich drohend und gleich verderblich ift. 
Die Kunft ift eine allgemeine Verföhnerin; haben zwei Nationen erft an- 
gefangen, fi auf dem Gebiete des Schönen zu achten und verftehen, fo 
find fie auch nicht mehr weit davon entfernt, ihre politifchen Gegenfäge eben- 
falls gegeneinander abzufchleifen und auszugleichen. Kr. 
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Gl. Seit meinem legten Schreiben haben ſich die Wogen des politiſchen 
Parteitreibens im Canton Bern gelegt; dad Del der Verföhnung hat be 
rubigend eingewirkt. Die Nachwahlen zu Ende Mai änderten das urſprüng⸗ 
lihe Mebrrefultat, das ich Ihnen feinerzeit mitgetheilt hatte, in der Weife, 
daß fich eine Mehrheit von einigen wenigen Stimmen: au Gunften ber Con- 
fervativen herausſtellte. Allein gleichwol war der moralifche Sieg auf Seiten 
der Liberalen, wie es ſich nun auch feither auf die unzmeideutigfte Weiſe gezeigt 
hat. Nicht nur hat nämlich die Regierung, die eine Stimme mehr zu Gun- 
ften der Eonfervativen zählt, das früher vorgefchlagene Preßgefeg, das der 
Prepfreiheit in feinen Einzelbeflimmungen geradezu widerfprach, fallen laſſen 
und den Befchluß, infolge deffen der fogenannte Grütliverein im ganzen Ume 
fange des Cantons Bern verboten wurde, aus. freien Stüden aufgehoben, 
fondern auch der Große Rath hat im Gegenfage gegen die frühern Behör- 
den im Betreff der Wahlen der NRegierungsbeamten den Borfchlägen des 
Volks feine Beachtung nicht verfage und die betreffenden Stellen mit libe⸗ 
ralen, volksthümlichen Männern befegt. Weberhaupt regt fich in der neuen 
Regierung ein thätiger, fchöpferifcher Geiſt; man fpürt, daß der talentvolle 
Stämpfli, der fi mit feinem frühern politifhen Gegner Blöſch ganz wohl 
verträgt, in der neuen Behörde figt. Eine Menge durchgreifender Fragen, 
die lange brach gelegen, hat man mit frifcher Kraft wieder an die Band ge- 
nommen; fo die Armenfrage, über Entfumpfung der Wälder, deren der 
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Canton Bern gewiſſe weite Strecken befigt, über das Schulweſen ıc. In Betreff 
des legten hat man ed hauptfächlic auf die Neorganifation der Univerfität 
und die Hebung der Mittelfchulen abgefehen. Diefe follen die Schüler be- 
fähigen, unmittelbar das eidgenöffifche Polgtechnicum befuchen zu fönnen, 
das mit nächftem Jahre in Zürich eröffnet werden wird: Die nöthigften 
Borbereitungen hierzu find bereitd getroffen, nur an Profefforen fehlt cs 
noch und diefe werden fich ja auch mol bald finden laſſen. 

Hat fomit während des verwichenen Sommers die Politik bei uns fo 
ziemlich gefeiert, fo war man in andern Gebieten um fo thätiger. Obenan 
ſtehen die Eifenbahnbauten, die in dem größten Theile der Schweiz, im 
Dften, Welten und Norden, aufd Tebhaftefte betrieben werben. Die Gelb- 
krifis hat zwar auch hier etwas hemmend eingewirkt, ſodaß man ſich hat ent⸗ 
ſchließen müſſen, die etwas hochfliegenden Pläne ein wenig herunterzuſchrauben. 
Um fo ämfiger wurde aber aufdenjenigen Streden gearbeitet, die dem praktiſchen 
Bedürfniffe am nächften liegen: von Zürich bis zum Bodenſee, vom Jura 
bis an den Rhein u. ſ. w. Schon in einigen Wochen wird man von Baſel 
mit Dampf nad) Siffach fahrer und aud im DOften der Schweiz wirb die 
weltbewegende Kraft ded Dampfes ihren Triumphzug eröffnen. Es Tiegt 
auf der Hand, daß fich der Fremdenverkehr mit der Einführung der Eifen- 
bahnen noch bedeutend vermehren wird. Schon durch die franzöfifchen und 
deutfchen Bahnen, die an unfern Grenzen ausmünden, hat die Frequenz ber 
Reifenden von Fahr zu Jahr zugenommen; das Reifen ift fchneller und 
mohlfeiler geworben und mandjer deutfche Lchrer, der früher feinen Schülern 
mit vielem Enthuſiasmus die Schönheiten der Schweiz aus Schiller's „Wil- 
beim Zell” erplicirte, hat nun Gelegenheit, diefelben in Perfon an den Bier 
waldftätterfee zu geleiten. Es ift richtig, daß die Kebensmittelnoth und bie 
ungünftige Witterung in den Monaten Zuni und Juli den Fremdenzufluß 
etwas beeinträchtigt hat; dafür iſt er ſeitdem durch ein anderes Malheur nur 
um fo mehr befördert worden, nämlich durch bie Cholera. Aus Italien, 
Frankreich und Deutfchland find eine Menge von Choleraflüchtlingen bei und 
eingetroffen und noch jegt kommen täglich neue Nachzügler. In der Schweiz 
find wir, einige Falle in Zeffin und Aargau ausgenommen, bisjegt von 
diefer furchtbaren Seuche noch verfchont geblieben. 

Ende dieſes Monats verfammelt fich in Xieftal die Schweizerifche gemein- 
nügige Gefelfchaft, einer der älteften Vereine der Schweiz, der einen Sfelin 
zu feinem Gründer und einen Zſchokke zu den eifrigften Beförderern feiner hu⸗ 
manen Zwede zählte; eine der wichtigftien Fragen, mit denen die Verſamm⸗ 
lung ſich diesmal befchäftigen wird, betrifft die Frauenbildung. Andere vater 
ländifhe Berfammlungen, die lebten Sommer abgehalten wurden, galten der 
Kunſt; ſo feierte der Schweizeriſche Muſikverein in Sitten ſein Muſikfeſt, das 
zwar gelungen, aber doch nur mittelmäßig beſucht war. Eines zahlreichern 
Beſuchs hatte fi das Schweizeriſche Sängerfeſt zu erfreuen, dad in Winter— 
thur abgehalten wurde. Daffelbe ift das populärfte Feſt der Schweiz, weil 
fih die Sänger aus allen Volksclaſſen refrutiren und das gefammte Volt 
am Genuffe des Gefanges theilnehmen kann — und das Alles ohne jene 
beträchtlichen Ausgaben, die 3. B. mit der Erwerbung eines Diploms als 
ſchweizeriſcher Schüge verbunden find. Seit einigen Jahren betheiligen ſich 
auch Deutfche an unfern Sängerfeften, namentlich ftellt der Schwäbiſche Sin- 
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mentalen, vorher unentſchiedenen Organe entfchieden auf diefe Seite getreten. 
Man vergibt dem Haffenpflug’ihen Principe‘ viel, weil Hr. Obermüller in 
der „Kaffeler Zeitung” tapfer gegen Rußland kämpft; und von Baden hat 
es ſich ja auch herausgeftellt, daß es auf den Bamberger Eonferenzen ſchon 
die antinationalen Tendenzen der tonangebenden Mittelftaaten bekämpfte. 
Veberhaupt hat Baden es außerordentlich gut verftanden, fi populär zu 
machen. Mehr noch als fein Verhalten in der orientalifhen Frage trägt 
feine zähe Zapferkeit*) im Biſchofskampfe dazu bei, trog ber entgegengefeh- 
ten Partei, welche Würtemberg, beide Heffen und Naffau dabei ergriffen. 
Verſäumen Sie ja nit, die Brofhüre „Der Bifhofstampf am Rhein” 
zu lefen, welche foeben hier die Preffe verlaffen hat. Sie zeichnet die Gänge 
des Kampfes, feine nationale und politifche Seite und befonders auch das 
Verhalten der Großftaaten bei der Bebrängniß der oberrheinifchen Staaten 
mit großer Sicherheit und Schärfe. Wäre das Bundesprefgefeg ſchon gel- 
tend, fo würde. die Schrift, troß ihrer Ruhe und Haltung, fehwerlid den 
Praktiken ihrer principiellen Gegner entgangen fein. Aber vorausfichtlich 
wird Frankfurt fih noch eine gute Weile ohne dieſes Gefeg bebelfen 
müffen. Denn der Gefeßgebende Körper, deſſen Ausfhug ſchon feit drei 
Jahren an einem neuen Preßgefeg berathet, hat das diesfallfige Communi⸗ 
cat des Senats eben wieder diefem Ausfhuß für die Preffe anheimgegeben. 
Bor der Hand fteht aber nicht zu beforgen, daß die Neuwahl diefes Körpers 
im October einen neuen, der Preſſe feindlichern Geift in die Verſammlung 
bringen wird. Die Gothaer Partei wirkt freilich pofitiv nicht viel: aber ihr - 
Verhindern ift bei den jegigen Luftftromungen mindeftens ebenfo, wichtig 
und jedenfall$ erfprieglicher, als ein übereiltes Vordrängen Tiberaler Prin⸗ 
cipien fein würbe. 
| Don der eben geenbeten Meffe ſtehen nur noch die leeren Buden und 
. die allabendlich dicht gefüllte Arena des Hm. Renz. Das Theater gleicht 
den Buben, theil durch Renz, theil® durch eigene Schuld, worüber wol ein 
andere® mal zu fprehen if. Dagegen. machen das neudecorirte Theater in 
Mainz wie das in Heidelberg von gutem Erfolg gekrönte Anftrengungen. 
Und während die karlsruher Bühne unter Devrient eine wahre Mufteranftalt 
geworden ift, leidet dad manheimer Theater, jegt noch dazu in einen Noth« 
faal eingepfercht, an den Folgen eines allzu handwerksmäßigen Schlenbriane. 
Die verfchiedenen Keiftungen der mittelrheinifhen Theater, inclufive des frank. 
furter, und die Wechfelwirfung mit dem Yublicum zu befprechen, behalte ich 
mir für die fpätern Monate der MWinterfaifon vor. 


*) Die entgegengefegten Anfichten unfers badiſchen Eorrefpondenten über, diefen 
- und den vorhergehenden Punkt haben wir in der vorlegten Nummer mitgetheitt 
. Red. 
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Mar Waldau (Spiller von Hauenſchild), deſſen literariſche Thätigkeit 
zum Bedauern ſeiner zahlreichen Freunde durch eine langwierige Krankheit 
gelähmt war, iſt jetzt glücklich wiederhergeſtellt; außer der ſchon neulich er— 
wähnten „Rachab. Ein Frauenbild aus der Bibel“, haben wir von ihm 
noch im Lauf dieſes Jahres eine zweite durchaus umgearbeitete Auflage der 
„Cordula“, nebſt einer Sammlung fleinerer ‚Novellen‘ zu erwarten, beide 
bei Hoffmann und Campe in Hamburg. — Ebendafelbft find auch die lang⸗ 
verheißenen „Vermiſchten Schriften” von Heinrich Heine erſchienen. Es 
find drei Bände, von denen der erfte „Geftändniffe” (als Vorläufer der 
„Memoiren‘), eine Anzahl neuer Gedichte nebft einigen kleinern Auffägen 
enthält; der zweite und dritte Band bringt unter dem Titel „Lutezia‘ eine 
Auswahl aus feinen Eorrefpondenzen und Berichten über Politik, Kunft und 
Volksleben in Paris. Hoffentlich find diefelben intereffanter und ihres Ver⸗ 
faffers würdiger als das Bruchſtück der Memoiren, das kürzlich von 
der „Revue des deux mondes“ mitgetheilt wurde. Won dem Glanz ber 
Sprache abgefehen, ift daffelbe äußerſt unerheblich, ein Mifhmafh von Fri⸗ 
volität und Trivialität, der auf jedem unbefangenen Leſer nur einen höchſt 
unerfreulichen Eindrud hervorbringen kann. Selbft die augsburger „Allgemeine 
Zeitung“, die mit großer Eile fehr ausführliche Auszüge daraus gebracht hatte, 
ſah ſich ſchließlich genöthigt, eine ernftlihe Verwahrung dagegen einzulegen. 


In der von dem bekannten Reifenden Dr. Berthold Seemann gegrün- 
deten und gemeinfchaftlih mit feinem Bruder Wilhelm redigirten Zeitfchrift 
„Bonplandia‘ (Hannover, Rümpler), die zugleich als officielled Organ der 
kaiſerlich Leopoldiniſch » Sarolinifhen Akademie der Naturforfcher dient, theilt 
Alerander von Humboldt eine Meihenfolge höchſt intereffanter Briefe mit, 
welche fein berühmter Neifegefährte Aime Bonpland, nad) dem die Zeit- - 
ſchrift felbft ihren Namen führt, in den beiden legten Jahren an ihn ge 
richtet hat. Man fieht daraus, dag Bonpland, trog feines hohen Alters 
— er ift nur zwei Jahre jünger als Humboldt — und trog der Einfamteit, 
in der er lebt, ſich Lörperli wie geiflig nod immer einer großen 
Nüftigkeit erfreut und an dem woiffenfchaftlihen Leben Europas den 
tebhafteften Antheil nimmt; felbft die Rückkehr nach Frankreich Hat er noch 
nicht völlig aufgegeben. Die Briefe find mit großer Lebendigkeit und Innig- 
keit gefchrieben; befonders anziehend find die Stellen, in denen der Verfaffer 
fi) in Erinnerungen an jene berühmten Reifen in Sübamerifa ergeht, die 
. feinen und feines Freundes Namen unſterblich gemacht haben. 





Profeffor Erinemofer in Münden, bekannt als fruchtbarer medicinifcher 
Schriftfteller, befonderd auch ald eifriger Anhänger des Magnetismus, ift 
während eines Aufenthalts in Zirol, feinem Heimatlande, 67 Jahre alt, ge- 
ftorben. — Auch die münchener Kunftwelt hat einen beffagenswerthen Verluft 
erlitten: Xaver Schwanthaler, der Neffe und treue Gehülfe des berühm- 
ten Meifter, den Lefern diefer Blätter aus der Trautmann'ſchen Charakteri- 
ſtik defjelben, die wir vor kurzem brachten, wohlbefreunbet, ift im 56. Jahre 
feines Alters plöglich dahingerafft worden. 

— ——— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 21, Ngr.) 


Im Verlage von F. SF. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durd 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Wahrheiten im Volksaberglauben, 


nebft  Unterfuchungen über das Wefen ded Mesmerismus. In Briefen 
von Dr. H. Mayo, Nach der dritten englifchen Driginal- Ausgabe 
deutfch von Dr. H. Hartmann. Mit einer Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Nur. 
Ein höchft intereffantes, die weitefte Verbreitung verdienendes Werk, da es für 
Raturforfcher, Aerzte und Juriften reichen Dentftof, befonder& aber für das große 
Yublicum ebenfo viel Belehrung als Unterhaltung darbietet. Der Zweck des Buche, 
der deutfchen Bearbeitung eines in England bereits in drei Auflagen verbreiteten 
Werks, ift der: auf naturwiſſenſchaftlichem Wege nachzuweiſen, daß manchem foge: 
nannten Bolksaberglauben wirkliche Erfcheinungen zu Grunde liegen, deren Urſachen 
und Gefege nachzumeifen der modernen Raturwiflenihaft mit ihren riefigen Fort⸗ 
fehritten vorbehalten blieb. Höchſt intereffant find die Auffchlüffe, die der Verfaſſer, 
ein Naturforfcher und Arzt, der bekannte englifhe Phyſiolog Dr. Herbert Mayo, 
3. B. Über die Bafis des Aberglaubens von der Wuünſchelruthe, vom ale 
rismus, über Sinnedtäufchungen, Geiftererfcheinungen, Schlaf und Wahn⸗ 
finn, Schlafwandeln und magnetifche Efftafe, über dad von Baren Reichenbach 
entdedte Ob u. f. w. ertheilt. Das Werk führt oft auf die Wahrheit jenes Goe⸗ 
the'ſchen Satzes bin: daß jeder audy noch fo abfurd fcheinende Volksaberglaube an 
einer großen Naturwahrheit nahe vorbeiftreife, und es ift fo ein tüchtiger Schritt 
weiter auf der von der modernen Naturwiſſenſchaft mit folhem Erfolge eingefdhlage: 
nen Bahn des Lichtichaffens. 


Soeben ist in C. Hochhausen’s Buchhandlung (0. Deissung) in Jena erschienen 
und durch allo Buchhandlungen zu beziehen: 


Kleinigkeiten, Lustspiel in vier Aufzügen von Koritz 
Giltisch. 


Der Mensch nennt viele Dinge „Kleinigkeiten“, die ihm, sobald sie seine 
‚eigene Person betreffen, „keine Rleinigkeiten« sind. Dieser Gedanke mit seinen 
lustigen Gegensätzen in einem dramatischen Zeitbilde entwickelt, empfiehlt sich 
zur Beachtung. 


Im Berlage von F. X. Brodhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durd 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Cotta Gernhard), Deulſchlands Bod el y fein geologiſcher Bau 


und deffen Einmirtung auf das Leben der Menfchen. In zwei Abthei⸗ 

lungen. Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzfchnitten und vier 

Tafeln. 8 Geh. 5 Thlr. | 

.Dieſes ſchon nah dem Erſcheinen der erften Abtheilung allgemein für eine 
höchſt wichtige Bereicherung der naturwiflenfchaftlichen Literatur erklärte 
Wert des ausgezeichneten deutihen Geognoften Bernhard Cotta liegt jegt voll: 
Händig vor. Es befchäftigt fi mit Dem wichtigen Einfluß des innern Erdbaus 
auf das Leben der Völker, mit ſpecieller Beziehung auf Deutfchland, und ver: 
dient wegen der darin niedergelegten überrafhenten neuen Korfhungen und der 
wichtigen Rejultate derfelben für die Rationalefonomie, Statiſtik, Ethnographie, 
Geographie, Heilkunde, Strategie u. f. w. die Beachtung der weiteſten Kreife des 
deutſchen Publicums. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Trud und Verlag von 
F.U. Brockhaus in Leipzig. 
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linken Xoireufer ausbehnt und fort auf der prächtigen Straße, bie nad) 
Poitierd führt. Scharen von Bauern und Bäuerinnen kamen uns 
meift hoch zu Roß entgegen: denn der Bauer diefer Gegend, wenn 
er nur Ein Ei zu verkaufen bat, legt er es forglich in einen breiten 
mit Stroh ausgefütterten Korb, ftellt den Korb auf den Kopf, ſchwingt 
ih aufs Pferd und reitet im ftarfen Zrab drei, vier, fünf Stunden 
weit bis nach Nantes, um fein Ei an den Mann zu bringen. Ron 
der Höhe unferd Dmnibus fonnten wir in die Körbe bliden, deren 
Inhalt fi) gewöhnlich auf befagted Ei, auf einige Kartoffeln, auf vier 
bis fünf Rüben befchränfte.. Daß die Einwohner dieſes Landes aber 
fo handeln, ift ganz natürlich; wie follten fie ihre Producte in der Ein- 
ſamkeit, in der fie leben, fonft auch verwerten? Denn wir befinden 
ung bereitd in dem Lande des fogenannten Bocage oder Bufches, wel: 
ched im großen Kriege der Chouans eine fo bedeutende Role gefpielt 
hat und der Schauplag der furchtbarften und unbeimlichfien Kampfe 
gewefen. Das Bocage aber ift das Land der Einfamkeiten und unters 
fcheidet fich durch feine Außenfeite wol von den meiften Ländern Eu- 
ropas. Zwar konnten wir ed bei dem diden Nebel, der und bededte, 
nur momenfweife überbliden, wenn ein günftiger Morgenwindzug den 
Schleier zerriß: aber Diefe Momente ſchon und dann die Abendrüdfahrt 
reichten hin, und über deſſen Charakter zu belehren. Da ift ſtunden⸗ 
und meilenweit fein Städtchen und fein Dorf zu fehen — wol aber 
überall und überall Bäume und Baunızäune, hinter denen verſteckt und 
unfichfbar die einfam zerftreuten Bauernhäufer liegen. Jedes Zeld iſt 
von einem mit Bufchwerf bepflanzten Damme umgeben; aus dem Buſch⸗ 
wer? und dent Damme erheben fich reihenweife die höhern aber nicht 
zu hohen Bäume, die auch vom Damme hinabfteigen und ſich auf den 
Feldern felbft, oft ziemlich dichtgedrängt, fortfegen. Nicht Ein Feld 
ftößt unmittelbar an ein anderes, fondern eins ift vom andern durch 
einen tiefen, audgegrabenen Weg gefrennt, der durch die Damme rechte 
und links noch tiefer und düfterer und von den Bäumen auf den Dam: 
men, die fi) einander zuneigen, befchattet wird. So fchließt der Bauer 
jedes einzelne Zeld ab und zu jedem einzelnen Felde führt ein befon- 
derer Fahrweg und mit den Bäumen und Gräben, Dämmen und 
Fahrwegen wird jedes einzelne Feld in eine Pleine Feſtung und das 
ganze, ebene, unüberfehbare Land in ein einziges Labyrinth verwan- 
delt. Man verfichert, daB es nur fehr wenige Bauern gebe, die fi 
eine Meile weit in diefem Irrſaal zurechtzufinden vermögen, jetzt da 
Doch einige Hauptſtraßen, die feit ungefähr zwanzig Jahren die Ge= 
gend durchfchneiden, ald Fahr- und Anhaltspunkte dienen können. 
Beim Unblid dieſes Landes begreift man alle Schwierigkeiten, mit 
denen bie republifanifchen Heere zu kämpfen hatten. Gntwidelung 
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bedeutender Macht, militärifche Manöver und Operationen waren ganz 
unmöglich und alle Strategit darauf zurüdgeführt, fih vor Hinter- 
balten zu fügen, was ebenfalld unmöglich war. Außerdem hatten 
Die Royaliften noch einen Bundeögenofien an dem Nebel, der fo dicht 
wie heute und noch dichter, oft in manchen Jahreszeiten ununterbrochen 
aus der Xoire und dem angeſchwemmten Erdreiche dieſes Landes auf: 
fteigt und die Republifaner zwang, in ihr Leichentuch gehüllt die Ku: 
gel des DVendeerd aus Bufch und Hag ruhig zu erwarten. Wahrlich, 
fie haben bier Großes gethan und gelitten. Natürlich fprechen die Ein- 
wohner nicht von diefem Heldenmuth, wol aber find fie noch heutzu- 
tage flolz auf ihre Thaten und auf ihren „großen König”. Diefer 
ift im Munde des Volks zu einem Mythus geworden und hat ſich im 
Zaufe der Zeit fo ungeftaltet, Daß, nach diefem Mythus zu fchließen, 
ganz Frankreich vor den Chouans gezittert und daß fie Napolcon be- 
fiegt und die Bourbons zurüdgeführt haben. Der Gonduckeur, der 
auf dem Omnibusdache neben uns faß, erzählte und, wie Charette, 
der große General, eined Tags, da ihm die Sache fchon zu lange ge: 
dauert, vol Ungeduld zu den Chouans gefagt habe: Brüder! ich werde 
die Sache kurz abmachen! Darauf lief er Direct und ohne ſich aufzu- 
halten nady Paris und trat in den Convent und fagte: Ich bin Cha- 
rette! Da erbleichte der Konvent. Was wollen Eure Gnaden? fragte 
endlich Robespierre, welcher, unverfchämt, fich zuerft gefaßt hatte. Was 
ich will? rief Charette und padte Robespierre am Kragen und fehüt- 
telte ihn — wad ih will? Ludwig XVII. will ich augenblicklich zum 
König gefrönt fehen! Da verfprachen ihm Robeöpierre und der Gon- 
vent Alles und baten ihn, er möchte nur erft die republifanifche Armee 
in der Vendee vernichten, denn Diefe allein wiberfege fich der Krönung 
Ludwig's XVII Died verfpradh denn Charette auszuführen und kehrte 
fogleih nah dem Weften zurüd, und er würde ed ausgeführt haben, 
wenn ihn die Republikaner in Nantes nicht erfchoflen hätten. So er- 
zählt das Volk feine Geſchichte; es ift nirgends unparteiifcher ald ein 
parteiifchee Gefchichtöfchreiber. Wahrer in feiner Art war der gute 
Conducteur mit feiner Gefhichte Abälard's und Heloife’d, die er zu 
erzahlen anfing, ald wir, bei durchdringender Sonne, die Dächer von 
Le Pallet, dem Geburtsorte Abälard's, erblidten. — „Haben Sie von 
Abalard gehört?‘ fragte er und antwortete fich ſelbſt: „Gewiß haben Sie 
das, denn der Ruhm dieſes ungeheuren Gelehrten ift über die ganze 
Melt verbreitet. Sehen Sie, hier in Le Pallet ift er vor 1059 Zahren 
geboren (Abalard ift in der That in dieſem Jahre geboren)... Er war 
fo weife und fo gelehrt, wie nie ein Menſch vor ihm oder nad) ihm 
und das ift ein großer Ruhm für unfer Land. Auch die Schwarze Kunft 
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fannte er, er verftand es Zodte zu beleben und Geifter zu citiren, aber 
er war zu gottesfürchtig, um von diefen Künften Gebrauch zu machen. 
Er ging nad) Paris, um auf ehrliche Weiſe fein Glück zu machen und 
eine Stelle bei der Regierung zu befommen. Da hatte er viel Unglüd. 
Denn er verliebte fi in die Zochter eines reichen Mannes, Ramens 
Koulbert (Heloife war die Nichte des reichen Kanonikus Zoulbert). Sie 
bieß Heloife und liebte Abalard, der ihr Unterricht in den größten 
Wiffenfchaften gab, wieder. Abalard wollte fie beirathen, aber fie 
fagte: «Rein, o Maitre! Du weißt ed, daß heutzutage Fein Laie für 
einen Gelehrten gilt; fo erwirb dir Ruhm und Reichthümer, folange 
der Klerus glaubt, dag du Mönch werden wilft. Haft du erft Ruhm 
und Reichthümer, dann wollen wir und vermählen; bis dahin leben 
wir ald ein liebendes Paar miteinander.» Go thaten fie auch und 
Heloife wurde vor der Zeit gefegneten Leibes. Da bekamen fie Angft 
- vor Foulbert und flüchteten hierher nach Ze Pallet, wo Abälard’8 Schwe⸗ 
fter im Schlofje ihres verftorbenen Vaters wohnte. Aber bald ausge 
tundfchaftet, verſteckte Abälard feine Geliebte in die Grotte, die Gie 
noch heute in Gliffon fehen werden. Dort gebar fie einen Sohn, den 
fie feiner Schönheit wegen Aftrolab nannte. Abälard aber, der nad 
Paris zurückkehrte, um dort fein Glück zu machen und endlih Heloife 
beirathen zu können, erfuhr von Zoulbert eine folche Behandlung, daß 
ihm die Heirarh künftig unmöglich war und er aus Verzweiflung ins 
Klofter ging.” — Die in der Haupffahe wahrhaftige und fehr ratio- 
nelle Erzählung des Conducteurd überrafchte mich umfomehr, als id 
fhon das Volkslied und die Sage Fannte, die, freilich weit von. hier, 
in der untern Bretagne, im Lande Kerne, Schidfale und Charalter 
des unglüdlichen Liebespaares ganz anders darftellen. Aber dieſe ab- 
weichende Darftellung läßt fich leicht erklären. Hier, in der Heimat 
Abaälard's, liebt man ihn landsmannſchaftlich und ift ſtolz auf ihn; 
dort, in der Nahe von St.Gildas, defien Abt Abalard geweien, ift 
er von den Mönchen, die ihn beneideten und die er in ihrem lüderlichen 
Leben befchranfte, beim Volke verleumdet worden, wie er denn aud 
ihrem Haſſe und ihren Verfolgungen weichen und entfliehen mußte. 
Indeſſen ift ed hier vielleicht am Drte, das Volkslied aus dem Lande 
Kerne mitzutbeilen, welches Abalard ald einen Zauberer Zauft und 
Heloifen ungefähr fo darftellt, wie das holländifche dramatifirte Volke: 
buch dad Mariefen vun Nymmegen. Es ift überfchrieben: „Loiza hag 
Abalard”, was foviel heißt als: Heloife und Abälard. Die Worte 
find Heloifen in den Mund gelegt und lauten in gefreuer Weber: 
fegung alfo: 
Nicht mehr als zwölf Jahre hatt' ih, als mit Abalard dem weifen 
Und geliebten Lehrer aus dem Vaterhaus ich ging auf Reifen. 
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Als ich mit dem theuern Meifter " bin in Nantes angelommen, 
Hatt’ ich die Bretonenſprache nur gefprochen und vernommen. 


Nichts ald die Gchete wußt' ih, nur das Ave und das Pater; 
Da ich noch daheim al Meines Mädchen war bei meinem Bater. 


Aber eine Hochgelehrte bin ich jest in allem Wefen; 
Fraͤnkiſch und lateinisch weiß ih, ſchreiben kann ich nün und leſen; 
Start in Schrift und Sprache weiß ich auc die Bibel auszulegen, 
Und trog einem Pfaffen geb’ ih einer Hoftie Weih’ und Segen. 
In der Meffe weiß ded Pfaffen Sinn’ zu Sünden id) zu wenden, 
Und die Neftel kann ich knüpfen in der Mitt’ und an den Enden. 


Und id) weiß, wo fih in Aſche Gold, gedieg'nes, reines, findet 
Und im Sande Elares Silber. Ja, wenn mich Eein Zauber bindet, 


Kann ich eine fhwarze Hündin, einen Raben aus mir machen, 
Dder einen tollen Irrwiſch, wol auch, will ich’&, einen Dradyen. 


Und ich weiß ein Lied, das fchliget auf den Himmel mit Gewittern, 
Und das macht die See erbeben und das Erdenrund erzittern. 


Mir vertrauet und bekannt ift alles Willen diefer Erde, 
Sei's von dem was ſchon gewefen oder was geſchehen werde. 


Bu dem erften Latwerg, das wir im Berein bereitet haben 
"Rahmen wir das Herz der Kröte und das linke Aug’ des Naben, 


Und des Farrnkrauts Samen aus dem Hundert Baden tiefen Bronnen, 
Und des Goldfrauts Wurzel, die ih auf der Wieſe hab’ gewonnen, 
Nackten Hauptes, nadten Fußes, in der erfien Morgenftunde, 

Kur das Hemd auf meinem Leibe, riß ich fie aus ihrem Grunde. 


An die erften Proben, die ih angeftellt mit meinen Zränfen, 
Wird das Roggenfeld dad Pfarrers und wird felbft der Pfarrer denken. 


Denn von achtzehn Mepen, die er audgefät in Krühlingdtagen, 
Hat er in der Zeit der Ernte nicht zwei Handvoll heimgetragen. 


Hab’ daheim bei meinem Vater einen Pleinen Silberkaften, 
Wehe Dem, der’s ihn zu öffnen waget oder anzutaften. 


Sind drei Vipern drin, die brütend um ein Drachenei fich fchlingen ; 
Wenn mein Drache auflommt, wird er mandherlei Verderben bringen. 


Wenn mein Drade auffommt, wehe! Vieles richtet er zugrunde, 
Flammen wird er um fi werfen fieben Meilen in der Runde. 


Niht mit Rebhuhnfleiſche nähe” ih noch mit Schnepfen meine Schlangen, 
Sondern mit dem Blut der Kinder, die die Zaufe nicht empfangen. 


In dem Kirchhof hab das erfte Kindlein id) getödtet, eben 
Als der Priefter im Zalare ihm die Zaufe wollte geben. 


Als fie es beftattet haften, ſchlich ich bin auf leifen Sohlen, 
Nur in Strümpfen, ganz geraͤuſchlos, um eb aus dem Grab zu holen. 
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Wenn ich auf der Erde bleibe und mit mir die Kunft, die freic, 

Wenn wir auf der Erde bleiben nur ein Jahr noch oder zweie, 

Nur ein Jahr noch oder zweie, ich und der die Kunft mich lehret, 

Wird die Welt wol von und Beiden, wird die Erde umgekehret. 

— ‚Gebet Acht, o jung Loiza, gebet Acht auf Eure Seele; 

Diefe Welt ift Eu'r; die and’re ift dem Herren zu Befehle." 

So hat uns das edle Urvolf der Kelten unfere arme romantifche 
Heloife zugerichtet! Die Zeile: 


Und die Neftel Bann ich knüpfen in der Mitt’ und an den Enden , 


enthält in myftifchen Worten noch eine ganz befondere Verleumdung, 
welche der armen Heloife gegenüber, die doch Mutter geworden, dop⸗ 
pelt ungerecht if. Sonderbar, daß die Brefonen, welche ihre alten 
Zauberer, Merlin an der Spige, mit ſoviel Vorliebe behandeln, die 
arme Liebende fo arg entftellen. Allein über al Das vielleicht weiter 
unfen im Verlaufe diefed wahrhaftigen Reiſeberichts; jetzt befinden wir 
und noch nichf auf eigentlich bretonifchem Boden, fondern im Bocage 
und in Sleden Le Pallet. Es ift ein einfamer Fleden, der aus einer 
einzigen Gaſſe befteht. Am Ende diefer Gaſſe, auf einem unbedeuten⸗ 
den Hügel, bemerft man mit Mühe einige Trümmerreſte eines alten 
Haufes; hier fol dad Haus oder die Burg Berengar’d, ded Waters 
Abälard’d, geftanden haben. Die Kirche nebenan fol aus einer Scheune 
diefer Burg entftanden fein. Dies ift Le Palet, der Geburtsort des 
großen Scholaftifere. Bevor wir aber noch eine Stunde weiter fahren, 
nach Elifion, wollen wir noch eine Bemerkung unſers Conducteurd auf: 
zeichnen. Wie wir wieder auf der Straße weiter rollen, ſtreckt er Die 
Hand pathetifch aus gegen Weften und gebietet: „Meine Herren, fehen 
Sie Ihre Landkarten in diefer Richtung an.” — „Wir thun e&, Hr. 
Conducteur!“ — „Faſſen Sie das Land zwifchen diefer Straße und 
dem großen Meere ind Auge!” — „Auch dies ift gethan.“ — „Su: 
hen Sie den See Grandlieu auf!’ — „Es ift geſchehen.“ — „Die: 
fer See bededt mit feinen Wellen die uralte, ungeheure Stadt Herba: 
dilla; fie ift um ihrer Sünden willen wie Sodom und Gomorrha zu: 
grunde gegangen. Drei Zage lang hat der Herr Feuer, Schwefel 
und Pech herabregnen laſſen. Es wäre an Einem Tage genug ge: 
weien. Da fie in Afche verkehrt war, that fih der Boden auf; fic 
verfant hundert Faden tief und der See fiel vom Himmel und bededte 
fie. Kutfcher, fort nah Eliffon.” Dort taucht das Tivoli Franfreiche 
mit feinem lieblichen Kirchthurm auf. Wir werden in der untern Bre: 
fagne noch einer verfunfenen Stadt begegnen. 
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I. 


Eliffon verdient feinen Namen des franzöfifchen Zivoli freilich aud) 
nur in dem Maße, ale das Elbflorenz, dad Neapel am Mälarfee, das 
fchottifche Athen, Das holländifche Venedig den feinen verdient. Anı 
Zufammenfluffe der beiden Zlüffe, der Sevre und Moine, weldhe in’ 
tiefen Thälern fließen, gelegen, lagert es auf den Abhängen der Berge, 
bier amphitheaterhaft im Halbkreife, dort in Terraſſen abgetheilt, bier 
in einzelne Häufergruppen und ift jo mannichfaltig, Tieblich und reizend 
anzufehen. Die beiden Flüſſe und ihre Ausdünftungen begünftigen eine 
in nordifchen Landen felten fo üppige Vegetation, und all die Haufer: 
gruppen, Amphitheater, Zerraflen, einzelne Villen, ebenfo wie die Thal: 
gründe find überall von reichem, überaus reichem Laubwerk durchdrungen, 
umfchlungen, bededt. Die beiden Flüſſe ftrömen gerade im tiefen 
Gentrum ded Fleckens zufammen und auf der Brüde, die über den 
vereinigten Fluß gebt, ftebend, blidt man beiden Zlußbetten gegen 
Süden und Weiten weit entgegen, während fich der vereinigte, breite 
Strom gegen Norden im dichten Buſchwerk wie ein See ſchön abrundet 
und fchließt. Die Sevre kommt breit und ruhig durch Wiefen und 
Mälder Dahergegangen; die Moine fpringt ihr aus einer tiefen, grauen 
Schlucht, die den Park Valentin bildet, raufhend und fchaumend, 
durch Geflipp und GSeftrüpp, in den hohen Arcadenbogen der Brüde 
widerhallend, wie eine junge Bergmaid entgegen. Diefe zweite Brüde, 
die über die Moine geht, zwei hohe Hügel und bedeutende Beftand- 
theile des Fleckens verbindend, ift ein Meines Meiſterſtück der Archi— 
feftur. Die überaus hohen Pfeiler, die zum Theil auf den Bergab- 
bangen, theild auf den aus dem Waſſer ragenden Granitblöden ruhen, 
find überaus ſchlank und gewinnen an Xeichfigfeit und Schönheit da- 
durch, daß fie nicht nur der Länge der Brüde nad) Bogen bilden, fon- 
dern auch ihrer Breite nach durchbrochen und gewölbt find und auf 
dDiefe Weife aus der ganzen Brüde eine einzige große Arcade machen, 
die man fief unter den oben Wandelnden ald Uebergang brauchen kann, 
Auf diefe Weife verwandelt ſich jeder Brüdenbogen in eine Wölbung, 
die auf vier Pfeilern ruht, und die ganze Brüde, wie gefagt, in einen 
Porticus. Jeder dieſer Bogen wird zu einem fehönen Rahmen für 
eine Landſchaft, wohin man immer bliden möge und die ganze Brüde 
zu einer Zierde des Fleckens, die ihm allerdings, in Erinnerung an 
italifche Aqua: und Viaducte, ein füdliches Ausfehen gibt. Dies thut 
auch die Maifon Valentin, eine in italienifhem NRundbogenftil ge: 
baute, mit Drangerie gefhmüdte Villa, die von einer der Höhen Ihren 
eigenen, faftig grünen, dichten Park und den Fleden beberrfcht, ebenfo 
wie die Kirche mit ihren italienifchen Thürmchen, hart an der Ville. 
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Zum Glück haben wir nach einem Nebelmorgen ben berrlichften Auguſt⸗ 
tag und fo ift die Illuſion ferfig und wir laflen und, trotz der Ab- 
wefenheit ded Veftatempeld und des Waſſerfalls, Das Tivoli der Franzofen 
gefallen. Auch Pouffin ließ fich täufchen und pflegte dieſe cliffonifch- 
ifalienifche Täuſchung fogar mit einiger Vorliebe. In vielen feiner 
ſüdlichen Kandfchaften entdedt man die Hauptmofive, Die er fich in 
Eliffon geholt Hat. — Alle diefe Pracht aber, die Maler und, wie wir 
fehen werden, Dichter und Journaliften begeiftert bat, wird, da es 
aöffliches Hecht ift, von noch größerer Pracht beherrfcht, und hat man 
diefe kennen gelernt, fo glaubt man, DaB das Alles nur da fei, um ihr 
zu huldigen. Diefe größere Pracht ſtellt fich in den gewaltigen, un- 
geheuern Ruinen ded alten Schloffed von Eliffon dar, dad wir noch 
nicht erwahnt haben. Dorthin. richteten ſich zuerft die Schritte der 
Reiſegeſellſchaft. 


III. 


Bevor ich aber dieſes beſchreibe, will ich erſt die Geſchichte der 
Wiedergeburt des Fleckens Gliffon erzählen und wie es zu feinem beu- 
tigen Ruhme der Schönheit gekommen. Cliſſon iſt ein uralter Flecken 
und flammt aus den Römerzeiten. Unter den Kaifern hatten feine 
Bewohner und feine Befaßungen eigene Privilegien, weil fie die Gren⸗ 
zen gegen die widerfpänftigen Bewohner von Armoricum ununterbrochen 
und mit großen Anftrengungen zu vertheidigen haften. Aus den Trüm- 
mern eined römischen Caſtells ift wahrfcheinlich dad Schloß entftanden, 
dad in Mittelalter für uneinnehmbar galt, feinen Befigern, den Herren 
von Gliffon, eine ſolche Gewalt gab, daß fie zulebt ald Präatendenten 
der berzoglichen Würde auftraten, und den Zleden fammt der Umge: 
gend das ganze Mittelalter hindurch zum Schauplage hiftorifcher Tha⸗ 
ten machte. Mit der Erfindung des Schießpulverd und mit der Ver: 
einigung der Bretragne mit Zranfreih, da diefe Grenze: ihre Wichtig: 
feit verlor, verfiel Die Macht des Schloſſes und das Schloß ſelbſt. Es 
wurde zu einer Domäne, die durch den Belig zahlfofer Sünftlinge und 
Maitreflen ging. Im großen Kriege der Chouans wurde Eliffon, und 
zwar vorzugsweife feines feften Schloffed wegen, ein Gentralpunft für 
die Vendeer und die Bewohner der Bocage. Dabei gingen denn Schloß 
und Stadt und Bewohner duch Feuer und Schwert zugrunde. Die 
Felder lagen wüſt, felbft ein Theil der Wälder war in Afche verwan- 
delt. Die Refte der Einwohner flüchteten fih vor den Republifanern 
weit von ihren Karen und Penaten, theils ans jenfeitige Ufer der Loire, 
wo fie, von den Engländern unterflüßt, den Krieg noch eine zeitlang 
fortfegen konnten, theild in das Dunkel der Wälder. Ganz Eliffon 
war verlaflen; an feinem Herde brannte ein gaftliches Feuer, es hätte 
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fangen zurückzukehren. So bevölkerte ſich Cliſſon aufs neue. Cacault, 
dem der Flecken lieb geworden war, kehrte ſo oft zurück, als es ſeine 
nachmaligen Geſchäfte erlaubten, und zog noch manchen hohen Herrn 
mit ſich dahin. Er ſelbſt baute ſich unter Tannenbäumen ein einfaches 
Haus und nebenan ein ſchönes Muſeum, in welchem er die Bilder 
aufbewahrte, die er und ſein Bruder — wahrſcheinlich à la Marſchall 
Soult — in Italien geſammelt hatten, und machte ſo aus Cliſſon den 
Wallfahrtsort der Künſtler, die Natur und Kunſt in dieſem verſteckten 
Winkel ſchön vertreten fanden. So kam auch Lemot, der Tiſchlerſohn 
aus Lyon, ſpäterer Baron de l'empire der unter dem Kaiſerreich und der 
Reſtauration berühmte Bildhauer, von welchem die Statue Heinrich's IV. 
auf dem Pontneuf herrührt. Er kaufte ſich in Cliſſon an und pflanzte 
und pflegte den herrlichen Park, La Garenne, am Ufer der Sevre, von 
dem wir ſpäter ſprechen werden. Cacault iſt todt; ſeine Bilder ſind 
nach Nantes gewandert, welcher Stadt er ſie vermachte und wo ſie 
eine der bedeutendſten Departementalſammlungen bilden; auch Lemot 
iſt todt — aber Beider Schöpfungen ſind geblieben und der Ruhm 
Cliſſons, den ſie neu begründet, blüht fort und verdient zu blühen. 


Die hiſtoriſchen Dramen Calderon's. 


Von 
Karl Frenzel. 


Das ſpaniſche Theater hat nicht nur den Ruhm, das reichſte von Eu⸗ 
ropa zu ſein, ſondern es iſt auch das volksthümlichſte. Hier hat ſelbſt 
jene Nachahmung des antiken Dramas und jener Einfluß des claſſiſchen 
Geiſtes, die ſich anderwärts ſo mächtig erwieſen haben, niemals feſten 
Fuß gefaßt. Während die Theater der andern Nationen hauptſächlich 
von den Gebildeten, dem Adel und dem Hofe erhalten und beflimmt 
wurden, blieb das fpanifche während der ganzen Regierung Philipp’s 11. 
unter dem alleinigen Einfluffe des Volks, von Feiner Regel des Ge— 
Ichmad3 in der Ausführung, von feinem Zügel der Phantafie in der 
Erfindung behindert. Die Menge verlangte jeden Tag überrafchendere, 
erftaunlichere Begebenheiten, die antike Einfachheit genügte ihr umfo- 
weniger, da ihre Einbildung feit Sahren von den Wundern ciner neuen 
Melt und unerhörten Thaten berührt war. Seit Columbus’ und Cor: 
tez' Fahrten war dad Abenkeuerliche die Liebe der fpanifchen Nation 
geworden; verborgen hatte fie immer in ihr gefchlummert. Ihre ganze 
Geſchichte bildete in ihren Augen eine einzige Reihe von Abenteuern, 
glanzend und prächtig, aber vereinzelt, gleich den Perlen einer Schnur. 
So find die Romanzen des Eid; man fann fie einzeln fingen, man 
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kann fie zufammenfügen, zu dem urfprünglichen, kurzen Gedichte find 
zahlreiche neue Glieder hinzugefügt worden, aber ein eigentliches Hel- 
dengedicht hat Keiner daraus zu fchaffen vermochte. Diefe Anfchauung 
der Gefchichte Spaniens tft natürlih; Schritt für Schritt haben die 
Chriften ihre Heimat über die Araber erobert, da ift ein Streifzug 
auf einen andern, eine glüdlihe Schlacht einer unglüdlichen- gefolgt; 
es war ein ritterlich romantifched und gefahrvolles Xeben, wie in den 
Liedern Arioſto's, aber Doch nicht ganz ohne einigenden Gedanken: denn 
Liebe, Religion und Ehre hielten ed zufammen. In folchen Sefinnun- 
gen und Kämpfen ward diefe Nation groß; das fagfe wenig, daß in 
ihren Reichen wol die Sonne nicht unterging, fie batte noch andere, 
kräftigere Zitel ihres Ruhms. Spanifche Bataillone warfen die Keber 
bei Mühlberg, in den Niederlanden und Frankreich nieder, fpanifche 
Schiffe fchlugen bei Lepanto den Erbfeind der Chriftenheit, damit das 
Mitteländifche Meer ein freied Meer würde. Auf folche Erfolge war 
ed erlaubt ſtolz zu fein, ja felbft ein gewifler Fanatismus laßt fich entfchul« 
digen, da ihm jeder feiner Kriege ein Religionskrieg war. Auch jener 
Philipp I., deflen Namen in der übrigen Welt gebrandmarkt ift, wird 
in Spanien felbft noch heute mit Bewunderung genannt: und nicht 
ganz mit Unrecht, infofern er nämlich für den Gedanken einer fpani- 
fhen Weltmonarchie und cined alleinigen, herrfchenden Glaubens lebte 
und ftarb. 

Sp, im Wunderbaren gleihfam aufgewachſen, von Abenteuern und 
Kiedern genährt, verlangten die Spanier auch auf dem Xheater ein 
ebenfo bewegtes Xeben und eben folche verwidelten, verfchlungenen 
Sefhichten, in denen ihre Neigungen und die bewegenden Mächte ihres 
Seins ſich verförperten. Zufall, Religion und Ehre beherrfchten jeden 
Stoff, mochte er ‚aus der alten oder neuen Gefchichte, eine Legende 
der Heiligen oder eine Anekdote aus der „Stadt der Serenaden”, 
Madrid, fein. Wider ihren Willen wurden die Dichter unter dies 
Soc gezwungen; Xope de Vega fchreibt einmal: wenn er eine Komödie 
Dichte, verfchlöffe er feinen Zerenz und Plautus, da die Dienge doch 
nicht eine einfache Handlung, fondern das wunderliche Spiel von Zu: 
fällen fehen wolle. So verihlungen, farbenfchimmernd und reich auch 
diefe Gewebe fein mögen, fie verhüllen immer nur diefelben Gedanken; 
in den meiften Calderon'ſchen Luſtſpielen entfchwinden die Perfonen, 
unfaßbar wie Schemen; Don Manuel denkt wie Don Cefar und Don 
Cefar wie Don Juan, feine, wie feines Gegners Hülfe fodern ver- 
fihleierte Damen; in jeder Begebenheit handelt der Eine ebenfo wic 
der Andere, es iſt eine Marionettenwelt, deren Geftalten an den Draht: 
fäden der Ehre und einer wunderlichen Eiferfucht gelenft werben. Die 
Umgebung diefer Figuren, die Decoration diefer Schöpfung ift freilich 
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— von Ad — des — — bis 
ung plötzlich eine finſtere Gebirgsgegend anſtarrt, mit wenigen ver— 
krüppelten Fichten auf kahlen Höhen, Gebirgswäſſer rauſchen 
der Tiefe, Gewitterwolken ziehen darüber. Es if ein immer neues, bald 
Viebliches, bald furchtbar großartiges Spiel: eine Geftalt jedoch wie 
Donna Diana aus Moreto's „Trotz wider Trotz“ oder wie Sal, 
Orfiz aus Lope's „Stern von Sevilla”, das heißt alfo eine 

in der wir ‚ein Herz finden gleich dem unfern — die begegnet uns bei 
alledem nur außerft Selten. * 

Solger, der dieſen Schematismus des ſpaniſchen Schauſpiels auf 
das richtigſte erkannt hat, meinte, man könne bei ihnen 
nicht von hiſtoriſchen Stücken ſprechen, da fie jede Begebenheit als eiüe 
typiſche darftellen und das Befondere in ihr verlöfchen, um den ab- 
foluten Mächten der Vafallentreue und der Ehre Raum zu 
Ich glaube, er hat hier, aus zu geringer Befanntfchaft mit bet 
thun der fpanifchen Dramen, ein viel zu hartes Urtheil gefällt; die 
Spanier haben allerdings ein hiſtoriſches Drama, ſogar ein 
netes, das mit Shakſpeare's engliſchen Tragödien verglichen werden 
darf. Dieſe Schauſpiele zerfallen in zwei Claſſen von ungleichem 
Werthe. Die einen, die ich geringer ſchätze, obwol fie manches Vor—⸗ 
treffliche im Einzelnen enthalten, ſind in Handlung geſetzte Chroniken 
oder längere Romanzen, oft ſehr belebt und geſtaltenreich, aber jeder 
innern Einheit ermangelnd; es gehören dahin viele Komödien des Lope 
de Vega, des Guevara und Tirſo de Molina. Wie genau die alten 
Volksgedichte darin benutzt wurden, zeigen vor allen die Dramen des 
Guillen de Caſtro über den Eid; bei dem Zweikampfe der Söhne des 
Gomez Arias gegen Diego Lara vor den Mauern Zamorad, bei dem 
Schwure, den der Eid dem Könige Don Sancho abnimmt, daß er bei 
der Ermordung feines Bruders nicht betheiligt fei, find die alten Ro- 
manzen faft wortgetreu benußt. Um ein Beifpiel von diefer Art von 
Schaufpielen zu geben und zu zeigen, wie genau fie ihrer Structur 
nach den englifchen Königsdramen gleichen, will id ein ausgezeichnetes 
Stück Lope's: „Die Bezwingung Araucaniens‘ („‚Arauco domado”), 
kurz analyfiren. 

Gaupolican, der Anführer der amerifanifchen Wilden in jener Pro- 
vinz von Chile, hat die Spanier unter Valdivia gefchlagen und wird 
jegt von einer neuen Schar Europäer unter Mendoza bedrängt. Er 
und feine Gattin, die fchöne Frefia, eröffnen eine der erften Scenen 
mit einem MWechfelgefange, fie feinen Muth und feine Größe, er ihre 
Schönheit rühmend. Indeß verfammeln fi) die Indianer und, obgleich 
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den Pinfelftrihen leicht hingeworfen, Kaifer Karl V., Herzog Alba und 
der Kurfürft Zriedrih von Sachſen. 

Se mehr dramatifches Xeben die zweite Elafie von Schaufpielen durch⸗ 
dringt, defto weiter find fie von der einfachen Wahrheit der Hiflorie 
entfernt. Diefe Komödien find nur darum hiftorifch zu nennen, weil 
fie Die Xocalfarbe der Zeit und Umgebung auf dad genauefte wieder 
geben, und wenn fie uns feinen Blid in das Innerfte gefchichtlicher ° 
Begebniffe oder in das Herz großer und bedeutender Menfchen thun 
laſſen, fo eröffnen fie uns doch die Natur und dad Leben des fpanifchen 
Volks, und zeichnen ung die Bilder feiner Vergangenheit mit Meifter: 
band; infofern find fie ein wahres, unvergängliched Denkmal der Na⸗ 
tion, wie die Gedichte Homer’s den Griechen oder die Komödie Dante's 
dem Mittelalter. Diefe Schaufpiele verdienen den Namen romantifcher 
Komödien, da fie durchweg auf den Gonflicten der Lehnstreue mit der 
Ehre, Liebe oder Freundfchaft, auf dem Kampf der Liebe gegen bie 
Freundfchaft, der Ehre gegen die Xiebe beruhen. Nun ift anzuerkennen, 
daß Diefe Gegenfäge nicht immer von den Poeten erfchaffen wurden, 
fondern daß die fpanifche Geſchichte wirklich viele Vorfälle darbot, in 
denen fie entfchieden gewirkt hatten; ich erinnere nur an die befanntefte 
Sage, daß Graf Julian die Araber nach) Spanien gerufen, weil König 
Roderich feine Tochter Cava entehrt. Aus einer andern Anekdote, die 
der cafalonifche Chronift Ramon Muntaner erzählt, hat Calderon 
den Stoff zu feiner Komödie „Gustos y disgustos son no mas que 
imaginacion’ (Neigung und Widerwillen find nichts als Einbildung) 
entnommen. König Pedro 1. von Aragonien, beißt ed, babe feine 
Gemahlin, Maria von Montpellier, anderer Damen wegen vernadh: 
läffigt, bis es den Confuln der guten Stadt gelungen, die Königin 
Nachts in dad Zimmer einer Dame zu bringen, die der König liebte; 
fo genoß der König, was er vorher verfehmaht. Es ift ein gewöhn- 
liches Intriguenſtück bei Galderon, weit entfernt von der naiven Treu⸗ 
herzigkeit und fchalkifchen Laune des Chroniften. 

Solche Novellen und Geſchichten bearbeiteten die Dichter für das 
Theater, und wo fie ihnen fehlten, war es leicht, eine Begebenheit zu 
erfinden, die fich jenen Momenten unterordnete, und Die man, um fie 
glänzender und anziehender zu machen, biftorifchen Perfonen, einem 
Könige, einem vielbefungenen Ritter oder wegen ihrer Schönheit ges 
priefenen Damen unterfchob. Um die Wahrheit der Handlung, um 
Chronologie oder Geographie befümmerten ſich die Zufchauer fo wenig 
als die Dichter; läßt Doch Calderon in einer Stelle den Herodot Ame⸗ 
tifa befchreiben, ja begeht einen folchen groben Schnißer gegen die Hi- 
ſtorie ſeines Vaterlandes und feiner Könige, daB er im Jahre 1568 
den Don Juan d’Auftria ſchon ald Sieger von Lepanto feiern läßt, 
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welche Schlacht erft 1571 vorfiel. Häufig änderte man das überlieferte 
Factum nicht ohne Glück; fo Zope de Vega in feiner Komödie „Der 
befte Richter ift der König”. Ron Alfons von Caſtilien war über: 
liefert, daB er einft, als Alcalde verkleidet, einen vornehmen Herrn ge 
zwungen, dem Bauer Dad Haus wiederzugeben, deſſen er fich bemäd): 
tigt; Zope hat aus dem entriffenen Haufe eine geraubte Braut gemacht. 
Zuweilen aber find unter dieſen noveliftifchen Eigenthümlichkeiten die 
Charaktere biftorifcher Perfonen auf das ſchärfſte und wahrfte aus: 
gedrüdt und in diefer Hinſicht fcheinen mir Don Pedro der Graufame 
in Moreto's „Der ritterlihe Richter” und der Falſche Sebaftian im 
‚„Paftetenbäder von Madrigal‘ (nad) Schad von Geronimo de Euellar), 
Mufterbilder gefchichtlicher Perfünlichkeiten zu fein. 

Als Calderon mit feinem 14. Sahre für die Bühne zu dichten 
anfing, brach Die goldene Zeit des fpanifchen Theaterd an. Er war 
noch ein junger Menfch, ald König Philipp IV. 1621 den Thron be: 
flieg, der Zürft, von dem man mit Recht fagen kann, baß er immer 
mit den Dichkern gegangen. Daß er die prächtige Hofbühne von Buen 
Retiro errichten ließ, die fehöne Schaufpielerin Maria Calderona liebte 
und ihre Gunſt, wie ein Volkslied behaupfete, mit manchem Andern 
fheilte, ift eben nichts Merfwürdiges: aber daß Alle an diefem Hofe 
Komödien fchrieben und der König felber, daß die Schäße Indiens in 
koſtbaren Decorationen verfchleudert wurden, ift vielleicht der Erwäh⸗ 
nung werth. An diefem Hofe, unter Zeften und dem Zwang der Eti« 
fette, ift Calderon's Leben verfloffen, während draußen in der Welt 
mit jedem Tage der Glanz des fpanifchen Namens erblih. Nach eini⸗ 
gen Feldzügen und Reifen in den Niederlanden und Italien während 
feiner jungen Jahre, war er feit 16357 als Ritter von St.-Jakob im- 
mer um den König; dort ift er auch ein SOjähriger Greis im Mai 1681 
wie die Herrlichkeit feines Vaterlandes erlofhen. Seine Zeitgenoflen 
haben ihm in die Gruft nachgerühmt, daB er das Drakel des Hofe, 
der Neid der Fremden und der Vater der Mufen geweſen. 

Ih weiß nicht, ob Galderon’s innerliches Xeben von Schmerzen und 
Stürmen heimgefucht ward, aus feinen Werken ift es nicht herauszu- 
leſen; in ihnen finde ich nur eine fefte, in ſich einige, aber befchränfte 
Natur, die in Gottvertrauen und Paradiefeshoffnung die Wellen des 
Daſeins an ſich vorüberraufchen laßt und über ihrem wildeften Zoben 
Die Sonne der Verfühnung erblidt. Es ift jene Sonntagsruhe, in 
der Spinoza gelebt — doch weldy ein Unterfchied! Der Philofoph bat 
fie nach den bitterften Kampfen gewonnen, in freiwilliger Refignation 
fih und die Erde zur Accidenz der ewigen Subſtanz gemacht, der fa: 
tholifche Dichter Hat nur den gegebenen Glauben inbrünftig in fich ge 
fchloffen und fein Herz darin aufgehen laſſen. Ich möchte feine Dich: 
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fung mit einem von kunſtreicher Hand angelegten Garten vergleichen, 
deffen wildefte und dunkelſte Laubgänge endlich zu einem Maren See 
führen, der mit leifem Wogenraufchen die trübften Gedanken in eine 
fihmermüthige Träumerei einwiegt, mit einer ſüdlichen Landſchaft, wo 
in dieſem Augenblide noch die Linien aller Gegenflände im Gonnen- 
lichte feharf und .abftoßend hervortreten und gleich darauf im Schleier 
Der Abenddämmerung harmonifch, dem Auge wohlthuend, ineinander 
verfließen, fodaß du nicht mehr fagen kannſt: Died war Wahrheit, und 
noch nicht fagen: ed war Täuſchung. La vida es sueño, das Leben 
ift ein Zraum, nichts als ein Spiel höherer Mächte mit den Sterb⸗ 
lichen, jenfeitd ift Wahrheit, und das Höchſte, was du hienieden er- 
reichen Eannft, ift nicht ein freied, unabhängiges Schaffen, ift nichts 
ald ein Symbol himmlifher Klarheit, ein mangelhafted® dazu. Aus 
diefer Weltanfchauung fließen alle andern Eigenthümlichkeiten Calderon's, 
feine tiefe Reflerton, der harmoniſche Schluß und die Architektoni? feiner 
Dramen. 

Galderon’d Stüde enden alle harmonisch, infofern das Leben har⸗ 
monifch ift, das im Einflange ſteht mit feinen Gefühlen und den ob- 
jectiven Mächten der Welt, in der es fich bewegt, wir müflen mit 
unfern Anfichfen nur nicht dazwifchenfahren. Wenn Don Gutierre im 
„Arzt feiner Ehre’ die geliebte Frau, Doña Mencia, ermorden läßt, 
weil in unruhigen Träumen das Bild eines Andern an ihrer Geele 
vorüberfchwanft, fo thut er ed nach Heberwindung feined Herzens, um 
der Ehre zu genügen: aber nachdem er es gethan, ift er einig mit ſich 
und den. Göttern dort oben. „Nimm meine Hand”, fagt er zu Doña 
Zeonor, „allein gedenke, daß fie noch einmal fhun kann, was fie ge 
than.” In der „Andacht zum Kreuz” fühnt Eufebio feine irdifchen Ver: 
brechen mit dem Zode, nachdem ihm die Beichte den Himmel geöffnet, 
und Das Kreuz fliegt mit Julien empor: denn mit den Thränen ihrer 
Reue bat fie die Sünde verwifcht, in fih ruhig und ber Gnade ficher 
flutet ihre Seele zu Gofted Thron. Zuweilen wird freilich „dieſe har: 
monifche Verklärung“, wie es Friedrich Schlegel nennt, mehr gewalt- 
fam herbeigeführt, ald aus den Charakteren oder dem Gange der Hand« 
lung abgeleitet; find doch die Menfchen an fi) dem Galderon nichts, 
nur in Beziehung auf die jenfeifigen Mächte, Die an ihnen offenbar 
werden, etwad werth. Wenn im „Das laute Geheimniß“ die Herzogin 
ihrer Liebe zu ihrem Geheimfchreiber Federigo entfagt und ben unge: 
liebfen Prinzen Enrico heirathet, wenn in „Hüte dich vor ſtillem Waſ⸗ 
ſer“ Doña Clara leidenfchaftloe dem Don Felir und Doña Eugenia 
noch Falter dem Don Yuan die Hand reicht, fo mögen die Gefebe ſpa⸗ 
nifcher Ehre erfüllt fein, allein die Heldinnen ſcheinen gebrochen, es 
ift ein Herber, häßlicher Schluß. 
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ficht gefchlagen. Ebenfo fchließt „Das Kiebehen des Gomez Ariad’; wenn 
Männer ihre Frauen tödten („Der Arzt feiner Ehre‘; „Für geheimes 
Vergehen, geheime Rache”), fo gefchieht ed der Ehre wegen, fie thun 
ed mit eidfaltem Herzen, ruhiger Ueberlegung, wie einen Act der Ge- 
rechtigkeit, den die Könige felber als folchen beloben. Eine Hekatombe 
der Juſtitia! Calderon ift graufam wie ein Inquifitor, der die Schul- 
digen verbrennen läßt, um ihre Seelen zu retten, nicht wie.ein Dich 
ter, der .eben Die Seele feiner Helden vernichtet, wie-Ajar und Dedipug, 
Ophelia und Othello, Berenice vder Taſſo untergehen. Eine kurze In⸗ 
haltsangabe von Calderon’d ausgezeichnetem Drama „Drei Vergel⸗ 
tungen in einer” mag Died beftätigen. Don Lope, von Xeltern, Die 
fich nicht liebten, denn Doia Blanca war jung und Don Lope de 
Urrea ein Greis mit weißen Haaren, geboren, fchlecht erzogen, bat .fich 
nach manden tollen Streichen ind Gebirge geworfen, wo er der An⸗ 
führer einer Räuberbande geworden. Sie überfallen einen gewiſſen 
Don Mendo mit feiner Zochter Violanfe: Doch Xope, wunderbar von 
Mendo's Anbli ergriffen, laßt fie ungekranft ziehen. Daß er fogleich 
Violanten und fie ihn liebt, ift in fpanifchen Komödien nothwendig. 
König Pedro von Aragon erhebt indeß Don Mendo zum Oberrichter, 
und diefer begnadigt fogleih Don Zope. Aber faum in die Stadt zw 
rückgekehrt, geräth er in Streit mit einem frühern, verfhmähten Kiebhaber 
Violantend; auf der Stelle ziehen fie den Degen, und als Lope's Va—⸗ 
ter dazwifchentommt und die Streitenden frennen will, gibt ihm der 
Sohn einen Badenflreih. Dad Volk flürzt empört auf ihn ein, und 
wahrend er entflieht, Flagt der alte Don Xope feinen Sohn vor dem 
Könige an. Alfogleich gibt diefer den firengiten Befehl an Don Mendo, 
den Zlüchkigen ‚gefangen zu nehmen. Mit ſchwerem Herzen, denn ihn 
drücke eine verborgene Schuld und er ahnt drohendes Unheil, begibt 
fih Mendo in die Berge; nach higigem Kampfe ergibt fih Don Lope, 
da vor Mendo's drohenden Auge fein Schwert wider Willen ihm ent- 
fällt. Doc den König läßt das wunderbare Begebniß, daß ein Sohn 
. den Vater gefchlagen, nicht ruhen; er eilt zur Nacht in Blanca's Ge- 
mad) und erfährt von diefer, daB Don Lope der Sohn Don’ Mendo's 
und ihrer Schweiter Laura fei, den fie, theild um die Ehre der Schweſter 
zu reiten, theild um Die Kiebe ihre Gatten zu gewinnen, für den ih— 
rigen ausgegeben habe. Nun ift der König zufrieden, alle Perfonen 
erfcheinen vor dem Kerfer Don Lope's, die Thür wird geöffnet, und 
fie fehen ihn dort erdroffelt fißen, es ift die Situation aus dem 
„QAlcalden von Zalamea“, einen Zeftel in der Hand mit Diefer 


Inſchrift: 


620 Die hiftorifhen Dramen Galderon’s. 


benugt, an Phantafie übertrifft ihn unzweifelhaft Xope und Zirfo de 
Molina, ein Luftfpiel wie Moreto’d „Trotz wider Trotz“ bat er nicht 
erfchaffen. Was ift nun feine Größe? Er hat die loſe verknüpften 
Elemente der fpanifchen Dramatit in ein innig zufammenhängenbes 
Ganze gebracht, und es nicht mehr durch einzelne Reflere, fondern von 
der Sonne eined Gedankens beleuchten laſſen, fein Verdienſt befteht 
nach allen Seiten in der Harmonie feiner Bildungen, feiner Sprache, 
obgleich er bier nicht immer von falfhen Schwulft, von dem geledten 
Stil des Gongora, namentlih im Pathetifchen frei if. Bon gege 
benen Vorausfegungen zu einem vorher beflimmten Schlufle führen 
alle feine Dramen in bewunderungsmwürdiger Architektoni. Selten hat 
er eine überflüfftge Perfon, der Graciofo und die Kammermaddhen, bie 
uns flören, find echt fpanifch, niemals eine Scene, welche die Haupt. 
handlung nicht weiter führte. Wie die vielfach verfchlungenen Ver⸗ 
zierungen an den Fenſtern gothifcher Kirchen in jene myftifche Rofe 
auslaufen, fo führt Galderon die vermorrenften Handlungen und Zu« 
fälle zu einer Spige, in der die Idee fih mit fiegender Gewalt 
offenbart. 

Unter den 108 Komödien Calderon’d, die wir befißen, zähle ich 
17 hiſtoriſche; 3 fallen in die alte, 3 in die jüdifche Geſchichte, 2 find 
der englifchen, 9 der fpanifchen Hiftorie entnommen. Bon den ſpaniſch⸗ 
biftorifhen Stüden gehören 3 („Der Arzt feiner Ehre“, „Drei Ver 
geltungen in einer”, „Geſchmack und Widerwillen find nichts als Ein- 
bildung‘) dem Mittelalter, 5 dem Jahrhundert, das feinem Leben vor 
anging (‚Der letzte Gotteögerichtöfampf in Epanien” [1522]; „Das 
Liebehen ded Gomez Arias“ [1500]; „Lieben bid zum Tode“ [1568]; 
„Für gebeimes Vergehen geheime Rache” [1578]; „Der Alcalde von 
Zalamea“ [1581)), 1 endlih („Die Belagerung von Breda“ [1624]) 
feiner Zeit an. Das einzige Hiftorifche in den meiften diefer Dramen 
befteht in der Schilderung einer befannten Perfönlichkeit, wie Don Pe 
dro's, des Rechtöpflegers von Caſtilien, den indeß Moreto im „Der ritter- 
liche Richter“ viel vortrefflicher gezeichnet, Philipp's IL. und des Feld— 
hauptmanns, Don Lope de Figueroa, im „Alcalden von Zalamca“; 
ſonſt ſind es Anekdoten und Sagen, die Calderon erzählen hörte oder 
aus Romanzen und Volksbüchern, wie im „Judas Makkabäus“ und 
im „Schisma von England‘, entnahm. Da find denn chronologiſche 
Irrthümer nicht eben bemerfenswerth, wie daß Pedro IV. von Aragon um 
1350 mit Pedro III., der 1282 Sicilien den Anjous entriß, verwedjfelt, 
das Concil von Trident um 1522 gefeßt wird ꝛc. Das Eigenthümliche 
des Mittelalterd weiß Calderon nicht wiederzugeben, alle feine Geftalten 
tragen die Staatskleidung des 17. Jahrhunderts, feine Helden find oft 
Galand aus Madrids Straßen. „Tauſend Blätter hab’ ich meiner Dame 
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quält, ein Higkopf mit weißen Haaren, bei jedem Worte einen Fluch 
im Munde, die Zugend in jeglihem Manne fchägend, Doch eingebildet 
auf feine Schärpe und den Ruhm fpanifcher Soldaten; ald Hintergrund 
Bauern» und Kriegerfcenen voll frifchen, urfprünglichen Humors. Leider 
fällt die Heldin des Stücks, Iſabella, fehr ind Schablonenhafte. Nichts 
Unnatürlicheres läßt fih finden. ald die Rede, in der fie dem Water 
ihre Entehrung bekennt, ein reined Spiel mit Antithefen und poeti- 
ſchen Phrafen, wie die Damen aus den Luftfpielen, nit ein Laut 
wahren Schmerzeö; dazu wird fie am Ende mit einem falten: Gie 
geht ind Klofter — abgethan. Vortrefflich ift dagegen die Scene, in 
der Crespo dem gefangenen Hauptmanne fein Vermögen, fih und ſei⸗ 
nen Sohn zu Sklaven anbietet, wenn er dad Mädchen heirathen wolle, 
ihm endlich zu Füßen fällt — und der Ritter ihn unbefümmert Tiegen 
läßt, ja noch recht vornehm den Greis verfpottet. 

„Die Belagerung von Breda”, zur Verherrlichung der Thaten 
Spinola’s vor diefer Stade 1624 gefchrieben, “und „Lieben bi6 zum 
Tode“ verlaflen den ftrenggegliederten Plan der frühern Schaufpiele 
und gleichen mehr epifchen Erzählungen in loſe aneinandergefnüpften 
Auftritten. Beide feiern die Erfolge fpanifcher Waffen mit viel kriege— 
rifhem Pomp, Schlachten und -Erftürmungen. Obgleich die Kämpfe 
gegen Proteftanten und Mauren geführt werden, hat Galderon mit 
lobenswerther Mäßigung Beiden ihr Recht wiberfahren laſſen, er ſtellt 
fie tapfer und hochherzig, wie fein eigenes Volk, dar. Namentlich ges 
fallt. mir ‚Lieben bi8 zum Tode”. Ein großes Zalent, biftorifche Zu⸗ 
ſtände wahr und poctifch aufzufaffen,- zeigt fich hierin unverkennbar, 
wenn auch die Hauptſache rein erfunden fein möchte. 

Es ift im Jahre 1568, die Mauren, durch vielfache Bedrüdungen 
gereist, find zum Aufftande entfchloffens im Herzen ihrer alten Relis 
gion immer getreu und ihre Gebräuche im Geheimen ausübend, feiern 
fie mit Sefängen in einem Haufe von Granada bei verfchlofienen Thü- 
ren den heiligen Freitag. Da plöglich ungeftümed Pocen an der 
Pforte, und herein eilt der greife Juan de Maler, ein Abkömmling 
der granadinifchen Könige, jebt im Stadtrathe von Granada, mit 
blaflem, entftelltem Geſicht. Er berichtet den Verſammelten von einem 
neuen Edict Philipp’s II. ‚Niemand von jenem afritanifhen Stamm“, 
fagt er, „der jest nur ein fpärlicher Funke jener unbezwinglichen 
Flamme ift, die dad Gothenreich verzehrte, wird Fünftig Feſte oder 
Tänze bei fich feiern dürfen, nicht in den Bädern follen die Mauren 
mehr zuſammenkommen, noch feidene Gewande fragen, ja nicht einmal 
in ihren Häufern ihre arabifche Mutterfprache reden.” Nach Verlefung 
dieſes Edicts fei Streit im Rathe entftanden, zur Milde hatten Die 
Einen, zur Strenge die Andern gerathben; da babe der Gouverneur 
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eilt Tuzani nach Galera, auf der Mauer erfcheint Klara; eine Liebes⸗ 
fceene im Mondfchein. Da er fein Pferd verloren, kann er fie nicht 
mit fih führen, aber in der nächſten Nacht verfpricht er wiederzukom⸗ 
men. Welch vergebliche Hoffnung! An diefem Tage flürmen die Spa⸗ 
nier Salera, Alles füllt unter ihren Schwertern, und Zuzani findet 
Klara zum Tode getroffen, fterbend. Seine Rede ift eine lange, mit kindi⸗ 
ſchen Wortfpielen durchflochtene Tirade; foviel Calderon’d Menfchen 
auch erleiden, ein eigenthümliches Pathos ergreift fie nur, wenn ihre 
Ehre gekränkt wird. Verkleidet flürzt Zuzani ind Lager der Spanier, 
den Mord feiner Geliebten zu rächen; nach vielen, vergeblichen Mühen 
erfennt er die Perlenfchnur, die er ihr gegeben, in den Händen eines 
Soldaten, erfährt von ihm, daß er fie erfchlagen — Died hören und 
ihn tödten ift Eins für Zuzani. Auf dad Getümmel eilen Krieger und 
Hauptleute, auch Don Juan d'Auſtria, herbeis Zuzani will fih Nie 
mand ergeben. 

Mendoza (xu Don Juanſ. Señor, das tft eine feltfame Begebenheit; 
ein Moridco ift allein von den Alpujarras herabgeftiegen, einen Mann 
zu tödten, der, wie er fagt, feine Geliebte bei der Plünderung von 
Galera erfchlagen, und er bat ihn mit dem Dolche durchbohrt. 

Don Lope de Figueroa. Er hatte feine Geliebte getödtet? 

Zuzani. Ja. 

Don Xope (m itm. Du haft recht gefhan. (Zu Don Yuan.) Señor, 
laßt ihn frei. Solche That ift ruhmmürdig, nicht Strafe werth. Ihr. 
felbft, fapperment! würdet Denjenigen tödten, der Eure Dame getödtet, 
oder Ihr wäret nit Don Juan d’Xuftria. 

Während Don Iuan noch ſchwankt, fehlagt ſich Zuzani durch die 
Spanier und entkommt in die Berge; das Stüd fchließt darauf mit der 
Unferwerfung der Moriscos, denen im Namen ded Königs Amneflie 
verfprochen wird. 

„Der legte Sotteögerichtöfampf in Spanien” („El postrer duelo de 
Espana‘) beruht wahrfcheinfich auf einer wirklichen Begebenheit, die in 
Romanzen befungen ward. Bon zwei Freunden glaubt fi) der Eine 
durch den Andern in feiner Waffenehre gekränkt, und ſtellt Diefelbe in 
einem Zweilampfe zu Valladolid den 29. December 1522 wieder her. 
Außer der Perfon Karl’ V., der dem Kampfe beimohnt, finde ich 
nichtd Hiftorifch Bemerkfenswerthed darin. Den Zweifampf felbft hat 
ein Niederländer, Heuter Delft, befchrieben, der damald in Walladolid 
ſich aufhielt. 

So oft die fpanifchen Dramatiker aud Stoffe aus der Gefchichte 
fremder Völker behandelt, fo haben fie fi) doch niemals zur wahren 
Auffaffung diefer Zuftände oder ded allgemein Menfchlichen in ihnen 
erhoben ‚ fondern Juden, Türken, Zranzofen und Deutfche unter das 
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egtnommen. Dan bat behauptet, Ealderon habe. in diefem Stüde eine 
Rechtfertigung Philipp’6 II. wegen des Todes des Don Carlos verſucht, 
wie mir ſcheint, ohne genügenden Grund. Denn die Meinung, 
daß, Philipp II. graufam und heimtüdifch gegen ſeinien Sphn verfahren, 
ift durchaus nicht die der fpanifchen Dichter, welche den Prinzen ftetd 
ald einen Zollen, Philipp aber mit aller Liebe eined Vaters und der 
Würde eines Königs darftellen. Eine Erinnerung an jenes Ereigniß, 
die fhon der Stoff mit ſich brachte, mag allerdings dem Dichter vor: 
gefchwebt haben, wie man auch aus einem Luftfpiele ded Camoens: 
„Seleucuß, der feine Gattin Stratonice feinem liebevollen Sohne gibt“, 
Beziehungen auf Philipp und Carlos herauslefen kann. Schon vor 
Calderon hatte Zirfo de Molina eine „Race der Thamar“ gefchrie- 
ben, und nicht nur eine Hauptſcene, fondern ihren ganzen Charakter 
“Hat er ihm nachgezeichnet. Thamar ift eine Geſtalt von tragifcher 
Größe, eine heroifche, rachſüchtige Frau, wie fie Zirfo am liebften 
fchildert, die Scene, wo fie ald Hirtin verkleidet von dem weiberfollen 
Ammon verfolgt und endlih zur Abnahme der Maske gezwungen 
wird, tft meifterhaftl. Daß fie im legten Acte dem Auge faft ent- 
fhwindet und am Schluffe nad einer kurzen Klage über Abfalon’s 
Leiche dahingeht, Niemand, weiß zu weldhem Ende — erfcheint als ein 
Grundfehler des Stüdd, das fi dadurch gleihfam in zwei Theile 
fpaltet, von denen der erfte in jeder Beziehung den lebten übertrifft. 
In Abfalon ift die Damonifche Gewalt ded Ehrgeized kaum angedeutet, 
er fpielt mit der Krone, wie mit feinen Zoden, und ſcheint anfangs 
nur ein Werkzeug in der Hand der Thamar, wie zulegt ein Spielball 
des Zufalls, der an feinen Locken zu Grunde geht. 

Außer einigen Zeftfpielen, in denen Scipio und Alerander zur Ber: 
berrlihung des Haufed Habsburg benugt werden, hat Calderom Stoffe 
der alten Gefchichte in drei Dramen („Die Waffen der Schönheit”, 
„Die große Zenobia”, „Die Zochter der Luft”, in zwei heilen) be: 
handelt; fie find alle wunderlich, verfehlt. Die Ehre und die Frauen 
mochten mit Recht die Sebieterinnen der fpanifchen Gefchichte genannt 
werden, und infofern war es ein glüdlicher Zug, daB er die berühm- 
teilten Heldinnen des Alterthums auf die Bühne brachte, die fich wer 
nigftens mit einiger Romantik umlleiden ließen. Allein den Gegenfaß des 
rauhen, römifchen Soldatenthums, das fi) zum legten mal in Au- 
relian glänzend verkörperte, gegen die phantaftifche Pracht ded Drients 
bat er in der „Zenobia“ nit einmal annaherungsweife in Handlung 
au feßen gewußt: denn die Erfindung, daß YAurclian einfam in wilder 
Belfengegend Iebt, von chrgeizigen Gedanken verfolgt, plöglih eine 
Krone vor fid) auf einem Baumzweige liegen flieht, fie ergreift und 
nun Die Thiere des Waldes ihm huldigen, zeigt nur von einer wüften 
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Phantafie, die fih im Maßlofen gefällt, weil fie zu ungebildet' ift, 
das Gegebene aufzufaflen. Zenobia felbft ift ein fpanifches Ritterfräulein, 
fehr gelehrt im Punkt der Ehre und Liebe, fehr eitel und eiferfüdhtig; 
wie fie Aurelian einmal durch ihre Waffen, fo will fie ihn darauf, da 
fie felbft gefangen, durch die Macht ihrer Reize befiegen. Merkwürdiger⸗ 
weise finden jich diefelben Theaterfpiele in der „‚Zenobia” und der „Zochter 
der Luft‘: hier wird Zenobia, dort Ninyas von den Feinden am Schreib» 
tifche überfallen; bier find es die Worte der Aſträa, einer römifchen 
Priefterin, die, in eine Schlucht geftürzt, ungefehen von den Handeln- 
den ihr Gefchi beklagt, welche durch ihren Doppelfinn Beſtürzung in 
Die Seele der Heldin werfen, dort die Reden des Bauers Chato, der 
mit feiner Frau zankt. Ganz ins Poffenhafte geht die letzte Scene 
der „Zenobia‘‘, wo Aurelian auf feinem Throne bei einer Gerichtsſitzung 
entfchlaft, die Wachen ihn verlaffen, und von der einen Seite Livius 
und Irene, von der andern Decius und Afträa auftreten, um ihn zu 
ermorden; da erwacht er, fie entfliehen, doch nun erfchridt er feinerfeits, 
als hätte er Gefpenfter gefehen, und fie fommen wieder, er ftirbt unter 
Decius' Schwert. Faſt glaube ich, daß Calderon felbft dieſe Komödien 
nur ald Farcen betrachtete: denn daß Eoriolan (in „Waffen der Schön- 
beit”) m Rom ald echter Ritter der Damen einen Aufſtand erregt, 
weil der Senat ihnen verboten, ſich zu ſchminken, fonnte er felbit für 
nicht8 als ein Spiel des Scherzes halten. Im erften Theil der „Tochter 
der Luft“ läßt er den Menon fagen: 
... Längft ift die Welt 
” Müde ſchon zu ſchau'n in Karcen, 

Daß ein König und ein Günftling 

Sih um eine Frau bewarben, 

Laß uns den befahr'nen Weg 

Diefer Albernheit verlaffen. 

(Uecberfegung von Gric#.) 
Natürlich bleiben fie aber im längſt betretenen Gleiſe. Im Anfang 

bat Calderon dad Tiefdämoniſche im Charakter der Semiramis ange: 
deutet, wozu er geſchickt ſeine Lieblingserfindung benutzt: ſie iſt fern 
von der Welt in einem Kerker von dem Prieſter Tireſias auferzogen 
worden, damit das Unheil vermieden würde, das ſie nach dem Schluß 
der Sterne über die Erde bringen wird; im „Leben ein Traum“ ſehen 
wir Sigismund in derſelben Lage. Später erſcheint Semiramis indeß 
als ein eitles, herrſchſüchtiges Weib; ſchöner und edler iſt der Charakter 
des Menon, allein das Einzige, was ihn von irgend einem Don Diego 
oder Don Manuel aus Madrids Straßen unterſcheidet, iſt doch auch nur ſein 
Unglück und die Prophezeiung, die cr über die undankbare Semiramis aus- 
jtößt, während jene fonft immer, wenn nicht Die erfte, doch die zweite Lieb— 
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haberin heirafhen. Als ein ganz anderer Poet zeigt ſich Calderon im 
zweiten Theil, hier ift Anlage zu fragifcher Bedeutfamteit, freilich ein- 
geſchnürt in Xiebfchaften und Verkleidungsgeſchichten. Ninyas, durch 
eine Revolution auf den Thron gefeßt, wird von feiner Mutter und 
ihrem Freunde Phrirus am Schreibtifch überfallen, in einen Kerfer ge 
worfen, Semiramis fpielt in männlicher Kleidung feine Role, ver 
fiebt fih fogleih in Lykas, den Freund ihres Sohns, und entbrennt 
in Eiferfucht gegen ihre Hofdame Livia, um die Iener anhält, nicht 
in wahrhaftiger Leidenfchaft, fondern in jenem fpanifchen Komödienſtil, 
wo die Bufen aller Damen Wulfane und ihre Blicke Bafilisfen find. 
Solche Scenen folgen auf einen Auftritt voll der tiefften Poefte und 
der bezauberndften Harmonie der Sprache; am Pugtifc wird Semira- 
mis von Lidor von Lydien überfallen, halb gekämmt nur hat fie das 
Haar, fo fpringt fie auf, funfelnd wie eine Kriegsgöttin, unnahbar 
ſchön, nicht eher will fie den Kamm feftfteden, bis der Feind zu ihren 
Zügen liegt. Sie fiegt, um wieder an den Pugtifch und zu den Liebes⸗ 
liedern ihrer Frauen zurüdzufehren. Da dringt dad Volk in ihren 
Palaft, Ninyas, ihren Sohn, verlangen fie zum Herrfcher, fortan Fein 
Weib mehr, wäre ed auch Semiramis — fo flürzt fie mitten in ihrem 
Triumph. Ebenfo fragifch ift ihr Ende, als fie im Gewand des Ri⸗ 
nyad erfchlagen, verlaflen flirbt, Niemand bei ihr weilt als der alte 
Narr Chato, den fie felbft wie einen Hund hat fefleln laſſen. Wie 
nun aber die gefchlagenen Babylonier Semiramis, die glüdliche Krie- 
gerin, fuchen, und flatf ihrer den weibifchen Ninyas finden, fchlägt bie 
‚bitterfle Tragik in ein fpanifches Komödienfpiel um, und flatt des Un- 
tergangd eined Reiche befchließen angezündete Hochzeitöfadeln das 
Drama. Solhe Komödientollheit läßt fih nicht neben Shaffpeare, 
nicht einmal gegen Corneille oder Racine ſtellen; nicht darin befteht der 
Grundfehler der Ealderon’fhen Dramen, daß er in der Welt nur Kö⸗ 
nige, Ritter und Damen ald Freie, und Diener und Zofen ald wißige, 
aber gemeine Sklaven fieht, fondern in der Herabfegung des Lebens 
und Des gefchichtlich Gefchehenen zu einem bloßen Schein willfürlich 
erfchaffener Mächte. Wie es nicht erhebend ift, wenn Verbrecher auf 
dem Hochgerichte flerben, um die Gerechtigkeit zu fühnen, fo befigt 
auch Calderon's Tragik nichtd von der erlöfenden, herzerhebenden Gewalt 
des großen Briten, deflen Geftalten wol zu Gunften einer Idee unter: 
gehen, aber niemald an einer Xeidenfchaft fterben. 
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warm und frifch, wie es deren in unfern Tagen nicht viele mehr gibt. Die 
Leſer entfinnen ſich vermuthlich noch der ausführlichen Befprechung, welche 
diefe Blätter vor einiger Zeit darüber brachten; and) die nicht geringe Anzahl 
neuer Stüde, mit denen dieſe dritte Auflage vermehrt ift, zeigen bdiefelbe 
Innigkeit der Empfindung verbunden mit berfelben Natürlichkeit und Wahrheit 
des Ausdrucks, bie dem Verfaſſer bei jener frühern Gelegenheit nachgerühmt 
wurden. Diefer Dichter ift nicht blos für bie plattdeutfche Literatur, fondern 
für Die geſammte deutfhe Poeſie eine Bereicherung; wir find .begierig, 
ob er bei der weitern"Entwidelung, die ihm jedenfalls bevorſteht, die platt 
deutfche Sprache beibehalten wird, zweifeln jedoch einen Augenblid, daß 
er fih auch unter feinen hochdeutſchen Gollegen als einer der talentwollften 
und liebenswürdigften Dichter der Gegenwart behaupten wird. Das Gloffar 
von Profeffor Müllenhoff ift mit Sorgfalt gearbeitet und wird Denen, bie 
des Idioms nicht Herr find, ben Genuß ber Gedichte wefentlich erleichtern. 
Dagegen müffen wir feinen Berfuch, die Nechtfchreibung des Plattdeutſchen 
nach wifjenfchaftlichen Principien feftzuftellen, zum wenigften als verfrübt 
bezeichnen. Derjenige Punkt, auf den es für den Augenblid und namentlid) 
bei diefen Gedichten allein ankommt, ift die Verftänblichkeit; jede Rechtſchrei⸗ 
bung, welche das Verſtändniß erleichtert, muß gebilligt werden, jede, die c# 
erfchwert, ift von Uebel und ob fie übrigens noch fo wiffenfchaftlih wäre 
und ſich auf noch fo gelehrte Gründe fügte. 

Veberhaupt ſcheint durch die Groth’fchen Gedichte eine erhöhte Lebendig⸗ 
feit in die plattdeutfche Literatur gelommen zu fein. Die Dederfhe Bud: 
handlung in Berlin führt uns einen alten wohlbefannten Dichter diefer 
Gattung in neuem, höchſt zierlichem Gewande vor: „Wilhelm Borne- 
mann’s plattdeutfhe Gedichte. Aus den hinterlaffenen Handfchriften 
des Dichterd gefammelt und herausgegeben von Karl Bornemann.” Das 
ift nun freilich die poetifche Fülle nicht, die und aus dem „Quickborn“ ent- 
gegeniprubelt; die Bornemann’fche Mufe ift ein alter, behaglicher Junggefell, 
der ein guted Glas Wein und einen guten Spaß liebt und dabei nach Um⸗ 
ftänden nicht fehr wählerifch ift, übrigens aber um Poeſie und poetifche 
Stimmung fih nit einen Pfifferling kehrt. Doch muß es ja auch folche 
Käuze geben, und auch das läßt fich nicht Teugrien, daß dieſe Art von trodenem, 
fpießbürgerlihem Spaß dem Berfaffer, der gerade die richtige Dofts von 
Unbefangenheit und Schalkheit dafür hat, meiftentheild vortrefflich zu Gefichte . 
fteht; ift er Philifter, fo ift er es menigftend mit Behagen und freut ſich 
felbft uber den Zopf, der ihm im Naden fist. Am glüdlichften ift Borne 
mann in der Anekdote; feine Sagbgefchichten 3. B. können in ihrer Art 
faum übertroffen werden. Die neu hinzugelommenen Gedichte find größten⸗ 
theild patriotifchen Inhalts; fie leiden zum Theil an Redfeligkeit, was aber 
wol zu entfchuldigen ift, wenn wir bedenken, baf ber Verfaſſer zur Zeit 
ihrer Abfaffung bereits ein hoher Achtziger war. 

Auch das „Allgemeine plattdeutfhe Volksbuch. Sammlung von 
Dichtungen, Sagen, Märchen, Schwänten, Volks⸗ und Kinderreimen, 
Sprühmörtern, NReimen u. |. mw. herausgegeben von 9. F. W. Raabe”, 
das foeben bei Hinftorff in Wismar erfchienen ift, verdankt feine Entftehung, 
wie der Herausgeber felbft andeutet, zum Theil den Anregungen, welche die 
Groth'ſchen Gedichte gegeben haben. Der Inhalt der Sammlung ift auf 
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daß das befannte Madernagel'fche „Lefebuh” für den Yugenblid vergriffen 
ift; doch wird es feinen Plag in Zukunft auch neben demfelben mit Ehre 
behaupten. Das Ganze beſteht aus elf Büchern, die theils nach der Zeit, 
theils nach den Gattungen geordnet find. Eine durchgängige chronologiſch 
Anordnung wäre in wiffenfchaftlicher Hinficht allerdings wol vorzuzicht 
geivefen, würde aber große praftifhe Schwierigkeiten geboten haben, umb ba 
diefe praftifhe Nüdfiht bei Büchern diefer Art doch immer entfcheibden ı 

fo können wir uns die Anordnung des Verfaffers fchon gefallen laffen. 
Ueberfchriften der Bücher lauten: 4. Althochdeutſches. 2. he 
tung; Legende. 5. Das deutſche Heldengediht. A. Thierſage. Biſpe 
5. Kerlingifche Heldengedihte. 6. Die Artusromane. 7. Kleine Gedichte. 
8. Hiftorifche Gedichte. 9. Erzählende Gedichte. 10. Lyrik. 11. Epieh 
Davon find jedoch die fünf legten Bücher unverhältnifmäfig knapp behan 
beit, ohne Zweifel nur aus Nüdfichten des Raums, wie das bei heftweifer 
Erfcheinen nur allau leicht geſchehen kann, und wird der Herausgeber hoffer 
lich bei einer künftigen zweiten Auflage Gelegenheit haben, das richtige 7 
hältniß herzuſtellen. 













Correſpondenz. 


Aus Weimar. 

G. R. Der große Feftreigen von Vereinen und Verfammlungen, der in 
diefen Herbfttagen durch Deutfchland zieht, hat auch unfere Stadt nicht ganı 
unberührt gelaffen; in den erſten Tagen des laufenden Monats beging bie 
Manderverfammlung der thüringifchen Landwirthe bei uns ihre zehnte Wer 
fammlung. Wie fchon der Name des Wereind fundgibt, ift derfelbe nur von 
provinzieler Bedeutung. Doch erhöht dies gerade feine Wichtigkeit für unfere _ 
Gegenden, befonderd wenn man fic) dabei erinnert, wie zerftüdelt ber Grund- 
befig bei uns ift und wie fehr es daher unfern Landwirthen noththut, Durch 
wachfende Intelligenz und forgfame Benugung aller Fortjchritte, welche die 
MWiffenfchaft der Agricultur neuerdings gemacht hat, der Ungunft der Wer 
hältniffe entgegenzuarbeiten. Auch in fittlicher Hinſicht ift die Wirkſamkeit 
des Vereins gewiß nicht gering anzufchlagen; der Keine Randbefiger wird 
aus feiner Vereinzelung beraudgeriffen, er befommt ein Bewußtſein feines 
Standes und feiner Pflichten, das mit dem Junkerthum, wie es anderwärtd 
zu Haufe ift (denn bier zu Lande befigen wir faum eine Spur bavon), 
nichts zu thun hat und bas wir daher auch trog aller politifchen Aufklärung 
nicht aufhören follten zu pflegen und anzuregen. Die Gründung des Vereins 
verdanken wir dem Geheimen Hofrat Schulze in Jena, dem Vorſteher der 
befannten lanbwirtbfchaftlichen Anftalt, der fich überhaupt um die Blüte 
unferer Landwirthſchaft — und nicht blos unferer, da feine zahlreichen Schü- 
ler ja durch gang Europa verbreitet find — die wefentlichften Verdienfte erworben 
hat. Schulze, auch philofophifcy gebildet, ein Zögling der Fries’fchen Schule, be» 
figt bei feinen gründlichen landwirthſchaftlichen Kenntniffen zugleich einen gewiſſen 
Idealismus, einen gewiffen poetifhen Schwung, möchte ich fagen, der ihn gan 
befonders geeignet macht, Verfammlungen diefer Art zu lenken und in Gang 


634 Correſpondenz. 


mich verficherte, liegt der Grund dieſer Erſcheinung weniger an dem Vereine 
ſelbſt als an der Misliebigkeit, in die er hoöhern Orts gerathen iſt, beſonders 
in Preußen, y denn zur Folge bat, daf die Meiften ſich abfichtlich davon 
zurückziehen. Es freut mic fagen zu können, daß unfere Regierung dieſe 
Abneigung nicht theilt; auch die eiſenacher Verſammlung iſt von ihr auf das 
liberalſte unterftügt und mit all der Baftlichkeit aufgenommen worden, bie 
von alten Zeiten her ein Erdtheil unſers Hofes bildet. Leider war die Zahl 
der Theilnehmer nur fehr gering; von namhaften Mitgliedern find mir Pre- 
feffor Dielig aus Berlin, der den Borfig führte, Schulrach Wenig aus 
Prag, der intereffante Mittheilungen über die Schulreformen im Deſtreichi 
ſchen machte; ferner Ihr Landsmann Dr. Körner aus Halle, Dr. Hüſer che 
daher, Profeffor Kaliſch aus Berlin, Director Köpp aus Gifenady ıc. im 
Gedächtniß. Auch die Stadt Gifenad; ließ es an Aufmerkſamkeiten gegen 
ihre Säfte nicht fehlen; unter den Sranfionen nahm die Wartburg mit 
_ ihren bewundernswertben Reflaurationsbauten bie erfte Stelle ein; ben Schluß 
der Feſtlichkeiten machte eine Fahrt nah Weimar, zu der unfer Cultusmini⸗ 
ſter Hr. von Winzingerode die Berfammlung eingeladen hatte und bei ber ihr 
alle Merkwürdigkeiten unferer Stadt auf dad zuvorfommendfte gezeigt wurden. 
Im Uebrigen baben wir einen fehr einförmigen Herbft verliebt; die 
Schnfuht nah den Wintervergnügen ift bei unferer jungen und lebenstufli- 
gen Welt allgemein. Das Theater hat bereitd den Anfang damit —** 
doch iſt bisjezt nur wenig Erhebliches zum Vorſchein gekommen. Der Ted 
unſers Intendanten, Hrn. von Ziegeſar, wird auf den Bang des JInſti⸗ 
tuts nur wenig oder gar feinen Einfluß haben, ba der Berftorbene fchen 
feit langem frank war und fi nur wenig um das Theater kümmern konnte; 
auch fol, wie ich höre, Hr. Marr in feiner Stellung ale Oberregiffeur die 
Leitung ziemlich felbftändig in die Hände genommen haben, was denn jeben- 
falle auch beffer ift, ald wenn ein Hofherr alle Spannen lang dazwiſchen 
pfuſcht. Weber das „Weimarifche Jahrbuch“ von Hoffmann von Fallersleben 
und Oskar Schade haben Sie, wie ich fehe, bereits berichtet; das hicfige 
Yublium nimmt auffallend menig theil daran und auch in gefelliger Hin- 
ficht, fürchte ich, wird der vortreffliche Dichter der „Unpofitifchen Lieder” ſich 
in der ſchwülen Luft unferer Refidenz nicht lange behaglich fühlen. Auch hat 
er bereits, wie ich höre, eine verfpätete Billegiatur in dem Dorfe Almerich, zwi⸗ 
fhen Naumburg und Köfen, angetreten; hoffentlich kehrt er bald zu uns zurück 
Bon politiſchen Dingen ift nichts zu melden — beinahe hätte ich hinzugeſett 
gottlob. Die Nachricht von einem Preßproceh, der dem biefigen Buchhänd⸗ 
ler Böhlau wegen des von ihm verlegten „Eendfchreiben an Profeffor Stabi“ 
bevorfichen follte, angeblich auf preußiſche Requifition, hat ſich als eine leere 
Erfindung erwiefen. In Betreff der orientalifhen Angelegenheiten ift bie 
Etimmung bei uns trog der ruffifhen Verwandtiſchaft fehr antiruſſiſch und 
auch auf Preußen und feine Neutralitätspolitit ift man nicht befonders au 
fprehen. Die Reife unfere Großherzogs nad Brüffel hat, wie Gie aus 
den Zeitungen erfehen haben werden, zu vielen Kannegießereien Beranlafjung 
gegeben; hat fie, was ich einflweilen noch beaweifle, überhaupt einen politi- 
ihen Zweck gehabt, fo ift derfelbe doch gewiß nicht von der Bedeutung ge 
weien, die man der Sache nachträglich beisulegen fucht. Für dad Zuftande- 
fommen der Werrabahn find leider die legten Ausſichten geſchwunden, angeblich 
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führen werde, und in dem —— Coronini's auf Dmer-Pafcha iſt raſch 
aller Groll freundlichſt verſenkt. Oeſtreich iſt auch am erſten übe * Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines un —5— in der Krim unterrichtet geweſen; es | 
und Einfiht genug, um zu fehen, daß fid) die keiten | 
rn im — Meere feſtgebiſſen haben, und ba es Fr nid 
feffor Stahl hat überreden laffen, auf eine Politik der Intereffe 
Ai * ten, ſo ergibt ſich das —— 2 an daß eben nur Zen 
denapolitifeer davon überr aſcht werden könn er Zeitpunkt iſt gekommen, 
wenn nicht Alles trügt, wo Deſtreich —* ger genug verwickelt glaubt, 
um ſich gefahrlos feinen Seen anzufchließen, alfo auch der Zeitpunft, de 
über Preußens Stellung in und zu Europa entſcheiden muß. | 
vielleicht ſchon entfchieden? Die in bdiefen Tagen veröffentlichte 6 treichifch. 
Note vom 50. September läßt auch nach diefer Seite hin faft keine Ausſic 
mehr übrig als die einer vollſtändigen Iſolirung. Der Eindruck der gedach 
ten Note foll Hier an hoher Stelle wahrhaft überwältigend gewefen fein; 
der Minifterrat) war in dieſen Tagen vielfach verfammelt; eine befondere 
Audienz des öſtreichiſchen Gefandten beim Könige macht fo viel und in 
Weiſe von ſich reden, daß die Kreuzzeitung es für nöthig hält zu erkläre 
die Annahme einer Abberufung des Gefandten fei ungegründet, 5 —J 
nichts mehr hinzu, glaube aber faſt, daß ich das nächſte mal von einer Kriſit 



















in en me zu reden haben werde. 
etreff der innern Politik ift nach den übereinftimmenden % 
* — Blätter die Pairiefrage nunmehr als entſchieden zu 
Die Erſte Kammer wird in ihrer bisherigen Zuſammenſetzung nicht wier 
einberufen; die Ernennungen der neuen Pairs werden im Stillen a 
und erregt überhaupt die ganze Angelegenheit nur wenig Intereffe. 
große Verfhwörungsproceß gegen Dr. Ladendorf, Collmann, Faltenthal, 
Gehrke und die andern, ſämmtüch im März vorigen Jahres ——— 
geklagten kommt am 16. October vor dem Staatsgerichtshof zur 
lung. Die Polizei hat den hieſigen Blättern anzeigen laſſen daß ſie 
die ſtenographiſchen Berichte zur Verfügung ſtellen werde, ſie rechnet 
ſicher auf eine Verurtheilung der Angeklagten. Vermuthlich wird bei ber 
jeßigen Concentration der gefammten Polizei aud) die Provinzialpreffe in der- 
felben MWeife benugt werden wie die biefige ftädtifche. — Bon ber Kunft- 
ausftelung habe ich noch Einiges nachzutragen, was ich mir aber ſur das 
nächſte mal verſpare. 


— 


Aus Schleſien. 
Anfang October 1854, 
Rst. Sie werden heute nur wenige Zeilen von mir empfangen; eim 
Brief aus Schlefin kann im diefem Augenblide nichts als ein Klagebrief 
fein und die find befanmtlidy immer zu lang. Und doc wäre es anderer 
ſeits ſehr wünſchenswerth, daß das Elend, welches unfere Provinz wer. 
hat, recht genau und recht vollftändig gefchildert wiürbe; der q 
unferer deutfchen Mitbrüder fheint noch gar nicht recht zu wiſſen, * gioß 
daſſelbe eigentlich iſt und welche raſche, welche augenblickliche Hilfe noch 
hut, wenn nicht Hunderte und Tauſende dem jammervollſten Untergange 
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anheimfallen follen. Vielleicht wird es als ein Maßftab für den Umfang 
unferd Elends dienen können, wenn ich Ihnen fage, daß der angerichtete 
Schaden ſchon jegt, wo er fi noch gar nicht einmal volftändig überfehen 
läßt, von amtlicher Seite auf 8— I Millionen abgefhägt iſt. Eine furcht⸗ 
bare Ziffer, ganz gewiß: aber um fie recht zu begreifen, muß man fie erft 
wieder in die einzelnen Factoren zerlegen, aus denen fie zufammengefegt ift, 
man muß ſich Far maden, daß die Mehrzahl der Befchädigten kleine Be⸗ 
figer find, die immer nur von ber Hand in den Mund leben und denen 
daher auch die legten für die Landwirthſchaft fo ungemein günftigen Sabre 
feinen Vortheil gebracht haben. Diefe Unglüdlihen haben zum Theil Alles, 
aber auch wörtlich Alles.verloren; ihre Vorräthe find weggeſchwemmt, ihre 
Hütte iſt zertrümmert, ihr Vieh ertrunken, ihr Stückchen Feld oder MWiefe 
fußhoch mit Sand und Moor bebedt, ſodaß Manches davon vielleicht für 
ewige Zeiten verloren gegeben werben muß; felbft ihre Winterkartoffeln, felbft 
ihr Saatkorn für das nächſte Jahr haben fie verloren. Was foll aus die— 
fen Unglüdlihen werden! Denn der Augenblid, fo fchrediih er ift, ift 
doch noch lange nicht das Schredlichfte: das Schredlichfte ift die Zukunft, 
ber wir entgegengehen und die und die Wiederkehr der Hungerpeft vom 
Jahre Siebenundvierzig in faft unvermeidliche Ausfiht ftellt. Sogar in grö- 
Ferm Maßſtabe als damals droht fic und: denn damals waren es nur einzelne 
Gebirgsdiftricte, in denen man — ed Hingt graufam, ift aber wahr — an 
Elend und Noth von altersher gewöhnt iſt; Diesmal aber ift mit geringen 
Ausnahmen die ganze Provinz davon betroffen und zwar in einem Augen- 
blide, wo diefelbe durch die allgemeine Kriegsfurcht und die Stodung der 
Gewerbe ohnedies ſchon die fehmerzlichften Einbußen erlitten hat. Denten 
Sie, wenn erft aus dem durchnäßten, in Moor und Schlamm verwandelten 
Boden die Fieberdünfte emporfteigen, die jegt noch darin gebannt liegen, 
wenn dazu ein firenger und frühzeitiger Winter feine Schredien verbreitet, 
wenn die Fortdauer des Kriegs im Drient Handel und Wandel immer mehr 
daniederdrüdt, ja wenn er fich vielleicht nach Deutfchland felbft verbreitet — 
es ift ein Gemälde, das man nicht ohne Schauder betrachten Tann. 

Daß unter dieſen Umftänden alle Hülfe, die durch Almofen und milde 
Gaben gewährt werden kann, nur ein Tropfen im Meere ift, räume ich ein; 
aber für den Verfhmachtenden ift auch ein Tropfen unfchägbar. Won un: 
fern preußifchen Mitbürgern ift viel für uns gethan worden, befonderd von 
- Berlin, auf das man bei und bisher nicht gut zu fprechen mar; Die 
glänzende Art indeffen, mit der es feinen alten Wohlthätigkeitöfinn auch 
diesmal wieder bewährt hat, macht die Abneigung verfiummen. Dagegen hätte 
die Theilnahme, die dad Unglück unferer Provinz im übrigen Deutfchland 
gefunden, wol größer fein können und follen; wir erinnern uns, daß Süb- 
deutfchland vor einer Reihe von Jahren für franzöfifhe Ueberſchwemmungen 
fehr reichlich beifteuerte — follten die deutſchen Mitbrüder nicht diefelbe Theil- 
nahme verdienen?! Sehr eigenthümliche Empfindungen erregt es und auch, 
wenn wir fehen, wie das reihe Hamburg uns jegt die Gaben ermwidert, die 
wir ihm vor 12 Jahren, bei feinem berühmten Brandunglüd, fo reichlich) 
und jedenfalls nach dem Maß unferer Kräfte fpendeten. Aber freilich, eine 
Feuersbrunft, die eine halbe Woche anhält und die reichfte Handelsſtadt 
Deutfchlands in Afche verwandelt, ift ein gut Stud poetifcher und macht 
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mehr Eindruck auf die Phantafie ald dies wäſſerige Unglück, das und be. 
troffen hat und an das man überdies durch die häufige Wiederkehr — bein 
ich zweifle ernftlich, ob es in hundert Jahren ein einziges gibt, wo man von 
Ueberſchwemmungen in Schlefien nicht gehört hätte — gewiffermaßen ſchon 
gewöhnt iſt. Die Kunft wird und muß Mittel haben, die widerfpänftigen 
Gewaͤſſer endlih einmal in Schranken zu halten. Die Koften einer allge 
meinen und gründlichen Regulirung des Oderbettes — denn auf diefe kommt 
es hauptfächlih an — werben bedeutend fein, fie werden ſich in die Millie 
nen belaufen, ohne Zweifel: aber gehen durch bie unaufhörlichen Ueber‘ 
ſchwemmungen nicht etwa aud Millionen verloren, und zwar ohne die ge 
ringfte Frucht, während eine allgemeine und grjindliche Verbeſſerung des 
Strombettd,- wie fie bei und fon feit Jahren vergeblich herbeigefehnt wirh, 
nit nur die Gefahr der Ueberſchwemmung mefentlih vermindern, fonbern 
auch die fo fehr geſunkene Oderſchiffahrt wiederherftelen und auch übrigens 
Handel und Verkehr beleben würde? Auch ift es in diefem Sinne, daß 
man vie Zufiherungen des Königs verftanden, deſſen Reife überhaupt all 
gemein den beften Eindrud gemacht hat; Almofen, das fagt ſich Jeder, 
fönnen wol die augenblidlihe Noth vermindern, aber eine wirkliche Abhülfe 
kann nur vom Staat gewährt werden und zwar daduch, daß man bie Wie⸗ 
derkehr folcher Ereigniffe möglichft erſchwert. Hoffentlich mird bie Regierung 
den Kammern mit dahin .zielenden Vorlagen entgegentommen; follte ed wider 
Erwarten nicht gefchehen, fo wird aus der Mitte der Kammern felbfi die 
Initiative ergriffen werden. Um den Erfolg find wir unbeforgt; wer 30 Mil- 
lionen bewilligt, um einen möglichen Feind abzuwehren, kann nicht zwei ober 
drei Millionen verweigern zur Bekämpfung eines Gegners, der feine Gegen 
wart fhon fo oft und fo furchtbar deutlich gemacht hat und ber in biefem 
Jahre allein das Drei- bis Vierfache koſtet. Am menigften fürchten wir, 
daß irgend Jemand darin eine unpaflende Begünftigung unferer Provinz 
erbliden wird; Preußen ift erſt Preußen geworden, feitbem es &chleften 
befigt, da® dürfen wir ohne Anmaßung ausfprechen, und aud an Anhäng- 
lichkeit und Opfern für dad Gemeinwohl bat unfere Provinz es gewiß zu 
feiner Zeit fehlen laffen. Kein Berftändiger hat es der Regierung verdacht, 
ale fie die Eoftipielige Bahn nach Oftpreußen unternahm; ich kann mid 
nicht überzeugen, daß die Millionen, dic man dort zu gewinnen hofft, mehr 
werth find als die Millionen, die bei uns zugrunde geben. 

Die politifchen Erxeigniffe find vor der allgemeinen Calamität ziemlich 
zurüdgetreten. Doch erregen die gewaltigen Nüftungen, bie an der ruffifch- 
öftreihifhen Grenze flattfinden, auch bier Die allgemeinfte Aufmerkfamteit; 
der Ausbruch eines Kriegs zwiſchen Rußland und Deftreihh wird für un- 
vermeidlih gehalten und mit Beforgniß frage man fi, welche Rolle uns 
dabei zugetheilt fein wird. 


Notizen. 


„ _Geheimrarh von Langenn in Dresden, der berühmte Hiftoriker des Kur- 
fürften Morig von Sachſen und feiner Zeit, hat einen neuen werthvollen 
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oder wehlgenährter Engländer nothdürftig zudeckte, bat Riemand den 
geringiten Nachruf garidmet; klanglos ging die deutfche Gelehrſamkeit 
und Gründlichkeit zum Orkus hinab. Sonderbarerweife hat bie natio- 
nale Erhebung, welche Deutfchland den ihm zufommenden Rang unter 
den Nationen Europas geben folte, Damit begonnen, Das, wodurch fi) 
Das deutſche Volt allein zu feinem Vortheil unterfhhied, jene indivi- 
duelle cdige Bildung, Die ihm den Ebrennamen der tetes carrees er⸗ 
worben hat, verächtlich wegzumerfen und dagegen in jener Artiſans⸗ 
und Zimmermalerd- Bildung mit den Fremden zu riealifiren, in ber 
wir doch immer nur den zweiten und dritten Rang einnehmen werden. 
Nachdem man in unferm Vaterlande kjahrbuntertelang nicht hatte 
Zhorfchreiber werden fünnen, ohne das Meiſterſtück in allen freien Kun- 
ften gemacht zu baben, galt es auf einmal als cbrenvell und faſt als 
unumgänglich notbwendig, unwiſſend und oberflächlich zu fein; Jeder, 
der eine Scite aus einem Organ der offentlihen Meinung zufammen- 
buchſtabiren konnte und die Philoſophie Leilelben obne viel Lim und 
Schreiben ganz curſoriſch losbekommen batte, glaubte über Prefeflors: 
weisbeit fehimpfen zu müjlen und dünkte fih, weil er auf feiner grü- 
nen Weide dad Grad wachſen hörte, weit erbaben uber jene Heideläufer 
und Regenmwürmergräber der todten Wiſſenſchaft. So mußte Ah bir 
Weisbeit rechtfertigen laſſen von ibren cigenen Kindern; denn die fo 
am Markte faßen und fchrien, denen batte fie ſelbſt gepfiffen; als fr 
aber tab das Getummel und den Reigen, ta war ibr ulle Luft zu 
tanzen vergangen. Wer aber nicht mir beult, der wird von den Wöl⸗ 
fen gefteſſen. Man ließ die Gelcbrſamkeit baumeln und führte um 
den Pfabl den Tanz auf, bei dem He nicht batte mitmadben weile. 

Giüdliiherweite And jedoch moraliſche Perienen nicht ſo leicht umzu- 
bringen und nicht To auf einmal wie individuelle. Cs gibt noch cine 
Profeſſorsweisbeit, Das tedte Willen lebt ned: ſenſt muſten wir lüngf 
eine lehrreiche Abbandlung uber Uriprung, Weſen un? Bedeutung des 
tbeeretiihen Wiſſens, eine Rechtfertigungs- und Schugicrift gegen 
teine Werüchter und Verleumter u. ſ. w. buben. Nur Daraus, DIE Dies 
ſchen zu vraktiſch, ein Verlaſſen der ebiectiven Hüte wäre, läft th er⸗ 
fären, daß nech Feiner unterer gründlichen Korfe ib an den Gegen- 
fand gemacht bat. Der Nerfaiter dieſes, Der zur Ebre der Zunft und 
in majorem patriae zleriam fich der Aufgabe unterzieben will, iſt chen: 
fahs zu ſebr aufzefäuge in der Verebrung tedter Gelebriimfet. um 
na in Erörterung abſtracter Princirien und Tecorien einzulsften, mo: 
mit ti beutzutage nur noch Die Neiter und Anfeinder der echten alten 
Geleorſamkeit abzugeben rflesen; feine Meinung if die, gar keine Mei: 
nunz su baben, für ich ſelber nichts zu wilten ald mus andere Beute 
gewußt baben, und nichts zu wollen ale zeigen, daß nech Niemand 
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Kreifen geflört zu werden. Wenn nun die Angegriffenen. hierauf nicht 
antworten, wenn fie ed zu einem hiftorifchen Ariom werben laſſen, daß 
ed wirklich nur an ihnen gefehlt habe, Tann eine Annäherung, eine 
Verftändigung, eine Verfühnung zuftande kommen? Nur wenn man 
die Einfiht ablehnt, daß bei einer itio in partes beide Theile ausein- 
andergehen, daß bei einer Wunde beide Ränder Maffen, nur "wenn 
beide Theile einander den Spiegel vorhalten, wenn die Theorie von 
der Praxis jene Rüdfichtslofigkeit oder Energie ber Teidenfchaftlichen Perfön- 
lichfeit annimmt, mit der dieſe in den allgemeinen Kämpfen fi immer 
einem perfönlichen Gegner gegenüberſtellte und nach biefem die’ Wucht 
ihrer Schläge richtete — nur dann iſt zu hoffen, daß die verhaßten Spie- 
gel zerfrümmert werden und hinter ihnen endlich die Menfchen ſich ken⸗ 
nenlernen. Deswegen wird ed vielleicht Fein fo ganz undankbares Un- 
ternehmen ſein, die politifche Prarid der Gegenwart, und zwar zumeift 
und ganz befonders die Demokratie, wie fie in die Erfcheinung getreten iſt, 
zu beleuchten von dem Standpunkte der- kritifchen Theologie und mo⸗ 
dernen Philofophle, jener interefjelofen, todten, biftorifchen Wiffenfchaft, 
die den verrufenen Titel der Profeflordweisheit vor allen andern für 
ſich in Anfprud nehmen darf. Einen bedeutenden praftifchen Erfolg 
hiervon fi) verfprechen, ginge freilich noch über die Profeflorsweisheit 
hinaus; aber felbft wenn fie den Gegner vollftändig verfehlte und nur 
ſich felbft träfe, wäre ed ganz in ihrer Art, durch ihre hiftorifchen For⸗ 
ſchungen und mikrologiſchen Unterſuchungen wenigftend einen Beitrag 
zu ihrer geiſtigen Charafteriftif, einige Züge zu ihrem burlesken Por⸗ 
trait geliefert zu haben. 

Wir flellen alfo die Frage: Warum haben die Männer: der hiſto⸗ 
rifch=philofophifchen Wiffenfhaft in Deutfchland und insbefondere. in 
Schwaben, wo die wahre Heimat ihres Geſchlechts ift, warum haben 
die alten Parteigänger Ruge's, die Anhänger von Strauß und Feuer: 
bach, die Freunde von Baur und Zeller, jene altberühmten ‚‚füdlichen 
Scharfſchützen“, das „Centrum der Speculation” fo ganz verfehlt, daß 
man überall fagen hört, fie haben ſich und ihrer Schügenkunft für im- 
mer den Todesbrief ausgeftellt? 

Der freien Wiffenfchaft galt der erfte Wunſch Diefer Männer; 
waren fie doch fo lange verfolgt, verhegt und hintangefeßt worden, daß 
fie ihre ganze Eriftenz mit dem Schidfal der Philofophie und Kritik 
identificirten und daB man ihnen die unfchuldige Profefforsmeisheit 
faun wird verargen können, mit der fie alles Heil zunächſt von dieſer 
Seite erwarteten" Sie wußten zwar wol, daß die Demokratie mit 
ihren praktiſchen Zendenzen und ihrem nivellirenden Beſtreben den 
Künften ded Marktes holder ift ald der einfamen unintercflirten Wiſſen⸗ 
haft; andererfeits erinnerten fie fih aber auch noch wol, mit welchem 
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radicalen Seite hatte man oft genug über diefe fonderbare Freiheit ſich 
luſtig gemacht, zeigte nun aber in diefen und in hundert andern Fäl⸗ 
Ien, daß die Menfchen, wenn ihnen das praftifche Intereſſe jedem an- 
dern vorangeht, überall gleich find — sottise de deux parts, wie Der 
alte Indifferentift Hamann zu fagen pflegte. Meinen theoretifchen Theo⸗ 
logen war Died zu praktiſch; wie ed der Wiflenfchaft nicht befomme, 
meinten fie, von confervativen Zionswächtern ſich ein „Bis hierher und 
nicht weiter” zurufen zu laflen, ebenfo wenig zieme es fi für fie, ein 
Sturmbod in der Hand eine „Wühlers“ zu fein. 

Ihren erſten Wunſch fahen alfo die Männer, von denen hier bie 
Rede ift, nicht erfüllt; fie waren auch vieleicht weniger berechtigt, in 
diefer Hinfiht Vieles zu hoffen, da die hiſtoriſche Wiſſenſchaft aller 
dings immer etwas Exclufives und Xriftofratifches iſt; umſomehr 
Grund hatten fie dagegen, fi für Das, was ihnen als Theologen 
ebenfo fehr am Herzen liegen mußte, für die Freiheit der Religion, 
für ein neues kirchliches Leben von dem politifchen Umfhwung nur Gu- 
ted zu verfprechen. Hier handelte ed ſich ja nicht um unfruchtbare Pri⸗ 
vatliebhabereien, fondern um eine causa publica, um eine wefentlidde 
Seite des Volkslebens. Man muß aud geftehen, daß die liberalen 
Drgane die Wichtigkeit ded Gegenftanded keineswegs verfannten, daß 
fie von jeher darüber klagten, daß die Religion in todter Aeußerlichkeit, 
in pietiftifcher Heuchelei und orthodorer Intoleranz erftarrt fei. Im 
neuefter Zeit war namentlid die Einficht allgemeiner geworden, daß 
das religiöfe Bemußtfein der innerſte Mittelpunkt fei, von dem bie 
ganze Weltanfhauung eines Volks, insbefondere auch in politiſcher 
Beziehung, abhänge und daß daher der politifche Refermator fich zu: 
nachft nach diefer Eeite zu wenden und durch Ausrottung aller roman- 
tifchen Anhängfel ebene Babn zu machen babe. Um fo interellanter 
wird es fein zuzuſeben, weldyes frifche Leben die neuen „Lucifers“ an 
die Stelle der alten Fäulniß zu feken wußten, ob wir nicht vielleicht 
auch bier Veranlaflung baten, an das Sprüchwort der sottise de deux 
parts zu erinnern. | 

Die hervorſtechendſten Ericheinungen, auf die wir bier bingewieſen 
werden, find der Deutichlatbolicigmus und die Freien Gemeinden, Die 
wir ald Früchte deſſelben Baumed in der Beurtbeilung zuſammenneh⸗ 
men und mit Einem Maße meilen fünnen. Dem Proteftantismus und 
insbeiondere der proteſtantiſchen Geiftlichkeit ift oft genug Die dogma⸗ 
tiſche Intoleranz oder die egoiſtiſche Gleihgültigkeit vorgeworfen wor: 
den, mit der fie diefen Beſtrebungen gegenüberfichen. Wir baben bier 
nur für den legtern Theil diefer Beſchuldigung einzufteben und können 
und dagegen nicht fürser und angemeſſcner verantworten ald mit den 
Worten Leffing's, der auf die Frage, ob er etwas Gefäbrliches bei den 
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cismus ſchon vorgefunden und nur als ein williged Mittel für ihre 
Zwede benugt bat. Mit noch mehr Recht kann fie Dagegen reclami⸗ 
ren, indem fie fich darauf beruft, daß die „eigentlichen Demokraten, 
die geheimen Großmeifter, denen man die Programme, Die Hagiogra- 
pha der fünftigen Univerfalrepublif verdankt, Doch gewiß feine Halb- 
heit fih zu Schulden kommen laſſen, wenn fie die Freiheit der Religion 
in die Freiheit von aller Religion feben und in Zukunft nur von ei- 
ner Religion des Diefjeitd willen wollen. Dies fcheint auf jeden Fall 
radical genug und man follte denken, daß wenigftensd von Seiten der 
religiöfen Zreiheit und Aufklärung hiergegen nichts einzuwenden wäre. 
Und doch müflen wir, felbft auf die Gefahr hin, einer hyperkritiſchen 
- Rechthaberei befchuldigt zu werden, geftehen, daß und felbft dieſe ſchein⸗ 
bar ſo reife Frucht der religiöfen Kreiheit nur ein faurer Herling ſchei⸗ 
nen will, um nichts ſchmackhafter und gefunder ald die herben Beeren, 
Die wir bisher von dem Strauche des Staatskirchenthums, von den 
Dornen des Pietismus Iefen mußten. Dan bat von diefer Seite Die 
finnreihe Behauptung gehört, daß die Freiheit von der Religion die 
eigentliche Unfreiheit fei und die wahre Freiheit in. der Gebundenheit 
und Unterwerfung unfer diefelbe beſtehe; es fragt fich aber, ob diefe 
Lehre von der wahren Unfreiheit und die von der wahren Freiheit nicht 
diefelben Wechfelbälge find.’ 

Man hat gegen den pofitiven, den Autoritätöglauben, nicht mit 
Unrecht eingewendet, daß er nichts fei ald das capricirte Bewußtfein, 
daB man glaube, daß er ohne Inhalt, ohne Bewegung und Xeben fei, 
der fchlechte Glaube der faulen Vernunft. Gibt ed aber nicht auch ei⸗ 
nen Unglauben der faulen Vernunft, einen officiellen Unglauben, einen 
Unglauben der Autorität? hat er nicht auch die Menge der Belenner 
für fi und ift er nicht weientlich ganz Daffelbe mit dem orthodoren 
Glauben, mit dem Glauben auf Autorität? Sein Inhalt ift ebenfalls 
fein anderer ald die Caprice, nichtd zu glauben, feine Bewegung nur 
in diefer firen Idee, fein Xeben nichts als Diefe Dftentation. Die Par: 
rhefie des Unglaubend hat aber vor der Parrhefie des Glaubens nicht 
dad Geringfte voraus. Aber, wird man mid) belehren, der Unglaube 
ift ja nichts blos’ Negatives, er hat den allerreichften pofitivften Sn. 
halt, die ganze Bildung der Zeit, ja er hat den Glauben ſelbſt als 
überwunden zu feiner Vorausfegung. — Hat er das? Es heißt wahr: 
baftig Eulen nad Athen tragen, wenn man mit foldhen Eulenfpiege- 
leien und Spiegelfechfereien den Theologen fommen will, die in diefer 
Fechtſchule erzogen find und alle ihre Zinten und Paraden von lange 
ber kennen. Kann man nicht ebenfo gut fagen, der Glaube habe den 
Unglauben zu feiner Vorausfegung, beide feien gleich reich, Die beiden 
Löwen, die fi Bid auf die Schwänze aufgefteflen haben, der reinfte 
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Gebildeten ift. Demonftriren wir auch hier ad hominem und 
davon aus, wie bie Keute auf beiden Seiten einmal unleugbar 
Wir wollen das Alles bereitwillig zugeben, was der hriftlichen Fröm- 
migfeit vorgeworfen wird, zugeben z. B. daß die fleifchlichen Erceffe 
des Muderthbums unmittelbare, directe Ausbrüche der durch die chrift- 
liche Askeſe unterdrüdten Sinnlichkeit find, können dann aber auch Die 
Frage nicht umgehen, ob ſolche Ercefje auf der andern Seite nicht 
ebenfo bäufig, ob fie nicht noch unmiftelbarere Ausflüffe des ent— 
gegengefebten Moralſyſtems find und vielleicht nur Deswegen weniger 
auffallen, weil fie fi) bier mehr von felbft verftehen? Der Apoſtel 
Paulus war ohne Frage ein großer Moralphilofoph und Ariftoteles 
oder Spinoza find würdig, ihm gegenübergeftellt zu werden: aber mif 
dem Philofophiren ift es nad) Lichtenberg, wie mit dem Selbftrafiren, 
eine fhöne Sache nur wenn man ed recht kannz die Ertödtung des 
natürlichen Menſchen und das Geſetz der Freiheit find für eine robe 
Hand ebenfo mislihe Spielzeuge wie die freie Sinnlichkeit und die 
autonome Menfchennatur. Wir wollen die fchlechten Chriften nicht loben, 
betrachten wir aber die entgegengefebte Partei, wie fie fih uns überall in 
Stabt und Land zeigt, von Seiten der Moral, die Menfchen, die gemöhn- 
lich jenem angeblichen Mittelftand angehören, der aus einer Mifchung 
der gemeinften Ignoranz und Uncultur und einer großfprecdherifchen, un: 
verftandenen Aufklärung befteht, fo glauben wir uns volllommen be 
rechtigt, derſelben ein ganz kategoriſches Stillſchweigen aufzuerlegen und 
und aufs ernftlichfte die Heuchelei zu verbitten, mit der fie und glau« 
ben machen will, fie fei rein, wenn fie ihren pietiftifchen Brüdern ihren 
Ausſatz vorwirft. 
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l. Daß Liederbuch an die eier, 


Mas du haft, und Fannft’s nicht deuten, 
Wagt' ic kecklich auszuſagen, 

Deiner Seele tiefe Saiten, 

Alle hab’ ich angefchlagen. 


Bon Kari Schönborn. 651 


Darf ih dir zum Beſten rathen, 
Mußt mich nicht in Eins verfchlingen ; 
Auch nit fo an Einem Faden 
Mochte der Poet mid fingen. 


Sich bequem dih um und wand’re 
Still umher im Blumengarten, 

Pflück' die eine, pflück' die and’re, 
Doch der Stunde muft bu warten. 


2. An die Freunde, 


Alles mas uns lieb ift, lebe! 

Und was lebet, fei uns lieb! 

Ob kein Glück und Dauer gebe, 
Wenn uns nur das Gold der Nebe, 
Wenn une nur die Sreundfchaft blieb! 


Böttergabe find die Stunden; - 
Lebe! Iautet ihre Geheiß, 

Wenn zum Guten fchön verbunden 
Eich ein froher Kreis gefunden, 
Froh und gut wie biefer Kreis. 


Iſt er nächftend auch zerftoben, 
Sind wir heute doch vereint; 
Möge Jeder drum erhoben 

Gern bie gute Stunde loben, 

Die uns noch fo freundlich feheint! 


3. Sonett. 


Nennt mid nit Dichter! Bei dem flolzen Worte . 
Erbeben mir im Innerften die Nerven: 

Nie wähnt ich in des Ruhmes eh'rne Pforte, 

Nie dauernd meinen Namen einzuferfen. 


Eh’ noch der Jugend Blüte mir verdorrte, 
Eilt' ich des Liedes Pfeile fanft zu fchärfen, 
Zu guter Stunde und am echten Orte, 

Und fromme Nachſicht wird es nicht verwerfen. 


Laß And’re ſich mit ihrer Mufe brüften, 
Und mögen fie ſich felbft unſterblich dichten, 
Mich fol nach folder Höhe nicht gelüften. 


Mit Wen’ger bin ich und mit Mehr zufrieden: 
Komm’ Freundfhaft, komm’ o Kiebe, mich zu richten, 
Und reicht zum Lohn mir Eine eurer Blüten. 
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Lieber. 


4. Das Ichte Lich. 
Auch ich Hab’ wol einmal mein Lied gefungen, 
Dem Finken gleih auf ſchwankend grünem Aſte, 
Beim Quell des Schönen ging auch ich zu Gaſte, 
Bon Augendluft im Innerften durchbrungen. 


Iſt auch nicht Alles, was ich fang, gelungen, 
Sang ih doch Dies und Jenes, was ſich paßte; 
Was ich von Herzen liebt', von Herzen haßte, 
Iſt mir vom Herzen frei und leicht gefprungen. 


| Tolltühnen Muthe, das Segel hochgeſchwungen, 
Zog ich hinaus mit bänderreichem Maſte — 


Jetzt ſuch' den Hafen ich, allwo ich raſte, 
Und ſuchend iſt mein letztes Lied verklungen. 


1. Lieder. 
Bon 
Wilhelm Grimme. 
Frohe Liebe. 


Will's vom grünen Walde lernen, 
And’re Weiſen find zu alt, 

Lieder pflüden, ewig neue, 

In dem ewig grünen Wald; 


Daß ich's finge, hellauf finge, 
Wie e8 mir im Herzen wallt; 
Will's vom grünen Walde lernen, 
And're Weifen find zu alt. 


Wil es fingen, Alles Taufe! 

Daß du mein bift, füge Maid! 
Singen im grünen Walbestone, 
Daß ich dich liebe allezeit! 


Glückſelig. 
Leg' deine Haͤnd' in meine, 
Dein Haupt an meine Bruft; 
Da laufche meinem Herzfchlag, 
Und ahne meine Luſt. 


Bon Wilhelm Grimme. 653 


- Und ob ohn' Ende rauſchte 
Der Wogen feuhter Mund, 
Könnten fie auserzählen, 

Wie tief ded Meeres Grund? 


Noch tiefer als die Meerflut 
Iſt meines Herzens Luft; 

Laß ſchweigen mich und Taufche 
Ihr felbft an meiner Bruft. 


‚Rehte Iufammenkunft. 


O ſchürz' und tummle ſchnelle dich! 
Feinsliebchen, ich beſtelle dich, 

Wenn der Rebhahn kräht und bie Lerche fällt 
Und weißer Thau im Thale haͤlt, 

Zum Hügel hin, zum Hügel dort, 

Auf letzten Kuß, auf letztes Wort! 


Ein letztes Wort, ein letzter Kuß, 

Allweil ich morgen wandern muß! 

Will ſchau'n mit dir auf Meer und Land, 
Wann Nebel und Nacht die Flur umſpannt, 
Daß du nicht weinſt, mein füßes Kind, 
Wie gar fo weit die Straßen. find. 


" Daß gar fo weit die Straße mein, 
Das foll mein’ eig'ne Sorge fein, 
Du follft. nur ſeh'n vom Hügelrand, 
Wohinaus ic ‚meinen Pfad gewandt, 
Daß deine Gedanken wiffen wohin, - 
So ih bein Schag für immer bin. 


Soll ih dein Schag für immer fein, 
Nimm diefen Kuß, dies Ningelein! 
Wenn der Rebhahn fi frühmorgens regt 
Und ſich den Thau vom Flügel fchlägt, 
Dann ift dein Liebſter lange fort 

Weit über den Hügel und immerfort! 


Stile. 
Horch, wie ſtill! Won meinem Kiffen 
Hat der Mond fich längft verzogen, 
Und die Uhr ift flillgeftanden 
An der Kammer finfterm Bogen. 
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Draußen ift, wie wenn bie Bäume 
Schlafend überm Teiche hingen; 
Nur ein dürres Blatt zuweilen 
Falle hinein, und Tropfen Plingen. 


Thu’, mein Herz, denn gleich dem Waſſer! 
Ruhe, wie bie ftillen Aeſte! 

Nichts zu denken, nichts zu träumen, 
Schlaf’, mein Harz — das ift bad Belle. 


— — — — — — 


II. Wolkenfeſt. 


Von 
Theodor Barawski. 


Heut gibt's am Himmel ein großes Feſt, 
Siehſt du die Wolken und Wölkchen? 
Sie kommen gezogen von Oſt und Weſt, 
Ein luftiges, duftiges Bölkchen. 


Die Kleinen treiben ihr Kinderſpiel, 
Sie ſpringen herum auf der Wieſe; 
Die Alten ſchwatzen beim Kaffee viel, 
Was Jene geſprochen und Dieſe. 


Die Dicke, die dort ſo geſchäftig thut, 

Iſt Primadonna beim Klatſchen; 

Es geht ihr, fürcht' ich, am Ende nicht gut, 
Sie wird den Kaffee verpatſchen. 


Ja richtig, da liegen die Taſſen weit, 
Der Tiſch und die ganze Beſcherung; 
Da trieft fo manches Barägekleid 

Von der großen Kaffeeverheerung. 


Aufſtehen ſie All' in Sturmgebraus 

Mit finſter drohenden Blicken, 
Zornflammend ſtürzt ſich die Dame hinaus, 
Als wollt’ fie vor Hige erſticken. 


Da feh’ ich fie fhon auf der Wieſe ſteh'n 
Und donnernd den Buben beſchwören: 
Komm, Junge, wir wollen nad Haufe geh'n! 
Der aber laͤßt ſich nicht flören. 
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Sein Spießgefelle hat ihm ein Loch 
Ins fammtene Rödchen geriffen, 

Nun muß er zuerft den Werräther doch 
Abftrafen mit Stoͤßen und Biffen. 


Allein die Rache befommt ihm fchwer; 
Zufammen thun fich die Kleinen 

Und folgen in dichten Haufen einher 
Und werfen mit Hagelfteinen. 


Ihr Jungen, wollt ihr manierlich fein! 
Was thun euch die blühenden Saaten? 
Ihr ſchlagt mir ja Alles kurz und Bein 
Mit euern verdbammten Granaten! 


Literatur und Runft. 


Mer fi auf recht fehlagende Weiſe überzeugen will, wie weit wir Deut- 
fhen in politifchen Dingen auseinandergehen und welche Erfchütterungen wir 
noch werden durchmachen müffen, bevor fich eine politifhe Bildung bei un 
entwidelt, die ebenfo allgemein tft und ebenfo ausgebreitet, wie 3. B. die 
jegige religiöfe oder äftherifche Bildung, der nehme zwei Bücher in die Hand, 
die beide von Deutfchen gefchrieben, beide in demſelben Monat erfchienen 
und doch fo grundverfchieden find, als ob der Verfaſſer des einen am Rorb- 
pol, der ded andern am Südpol zu Haufe wäre: „Der Staat nad fei- 
nen innern und äußern Beziehungen. Bolksthümlich dargeftellt von 
Johann Hellmann, kaiſerl. königl. öſtreichiſchem Major» Aubditeur‘’ (Leipzig, 
F. A. Brodhaus) und: „Beiträge zur Kritit der Staatswiffen- 
fhaft von Ostar Reichenbach in London. Erfte Reihe“ (Oldenburg, 
Stalling). Der kaiferl. königl. Auditeur gehört, wie Riemand von ihm anders 
erwarten wird, zur Aäußerften Rechten; der Verfafler der „Beiträge“, die fich 
‚war zunächſt nur mit flaatswirthfchaftlichen Gegenftänden befchäftigen, da⸗ 
mit aber zugleich die tieffte und eigenthümlichfte Grundlage ded modernen 
Staatslebens überhaupt berühren, ift der befannte Revolutionär, der in den 
Bierziger Jahren mit feinem krauſen Barte und ben noch fraufern Redens⸗ 
arten feinen hochadeligen Vettern in Schlefien foviel Furcht einjagte und 
noch jest einigen gläubigen Kreuszeitungslefern als der künftige Prafıdent 
der Republit Schlefien, ja vielleicht der Republik Deutfchland vor Augen 
fieht. Beide Verfaſſer machen aus ihrem politifchen Glauben Fein Hehl; 
fie fchreiben Beide mit volllommener Ehrlichkeit und finden es felber ganz na- 
türlich, daß fie die Dinge fo und nicht anders betrachten. Hr. Hellmann 
iſt fehr redſelig; auch der Verfaſſer der „Beiträge fpart die Worte nicht, 
wählt aber mit Vorliebe die dunkelften und fehmwerfälligften, fobaß der rafche 
Fluß feiner Rede dem Lefer doch nur im Ganzen wenig Aufflärung bringt. 
Bei Hrn. Hellmann ift das anders, da hat man keinen Grund über Dun- 
felheiten zu Magen; mas er vorbringt, iſt Alles überaus durdfichtig, man 
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könnte auch fagen fadenfcheinig. Und wirklich find es auch nur die allde- - 
kannten, zum Weberdruß gehörten Einfälle und Bedenken des loyalen Phi⸗ 
liſters, die bier mit viel Selbftgefälligkeit und flilem Behagen zu Markte ge- 
bracht werden. Der Verfaffer will keine Despotie, bei Leibe nicht, aber auch 
bei Leibe keine Nepublit; auch für den Gonftitutionalismus wagt er ſich 
nicht recht zu entftheiden, da derfelbe bei manchen Vortheilen, die ſich nicht 
leugnen laffen, leider auch viel Mängel hat, die. fich ebenfalls nicht Jeugnen 
laffen. Das ift überhaupt dad Herzeleid des Verfafferd und dazwiſchen be» 
wegt fi) die ganze Dialektik feines Buchs, daß alle Dinge zwei Seiten har 
ben, von denen die eine gut, die andere fhlecht ift, fodaß ein guter Bürger 
oft vor Verlegenheit nicht. weiß, mit welcher von beiden er es gerade zu 
thun bat. Wahre und falfche Freiheit, wahre und falfche Begeifterung, 
wahrer und falfcher Liberalismus, das find fo die Lieblingöfategorien des 
Berfaffers, aus denen er das ganze Bud zufammenbaut; das Unglüd dabei 
ift nur, daß und nirgends gefagt wird, wo bie falfche Freiheit anfängt und 
die wahre aufhört und umgekehrt, ſondern Alles geht in demſelben Durcheinander 
gemüthlicher, aber nichtöfagender Redensarten durcheinander. Aber ja, Ein 
Kriterium hat der Verfaffer doch: das iſt fein Kaiſerſtaat, fein Oeſtreich! 
Wie es ba ift, fo muß es überall fein; alle politifche Debatte hat ein Ende, 
alles Philofophiren über Staat und. Staatseinrichtungen ift Thorheit: stat . 
. pro ratione — Austria. Das ift nun zwar ſehr yatriotifh und infofern 
fehr achtungswerth: aber zum politiſchen Schriftftellee wird man damit noch 
lange nicht und muß Hr. Hellmann es daher der Wiffenfchaft auch nit 
übeldeuten, wenn fie feine Notiz von feinem Buche nimmt und es Den 
jenigen zur Würdigung überläßt, für die ber Dahlmann zu ſchwer und ber 
Miehl zu unverftändlich ift und für deren gutes Laiferlih königlich Hfl- 
reichiſches Bewußtſein dieſe Schrift daher bie richtige Koft fein wird. Mit 
diefer Hellmann’fchen Nichtigkeit verglichen ſehen ſich die Reichenbach'ſchen 
Briefe allerdings mie Rieſenwerke an. Der Verfaſſer ift entfchiedener &o- 
cialift; er trägt feine Lehre mit Nachdrud und Begeifterung vor und ent- 
wickelt dabei eine Menge neuer geiftreicher Gedanken, die -fih noch ein gut 
Stud beffer ausnehmen würden, wenn er. mehr Herrfchaft über den Aus: 
drud hätte und nicht über dem Bemühen, Alles recht genau und deutlich 
zu fagen, fo fehr weitläufig und fcywülftig würde. Wir wollen beifpiels- . 
halber einen einzigen Sag abbruden und verfichern dabei, daß derfelbe noch 
lange nicht der fchlimmfte feiner Sorte if. ©. 152: „Es fcheint, als könnte 
der Oekonom noch immer nicht ahnen, der Communift nody immer nicht 
faffen, daß Geld die communiftifche Fiction ift, melde die Individuen mit 
einander verftändigt, die Mefultate der Arbeit, des Verkehrs an die Perfon 
- feffele, die Individuen mit dem Communismus verföhnt, daß das Metall« 
geld das immer erfüllte, nie vollfüllte, danaidenhafte Bedürfniß dieſe Fic- 
tion zu materialifiren, ein Streben, nur von vorübergehendem Erfolg ge- 
front; daß das Geld nur eine nothmendige Fiction, das Metallgeld felbft nur 
eine verkörperte Fiction, Bild und Götze, Pfand, melde Realität in 
der Gegenwart, Fiction in der Zukunft ift, eine Fiction, welche Realität 
in der Gegenwart, bie Zukunft entwidelt und bedingt und darum auch Rea⸗ 
Te die Zukunft, in der Zukunft iſt.“ Das vorliegende Heft befchäf- 

dtſaͤchlich mit dem Verhältniß bes Capitals zur Arbeit, mit der 
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in diefem „Schneider erzählt, nämlich fo, daß nicht der geringfte Umſtand 
übergangen und Großes und Kleines, Haupt» und Nebenfachen mit berfelben 
Ausführlichkeit behandelt werben, und wo der Erzähler überdies durch gar 
feinen eigentlichen Plan in Schranken gehalten wird, ift es im Grunde eine 
pure Gefälligkeit von ihm, wenn er überhaupt wieber aufhört; das Bud, 
aus lauter Epifoden zufammengefegt, koͤnnte ebenfo gut dreizehn oder dreißig 
Bände haben wie drei, und würde ‚dabei noch ebenfo intereffant fein wie 
jegt. Auch die politifche und religiöfe Polemik follte Hr. von Holtei hübſch 
beifeite Taffen; es ift nicht ſein Fach und mer über fein Fach hinaüsgeht, 
geräth leicht in die unangenehme Lage, ſich von Leuten zurechtweifen laſſen 
zu müffen, denen er in der Hauptfache taufend mal überlegen if. N. P. 


Dei Beſprechung der neuen Ausgabe von Klaus Groth’8 „Quickborn“ 
in der vorigen Nummer diefer Blätter wurde die Ueberzeugung ausgefpro« 
chen, daß der talentvolle Dichter, auch wenn es ihm einmal gefallen würbe, 
in hochdeutfcher Sprache zu dichten, fi) des Ruhms würdig zeigen würde, 
den er ſich als plattdeutſcher Poet erworben. Dem Referenten ift babei 
entgangen, daß der Verſuch ſchon gemacht ift und daß bereits eine Samm⸗ 
fung hochdeutſcher Gedichte vom Verfaffer des „Quickborn“ vorliegt: „Pa⸗ 
ralipomena zum Quidborn. inhundert Gedichte von Klaus Groth” 
(Hamburg, Perthes-Beffer und Mauke). Doch wird bie Erwartung bes 
Meferenten dadurch nicht beftätigt: die Gedichte find faft ohne Ausnahme 
ſchwach und unbedeutend, ſodaß ohne die Angabe des Zitelblattd wol kaum 
irgend Jemand den Dichter des „Quickborn““ darin vermuthen würde. Wäh- 
rend der plattdeutfche Dichter überall mitten in der Wirklichkeit des Lebens 
fteht, bleibt fein hochdeutſcher Doppelgänger größtentheils in literarifchen Re 
miniscenzen fteden; während jener wirklich aus einem „lebendigen Brunnen“ 
fhöpft, pumpt diefer mühfam durch Lünftlihe Röhren und Kanäle ein Waf- 
fer herauf, deſſen über den deutfchen Parnaß nur zu viel gefloffen ift und 
an dem fein Durftiger fih mehr erquiden kann. Selbftändig und unab⸗ 
bängig in feinen plattdeutihen Dichtungen, ahmt er hier den verfchiebenften 
Muftern nad) und nicht einmal immer den beften; befonderd die Liebesge⸗ 
dichte find wahre Taſchenbuchslyrik und läßt es ſich kaum begreifen, mie ber» 
felbe Künftler, dem dort fo frifche und kraͤftige Farben zugebote ftanden, 
fih bier in fo. verwafchenen Pinfeleien gefallen kann. Die funfzig Sonette, 
welche die zweite Hälfte des Bändchens bilden, find etwas beffer: Sie be 
fhäftigen’ ſich hauptfächlich mit äſthetiſchen und literarifchen Betrachtungen; 
die Form ift zum Theil recht glatt, der Gedanke recht huͤbſch zugefpigt, nach 
Originalität und Tiefe fuchen wir aber auch hier vergeblih. Mit einem 
Worte: rechnen wir ben Namen des Dichters ab, fo fehlt dem Buche jede 
Derehtigung, es ift das richtige Mittelgut der deutfchen Lyrik, das alle 
Tage zu Dugenden erfcheint, um ungelefen und unbeachtet zu verfchwinden. 

Derfelben Gattung müffen wir auch zwei andere kürzlich erfchienene 
Sammlungen beizählen: „Gedichte von Helene Robert” (Reipzig, F. A. 
Brodhaus) und „Gemüth und Welt. Gedichte von Emil George” 
(Pofen, Merzbah). Das find Beides ein paar vortreffliche Leute, wohlmei⸗ 
nend und edeldentend, auch der Sprache bis auf einen gewiffen Grad mäch- 
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Inſtinct fehr :genau, wo die zarte Empfindung aufhört und die Sentimen- 
talität anfängt. Zur Beftätigung des Gefagten theilen wir die nachftehenben 
beiden Proben mit, nicht weil fie bie am meiften charakteriftiichen, fon 
lediglich weil fie die kürzeften find: 


Im Weinberge (©. 5): 


Grüne, blühe, Rebenranke, Trinke au die Sternenfunten 
In dem fonnenhellen Raum _ Und die zauberifhe Pradt, 
Und Bein trauriger Gedanke Die auf dich berabgefunfen 
Störe deinen Frühlingstraum. In der mondbeglängten Rad. 
Trinke milde Sommerlüfte, Trinke, trinke, Rebenranke 
Trinke gold'nen Sonnenſchein Gottestrunken mußt du ſein, 
Und die füßen Blumendüfte Eh' dein lieblichſter Gedanke 
In das volle Herz hinein. Zum Gedichte wird im Wein. 
| Mitgefühl (S. 113): 
Sol ich weinen, fol ich klagen, Doch nicht wie die Songe blenden 
Mitzufühlen fremden Schmerz? Sol fein lichter Freudenſtrahl, 
Mond und Sterne will ih fragen, Wilft du Leid und Kummer wenden, 
Aber ihre Strahlen fagen: Mußt du milde Wonne fpenden 
Zeig' ein freies, frohes Herz ! Wie der Mond auf Berg und hal. 


Daß der Arme vol Bertrauen 

In den gold’nen Frieden fieht, 

Seine Augen überthauen 

Und des Kummerd Naht und Grauen 

Bor dem Strahl der Hoffnung flieht. N. P. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
18. October 1854. 

N.O. Bon den Neuigkeiten, die inzwiſchen in der Kunſtausſtellung auf- 
geftellt worden, nenne ich zunächft ein Hiftorifche® Genrebild von A. Menzel. 
Es ftellt abermals Friedrich den Großen dar, „auf Reifen“. Menzel be: 
herrfcht bekanntlich dieſes Genre bed Alten Fritz; fein ‚Friedrich der Große 
bei Tafel” und „Friedrih der Große auf einem Hofconcert Flöte blafend “ 
haben des Malers Ruhm gefichert und verbreitet. Ich kann nicht fagen, 
dag Menzel fi dieſes mal auf gleicher Höhe gehalten hat. Die Scene ift 
in der Nähe eines Dorfs oder einer kleinen Stadt; es wird da viel gebaut, 
vielleicht aufgebaut, was der Krieg zerftört hat; Gerüfte, halbfertiges Ge- 
mäuer, noch nicht bekleidete Giebel fleigen im Hintergrunde auf. Bon Tinte 
ber ift der König gefommen; fein Leibkutfcher Pfund Ienkt eben den Wagen 
nad) dem Hintergrunde zu. Der König hat ſchon einige Schritte zu Fuß 
vorwärtd gemacht; noch fchreitend fteht er ziemlich, in der Mitte des Bildes. 
Eine ſchlanke, fefte Geftalt, im einfachen dunfelbiauen Rod, mit hohen 
Stiefeln, Stock und Dofe in der rechten Hand, eine Prife in den zugefpig- 
ten Fingern der linken, das Auge fiher und unverrüdt, aber nicht unfreund- 
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nach des Maler Art von dem verfchiedenartigfien Charakter: nordifche Ser, 
Alpenglühen und eine Winterlandihaft. Weber die beiden erften wird viel 
geftritten; die Naturwahrheit, welche die Einen völlig gewahrt finden, ver 
miffen Andere gänzlich. Sch bin zur Entfcheidung nicht berufen, da ich bie 
See nur wenig kenne und Alpenglühen niemals gefehen habe. Mit deſto 
ungetheilterm Beifall verweilt das Publicum und die Kritit bei Hildebrandt's 
Eislandihafl.e Da Hat der Feuermaler feinen Pinfel in die durchfichtigfte 
Kälte getaucht und im Ganzen wie im Einzelnen ein wahres Meifterwert 
geliefert. Eine Heine Eisfläche, ein halb zerfallener Steg, eine Windmühle, 
vermehter Schnee auf dem Eife und dem Uferlande — das ift Alles, aber 
Luft, Schnee, Eid — ja es ift nicht zu befchreiben.. Wenn Hildebrandt doc 
immer mit feinen Mitteln fo haushalten wollte! Kalckreuth malt die Gegend 
am Achenſee und einen Gletſcher in den Pyrenäen, beides in feiner rühmlich 
bekannten Weife: ohne Manier, wahr, Eräftig, mit forgfältiger Ausführung ; 
aber es fcheint, als gemöhne er ſich an eine etwas düftere, fchmermüthige 
Auffaffung der Natur; fo fchon und kräftig 3. B. das Waldesdunkel in 
feinem erfigenannten Bilde gemalt ift, fo wenig will es mir einleuchten, 
warum der heitere See, die friſch belebende Wafferflähe fo ganz im eine 
ſchmale, eben nur andeutende Linie ſich verliert. Die Krone der Landfchaften 
ift die von Calame, ein Stüd von einem ſchweizer Gebirgsfee, über deſſen 
Felſenufer die ſcheidende Sonne ihre legten Strahlen gleiten laßt; ba ift 
Ruhe, Frieden, der Hauch warmen ftillen Lebens. 

Unter den Porträts find zunächft die von Krüger und Begas zu nennen, 
aber Schon nicht mehr als die erften, keinenfalls als die einzig guten. Begas 
malt Frauenföpfe fein und fchön, aber darüber hinaus reicht er kaum; fein 
Porträt von Radowizz, freilich erft nad) deffen Tode gemalt, gibt den Cha⸗ 
rafter ded Mannes nicht wieder; diefer Begas’fche Radowitz konnte blond 
gewefen fein, fo wenig tritt die wirkliche Farbe und der wirkliche Ausdrud 
feines Kopfes hier zutage. Ob der Gedanke, Radowitz in Uniform "zu 
malen, auf Rechnung bes Künſtlers kommt, fteht dahin; jedenfalls ift das 
verfehlt; in einfach ſchwarzer Kleidung hätte er gemalt werden müffen, und 
vollends diefer Ruckſchlag ded Mantel, daß gerade die fämmtlichen Orden 
auf der Bruft fichtbar werden, entfpricht gar nicht der Weife des Mannes, 
wie er in den bedeutendern Augenbliden feines Lebens aufzutreten gewohnt 
war. Won Krüger’d Porträts ift das befte: Prinz Adalbert in Admirale 
uniform, eine hübſche Eompofition ganz in Krüger's befter Weife, aber un⸗ 
endlich gefchmeichelt, wie alle Welt zugibt. Unter den jüngern Porträt 
malern” hat Richter ſich am rafcheften hervorgethan; er zählt jegt mit in erfter 
Reihe; feine Porträts der Großherzogin von Medlenburg-Strelig und bes 
Strafen A. Pourtales werben allgemein bewundert. Völlig daneben ftellt ſich 
das Porträt des bekannten Hiftorienmalerd Leuge, von dem Düffeldorfer 
Röthing, ein Bild von fo wenig Prätenfion mie von hoher Vollendung in 
der Charakteriſtik. 





Aus Altenburg. 
Anfang October 1854. 
Tr. Das kühne Unternehmen, aus einer Stadt wie Altenburg für ein 
Blatt wie das „Deutſche Mufeum‘ au correfpondiren, kann nur durch ein 
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hat' man das Alles bei uns gethan, ſogar in ſehr reichlichem Maße, ich 
werde noch nachher davon zu reden haben: dennoch glaube ich von Keinem, 
der dieſe Art Verſammlungen wirklich kennt und ſie mit unbefangenem Auge 
betrachtet, einen Widerſpruch befürchten zu müſſen, wenn ich behaupte, daß 
der wiſſenſchaftliche Zweck derſelben dem geſelligen bei weitem untergeordnet 
iſt und daß fie ſelbſt am beſten dabei fahren würden, wenn fie dies Ber- 
hältnif noch offener eingeftehen wollten, als es in der) Regel geſchieht. Ber 
fonders follte dies auch in Betreff der Vorträge gefchehen,' welche bei diefen 
Gelegenheiten öffentlich gehalten werben. Won der Gelehrfamkeit der Herren 
find wir allefammt überzeugt, nicht minber auch von ihrer Behendigkeit und 
Mannhaftigkeit im Streiten, ihrem erftaunlihen Vorrath von itaten und 
jener göttlichen Grobheit, die unter dem Namen der philologifchen eine eigene 
Species bildet. Aber indem fie nicht blos als Gelehrte zu Gelehrten, fon- 
bern auch als Gäfte und Freunde zu einer bürgerlich gebildeten und wohl⸗ 
meinenden Bevölkerung kommen, fo ift ed ein erlaubter Wunfh, daß wir 
auch den Fluß ihrer Beredtſamkeit, das Salz ihrer Scherze, die Anmuth 
und Heiterkeit ihres perfönlichen Umgangs tennenlernen wollen. In frühern 
Sahrhunderten fand das Publicum feinen Genuß darin, die Pracht fürft- 
licher Zafeln anzuftaunen, verfteht fi) von der Galerie aus und mit leetem 
Magen. Jetzt find wir, wie man ed nehmen will, befcheidener und zudring⸗ 
licher geworden: wir drängen uns blos nody zu den Zafeln der Gelehrten, 
aber wir verlangen dafür auch, daß fie und an ihren Genüffen theilnehmen 
lafien, und zwar nicht blos an den Eörperlichen, fondern auch an den geiſti⸗ 
gen. Ich räume ein, daß die’ philologifchen Wiffenfchaften in biefer Hinfict 
mit ganz befondern Schwierigkeiten zu fampfen-haben; fie find, theild durch 
den gefammten Gang unferd modernen Lebens, theild wol auch” durch ihre 
eigene Schuld, dem Yublicum entfremdeter als die meiften andern Disc - 
plinen; auch find viele ihrer Fragen von der Art, daß fie fi) ohne ganz 
fpecielle Unterfuchungen — Unterfuhungen, deren Genauigkeit und Weitläufig- 
keit den Laien nothwendig zurüdfchredt — gar nicht erörtern laffen oder doch 
höchſtens auf eine Weife, die weder der Wiffenfhaft würdig, noch dem 
Publicum erfprießlih if. Aber follte es nicht auch im Gebiete der Philo- 
logie noch andere unverfängliche Fragen geben, auf welche dieſe Bedenken 
Beine Anwendung fänden? Da ift 3. B. die äfthetifche Seite der Alter 
thumswiſſenſchaft; ich weiß oder habe mir doch fügen laffen, daß die eigent- 
lichen Meifter vom Fach nicht befonders darauf zu fprechen find; die äfthe- 
tiſchen Philologen, behaupten fie, find meiftentheil® Halbwiffer, die fih nur 
darum auf die Aeſthetik geworfen haben, weil fie mit Grammatif und Kritik 
auf gefpanntem Fuße leben. Das mag für den Augenblid fo "fein; . aber 
muß es deshalb auch inımer und überall fo fein? Dem Laien wenigftens 
will es nicht einleuchten, daß eine Richtung der Wiffenfchaft, aus der ein 
Heyne, ein Windelmann, ein Keffing hervorgegangen find, für unfere Zeiten 
nicht mehr vornehm und gelehrt genug ſei. Wie prächtig 3. B. hat Deyne 
in feinen Gelegenheitöfchriften es verfianden, Lunftgefchichtliche Fragen auf 
eine allgemein verftändliche und anziehende Weiſe zu behandeln! Und babei 
war er noch an die lateiniſche Sprache gebunden, die damals freilich noch 
verbreiteter war, fowie an die übrige afabemifche Bodsbeutelei, während die 
Redner unferer heutigen Verfammlungen ſich volllommen frei bewegen fünnen. 
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wendung gekommen, das aber in einiger Hinficht recht empfehlenswerth ift. 
Unter den fremden Ländern hatte Sachen, diefe alte Wiege der Philologie, 
das größte Kontingent geftellt; befonders zeichnete Leipzig, das freilich auch 
durch die Nähe begünftigt war, fich durch zahlreichen Beſuch aus. Auch 
Sacfen- Weimar war durd, Göttling, Nipperbey, Bernhard Start, Hoff- 
mann und Stiel aus Jena, durch Preller, Sauppe, LXothholg aus Weimar, 
duch Nein aus Eifenach u. |. w. anfehnlic vertreten. Hannover hatte 
Grotefend und Kühner aus Hannover nebft Hermann, Schneidewin und 
Müftenfeld aus Göttingen entfendet. Das entlegene Bafel war durch Ger⸗ 
Ich, Stähelin und PVifcher vertreten. Aus Erlangen waren Deligfh und 
Döpderlein, beffen prächtiger Humor fi) auch diesmal nicht verleugnete, aus 
Marburg Cäſar, aus Heidelberg Holzmann anmwefend ; der Norden war durch 
Deterfen und Redslob aus Hamburg, Forchhammer aus Kiel, Frigfche aus 
Roſtock vertreten. Auffallend dagegen war die geringe Betheilung von Sei⸗ 
ten der preußifchen Gelehrten. Einige feine Nafen wollten darin eine Ten⸗ 
denz wittern, als Antwort auf die angeblichen öftreihifhen Sympathien, die 
unfere Regierung in der neueften Zeit gezeigt haben foll; Andere wollten 
darin fchlechtmweg den preußifchen Hochmuth erkennen, der ſich an nichts be⸗ 
theilige, was nicht von ihm ausgeht oder wobei er nicht wenigſtens ficher 
ift, die erfte Geige zu fpielen; noch Andere endlich erflärten ed einfach dar⸗ 
aus, daß die Impfung des Gelehrten mit dem Geheimrath in Preußen 
am confequenteften durchgeführt und auch am beften gelungen fei. 

Meinem Verfprechen getreu enthalte ich mich jeder Reflexion darüber 
und führe nur ald Thatfache an, daß, wenn mein Gedächtniß mich nicht 
täufeht, aus Bonn, Königsberg und Greifswald Niemand, aus dem be 
nachbarten Halle nur Edftein, Bernhardy und Keil, aus Berlin nur Gew 
hard und Herg nebft dem Minifterialrath Wieſe anweſend maren. Das 
Präſidium wurde von unferm Schulrath Foß, dem Director Edftein aus 
Halle und unferm Geheimrath von ber Gabeleng geführt; Letzterer präfidirte 
insbefondere der Abtheilung ber Drientaliften. Die Eröffnungsrede hielt 
Schulrath Foß „Ueber das Verhältniß der claffifhen Studien zur Gegen» 
wart”; es war eine vortreffliche Mede, voll tüchtiger Gedanken, in einer 
edein, anfprehenden Form, felbft nicht ohne eine gewiffe Wärme, die fonft 
von dergleichen officiellen Reden grundfäglich verbannt zu fein pflegt. Leider 
entſprach die nächfte Fortfegung diefem ſchönen Anfange nit ganz; von 
den vier Abhandlungen, die für den erften Tag zugefagt waren, kamen 
nur zwei zum Vortrag und auch diefe beiden wären vielleicht beffer unter 
blieben: Profeffor Hermann aus Göttingen fpannte das Publicum mit einem 
unmäßig gelehrten, aber auch unmäßig langweiligen Vortrage „Ueber die 
dorifhen Könige von Argos” auf die Folter zweiten- Grades; Profeſſor 
Gerlach aus Bafel aber benupte bie Medefreiheit des Tags zu einem An⸗ 
griff auf Mommfen’s „Römiſche Geſchichte“, von fo gehäffiger Art und 
fo ganz aus egoiftifhen Motiven hervorgegangen, daß die energifche Abfer- 
tigung, welche Oberbibliothelar Preller aus Weimar ihm dafür zutheil wer: 
den ließ, für diefen groben Klog faft noch zu fein war. Die Verfammlung 
war einige Augenblide in Gefahr, in eine fehr üble Stimmung zu gerathen; 
die verföhnende Wendung, weldhe Hr. Preller feiner Entgegnung gab, fo- 
wie einige glücklich gewählte Worte unfers zweiten Präfidenten, des Directors 
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Ball u. f. w. Auch über diefe Partie des Gemäldes Tiefe ſich ohne Zweifel 
manche ergögliche Betrachtung anftellen, wenn ich mir nicht felbft die Hände 
gebunden hätte; auch ift mein Bericht ohnedies fchon ein menig lang gewor- 
den und fchließe ich mit dem Wunſche, daß das prächtige Hamburg, mo 
die Herren Philologen das nächfte mal zufammentommen werden, das Feine 
file Altenburg nicht ganz aus. ihrer Erinnerung verdrängen möge; ein 
Schelm gibt mehr ald er hat, wir in Altenburg aber find befannt als ehr- 
liche Leute. j " 


Notizen. 


Bon dem „Rheinifhen. Antiquar”, herausgegeben von Chr. von 
Stramberg (Koblenz, Hergt), einer Sammlung, die trog ihrer Planloftgkeit 
und ihres Mangeld an Kritit doch viel Intereffantes enthält, ift die zmeite 
und dritte Lieferung von der zweiten Abtheilung bes vierten Bandes erfchienen. 
Auch von dem in’ Frankfurt erfcheinenden „Archiv für Frankfurter Ge- 
ſchichte und Kunſt“, das fi durch eine höchſt forgfame Nedaction aus« 
zeichnet und leider den Freunden der Gefchichte nicht fo bekannt zu fein fcheint 
als es verdient, ift eine neue Lieferung ausgegeben worben. 

Die Statuen von. Yorck und Gneifenau, die nad) den Modellen von 
Rauch in Berlin errichtet werben follen, find jegt im Guß vollendet und iſt 
man bereitd mit den Vorarbeiten zu, ihrer Aufftellung befchäftigt; fie werben 
auf dem Opernplag zunächft der Blücher- Statue zu fichen kommen. No 
ein anderes Denkmal preufifhen Kriegsruhms ift kürzlich vollendet worden: 
nämlich eine aus Zink gegoffene 12 Fuß hohe Victoria, die auf dem Schlacht. 
felde von Leuthen alıfgeftellt werden fol. Sie ift in der bekannten Fabrik 
von Geiß in Berlin verfertigt, deren Arbeiten erft neuerlich wieder auf der mün« 
chener Induftrieausftellung als die vorzüglichften ihrer Gattung anerkannt worden 
find, und befindet fich bereits auf dem Wege nach ihrem Beltimmungsorte. 
— Dem in Ragag im Canton St.-Ballen verftorbenen Schelling fol 
auf dem dortigen Kirchhof ein Denkmal auf Koften des Cantond errichtet 
werden; ein anderes großartiges Denkmal foll der König Mar von Baiern 
feinem bahingefchiedenen Lehrer zu errichten die Abficht Haben. Auch Joſeph 
von Radomig' Grab auf dem Kirchhof zu Erfurt wird foeben durch ein 
Denkmal gefhmüdt, das der König von Preußen ihm errichten läßt. 


Die ©. Reimer’fhe Buchhandlung in Berlin veroffentliht ein Ver— 
zeichniß von Werken ihres Verlags, die zu herabgefegten Preifen von ihr bes 
zogen werden können. Daffelbe ift außerordentlich reich an intereffanten und 
berühmten Namen, befonberd auch im Betreff ber fchönen Kiteratur, ale 
3. B. €. M. Arndt, Achim von Arnim, Hamann, Ulrich Hegner, Görres, 
Herder, Dippel, Heinrih von Kleift, Lenz, Jean Paul, F. 8. Schröder, 
Stägemann, Tieck u. f. w. — Friedrich Fleifher in Keipzig hat zwei 
berühmte Artikel feines Verlags in zweiter fehr vermehrter und verbefferter 
Auflage erfcheinen laſſen: nämlih Becker's „Charikies” und „Gallus“. 


- 


670 Notizen. 


zur Nachahmung eignen als dieſes Erperiment, durch das bie poetifche Ein⸗ 
heit des Gedichts und damit auch feine Wirkfamkeit einem Bühneneffect zum 
Dpfer gebracht werben, den man nicht einmal erreicht und den wir daher 
auch trog diefer claffifchen Autorität immer nur für einen Misgriff erachten 
können. Weitere Neuigkeiten auf der genannten Bühne waren: „Der 
Glücksſtern“, einactiges Kuftfpiel nad) Scribe von Schlivian, und Giſeke's 
„Johannes Rathenow". Das Scribeſſche Luftfpiel gefiel trog großer Un- 
wahrfcheinlichkeiten, während der „Johannes Rathenow‘, ungeachtet des Tor 
calen Stoffs und trog der vortrefflichen Darftellung, nur eine fehr laue Auf 
nahme fand. Auch in der Oper zeigt fih eine erhöhte Thätigkeit; Glucks 
„Orpheus“ wurde zum Geburtötage des Königs neu einflubirt, der 
„Zancred von Roffini fol in den nächſten Zagen nachfolgen. — Auf dem 
Burgtheater in Wien ift Shakſpeare's „Sommernadtstraum” mit ber Men- 
delsſohn'ſchen Mufit erft jegt zum erften male gegeben worden, aber nur mit 
geringem Erfolge. — Aus Dresden meldet man die bevorftehende Errich- 
tung eines zweiten oder fogenannten Volkstheater; die Conceffion dazu foll 
einem Hrn. Nesmüller ertheilt fein, einem mittelmäßigen Schaufpieler, der 
fih in ber Theaterwelt befonders durch ein von ihm zufammengeftelltes Lieder 
fpiel: „Die Zillerthaler“, bekannt gemacht hat. 





Einen intereffanten Beitrag zur Gefchichte der orientalifhen Frage 
hat Profeffor 3. W. Zinkeifen, der bekannte Gefchichtfchreiber der Türken, 
geliefert; er hat nämlich eine Anzahl von Documenten veröffentlicht, aus 
denen hervorgeht, daß biefe Frage, die dem heutigen Gefchlechte fo unbequem 
fällt, auch Thon vor 500 Jahren viel unnöthiges Kopfzerbrechen ver 
urſacht hat und zwar in den allerhöchflien Regionen. Die Schrift iſt bei 
A. Perthes in Gotha erfchienen und lautet mit vollftändigem Titel: „Drei Denk 
ſchriften über die orientalifche Frage von Papft Leo X., König Franz I. von 
Frankreich und Kaifer Marimilian I., aus dem Jahre 1517. Nach den bei- 
gefügten Driginalterten überfegt und erläutert von 3. W. Zinkeiſen.“ 


In Münden ift die Cholera glüdlich erlofchen und die Flüchtlinge kehren 
allmälig von allen Seiten zurüd. Auch Bodenſtedt hat feinen Aufenthalt 
am Tegernfee verlaffen; er ift eifrig mit der Vollendung feines Puſchkin 
beſchäftigt. Riehl ift aus der Pfalz zurückgekommen; ebenfo Geibel aus 
Lindau, wo er die legten Wochen verbrachte, und Dingelftedt von Iſchl. 
Auch Dönniges ift wieder eingetroffen und zwar in Gefellfhaft von Leopold 
Ranke aus Berlin, der feine Ferienzeit diesmal bei König Mar von Baiern 
in Berchtesgaden zugebracht, wo er tägliche Vorträge uber neuere Gefchichte 
gehalten hat. Ebendafelbft hat fih auch Hr. von Schal, der Verfaffer der 
„Geſchichte des fpanifchen Theaters” und Ueberfeger des Firduſi einige 
Wochen aufgehalten; für den Augenblid ift er auf feine Güter nach Mecklen⸗ 
burg zurückgekehrt, mwirb aber wahrfcheinfich den Winter in München ver- 
leben. Dagegen ift Profeffor Fallmerayer noch immer auf Reifen und wird 
auch nicht fobald zurückerwartet. 


Unter den bemerkenswerthen Todesfällen der legten Woche, nimmt der 
Tod des Marfchall St.-Arnaud die erfte Stelle ein. Derfelbe war 1804 zu 
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Tafchenbücher zu wohlfeilen Preifen. 


Nachstehende bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienene Taschenbücher 
mit Beiträgen der geachtetsten deutschen Schriftsteller sind zu 
den dabei bemerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildnissen. 8. (48 Thlr. 20 Mer) 
. 3. Ir. 
Einzelne Jahrgänge, so weit der Vorrath gestattet 10 Ngr 
Dieses Taschenbuch enthält Beitrage von nachstehenden Schriftstellern: W. Ale- 
xis (3 Beitr.). — B. Auerbach (2). — Franz Berthold. — E. von Bülow (2). 
F. Dingelstedt. — F. Gerstäcker. — K. Gutzkow (3). — A. Hagen. — F. von 
Heyden. — Fanny Lewald. — O. Ludwig (2). — Wilhelm Martelf (8) — J. 
Mosen (2). — T. Mügge (3). — L. Rellstab. — L. Schefer. — L. ücking 
(2). — A von Sternberg (5). — Therese (2). — L. Tieck (2). 
Jahrgänge 4837 und 4838. & 6 Ngr. 
Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: L. Schefer. — J. v. Ei- 
chendorff. — Emerentius Scavola. — L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 








Taschenbuch dramatischer Originalien. Herausgegeben von J. Franck. 
6 Jahrgänge. 4837—h2. Mit Kupfern. 8. (47 Thlr.) 3 Thir. 
Einzelne Jahrgänge, so weit der Vorrath gestattet 15 Ner. 
Dieses Taschenbuch enthalt Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: Karl 
Albini (2 Beitr.).. — E. Bauernfeld (4). — J. F. Castelli. — J. Franck M- — 
K. Gutzkow. — A. Hagen. — Friedrich Halm. — F. von Holbein. — K. L. Immer- 
mann (2). — N. N. v. Lagusius. — G. H. Liebenau. — G. A. v. Maltitz. — 
A. Pannasch (2). — C. Reinhold. — W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — 
J. B. v. Zahlhas. 





Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. Raumer. 20 Jahr- 
gänge. 4830—49. 42. (43 Thir. 5 Ngr.) 18 Thir 


I—X. Jahrgang (1830—39) 10 Thir. 
XI—XX. Jahrgang. (Neue Folge I—X., 41840—49) 10 Thir. 
Einzelne Jahrgange 1 Thir. 10 Neger. 


Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: W. A. 
Arendt (5 Beitr.). — F. W. Barthold (9). — A. Böckh. — K. W. Böttiger (2). 
— K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster. — E. Gans (2). — E. Gervais 
(2). — G. E. Guhrauer. — K. Hagen (2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kess- 
ler. - E. Kolloff (2). — A. Kurtzel (2). — H. Leo (2). — M. H. K. Lichten- 
stein. — J. W. Loebell (2). — F. Lorentz. — E. H. J. Münch. — K F. Ne- 
mann. — L. K. F. Passow (2). — Raumer (44). — A. v. Reumont (4). — 
R. Roepell (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert (3). — W.G.Soklan (2). 
J. D. F. Sotzmann (2). — K. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — 
K. A. Varnhageu von Ense (3). — J. Voigt (9). — G.F. Waagen. — G. FE. 
L. Wachler (2). — E. W. G. Wachsmuth. — F. Wilken. — J. W. Zinkeisen. 





Eine ausführliche Anzeige, mit specieller Angabe des Inhalts 
dieser Taschenbücher, ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhanus in Reipzig. 
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bei Blut und Trümmern anlangen ſollten. Alſo aunächft von den 
Heiligen Stätten. 

Unter diefem Namen begreift man diejenigen Kirchen in Palaäftina, 
welche an den Orten erbaut find, wo die vornehmften Begebenheiten 
aus dem Leben unferd Heilands flattgefunden *). 

Solcher Heiligen Orte und Kirchen zählt man zwölf: 

1. Die Kirche der Verfündigung Maris, zu Nazareth; 2. Die Kirche 
der Geburt Chrifti, zu Betlehem; 3. die Kirche der Samaritanerin, 
zu Sichem; 4. Die Kirche, wo Jeſus Chriftus das Waſſer in Wein 
verwandelte, zu Kana; 5. die Kirche, wo St.-Petrus feine Vollmachten 
vom Heilande empfing, zu Ziberiaß; 6. die Kirche der Darftellung, 
- zu Jeruſalen 7. die Kirche der Geiſelung; 8. die Heilige Grabes⸗ 
kirche; 9. die Apoſtelkirche, fammtlich ebenfalls zu Jeruſalem; 10. die 
Kirche zur Himmelfahrt Chrifti, auf dem Delberge; 11. die Kirche 
des Grabed der Heiligen Jungfrau, zu Getfemani; 12. die eeidens 
grotte, ebenfalls zu Getſemani. 

Von dieſen zwölf Kirchen iſt eine (die von der heiligen Helena zu 
Sichem erbaute) gänzlich zerſtört; drei dienen den Türken als Andachts⸗ 
orte; vier gehören ausſchließlich den römiſchen Katholiken an; eine iſt 
im ausſchließlichen Beſitze der Griechen; drei endlich gehören den 
verſchiedenen Bekennern des Chriſtenthums, Römern, Griechen, Ar⸗ 
meniern, Syriern „Kopten und Abyifiniern, gemeinſchaftlich. 

An dieſe drei Kirchen (die Heilige Grabeskirche, die große Kirche 
zu Bethlehem und die Kirche des Grabes der Heiligen Jungfrau) knüpft 
ſich der Streit über die Heiligen Stätten. 

In jeder der drei Kirchen befinden fich nämlich verfchiebene Sanc- 
tuarien, welche von den Anhängern der verfchiedenen Glaubensbekennt⸗ 
niffe als ausichließliches Eigentum in Anſpruch genommen werben. 
Da aber keine verbriefte Beftimmung darüber beftcht, wo das Eigen- 
thumsrecht der einen Partei anfange und das der andern aufhöre, fo 
waren die Sanckuarien von jeher Zankapfel unaufhörlichen Haders zwi⸗ 
ſchen Griechen und Römern, und zwar eines Haders, der häufig in 
die roheften Aeußerungen und Prügeleien ausartete. 

Jeder Reiſende, der in Ierufalem gewefen, weiß von Prügelfcenen 
zwifchen Tateinifchen und griechifchen Mönchen zu berichten. Es blieb 
den türkifchen Behörden überlaffen, die Zwifte Diefer wunderlichen Chri⸗ 
ften zu fohlichten und für Aufrechthaltung der Drdnung am Heiligen 
Grabe zu forgen. Die chriftlichen Großmächte begnügten fih damit, 
die Pleinlichen Zankereien an den Heiligen Stätten zum Gegenftande 


*) ®yl. „Solution nouvelle de la question des Lieux-Saints, par M. l’abbe 
Michon” (Paris 1852). 
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heftig und nahm einen fo gehäffigen Charafter an, daß endlich die tür: 
fifche Regierung ſich ind Mittel Schlagen mußte. Sie erbot fih, um 
beiden Parteien gerecht zu werden, auf Staatöfoften einen neuen Stern 
an die Stelle des geftohlenen zu feßen. Das war aber weder den 
Griechen noch den Lateinern genehm. Wie fie fi bis dahin darüber 
geftritten hatten, wer den Stern geftohlen, fo ftritten fie ſich jetzt um 
dad Recht, einen neuen dafür anzufchaffen. 

Ein. anderer Fall ähnliher Natur machte die Verwirrung noch grö⸗ 
ßer: die große Kuppel der Heiligen Grabeskirche war dem Einſturze nahe 
und ſchleuniger Herſtellung bedürftig. Früher hatten die Lateiner ſolche 
Ausbefferungen beforgt und die Koften davon getragen; das Ichfe mal 
aber, nach einer Feuerdbrunft (12. Detober 1808), hatte die Reparatur 
durch die Griechen flattgefunden, denen damald zum Vorwurf gemacht 
wurde, fie hätten auf ruffiihe Veranlaſſung das Feuer felbft angelegt, 
um dann Durch foforfige Herftelung des Gebäudes Eigenthumsredhte 
darauf zu begründen. 

Daß das Feuer abfichtlich angelegt fei, wurde zugegeben: aber die 
Griechen fchoben die Schuld auf die Armenier. 

Jetzt, beinahe AO Jahre nach jenem Brande, war die Kuppel abers 
mals baufällig. Die Griechen hatten fie — wie Diesmal bewiefen wer: 
den konnte — abſichtlich beſchädigt, um eine Herftellung nöthig zu 
machen, welche nach dem lebten Präcedenzfalle von ihnen ausgehen 
würde. ‚Dem widerfegten fich die Lateiner, unterflüßt von Frankreich, 
welches verlangte, daß bei der neuen Reparatur an die Stelle der vor: 
bandenen griedhifchen Infchriften die urfprünglich vorhanden gewelenen 
lateiniſchen gefeßt werden follten. 

Die türkifche Regierung fchlug deshalb vor, fie wolle die Kuppel 
auf ihre Rechnung herftellen laſſen. Zuerft fah die Regierung Ludwig 
Philipp’d in dieſem Vorfchlage eine Entweihung der hriftlichen Kirche 
und eine Verhöhnung der chriftlichen Großmächte. Endlich nahm fie 
ihn aber doch an, unter der Bedingung, daß die Lateinifchen Infchrife 
ten an die Kuppel kamen. Die Griechen, von Rußland unterftügt, nab- 
men den türkiſchen Vorſchlag gleichfalls an, jedoch unter der Bedin- 
gung, daß nur die griechifchen Infchriften an die Kuppel kämen. 

Inzwifchen brach das Sturmesjahr 1848 herein. Der franzöftfche 
Königsthron wurde geflürzt und die revolutionäre Regierung befüm- 
merfe ſich um Die Heiligen Stätten noch weniger ald Xudwig Phi- 
lipp gethan, der zwar zur Wahrung der Rechte der lateiniſchen Kirche 
wiederholt Fategorifche Foderungen an die Pforte geſtellt, auf die Er- 
füllung derfelben aber nie nachdrücklich genug beftanden hatte. 

Die Verfäumniffe ded Bürgerkönigs fuchte Ludwig Napoleon ale 
Präftdent der franzöſiſchen Republif mit verdoppelter Energie nachzu« 
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des Kaiferd deuten zu innen. *) Der oben erwähnte Brief des Kai⸗ 
ferö verlangte unbedingte Aufrechthaltung der Privilegien und -Immu« 
nitäten ber griechifchen Kirche, und machte ed den türkiſchen Miniftern 
in harten Ausdrüden zum Vorwurf, daß fie den Vertrag mit Frank⸗ 
reich von 1740 anerkannt hätten, indem dadurch der Statusquo ge: 
ändert werden Fünne. 

‚Die Pforte geriet) nun zwifchen zwei Feuer. Den Vertrag von 
1740, auf welchem ihr völkerrechtliches Verhältniß zu Frankreich beruhte, 
konnt⸗ und durfte ſie nicht ändern. Sie löſte daher, ſo unangenehm 
dies der franzöſiſchen Regierung auch war, die gemiſchte Commifſfion 
auf, und ernannte eine neue, blos aus Ulemas und türkiſchen Beamten 
beſtehende, um die Streitfrage ganz unparteiiſch zu prüfen. 

Rußland aber ſchlug — während es der Pforte aus der Anerken⸗ 
nung des Vertrags von 1740 einen Vorwurf machte — der franzöſiſchen 
Regierung vor, ſie möge ſich mit Rußland direct einigen und dann 
wolle man gemeinſchaftlich die Pforte zur Annahme des Beſchloſſenen 
nöthigen. 

Die Abſicht dieſes heimlichen Entgegenkommens war keine andere, 
als Frankreichs Anerkennung für die alsbald hervortretende Foderung 
eines Protectorats über die Griechen zu erlangen. 

Frankreich lehnte jedoch den Vorſchlag ab und ſetzte die Pforte von 
demſelben in Kenntniß. 

Vor dem Beginn der Arbeiten der Commiſſion ſchlug die Pforte 
beiden Zheilen vor, fie möchten fich darüber vereinigen, daB alle Bei« . 
ligthümer, die fich ausfchließlich im Befige der einen Partei befunden, 
fünftig beiden heilen gemeinfchaftlich fein follten. Diefer Vorſchlag 
wurde abgelehnt. Frankreich machte einen ander vermittelnden Vor 
fchlag, der ebenfalls durchfiel, und nun begann die Commiſſion ihre 
Arbeiten. Das Refultat war ein fehr umfländlicher und tief einge 
bender Bericht, woraus fih Furzgefaßt Folgendes ergab: 

Die große Kuppel, die einen für beide Theile gleich heiligen Map 
der Grabeskirche umfchließe, fei gemeinfchaftlich. 

Die Heine Kuppel gehöre den Griechen. 

Das Grab der Heiligen Sungfrau fei gemeinfchaftlih. (rüber 
waren bier die Lateiner ausgefchloffen geweſen, Dagegen die Armenier 
und Mohammedaner zugelaffen.) Die Lateiner ſollten aber jedesmal 
nach dem Gottesdienſte ihre Cultusapparate wegräumen. 

Die große Kirche in Betlehem gehöre den Griechen. Da indeß un⸗ 
ter dem Altare die allen Culten gemeinſchaftliche Geburtsſtätte Chriſti 


Dies wird in der, von einem Mitgliede des Divans abgefaßten türkiſchen 
Denkſchrift über den Streit um die Heiligen Stätten ausdrücklich hervorgehoben. 
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vezier, fondern ald Schwager ded Sultans wende, indem es fih bier 
um eine Majeflätöverlegung handle. 

Hierauf gab die Pforte, tro& dem an Frankreich geleifteten Ver⸗ 
fprehen, nach und Aſif-Bei erhielt: Kelehlr den Zirman mit den üb- 
‚lichen Sörmlichkeiten Öffentlich zu verlefen, d. h. im großen Rathe von 
Jeruſalem, in Gegenwart des Stattyalters, des Kadi und einer An- 
zahl Mitglieder der verfchiedenen Religionsgeſellſchaften. 

Dies ift der wahre Verlauf der Sache. Won Reftrictionen, deren 
das Neffelrode’fche Circular Erwähnung thut, ift nie die Rede ge 
wefen. 

Frankreich aber legte gegen diefe Vorgänge Proteft ein und verlangte 
Genugthuung für die ihm dadurch zugefügte Demüthigung. 

Bei der Uebergabe der Schlüffel hatte Afif-Bei einen neuen Streit 
mit dem griechifchen Klerus zu beftehen. Diefer verlangte namlich, 
daß die Kateiner nicht den Schlüffel zur großen Kirchenthür, fondern 
zu einer Meinen Nebenthür haben follten. 

Wiederum wurde von beiden Seiten nah Stonftantinopel berichtet, 
wiederum feßte die ruffifche Diplomatie alle ihre Hebel in Bewegung, 
um den Schlüffelftreit fiegreich zu entfcheiden. Aber Diesmal ließ fich 
die Pforte nicht irre machen; der Sultan befahl, daß Feine Ausnahms⸗ 
verordnung flattfinden, fondern Alles den Weg des Rechts gehen folle, 
und infolge deflen erhielt Aſif-Bei die Weifung, den Lateinern den 
ihnen gebührenden Schlüffel zu geben und auf türfifche Koften einen 
neuen filbernen Stern an die Stelle bed entwendeten fegen zu laffen, 

Wegen diefer Verfügung Fuad⸗ Effendi's, des Miniſters der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, iſt in der Mentſchikow'ſchen Verbalnote vom 
7.19. April 1853 von der ‚‚duplicit€e de ce ministre fallacieux“ 
die Rebe, 

Da Rußland der fürkifchen Regierung aus der Anerkennung des 
Vertrags von 1740 einen Vorwurf machte, fo ſchlug Fuad⸗Effendi 
vor, Rußland möge fich felbft mit Frankreich über eine Note verein- 
baren, um die Pforte der ihr aus dem obenerwähnten Vertrage ent: 
fpringenden Verpflichtungen zu entbinden. 

Und um dem Streite über den Kirchenfchlüffel ein Ende zu machen, 
ſchlug Zuad-Effendi vor, es möge, wie bei verfehiedenen andern der 
Heiligen Stätten, ein türkifcher Thürſteher bei der Kirche angeftellt 
werden, eine von beiden Theilen zu cerwählende Mittelperfon, welche 
den Lateinern freien Zutritt geftattete, ohne die Eigenthumsanſprüche 
der Griechen dadurch zu fehmälern. 

Rußland antwortete: durch den eigenhandigen Brief des Kaifers 
an den Sultan fei Die Angelegenheit in eine zu hohe Sphäre gerüdt, 
ald daß hinfort noch diplomatifche Verhandlungen oder Vermittelungs- 
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giebigkeit, welche ihn, weil er fie für ein Zeichen von Furcht und 
Schwäche anfah, immer übermüthiger und hochtrabender flimmte Es 
ſchien in der That, ald wäre ed der eigentliche Zwed feiner Sendung, 
die Pforte zum Kriege zu reizen, oder fie jo vor aller. Welt zu demü⸗ 
thigen, Daß ihr Anfehen nod mehr dadurch litte als Durch einen ver- 
lorenen Krieg. 

Das aber die Gründe zu Rußlands Unzufriedenheit mit der Pforte 
nur Scheingründe waren, haben wir ſchon oben gefehen. Wenn Je— 
mand Grund hatte, fich über die Löfung der Frage bezüglich der Hei- 
ligen Stätten zu beklagen, fo war ed Frankreich und nicht Rußland. 
Alles was. die griechifchen Chriften anführen konnten, beſchränkte fich 
darauf, daß die Iateinifchen Chriſten einen Kirchenfchlüflel hatten und 
daß es ihnen erlaubt war, in dem einen Sanctuarium mitzubeten. Die 
darüber getroffene Enticheidung mar fchon deshalb nicht ungerecht zu 
nennen, weil fich bei der Pforte keine Spur von Parteilichkeit für Die 
Zateiner annehmen und beweifen ließ und überhaupt die Verhältniffe 
fo verworren und unklar waren, daß nichts ald eine Entfcheidung nady 
billigem Ermeſſen übrigblieb. 

Man durfte deshalb mit Recht erflaunt fein, ald Fürft Mentſchikow 
in bis dahin unerhörter Weife die Pforte mit den bitterften Vorwürfen 
überhäufte, fie befchuldigte, die Rechte und Privilegien der griechifchen 
Kirche verlegt zu haben, und in feder noch fo gemäßigten und freund« 
lichen Antwort eine neue Beleidigung des Kaifers fah. 

Der Sultan konnte den Foderungen des Kaiferd nicht nachlommen, 
ohne fich feiner eigenen Hoheitörechte zu begeben, ohne fi und fein 
Land mit gebundenen Händen an Rußland auszuliefern. 

Die ruſſiſchen Advocaten in der deutfchen Preſſe wenden zwar, zur 
Entkräftung des oben Gefagten, ein, daß die Türkei fchon verfchiedene 
Verträge über innere Verwaltungsangelegenheiten mit fremden Mächten 
abgeichloffen hätte, wie 3. B. die von Goliman II. 1535, Achmed 1. 
1604, Mohammed IV. 1673 und Mahmud I. 1740 mit Frankreich ver- 
einbarten, wodurch den in der Zürfei wohnenden Franzoſen die Exter⸗ 
ritorialität bewilligt wurde: — allein diefer Einwand ift unhaltbar, 
wenn man die Sachlage näher betrachtet. Alle obengenannten Verträge 
der Zürfei mit Frankreich find in dem legten (von 1740) aufgegangen, 
welcher bis zum Ausbruche des gegenwärfigen Streited die Grund- 
lage der völferrechtlichen Beziehungen zwifchen beiden Ländern bildete. 
Diefer Vertrag bietet aber durchaus Feine fichern und unverleglichen 
Bürgfchaften zur Verhinderung türkifcher Rechtöübergriffe und zur Auf: 
rechterhaltung der den Lateinern verlichenen Privilegien und Rechte. 
Hätte der Vertrag folche Kraft, fo würde eine Erneuerung ded Streites 
um Die Heiligen Stätten nicht flattgefunden haben. 
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entfchieden werden können. Dieſes Syftem ift ee, das den Weltfrieden 
unter den fchwierigften Umftänden erhalten hat, und Frankreich bat 
ein Recht, Died mit um fo größerer Autorität in Erinnerung zu brin- 
gen, ald 1840 zur Zeit des Vertrags vom 15. Juli die übrigen 
Mächte bei einer auf den Drient bezüglichen Frage keinen Anfland ge 
nommen haben, fi) zu vereinigen, um fie in den Kreis einer gemein- 
fchaftlihen Handlung und Politit Hinfichtlih der Türkei zurüdzuführen. 
Am Jahre 1841 endlich haben die fünf Großmächte einen Vertrag un- 
ferzeichnet, der ihr Einvernehmen wiederherftellte und deſſen Geift nicht 
misdeutet werden kann. Die Gabinefe waren von den Gefahren be« 
troffen, die ihr Zwiefpalt beinahe herbeigeführt hätte, und der Act, 
dem fie am 13. Juli ſämmtlich beitraten, bedeutete im Augenblide 
feines Abfchluffes, daß der Statusquo im Drient unter die mächtigfte 
Gewähr geftellt fei, die je einem ſchwachen Staate gegeben worden ift, 
deflen Auflöfung durch gewaltfame Mittel Die Urfache einer allgemeinen 
Verwirrung. fein würde. Die Sendung ded Fürften Mentſchikow fcheint 
wegen der begleitenden Umftände ſich gänzlich vom Geifte diefed wich⸗ 
tigen Vertrags zu enffernen. Es ift zu befürchten, daB dad yes 
teröburger Cabinet entichloffen ift, gegen die Pforte einen Drud aus 
zuüben, der ihr, wenn fie nadhgibt, die wenige ihr übrigbleibende Gel- 
fung rauben, oder fie, wenn fie zu widerftehen ſucht, unberedhenbaren 
Gefahren ausfegen wird. Und Rußland bat keineswegs, nachdem eb, 
wie 1826, feine. Bundesgenofien vorher in die Lage geſetzt, Umfang 
und Rechtmäßigkeit feiner Befchwerden zu beurtheilen, gegen die osma⸗ 
nifhe Regierung eine der Keindfeligkeit fo nahe Halfung angenommen; 
in tiefſten Geheimniß wurden feine Anftalten getroffen, urplöglich hat 
es gehandelt und ohne daß Europa den ihm drohenden Schlag nur 
hätte vorherfehen können. Eine folche Rage kann fich nicht verlängern, 
ohne alle Intereffen zu gefährden, worauf der Friede Europas beruht, 
und es ift und außerordentlich daran gelegen, alle Hüllen zu zerreißen, 
Die fie noch deden. Wollen Sie daher dem Grafen von Neffelrode 
diefe Depefche vorlefen und ihn fragen, ob das peteröburger Cabinet, 
das Princip, das feit 30 Jahren die Beziehungen der Großmächte un⸗ 
tereinander beherrfcht hat, beifeite fehiebend, gemeint ift, fih allein 
zum Richter über die Geſchicke der Türkei zu machen, und ob Rußland 
an die Stelle jener Politif des Einvernehmens, der die Welt ihre 
Ruhe verdankt hat, eine Politit der Alleine und Oberherrfchaft feßen 
will, welche Die andern Gabinete in der ſich vorbereitenden Krifis zwin- 
gen würde, cbenfalld nur ihre eigenen Intereſſen zu Rathe zu ziehen 
und ihren Sonderanfichten zu folgen.‘ 

In diefem lebten Saße liegt der ganze Kern und Inhalt des Sta- 
diums der orientalifchen Frage, welches der Entfcheidung durch das 
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Schwert vorausging. Rußland wollte einfeitig vorgehen und feine 
Händel mit der Türkei allein ausfechfen, und die übrigen Großmädhte 
fonnten und durften das nicht zugeben, ohne den Rechtsbruch Ruß: 
lands zu fanckioniren und ihren eigenen Einfluß in der Türkei dadurch 
zu vernichten. | 

Die nun folgenden Vorgänge find zu allgemein befannt und liegen 
aller Welt. noch zu nahe vor Augen, um einer ausführlichen Darftel- 
Tung zu bedürfen. In wenigen Worten läßt fi das Ganze, feinem 
weſentlichen Inhalte nach, zufammenfaffen. 

Rußland: befegte die Donaufürftenthümer, angeblih *) um fich ein 
materielled Pfand für die ihm durch die Verträge von Kutfchuf- 
Kainardfhi und Adrianopel zugeficherte und durch fpätere Firmans be: 
ftäfigte und erweiterte Schußherrlichfeit über die griechifche Kirche im 
Drient zu verfchaffen. 

Alle übrigen Großmächte erflärten in Uebereinflimmung mit der 
Zürkei Rußlands militärifches Vorgehen für einen Vertragsbruch und 
erfchöpften fich vergeblich in Vermittelungsverſuchen, um den Zrieden 
zu erhalten. Rußland wollte Feine Verſöhnung. Won der englifch- 
franzöfifchen Flotte hatte ed nicht viel zu fürchten, und es rechnete 
darauf, daß ed ihm gelingen würde, mit der Zürkei auf militärifchem 
Wege fertig zu werden, bevor die Weſtmaͤchte im Stande wären, ihr 
mit einer ausreichenden Zahl Landtruppen zu Hülfe zu fommen. Daß 
die Türkei ſelbſtändig eine ſolche Widerſtandskraft entwideln werde, 
wie fie zu Aller Staunen wirklich gethan, hatte Rußland vergeffen in 
Anfchlag zu bringen. 

Freilich ift es fehr wahrfcheintich, daß Die ruffifche Armee, troß der 
anfänglichen Erfolglofigfeit ihrer Waffen, durch ihre überlegene Zähigkeit 
und Ausdauer Doch nach und nad die Oberhand gewonnen und am 
Ende aud ihren Weg nach Konftantinopel gefunden hätte, wenn die 
Engländer und Franzofen nicht dazwifchengefommen wären. Diefe 
Dazwifchenktunft wurde ihnen von den Zarenanbetern in Deuffchland 
gewaltig übel genommen. Man ſprach von „Krämerpolitik“ und „ei⸗ 
gennügigen Abfichten” der Weftmächte, im Gegenfage zu den „hoch- 


* Die Aufftelung der englifhen und frangöfifchen Klotten in der Beſika-Bai 
und fpäter im Marmara:Merre und im Bosporus war eine Kolge der militärifchen 
Demonftrationen Rußlands, und ging denfelben nicht vorher, wie in dem Briefe des 
Kaifers Nikolaus irrthümlich. behauptet wurde. Vgl. die Depefche, welche Hr. Drouin 
de Lhuys unterm 21. März 1853 an den Gencral Caftelbajac richtete, und worin 
es heißt: „Noch hoffe ih, Herr General, daß die Verlegung unferer Scekräfte, die, 
ich wiederhole es, einzig und allein durch unfer Befremden über die plögliche und 
drohende Demonftration Rußlands veranlaßt if, nicht zur Verwidelung einer Krifis 
beitragen werde, die zu beſchwören wir aufrichtig bemüht waren.” 
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herzigen“ und „uneigennüßigen” Beftrebungen Rußlands — ald ob man 
wirklich glaubte, daB Kaifer Nikolaus blos deshalb eine Halbe Million 
Menschen. ausgefchidt, bios deshalb einen Weltkrieg entzündet hätte, 
um von den Lateinern einen Kirchenſchlüſſel für die Griechen zu er⸗ 
obern! Und ald ob zwei Mächte wie England und Frankreich aus 
andern ald höchſt „eigennügigen” Abfichten: dad Blut ihrer Sbhne 
verfprigen und dad Meer von ihren Flotten erzittern machen würben! 
Noch; mehr ald in Geldſachen hört in der Politik die Gemüthlichkeit 
auf, und es gehört in der That eine große politiſche Kindlichkeit zu 
der Annahme, daß eine Großmacht heutzutage blos aus chriſtlicher 
Selbſtverleugnung und Nächſtenliebe ihre Flotten und Heere dem Fruer 
feindlicher Batterien ausſetzen werde. | 
Schon Frau von Stael hat gefagt: „„Befcheidenheit und Selbfl- 
verleugnung find ſchöne Eigenfhaften in Individuen; aber der Patrio⸗ 
tismus der Nationen fol.egoiftifch fein.” . Und die Huge Frau meinte, 
das deutiche Volk könne von folhem Egoismus etwas mehr brauchen, 
als es hat... 


Die Profeſſorsweisheit und die politiſche rapie 
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Vielleicht haben wir mit den Auseinanderſetzungen am Sqaluß unſers 
erſten Abſchnitts die Geduld des Leſers ein wenig zu ſehr in Anſpruch 
genommen. Doch iſt ja unſer Beruf dafür bekannt, mit einiger Breite 
behaftet zu ſein und ſo können wir auch nicht unterlaſſen, dem Vorher⸗ 
gegangenen noch hinzuzufügen, daß, wie ſich von dem geſchilderten Autori⸗ 
tätsglauben nicht anders erwarten laßt, dieſe ſtolzen Männer der Freiheit 
in Wahrheit ebenfo gegängelt und am Seile geführt werden wie der 
von ihnen fo tief verachtete, Durch Pfaffentrug verdummte und verführte 
Pöbel. Auch bier wollen wir nur an einige der befannteften That⸗ 
ſachen erinnern, um unfer immer wiederholte Motto wieder aufs ſchla⸗ 
gendfte beftätige zu fehen. Die Prophezeiungen ded Weltuntergangs 
und eines Zaufendjährigen Reichs find alberne Dinge und man findet 
ed mit Recht unbegreiflih, wie ihnen in diefer Zeit noch irgend Je⸗ 
mand Glauben ſchenken kann. Steht ihnen aber nicht die demokrati⸗ 
ſche Zractätchenliteratur ganz ebenbürfig zur Seite? Steht nicht de- 
mokratiſche Somnambule gegen religiöfe Scherin? Iſt es nicht ganz 
eind, ob man dad Zaufendjährige Reich auf das Jahr 1836 oder das 
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unterwerfen, wie das Neuefte Zeichen ded Triangeld zur Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit. Keine Sekte hat fih je einfeitiger an ben 
Spruch gehalten: Wer nicht für mich ift, der ift wider mid. Der 
Mufelnann, der in Alerandrien die Schäge des Altertyumd in Rauch 
aufgehen ließ, weil in feinem Koran Alles flehe, ift ein Stümper und 
Gothaer gegen die Vandalen und Heroftrate der Bildung und Freiheit, 
die einen ganzen Welttheil in Trümmer ſchlagen möchten, gewiß, in 
ihrem Einen Zauberwort Alles zu haben und Alles damit wieder ins 
Daſein rufen zu können. Dan erzählt und von dem Mittelalter und 
feinen Kreuzheeren in majorem Dei gloriam; ald ob eine Horde,’ die 
einhergezogen kommt mit dem Schlahtruf: „Fluch dem Gotte, dem 
blinden und fauben”, nicht ganz Daflelbe wäre! Man fpridt von 
den Bannftrahlen ded Watican, die jetzt freilich ihre Macht verloren 
haben, da man die alte lateinifche Lesart abgeichafft bat, da8 damna- 
mus omnes hos et has dagegen in allen modernen Sprachen täglich 
wiederholt, wie bei einem neuen Pfingſtwunder. Won den züricher 
Bauern erzählt man uns, die im Namen Gottes Feuer gaben auf eine 
liberale Regierung; man vergißf aber die andern fchweizer Bauern, 
die im Namen einer liberalen Regierung religiöfe VBerfammlungen ſpreng⸗ 
ten und mishandelten. Die Parallelen ließen fi verhundertfachen, aus 
denen hervorgeht, daB überall, wo abflracte Principien einander gegen: 
über fteben, die Intoleranz auf beiden Seiten die gleiche iſt. Es ware 
aber vergebliche Mühe, da die Männer der Toleranz nit ihren eigenen 
Worten fi) widerfprechen; eine Partei nämlich, die alle Halbheit ver- 
flucht, die nur die fchneidendften Gegenfäße und den Bruch will, ift 
doch gewiß der Lebendige Proteft gegen alle Toleranz. Philofophen 
rühmen fie fich zu fein; fie find aber von denen, die fih aufs Selbſt⸗ 
rafiren ſchlecht verſtehen; ed wird deswegen nicht unſtatthaft fein, ih- 
nen hier einige Capitel ihres heiligen Buchs zu erklären. „Ueber die 
Schranken ſeines Weſens kann der Menſch nicht hinaus“, ſagt der 
Philoſoph Feuerbach, und er hat Recht. Was folgt aber hieraus? 
Daß er nichts Jenſeitiges erkennen und beweiſen kann, daß er darüber 
immer nur anthropomorphiſirt. Wenn er aber nicht beweiſen kann, daß 
es etwas Jenſeitiges gibt, ſo kann er aus demſelben Grunde auch nicht 
beweiſen, daß es nichts Jenſeitiges gibt. Die neueſte Entdeckung iſt 
alſo etwas ſehr Altes, das man längſt gewußt hat, daß Glaube und 
Unglaube die ſiameſiſchen Zwillinge find, die nie voneinander gefchnit- 
ten werden können, die beide gleichviel Hecht und gleichviel Unrecht 
haben, von denen Peiner fi) über den andern erheben darf und kann, 
weil beider Xeben von Einer Pulsader genährt wird. — Er hat ferner 
Recht, diefer Philofoph, und wir wollen ihn auch hier beim Wort 
nehmen, daß die Religion etwas rein Praftifches ift, daß die Men 
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Geſchichte, wenn man behauptet, daß der Sieg in allen politiſchen 
Kämpfen der ausgeprägteſten, «am weiteſten gehenden Partei zu- 
gefallen fei. Im Gegentheil bat fi aus den großen hiftorifchen 
Kataftrophen endlich immer nur Das als dauernd gerettet, was von 
den ftreitenden Elementen am meiften in fi) vereinigte,. ed find die: 
felben ebenfo Miſchungs⸗ wie Ausfcheidungsproceffe, und ihre Zräger 
find diejenigen Individuen, in denen dad Alte und Neue ſich am vollſtän⸗ 
digften durchdringt, feinen Sätfigungspunft erreicht, um wieder productiv 
werden zu fünnen. Als Refultat feiner Betrachtung der in der engli- 
ſchen Revolution auftretenden Parteien und Perfonen gibt und ded- 
wegen Macaulay die Verfiherung, daß die „Beſten“ nicht die auf 
den äußern, fondern die auf den innern Seiten der entgegengefeßten 
Parteien Stehenden find, die beiden angehören und von einer zur an⸗ 
dern übergehen können, die Zrummerd, die jede fiegreiche Partei ver- 
laſſen, fobald fie in ihrer Siegeötrunfenheit dad Maß überfchreitek," und 
lieber im „einſamen Stolze’ ferne ftehen ald an der ausfchweifenden 
Selbftüberhebung ihrer frühern Genoſſen theilnehmen wollten. Die 
ernſten politiſchen Charaktere ſind, wie bei uns z. B. Uhland, ebenſo 
die ausgezeichnetſten Conſervativen wie die erſten Liberalen. Jede Son⸗ 
derung in extreme Parteien iſt nicht nur ſelbſtverſtändlich eine Einſei⸗ 
tigkeit und Schwächung, ſondern durch die Partei artet auch noth⸗ 
wendig das Wahre und Gediegene zur leeren Form, zum puren Aber: 
glauben aus. Mag man ed Profellordweisheit nennen, es ift aber in 
der That Sache der einfachen täglichen Erfahrung, daß ein großer Unter- 
fchied ift, wer etwas ſagt; bei der Wahrheit handelt es ſich ebenfo 
und noch mehr um das Finden ald um das Gefundene, um’ den Weg 
ald um dad Reſultat; Form und Inhalt find nicht indifferent gegen- 
einander, fondern mit der einen wird aud) der andere total veränderf. 
"Die leere Großfprecherei des einen Grundfaged bat vor der des andern, 
entgegengefeßten nicht voraus; man fann unter demfelben Namen das 
Idealſte und Edelſte wie dad Gemeinſte und Selbftfüchtigfte beſitzen. 
Und wie die befte Sache fo zur leeren Prahlerei ausartet, fo wird fie 
andererfeitd als Sache der Partei, als bloßer praktiſcher Zweck, unum⸗ 
gänglich zum reinen Jeſuitismus. Es iſt komiſch, mit welcher Ent⸗ 
rüſtung den Jeſuiten der bekannte Grundſatz vom Zweck und den Mit- 
teln ald non plus ultra der Immoralität vorgeworfen wird von Leuten, 
Die fich für ihre Gegner halten, die aber genau nach derfelben Marime 
verfahren. Die Parteidisciplin, Die jede individuelle Anficht den Zweden 
des Partei unterordnet, jede Rüdficht denfelben aufopfert, führt noth- 
wendig und vor felbft darauf, daß der Zweck die Mittel heiligt, ja fie 
ift von hausaus nichts Anderes als diefer Grundfaß. 

Ich will diefe allgemeinen Behauptungen durch einige conerete Bei- 
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fiblen oder wirklichen Zwecke, fondern ebenfalld eine fittliche Regeneration 
im. Auge haben, welche von dem Ideal des Republifaners gar nicht 
fo weit verfehieden ift; die Confequenzen ihres Standpunfted aber füh- 
ren fie zu jener romantifchen Verwirrung, Bei der fie thun, waß fie 
nicht wollten, bei der fie durch eine cafuiftifche Logik fich felbft täuſchen 
müffen. Ganz fo geht ed aber auch den Parteiführern des Radicalis: 
mus, auch fie werden durch die Wucht ihred Syſtems hingeriſſen und 
geblendet, daß fie ganz diefelben Mittel wählen, die fie an ihren Geg⸗ 
nern verdammen, daß fie thun, was fie fich ſelbſt und Andern ih 
geftehen wollen, daß fie mit derfelben Spiefindigfeit fich beruhigen, da 

ja ihr Zweck die Mittel Heiligt. 

Sol ich died wieder durch einige Beifpiele und Vergleichungeu 
illuſtriren? Eines der neueſten und beliebteften Mittel der confervativen 
Agitation ift die Innere Miffion. Wer wollte leugnen, daß viele ver: 
ftändige und gufgefinnte Xeute eine fehr nothwendige und wohlthäfige 
Anftalt darin erbliden, die fie mit beftem Gewiſſen unterflüßen zu 
müffen glauben? Daß Manche diefelbe mit deutlihem Bewußtfein als 
ein Mittel für ihre Zwecke ausbeufen und daß die frommen Väter, auf 
proteftantifcher wie Fatholifcher Seite, nicht immer die gefundefle Speife 
dem Volke darbieten, wollen wir ebenfalls nicht leugnen. Mit diefer 
bethörten Menge walfahrten aber andere Brüder zu den politifchen 
Colporteurd und Stundenpältern, wo fie durch Kapucinaden von glei« 
hem Gehalt und berfelben äfthetifchen Höhe gefigelt werden und das 
Erperiment an fi) machen lafien, daB Glauben und Aberglauben auf 
demfelben Mifte wachen. Senen genügt dad ordinäre Chriftentyum 
nicht, fie wollen es finnlicher, greifbarer, damit c8 „der gemeine Mann“ 
auch „faſſen“ kann; Diefen ift die Republif fchon ein zu abgeſchwäch⸗ 
tes Reizmittel, fie wollen für den gemeinen Mann eine rothe. Wie 
aber die Ertrafrommen ihre chiliaſtiſchen Phantafien und Höllenftrafen- 
Gemälde doch nicht für ordinären Aberglauben paffiren laſſen möchten, 
fo find auch diefe Menfchheitöbeglüder ſchamlos verfchäamt und wider: 
rufen und limifiren nad) Zeit und Ort, was fie am tauglidhen Drt 
. mit vollen Baden in die Welt hineinpofaunten. ZIft nicht ihre rothe 
Republif der ultramontane Himmel, die pietiftifche Hölle, nur noch 
dicker aufgetragen, noch finnlicher und Ddiefleitiger, noch näher und 
greifbarer für die praftifchen Bedürfniffe ded gemeinen Mannes, das 
Fegfeuer der Reichen, die allgemeine Verforgungsanftalt der Armen? 
Dies iſt Die efoterifche Lehre und Sprache der Conventifel (natürlich 
nicht aller, wie auch nicht alle Mifftonsprediger ungebildet und beuch- 
lerifch find), nach außen aber fpricht man von nichts Anderm ald von 
Belehrung und Aufklärung, Fein Communismus, fein Socialismus, 
niur freiwillige Aſſociation der Schuſter⸗ und Schneidergeſellen, Die 
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Sade. Um fi) al8 ordentlichen Chriften zu bewähren, dazu bedarf es 
eined ganzen Lebens, ein Piekift ift durch den Bußkrampf einer halben 
Stunde fertig; ebenfo ift noch Feiner über Nacht ein guter Bürger und 
ebrenhafter Mann "geworden, der Republifaner aber nach dem Herzen 
Ruge's und Conforten, die zwifchen 11 Uhr und Mittag gewachlen 
find, gibt es nicht wenige Auch hier fei es erlaubt, die Parallele 
in einigen Beifpielen weiter auszuführen. 

or 10 — 12 Jahren nahmen. die religiöfen Convertiten, ald noch 
einziged Phänomen Diefer Art, Die Aufmerkfamfeit auch ber politi« 
ſchen Tagsblätter in Anfprud. Wir hatten damals ſchon einen märz« 
Iuftigen Kreund, der Hoffnung gab, ald Schön- und Freigeift alle 
feine Commilitonen zu verdankeln. Als -frühreifer Kopf aber ſah e 
dad Unhaltbare diefes Standpunftes bälder als feine Kameraden ein 
und — er iſt fromm ‚‚geworden”. Die liberalen Blätter behaupteten 
damals, Religion und Kirche gewinne durch folche Gewonnene nichts. 
Wir haften aber auf der Univerfität auch andere Kameraden!, die eben- 
fal8 ihre Commilitonen über den Rüden anfahen, die mit den ade- 
ligen Junkern in allen noblen Paffionen wetteiferten und uns unfafhio- 
nable Plebejer flohen wie die Nacht. Zu unferm größten Erflaunen waren 
hinterher gerade diefe unfere-edlen ariftofratifchen Freunde Demokraten 
„geworden“ und taufchten mit dem „edlen Proletar” den fchmeicheln- 
den Handedbrud. Feurige Naturen, wird man fagen, Die von einer 
großen Sache um fo bälder und gewaltiger ergriffen wurden. Poeti⸗ 
fhe Köpfe, Tann man aber ebenfomol auch fagen, denen die Welt 
ihre Leuchte ift, die fie für diesmal mit dem Sthwert ihrer volksthüm⸗ 
lichen Berebtfamkeit öffnen wollen, feurige Naturen, die keinen frem- 
ben Despotismus ertragen können, fondern nur — ihren, eigenen. 
Die Freiheit wird‘ von ihnen gerade foviel profitiren ald die Religion 
- von jenen Weberläufern. Freilich gibt ed Heuchler überall und nur der 
Herr Eennet die Seinen; ed kann deöwegen einer Sache nichts beneh⸗ 
men, wenn fie auch einzelne unwürdige und zweideutige Anhänger zahlt; 
das aber wird allerdings einer Sache nicht zur Empfehlung gereichen 
fönnen, wenn fie ein folches Scheinwefen hervorruft und begünſtigt, 
wenn fie felbft fo äußerlich ift, daß die Parteinahme für fie in einem 
bloßen Herüber oder Hinüber, in einem Ja oder Nein beftehen Tann, 
wie wir Died einerfeitd von der religiöfen Reaction, dem Pietismus 
und orthoboren Staatskirchenthum, andererfeitd von dem politifchen 
Radicalismus nachgewiefen haben. 

Radicaler: und wol auch demofratifcherfeits wird man indem Vorftehen- 
den nichtd Anderes finden wollen ald ein Gothaiſches Programm, da Die 
Zionsmeifter diefer Partei gewohnt find, Alles, was nicht an ihre Rechtgläu⸗ 
bigkeit hinanreicht, mit Diefem Worte auf die Seite zu fehieben, ganz wie 
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fein, wenn wir und nicht an die Schidfale von Individuen, fondern 
an die eined ganzen Standed halten,. in welchem die Profefloröweis- 
beit fi) vorzugsweife verkörpert hatte. Diefer Stand kann fein ande 
rer fein ald der geiftlihe, der vor allen andern fheoretifche, und von 
dieſem wieder zunächft der Theil, welcher die biftorifche und philoſophi⸗ 
ſche Kritif vertritt. Diefe Fraction der Theologie war aber wol nir- 
gends zahlreicher ald in Würftemberg, in dem Stammland des Pietis- 
mus einer- und ber philofophifchen Speculation andererfeits, wo Die 
beiden entgegengefeßteften Richtungen in fo fcharfer Ausprägung neben- 
einander beftehen. Wie haben fi nun diefe Theoretiker, al& Deren 
ausgebildetfter Typus allerdings Strauß angeſehen werden Tann, zur 
. politifchen Praris verhalten und wie ift es ihnen hierbei ergangen? 
So theoretifh und unpraktifch fie auch fein mochten, fo war ihnen 
doch der Einfluß der äußern politifhen Verhältniſſe auf die rein gei« 
flige Bewegung ebenfo wenig entgangen ald den politifchen Praktikern 
der Zufammenhang ihrer Beftrebungen mit der philofophifch-religiöfen 
Weltanſchauung. Die Wechfelbeziehfung, in der beide Sphären zuein- 
ander ſtehen, machte fich ihnen in Württemberg ohnedies praftifcher und 
unmittelbarer fühlbar ald in einem andern Lande. Wie nämlich bier 
die reinen Theoretifer zu Haufe find, cbenfo ift Württemberg auch das 
Vaterland der abftracten Praktiter, deren ganze Eriftenz nichts als 
praftifcher Mechanismus ift, der Schreiber. Die Maſſe der oberfläch- 
lihen Beobachter, die in beiden, in Pfarrern und Schreibern, nichts 
ald Die Qualität des Staatödienerd bemerkte, fonnte nun zwar meinen, 
daß Niemand cinträchkiger und intimer zufammengehen müffe als fie; 
Jeder aber, der nur eine einigermaßen concrete Anfchauung hatte, mußte 
bemerken, daB im Gegentheil die Theoretiker und Praktifer mit nicht 
zu täufchendem Inſtinct fi) ald geborene Zeinde erfannt haften, daß 
feit unfürdenflidhen Zeiten die tiefgewurzeltfte Erbfeindfchaft zwifchen 
„Pfaffen” und „Schreibern“ beftand. Auf jedem Dorfe ftanden fi 
Pfarrer und Schreiber, theoretifche Bildung und bureaufratifche Praris 
gegenüber; in jeder Gefelfchaft fonnte man bemerken, mit weldyen Hoch— 
muth die Schreiber, zu denen auch ziemlich hochgeftellte Beamte, na⸗ 
mentlih im Verwaltungsfah, zu zählen find, auf die unpraßtifchen 
Pfarrer herabfahen, und mit welch unendlicher Veradytung und Erbitte: 
rung diefe wieder gegen ihre weltlichen Collegen erfüllt waren, Deren 
ganze Wiffenfchaft oft in nichtd mehr beftehe ald in der Schreibererou- 
tine, eine Tabelle zu liniiren und auszufüllen, die aber doch überall 
den Preis davontragen, wahrend fie mit aller ihrer Gelehrſamkeit über: 
al zu kurz fommen. Das Verhaltniß von Klerus und Bureaufratie 
war alfo hier ein ganz fpecififches und ed mußte deswegen auch die 
hiftorifche Geneſis deffelben mehr ald anderdwo zum Bewußtfein kom—⸗ 
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Die Vurcaukratie erwies fih als der geichidtere Rattenfinger. Ob 
glei fie nie daran zweifelte, daß die Wiſſenſchaft nur Halb gezähmt 
fel und fie jeden Augenblick felbft in die Hand beißen könne, wußte 
fir do ganz ſchlau zu benußen, daß diefelbe allerlei Mäufe hatte; fie 
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. Tieß Theorie und Prarid miteinander balgen, bis beide einander todt 
gebiflen hatten; - nachdem einmal die Praxis ald der nächſte Feind ab- 
gethban war, wurde es ihr ein Leichtes, die waidwunde Philofophie 
ebenfalld mit Hülfe ihrer innern Miffionen und übrigen Reftauratio: 
nen vom Kampfplag zu entfernen, und wenn jetzt dad deutſche Volk 
wirklich in die Hände ungebildeter, zelotifcher Pfaffen fallt, wer will 
dann fagen, wem die meifte Schuld daran beizumefien ift? 

Dieſe theoretifch.: praßtifche Abhandlung über die Profeflorsweisheit 
fann mit nichts Schicklicherm abgefchloffen werden ald mit dem berüd): 
tigten SKernfpruch, der die Quinteffenz aller theoretifchen Speculation 
enthält: es ift vernünftig, denn es ift fo, d. h. es ift fo gegangen, 
weil ed nicht anderd gehen Eonnte, und ed würde, wenn: es von vorn 
anfinge, wieder fo geben. Die Prarid würde ohne Zweifel Praris 
bleiben und nach ihren praktifchen Bebürfniffen handeln; was fie nicht 
haben Fann, wie fie ed will und wie fie e& brauchen Bann, das würde 
fie als unnüß und Iebensunfähig wegwerfen, und fie hätte Recht, denn 
ohne dieſes bringt fie ed nicht zu der Entfcheidbung, um die es ihr zu 
thun iſt; die Theorie bliebe ſich ebenfalls confequent, fie würde gar : 
nichts finden, wie fie es haben will, fondern auf der einen Seite nichts 
als verkehrte Praris, auf der andern nur praltifche Verkehrtheit er- 
bliden, fodaß ihr am Ende wieder Alled recht wäre. Man fieht hier- 
aus, daß Theorie und Praris Feineswegd einander fo wildfremd find, 
wie fie felbft vielleicht meinen, fondern daß fie Diefelbe idealiftifche Mut- 
ter haben, die von jeher zwifchen Himmel und ‚Erde fohmashtete, weil 
fie von jenem die fhönften Sterne fodert, von diefer jede höchſte Luft. 
Beide werden es gleicherweife in Ewigkeit zu nichts bringen, weil fie 
nichts brauchen können, wie ed ift, fondern nur wie fie ed haben möch—⸗ 
ten. Die Mügften Leute find allein die realiftifchen Praktiker, unfere 
würftembergifchen Schreiber, die ſich um theoretiſche Praxis oder prakti⸗ 
ſche Theorie nicht kümmern, die in allen dieſem nur ſchellenlaute Thor⸗ 
heit ſehen und allein den redlichen Gewinn ſuchen; ſi ie werden das 
Erdreich befißen. | 
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Schon oft ift der Verſuch gemadt worden, von dem Wiſſenswerthe 
aus den griehifchen oder römifhen Alterthümern eine gefällige Darftellun 
in aufammenbängender Erzählung, in Form eines Nomans oder im. Briefen 
oder als Neifebefhreibung au geben, an welchen Kern der Schilderung ſich 
dann die nöthigen Erörterungen und Nachweiſe für den gelehrten und mit 
forfchenden Lefer als Anmerkungen und Ercurfe anſchloſſen. Es — 
dieſer Beziehung an Barthelemy's „Neife des jüngern — 
an Polykler's Briefe und manches Aehnliche zu erinnern. Indeß bi ein 
folche Form auch ihre großen Mängel; die Darftellung ift an eine beftimmte 
Zeit gebunden, fie kann Das, was vor derfelben liegt, nur als vcf { 
Erinnerung: oder Ueberlieferung aufnehmen, was aber nad) biefer 3 x fäl 
gar nicht berühren, aufer in den Anmerkungen ; fie kann felbft das Zufe 
gehörige ohne eine Läftige und ermüdende Meitfchweifigfeit nicht * 
ſammenfaſſen, manche Einzelheiten nicht ungeſucht und gleichſam — 
in ihre Schilderung verſchmelzen, und was ſolcher Mängel mehr End. 
halten wir es für gerechtfertigt, daß die ernſte Alterthumswi — 
ſtens bei Darſtellung der politiſchen und heiligen Alterthümer (der res s 
der Griechen und Römer auf jenes Mittel einer gefälligern und anzieher — 
Erzählung in Form einer halben Dichtung verzichtet, und es vorsieht, ben 
reihen Stoff ſyſtematiſch nad gewiffen Gefichtspunften geordnet ins Dant 
und Lehrbüchern zum Vortrag zu bringen, wo größere Vollftindigfeit und 
eine ftrengere logiſche Folge erreicht werden kann als in ber hin— un jer: 
fpringenden Weiſe einer rzaͤhlung ober einer Briefſammlung. Mur ein 
Theil der Alterthümer fcheint hier billig und felbft zweckmäßig eine Ausnahme 
machen zu dürfen: die Darftellung des hauslichen und gefelligen Lebens ber 
Alten; denn eben bier gibt es der Einzelheiten viele, die in dichterifcher * 
production von einer kundigen, zugleich ſichern und gewandten Hand leben 
diger und eindringlicher zur Anſchauung gebracht werden mögen als in d A 
trodenen Paragraphen eines gelehrten Handbuchs, wie unbezweifelt. auch bad 
Verdienſt eines ſolchen fein möge. Indeß wird ber Vorzug einer relativ 
größern Vollftändigfeit auch bier auf Seiten des legtern bleiben. 

Einen Beleg des eben Gefagten von der Zweckmäßigkeit der Form einer 
erzäblenden Darftellung der Privatalterthümer gibt der verdiente und rühm- 
lie Erfolg, den die einfchlagenden Werke des verftorbenen Archäe 
U. W. Beder in Keipzig gehabt haben. Von feinem „Gallus, oder 6 
mifche Sconen aus der Zeit Auguf’s hat ſchon vor Jahren eine | 
Ausgabe, von Profeffor Nein beforgt, erfcheinen müffen; und eben Tiegt uns 
auc) die zweite Ausgabe feines „Charikles oder Bilder griehifcher Sitte, 
berichtigt und mit Zufägen verfehen von 8. F. Hermann“ (5 Bbe,, 
F. Fleifher) in eleganter Ausflattung vor, Einem fundigern und ı 
gern Herausgeber hätte der Verleger die Peranftaltung einer neueren 
nicht übertragen können, als eben Hermann, der erft vor kurzem — 
eigenes „Lehrbuch der griechiſchen Privatalterthümer“ (Heidelberg 1852) 
zeigt hatte, wie fehr er auch ya diefem Felde heimifch ift, während er 
der Vorrede feines „Lehrbuch“ S. IX die Anerkennung der Verdienſte des 
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was und das Mahrfcheinlichfte ift, e8 mangelt ihm überhaupt an der Schärfe 
des Blicks und befonderd auch an ber Gründlichkeit der Vorbildung, welche 
'unerläßlicd) find, wenn man über fremde Länder und Sitten fchreiben und 
dabei noch etwas mehr liefern will, als ein paar pifante Artikel für das 
Feuilleton. Die Urtheile des Werfaffers find zum Theil ſehr vorfchnell; 
wollte man bie verfchiedenen Ausſprüche, die er an verfchiebenen Stellen des 
Buchs über den englifhen Nationalcharakter, über den Grund ber hg 
Größe und ihre Zukunft, über bie Deutfchen in England und ähnliche G 
genftände thut, aufammenftellen, fo würde ein wunderliches Quodlibet ent- 
ſtehen. Allein auf eine fo ernfte Behandlung macht das Bud, wol felbfi 
feinen Anfpruch, es will burchblättert werden und — vergeffen. Und bas 
kann ihm widerfahren, auch das Erftere, da es wenigſtens nicht langweilig 
und in einem zwar nachläffigen, aber doch unterhaltenden Stile geſchrieben ift. 
Ungleich werthvoller find zwei andere Neuigkeiten der Zourift t 

welche gleichzeitig erſchienen ſind: „Aus den Pyrenäen. Bon Cläre 
von Glümer“ (2 Bde, ebenfalls bei Katz in Deſſau) und: „Chriften und 
Türken. Ein Skizzenbuch von der Save bis zum Eifernen Tore, Won 
Siegfried Kapper“ (2 DBbde., Leipzig, F. A. Brodhaus). — — 
„Deutſche Muſeum“ ſchon früher einige Bruchſtücke mitgetheilt und werde 
ſie den Leſern deſſelben dadurch bereits empfohlen ſein. Cläre we 
erzählt, einfach und anfpruchölos, mit natürlicher Anmuth. und Lebendigkeit, 
was fie in einem Rande erlebt und gefehen, das an Naturfchönheiten und 
Eigenthümlichkeit der Sitten reicher ift als viele andere und babei verhält. 
nißmäßig nod immer fehr wenig befucht wird, namentlich von beutfcher 
Neifenden. Beſonders glücklich ift die Verfafferin in Schilderung ändlid et 
Lufibarfeiten und Charaktere; die Figuren und Scenen, die fie uns bie 
vorführt, find plaftifch abgerundet und von treuer und Ichhafter Färbung. 
Nur mitunter ftreifen fie ein wenig zu fehr an das Novelliftifche; doch wird 
gerade dies den Reiz ded Buchs in den Augen der meiften Lefer noch er- 
böhen. — Hr. Kapper ift für die Zuftände der Südflawen, was man in 
Frankreich eine Specialität nennt. Solche Specialitäten find etwas 
Nüpliches und Lobenswerthes und kann indbefondere die deutiche 

die umgekehrt am Fehler eines abflracten Univerfalismus leidet, noch manchen 
Nugen davon ziehen, Zu fehr freilich darf die Citrone nicht gepreft werben. 
Mir überlaffen bis auf Weiteres dem Hrn. Verfaffer, die Nuganwendung 
diefes legtern Satzes felbft zu machen, und bemerken nur, daß das jlngfte 
Product feines fchriftftellerifchen Fleifes zwar im Ganzen wenig Neues cent 
hält, “aber doc manches recht Anziehende und Lefenswürbige, befonders in 
Betracht der jegigen Zeitverhältniffe, welche die Aufmerffamkeit des ganzen 
gebildeten Publicums auf die von ihm gefchilderten Gegenden und Zuflände 
gerichtet halten. Das Bud) ift halb Novelle, halb Neife- und Sittenfchil- 
berung; in erfterer Hinficht fcheine und das „Penfioniftendorf”, mit Allem 
was drum und dran hängt, am beften gelungen. Auch zur Kenntniß ber 
füdflawifchen Volkspoefie wird manches Intereffante mitgetheilt; doch hat ber 
Verfaſſer felbft gerade diefen Gegenftand ſchon fo vielfach behandelt, daß das 
Publicum bald erſchöpft fein dürfte. Die fhwächfte Partie des Buchs find 
bie politischen NReflerionen ; hier mangelt es theild an Schärfe der Auffaffung, 


theild auch an Klarheit und Sicherheit des Standpunkts. Auch gegen bie 
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einmal leibhaftig vor Augen zu fehen? Uber leider — kg 








jenen Zoraleindrud gewonnen hätte, welcher bei einer einigerma 
| ührung wol zu erlangen wäre. Bor allem war die Befebung höchft 
matt und verfehlt. Director Laube führte diesmal faft alle feine neuge= 
wonnenen Kräfte ind Treffen: aber die größere Hälfte berfelben, nämlich bie 
männliche, taugt wenig oder nicht und verließ das Schlachtfeld ohne Eier 
und Ruhm. Am kläglichften, um nicht zu fagen am abfurbeften, waren die 
freilich ſehr ſchwierigen Rollen des Dberon und der Zitania repri 
nämlich durch zwei Darfteller, die ſchon ihrer ganzen Erfcheinung nad) 
Allem eher berufen find, ald König und Königin der Elfen zu fpielen. 
wähnung gebührt nur dem trefflihen Beckmann als Zettel, den Damen Befler 
und Mürzburg als Helena und Hermia, fowie Frau Koberwein als Pır 
Einen befonders freundlichen Eindrud machte auch die Schönheit ber drei Dan 
Beßler, Würzburg und Kierfchner (Hippolgta, neuengagirt). In Bezug 
feenifches Arrangement war Alles geleiftet, was der winzige ) aum nu 
immer geftattete, Dagegen konnte Mendelsfohn's tiefreizende, wahrhaft | 
niale Mufit, unfireitig cine feiner vollendetften Productionen, burd bi 
zwar aufergewöhntich verftärfte, aber doch noch immer ſchwache, fü 
feitete Orcheſter zu feiner Wirkung gelangen, am wenigflen in 
Akuftit baren Räumen. Es mußte daher bei diefer Gelegenheit wieder ein- 
mal das dringende Bedürfniß nach einem Neubau diefer Bühne recht Te af 
wach werden und ein folcher foll denn auch, mie ich aus guter Quelle ver- 
nehme, wirklich in nicht allzu ferner Ausficht fiehen. Als nächte Noviri 
wird ein Schaufpiel: „Der fterbende Fechter von Ravenna“, erfcheinen, < | 
Verfaffer Friedrich Halm genannt wird, Hoffentlich wird er ein befferet 
fat haben, als Dito Prechtler kürzlich mit feinem „Michel Colomb“ erfa 
Hebbel’d „Judith“ ift auch mac ziemlich Tanger Paufe wieder einmal übe 
die Bühne gegangen; es ift erfreulich zu fehen, wie nachhaltig das Inter 
des Publicums für dieſes trog mancher Ausſchweifungen und Abenteuerlich 
keiten doc hochbedeutende Werk und mit welcher ungebrochenen Kraft ber 
Veteran Löwe noch heute den Holofernes darzuftellen vermag. Mit großer 
Theilnahme fieht man dem Antrittögaftfpiel des Frl. Seebach, einer unge 
woͤhnlich begabten Künſtlerin, entgegen, das fie als Luiſe in Cabale und 
Liebe” eröffnet. — Cornet hat ſich durch Wiederaufführung des Spontin 
ſchen „Ferdinand Cortez“ verdient gemacht; die Aufführung hatte Erfolg 
verdiente ihn zum großen Theil, Die leopoldftädter Bühne wird — 
Händen des verſtorbenen Carl an Neſtroy übergehen, nr 
Sclieflih erlauben Sie mir noch ein Wort in Betreff meiner 
Gorrefpondenz. Wie ich erfahre, ift einem Paſſus derfelben, die 
anleihe betreffend, hier eine übelmollende Tendenz beigemeffen worden. J 
darf verfichern, daß nicht das Mindefte der Art in meiner Abficht geleger 
auch würde es mit meiner eigenften Mebergeugung im Widerfpruch fichen. D 
aber bei einem großen, allgemeinnüglichen Unternehmen, an — 
Tauſende, ja Millionen betheiligen, manches unlautere Motiv mit u 
das liegt in der Natur der Sache und verunglimpft dieſe felbft nicht ir 
entfernteften. Died zu meiner ng Yo 
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Aus Brüffel. j 
October 1854. . 
E.H. Die Kammern, deren jährlicher Zufammentritt in der Regel erſt 
Mitte November erfolgt, find diesmal auf Mitte October einberufen, werden 
fih alfo fhon in wenigen Tagen verfammeln. Veranlaſſung zu diefer aufer- 
ordentlihen Einberufung bot die Cabinetskriſis, welche ſich nun ſchon feit 
zwei Monaten binfchleppt, ohne eine befriedigende Loſung finden zu Tonnen. 
Die Führer unferer beiden Hauptparteien find, nachdem dad gegenmärtige 
Cabinet im Auguft feine Entlaffung eingereicht, zur Bildung eined neuen 
Cabinets aufgefodert, dies aber beiderfeitig abgelehnt worden, meil feine Partei, 
im voraus zuverfichtlih auf eine Mehrheit in der nächſten Kammerfefjion 
zählen zu können glaubt. Erft im Laufe der Seſſion felbft kann es ſich 
entfcheiden, inwieweit die SJuniwahlen, welche die Zweite Kammer zur Hälfte 
erneuerten, und die feitdem eingetretenen Ereigniffe, welche unferm politifchen 
Leben einen neuen Auffchwung geben, Geift und Richtung der Kammern 
und folglich auch die gegenfeitige Stellung der Parteien verändert haben. 
Im gewöhnlichen Verlauf des conftitutionellen Lebens gehen bei einem 
Cabinetswechſel die Portefeuilles an diejenige Partei tiber, welche den Sturz des 
frühern Cabinets herbeigeführt und dadurch bekundet hat, daß fie in der 
Mehrheit fei. Unfere Cabinetskriſis bietet aber die Eigenthümlichkeit dar, daß 
fie von der liberalen Partei herbeigeführt worden, nachdem diefe bei den 
legten Kammerwahlen unterlegen. Diefer Niederlage war fchon eine ähn- 
liche bei den Kammerwahlen von 1852 vorangegangen. Diefe erfie Nicber- 
lage hatte bad frühere Uebergewicht der Liberalen aufgehoben, infolge deffen 
dad entichieden Tiberale Cabinet Frere-Mogier zurüdtreten mußte und die 
zweijährige Exiſtenz eines „neutralen“ Cabinets möglich wurde. Nachdem 
die diesjährigen Wahlen abermals zu. Ungunften der Liberalen ausfielen und 
ihren Gegnern die Mehrheit zu verfchaffen fchienen, mußte folgerichtig das 
neutrale Cabinet einem entfchieden Herifalen den Plag räumen. In der That 
wollte das gegenwärtige Cabinet fi) nad dem Bekanntwerden der legten 
Mahlergebniffe fofort zurüdziehen. Die Klerikalen fühlten fi) aber trog 
ihres wiederholten Siege noch nicht ftarf genug, um das Staatöruder zu über- 
nehmen, und fie waren es, welche dad Gabinet dringend zum Bleiben auf- 
foderten und ihm ihre energifche Unterftügung zufagten, wenn ed auf dem 
bisherigen Wege beharren wolle. Das Minifterium wünfchte nichts fehn« 
licher, als auf feinem Poften zu verbleiben, und erklärte im „Moniteur“, 
daß ed nach reifliher Erwägung denn doch die Situation durd) die legten: 
Wahlergebniffe nicht weſentlich geändert finde und daher fortregieren werde. 
Damit war aber der liberalen Partei nicht gedient. Die Gefchichte ber 
legten drei biß vier Jahre und befonderd die legte Wahlniederlage hatte fie 
überzeugt, daß die neutrale und Verſöhnungspolitik nur zum Erſtarken ber 
Kleritalen führe Wenige Tage nad) den Kammerwahlen, am 24. Juli 
diefed Jahres, trat in Brüſſel ein außerordentlicher Kongreß ſämmtlicher bel» 
giſchen Freimaurerlogen zufammen, auf welchen das Aufgeben der Schaufel- 
und Halbheitspolitik, zu welcher man ſich feit zwei Jahren vom Cabinet ver- 
leiten laffen, und die Wiederaufnahme des entfchiedenen und nöthigenfalls 
auch angreifenden Liberalismus einftimmig befchloffen wurde. Jeder Frei» 
maurer (und das find die meiften beigifchen Liberalen) fuchte nun in feinem 
1854. 45. 49 
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Kreiſe kenne zu wirfen; Journale, Vereine, inberäthe, 
berale Partei Einfluß hatte, wurden in dieſem Sinne infru en 
ſtruction mufterhaft vollgogen. Die Angriffe auf die antwerpener ( 
auf bie Flüchtlingsausweifungen, wie 2a die ganze innere und äußere R iond- 
politit des Minifteriums erfolgten mit einer Einmütbigfeit — eftigfeit, 
welche an die guten Tage von 1846 erinnerte, wo der liberale Congreß bie 
Herrfchaft des Kiberalismus gründete. Die übertriebenen Anfp 
der Klerus auf Grundlage der antwerpener Convention machte — 
ung unterflügte, die ganz rg Ausweifung —* 
Charras, die ebenſo ungerechtfertigte Verhaftung von Victor € 
Sanders, Wanberelft und anderer Franzofen und Belgier egen € ed an 
geblihen Hoͤllenmaſchinencomplots boten zu jenen Angriffen — * Stoff 
dar. Das Minifterium konnte ihnen nicht miderftehen und reichte fe | 
faffung ein. * u 
Die Quelle der erneuten Angriffe war nicht nur dem Pu onberr 
auch einem großen Theile der Mitwirkenden lange Zeit unbetannt geh eben, 
da bie Mitglieder jenes Freimaurercongreffes die durch die Orb n 
botene Geheimhaltung beobachteten. Erft vor 14 Tagen ift, 
glücklichen Zufall oder durch einen untreuen „Bruber” ein Ep 
als Manufcrtipt gedrudten Protofolls jenes Gongreffes ber Ne dee 
Blerifalen „Journal de Bruxelles“ in die Hände gefallen, welche —* ne — 
beeilte, „Enthüllungen‘ zu machen, und auch die bedeutendſten am Congee 
gehaltenen Reden mittheilte. Seitdem hat die klerikale Preſſe einen form: 
lichen Kreuzzug gegen das Freimaurerthum begonnen, Das Feuer wird von 
kiberaler Seite mit gleicher Heftigkeit erwibdert, und der Kampf air 
febhafteften und intereffanteften, dem wir noch bier beigewohnt. 
Die Liberalen haben derart durch engeres Zufammenhalten, durch 
ſchiedenheit und erhöhte Kraftanfivengung einen Theil des verlorenen X in 
wiebergewonnen. Doc fönnen fie natürlich die legten Wahlergebı = ie 
durch nicht rüdgängig machen. So fonımt es, daß beide Parteien ihre 
gegenfeitige Stärke felbft nicht kennen, feine derfelben die Leitung ber Land 
angelegenheiten zu übernehmen wagt und fomit das einftweilige Berbleiben 
des neutralen Cabinets nothwendig wird, Erft in der Kammer wird ich 
heraußftellen, wo eigentlih die Mehrheit if, Die Entſcheidung wird von 
dem kleinen Häuflein Neutraler abhängen, welche bisher unſtät hin und her— 
ſchwankten, fi aber bei der Schroffheit, mit welcher die zwei Hauptparteien 
einander wieder entgegentreten, für bie eine oder die andere werben enticheir 
den müffen. Es fragt fih nun, ob fie fich der Merifalen Partei, 
durch bie legten Wahlen numerifch, ob der liberalen, melche ſeitdem mora- 
liſch erftarkte, zuwenden. 
In jedem Falle dürfte aber das gegenwärtige Gabinet unterliegen. Die 
zwei Hauptfragen, bei denen es ein Vertrauens. ober Mistrauensvorum ı 
halten foll, find nämlich die Unterrichts und Wobithätigkeitsfrage. Um jeber 
Partei etwas zu Liebe zu thun, hat bie Negierung erftere Frage ganz im 
klerikalen, letztere ganz im liberalen Sinne geregelt und fich babe fen 
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beide Parteien zu Feinden gemacht. Erlangen in ber nächſten Ka 
die Liberalen die Mehrheit, fo erliegt das Gabinet bei der Unterrichtö«, im 
andern Falle bei der Wohlthaͤtigkeitsfrage. 
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Doch werden dieſe Fragen nicht fofort zur Verhandlung gelangen, indem 
die Regierung bereit6 angezeigt, daß fie den Kammern unmittelbar nad, ihrem 
Zufammentritt einen Geſetzvorſchlag bezüglich der Kebensmittelfrage unterbreiten 
werde. In der vorjährigen Seffion wurde ausnahmsweife bis 1. Juli diefes 
Jahres die Korneinfuhr freigegeben und hat die Maßregel ſich vollkommen 
bewährt, infofern fie uns wenigftens vor eigentlihem Mangel fchügte, wenn 
auch, da überall in Europa ſtarke Nachfrage herrfchte, das eingeführte Kom 
mit hohen Preifen bezahlt werden mußte. In Betracht der noch immer an⸗ 
dauernden Theuerung, zu deren baldigem Aufhören leider feine Ausficht vor⸗ 
handen, will die Regierung jegt die permanente Ein- und Ausfuhrfreiheit für 
alle Kebensmittel becretiren laffen. Man kann ihr zu diefem Vorhaben nur 
gratulicen und muß von Herzen münfchen, baß daffelbe in der Kammer auf 
feinen ernftlihen Widerftand flogen möge. Selbſt in orbentlichen Jahren 
genügt das belgifche Ernteergebniß nicht mehr dem heimifchen Bedarf, um⸗ 
foweniger bei theilmeifem oder ganzem Misrathben. Mo aber ein ftetiger 
Bedarf der Zufuhr ſich herausftellt, da Tann nur ber vollig freie Hanbel 
aushelfen und vor Mangel bewahren. Leider ift diefe richtige Anficht auch 
in Belgien noch nicht zur allgemeinen Geltung gelangt und felbft in mehren 
liberalen Journalen wird feit einiger Zeit auf ein Ausfuhrverbot gedrungen, 
ohne zu bedenken, daß eine folche beſchränkende Mafregel auch die Einfuhr 
vermindern und alfo die Theuerung nur fleigern würde. Wenn die „Ge 
bildeten” noch ſoweit zurüd find, darf man fich nicht darüber wundern, daß 
bei den mittleren und untern Claffen in Bezug auf die Theuerungsfrage noch 
fo viele Vorurtheife ſpuken, die ſich zumeilen in Kramwallen, wie wir fie legt- 
bin bier und in mehren belgifchen Städten erlebt, Luft machen. Der ge- 
funde praftifhe Sinn unferer Bevölkerung ließ fie jedoch bald erfennen, daß 
durch ſolche Bemwaltfcenen das Webel nur verfehlimmert werde, und die Un- 
ruhen erreichten raſch ihr Ende. Sie rührten hauptfählich von dem Unmuth 
über traurige Enttäufchungen her, indem officielle und officiöfe Tröſter feit 
Monaten eine überaus reihe Ernte vorausfagten, infolge deren die Theuerung 
fofort ſchwinden werde, während bie Wirklichkeit diefe Vorausfagungen durch⸗ 
aus nicht beftätig. Nur wenn ein baldiger Friedensfchluß die Zufuhr reicher 
Getreidevorräthe aus dem Schwarzen Meer geftatten follte, Fönnte für näd)- 
ften Winter eine bedeutende Linderung eintreten; wo nicht, werden Wir 
ſchwerlich fo bald von der Theuerung erlöft werben. 


Aus Leipzig. 
Mitte October 1594. 
Ew. Ihr Correfpondent hat in feinem neulichen Berichte nicht für nö” 
thig gehalten, unferer Michaelismeffe zu erwähnen, obſchon dieſelbe gerabe 
damals ihre geräufchvolle Thätigkeit zu entfalten begann. Es iſt richtig, daß 
die Meffe, namentlich in gefelliger und artiftifcher Hinficht, Tange nicht mehr 
die Wichtigkeit har, wie früher, wo fie für Halb Deutfchland der Inbegriff 
aller Luftbarkeiten und Sehenswürdigkeiten mar und dadurch für Unzählige 
eine wahre Epoche bildete; unfere großen Geifter, felbft Fürften und Könige 
reiften hierher, um fi) an den Wundern der Meffe und dem Gemwühl der 
| 49 * 
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Bei den fihmeigfamen, guten, altbewährten Häufern verforgt er fein Waaren⸗ 
lager, bei dem neuen Gefchäftsfreunde vervollftändigt er ed. Früh Morgens 
gibt ed dann allerdings „heillos viel zu thun“: kaum ift der Kaffee und 
eine Cigarre, das Tauſend zu 20 Thlr., genoffen, fo beginnt das Laufen. 
Proben und Stüde find zu vergleihen, Preiſe zu firiren, Wechfel zu fig- 
niren, Ballen zu verpaden, Frachtbriefe und Briefe an den Principal oder, 
wenn der Meßfremde felbft Principal ift, an die Frau zu fchreiben; Mittags 
ift nur flüchtig au 45 oder 20 Ngr., bei 6— 8 Gängen und unter präd- 
tiger Zafelmufil, in der Gentralhalle, im Hötel de Pologne oder dem Hötel de 
Baviere zu fpeifen; kaum find dann bei Geßmwein, im Cafe francais oder 
im Schweizerhäuschen eine oder ber Anftrengung wegen zwei gute Zaffen 
Kaffee und eine oder zwei von ben fchon genannten alten, abgelagerten, guten, 
ſchweren Eigarren confumirt, fo geht die Thätigkeit von neuem lod. Das 
dauert bi6 zum Abend. Dom Morgen bid zum Abend mwurbe alfo fcharf 
gearbeitet und nun hat ed der Kaufmann ohne Frage verdient, ‚etwas auf 
fi) zu verwenden” und „Leipzig zu genießen”. 

Da loden die „Gärten der Hefperiden”, die märdenhaften, goldpapie- 
renen Decorationen aus „Tauſend und Eine Nacht“, die brillante Erleudy- 
tung aller Säle der Gentralhalle und des Schützenhauſes. Rauſchende Mufit 
erfhallt überall von den ftarfbefegten Mufitcorps Friedrich Riede's oder Erd» 
mann Puffholdt's, und die feftlihe Miene der Entreerheber, die Menge ber 
Gäfte, die weiße Eravatte der Kellner, die Mühe, einen Plag zu befommen, 
und die anfehnlichen Preife laſſen Coteletted und Bratwurft hier ganz an- 
ders ſchmecken, ald in der ftillen, alltäglichen und bequemen Umgebung des 
‚eigenen Hauſes oder des heimatlichen Caſino. Muſik überall! Ihr iſt nicht 
zu entgehen, man mag ſich menden, wohin man will, und dort am Roß⸗ 
plag, wo die Sehenswürdigkeiten aller Art durch ausgehängte Bilder und 
ellenlange Anpreifungen das Yublicum zu feffeln fuchen, fehallen Strauß 
und Bellini, Weber und Auber wüft und wunderbar von allen Buben her 
durcheinander. Dort hat der Fremde Akrobaten, Zauberer und Bauchredner, 
Kunftreiter, Automaten, Zwerge, Hyänen, Giraffen und Seelowen in Aus 
genfchein zu nehmen, und wohl ihm, wenn fie fich feinem Gedächtniß tief 
einprägen. Im Theater fol der Genuß noch gefteigert werden; nur war 
die Anftrengung, den ganzen Zag Über Waaren vorzuzeigen und preidivür- 
dig zu nennen, oder Einkäufe zu machen und nad) Haus zu ſchicken, zu 
groß, als dag dem Kaufmann zugemuthet werden dürfte, einer Tragödie 
oder einem fein angelegten Zufifpiel mit Aufmerkjamkeit zu folgen. Man 
will fih erholen, will fih „gemüthlih amufiren”, und da entfpricht leichte 
Waare, Pollen wie „Die weiblihen Seeleute” oder „Ein moderner Fauſt“, 
den Anfoderungen, weil wenig verblümte Frivolitäten und viel Frauenglied- 
maßen in Zricot ftetd willlommen find. Allenfalls befuht man guten Ton 
halber eine Richard Wagner’fche Oper, wenn man das Uebrige ſchon durch 
foftete; aber die Hohe ded Entzückens, das Idol der Kaufmannsmwelt bleibt 
Seũüora Pepita de Oliva, Pepita, die namentlid) in EI Ole eine heraus- 
fodernde und fortreißende Mufit zu mählen wußte, vom Zanz aber, als der 
Poeſie der Füße, fehr wenig verfteht, dagegen allerdings ungewöhnlich fon, 
namentlich vortrefflih gebaut ift und die Aufgabe ihres Lebens darin fieht, 
diefes von allen Seiten und nad allen erfinnlichen Dimenſionen zu zeigen. 
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Da fpäht die ehrfame Kaufmannswelt, ba wird bie Phantafie a 
ſchwillt der Enthufiasmus bis zum ungeheuerften Beifallsfturm. gie 
kann ſich ein Theaterdirector in feinem Gewiffen gedrungen fühlen, Er 
in der Börtcherwoche, fei es in der Zahlwoche, ehrfame Kaufmannſch 
fo gedanfenlofem Schauen, das trog aller Spannung feine Joee 
ſchenſchönheit im Sinne antiter Plaſtik hat, abzuziehen und nad den Grund 
fägen der Schiller ſchen Briefe in aller Eile äſthetiſch zu —— —— 
keinen Zwang üben und im Grunde nichts thun, als ehrſamer 
ſchaft unter Anwendung der „Meßpreiſe“ das Geld abnehmen: allein con 
ftatiren müffen wir zur Ehrenrettung des Theaters, ald ibealer Anfall, a 
welcher Stufe ber Bildung ein großer Theil des wohlhabenden — fi 
bildet nennenden beutfchen Mittelftandes gegenwärtig noch fteht. 
ba der Aufſchwung wahrer Kunft herkommen! 
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Endlich hat das Dunkel, das folange über Morig — 
rohe ſchwebte, ſich gelöft und war auf eine verhältnißmäßig 
Weiſe. Die „Kölnifche Zeitung”, als beren Correſpondent der 
bekanntlich nad) dem Drient begeben, bringt ein Schreiben deſſelben an 
Verleger der Zeitung Hrn. 3. DuMont in Köln, datirt aus Konftantinopel vom 
9. Dctober, welchem afeise Hartmann feit fünf Wochen krank — 

ſich unter großen Schmerzen und Mühſalen von a 1 Ruſtſchut 

Schumla nach Konſtantinopel zurückgeſchleppt hatte, wo er ſich — 
eine Waſſercur herzuſtellen hoffte. Wir wünſchen dieſer en 

bigfte und vollftändigfte Erfüllung und freuen uns im Uebrigen 
welche aufs neue den Beweis liefert, mit welcher Vorfiht man Se 
Drient kommenden Nachrichten aufzunehmen hat; der berühmte „ L 
fcheint ed, beſchäftigt ſich nicht blos mit Schlachten und Eroberungen, fon 
bern auch dad Schickſal deutſcher Dichter iſt ihm nicht zu klein, um feine 
„ Enten” damit groß zu füttern. ir 















dee A nn a 
Die Zeisberg'ſche Bibliothek in Wernigerode, deren bevorftehenbe Wer: 
fteigerung wir unlängft erwähnten, bleibt nach neuern Nachrichten im ! 
ber Familie. Die Verfteigerung hatte bereitö ftattgefunden und ein 
Antiquar mit mehr als 15,000 Thlen. das höchfte Gebot gethan. —— 
infolge eines veränderten Beichluffes ber Familie wurbe bie gung des 
Zufchlagd verweigert und die Ausficht auf öffentliche Benugung der an 
Schäsen aller Art fehr reihen Sammlung ift der Wiſſenſchaft nun wieder 
auf längere Zeit entzogen. 








Ce ee h 

Bon der „Allgemeinen Eulturgefhichte von Guftav Klemm’ (Leipzig, 
Nomberg) ift der erfie Band, enthaltend die Werkzeuge und Waffen, erjcie- 
nen. Auch ber vielbefprochene Vortrag, welchen Nubolf Wagner in ber « 
öffentlichen Sigung ber diesjährigen Verfammlung der Naturforfcher | 
tingen gehalten, ift jegt unter dem Zitel: „Menfhenfchöpfung und us 





Notizen. 71 


ſubſtanz (Göttingen, Wigand) im Drud erfchienen ; einen ausführlihen Bericht 
darüber, ſowie über die göttinger Verſammlung felbft, werden wir demnädhft 
aus kundiger Feder bringen. Andere Neuigkeiten des Buchhandels 
find: „Gedichte” von Albert Knapp, Auswahl in Einem Bande, und ber 
fiebente Band von H. von Weſſenberg's „Sämmtlichen Dichtungen‘, beide 
bei Cotta in Stuttgart; „Geſammelte Werke” von Johannes Minckwitz, erfter 
Band (Leipzig, Arnold); „Programm eined neuen Wörterbuch der deutfchen 
Sprache” von Daniel Sanders (Leipzig, Weber). Bon Strachwitz' ‚‚Lieder 
eined Erwachenden“ kündigt die Buchhandlung von Trewendt und Granier 
in Bredlau eine fünfte und zwar eine „illuftrirte Prachtausgabe” mit Zeich⸗ 
nungen von Ferdinand Koska, Holzfehnitt und Drud von Eduard Kregfhmar 
in Leipzig, an. 

Oskar von Redwitz, der in ber legtern Zeit bei Kaiferdlautern Iebte, 
ift jeßt auf feine bei Bamberg gelegenen Güter übergefiedelt; die wiener 
Nrofeffur, in der er fo unglücklich debutirte und von der er bereits feit 
zwei Jahren beurlaubt war, hat er jegt definitiv niedergelegt. — life 
Schmidt in Berlin, die Verfafferin des „Judas Iſcharioth“, „Der Genius 
und bie Gefellfchaft“, „Macchiavelli“ zc., hat ein neues Drama „Die moderne 
Ruth“ gefchrieben, deffen Aufführung die Intendanz des dortigen Hoftheaters 
jedoch abgelehnt hat, was ihr nach den Erfahrungen, welche fie mit den 
frühern Stüden der Verfaſſerin gemacht hat, gewiß Niemand verargen wird. 
— Hr. Klende in Braunfchweig, der ed fi) einmal zur Aufgabe geftellt zu 
haben fcheint, die deutfche Xiteraturgefchichte zu fchlechten Romanen zu ver- 
ballhornen, ift ſchon wieder mit einem neuen Opus diefer Art, einem drei 
bändigen „Gleim“ in Anzug. Da die deutfche Literaturgeſchichte ziemlich 
umfangreih und Hr. Klende ein fleifiger Mann ift, fo werden mol noch 
verfchiedene Nachfolger kommen; es ift nur fraglich, ob die Geduld des Pu⸗ 
blicums aushalten wird. 


Gottſchall's „Pitt und For“ ift auch in Leipzig gegeben worden, hier 
jedoch mit minder günftigem Erfolg als in Berlin; die leipziger Kritik wirft 
dem Stüde vor, daß ed mehr Poffe ald LZuftfpiel und überhaupt zu leicht 
fertig und oberflächlich gearbeitet fei, befonders auch in Betreff der hiftori- 
[hen Charaktere, welche darin auftreten. Auch ein neues Luftfpiel von 
Alerander Wilhelmi „Ein guted Herz” bat bei der erften Aufführung in 
Dresden nur mäßigen Beifall gefunden. Das Hoftheater. zu Berlin 
brachte ein Pleines Luſtſpiel nach Scribe „Am Fenſter“, aber ebenfall& mit 
feinem befondern Erfolg. Die nächte Neuigkeit wird eine vieractige Ko⸗ 
mödie von Rudolf Genee, „Das Wunder“, fein und auch an Aufführung 
ded „Hechter von Ravenna”, von einem ungenannten Autor, der auf dem 
Burgtheater zu Wien Furore gemacht haben foll, wird gedacht. Dagegen 
wird das neue Gutzkow'ſche Kuftfpiel „Lenz und Söhne oder die Komödie 
der Beſſerungen“ feine erfte Aufführung in Berlin nicht auf der Hofbühne, 
fondern auf dem Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater erleben. In Hamburg 
fol Otto Müllers „Charlotte Ackermann“, nad) des Dichters gleichnamigem 
Roman von ihm felbft bearbeitet, in Vorbereitung fein. 


- — 





714 Ueber Heinrich Leo's Deutfhe Geſchichte. 


oder begonnenen Ueberſichten der deutfchen Gefchichte auch verdienen: fo 
ſteht doch diefe neuefte Xeo’fche Arbeit durch eigene Gelehrſamkeit und 
bündige Darlegung des Standes der Einzelforfhungen dergeftalt über 
allen ähnlichen Verfuchen, daß man vielleicht für längere Zeit am be: 
ften thun wird, fie ald Ausgangspunkt zu nehmen, wo es fi) um die 
Beurtbeilung handelt, was wir von der altern Geſchichte unſers Volks 
wiffen und was noch genauer zu unterfuchen bleibt. Mit diefer rein 
wiffenfchaftlichen Rüdficht fallt freilich die Frage nah dem Geift und 
der Gefinnung, weldye den Schriftfteller treiben, nicht ganz zufammen, 
und aud das ift natürlich von entfcheidender Wichtigkeit für Braud)- 
barfeit und dauernde Geltung einer Geſchichte des eigenen Volle, ob 
fie fo gefchrieben ift, daß die Nation nach der Gedankenricdhtung, Die 
fie nun einmal in ihrer Mehrheit bat, ſich dadurch angeſprochen und 
gereizt fühle, fi mit Hülfe derfelben über ihre Vergangenheit Har zu 
werden und die möglichen Ziele für die Zukunft abzufteden. In diefem 
Betracht genüge vorläufig die Bemerkung, daß diefe neue deutfche Ge⸗ 
Thichte des berühmten Verfaſſers fi) von außerlichen Rüdfihtönahmen, 
fei es politifcher oder theologifcher Natur, freier gehalten bat, als es in 
feinen übrigen Schriften feit Jahren der Fall iſt; — find diefelben 
auch nicht ganz ausgeblieben, fo drangen fie ſich doch nicht fo vor und 
fodern den Widerfprud nicht fo gewaltfam heraus, wie er es fonft 
feit einer Reihe von Jahren zu thun liebte. Es weht in dem Bude 
ein frifcher und firenger Geift, er beißt nit Dogmatik noch Politik, 
fondern Grammatif und Kritif; er wendet ſich auch nicht an die Lei⸗ 
denfchaft der Xefer, fondern an ihre Kenntniß, die durch ihn erweitert 
und berichtigt wird. 

Der große Umfang und die Behendigfeit feiner Studien haben Hrn. 
Leo in den Stand gefeht, die Schranken der fogenannten bdeutfchen 
Philologie in doppelter Richtung zu durchbrechen. Nämlich ein mal, 
inden er das germanifche Alterthyum in nahern Zufammenbang mit dem 
teitifchen bringt und indem er es zweitens (noch weiter geftüßt auf die 
vergleichende Sprachforſchung) in die indogermanifche Eulturwelt in. 
ihren allgemeinern Grenzen einreiht. Die auöfchließenden Germaniften 
haben ihm dafür ihren Beifall ſchon öfter verfagt und auch jet wer: 
den fie mit manden feiner Ableitungen nicht zufrieden fein. Um: fo 
zweckmäßiger würde Hr. Leo felbft gethan haben, wenn er, was zunächſt 
dad Keltifche angeht, mit Rüdficht auf die bisjetzt geringe Ausbrei⸗ 
fung der Kenntniß diefed Sprachflammes, den Lefer an einigen Stellen 
durch ausführlichere Darftellung der Eeltifchen Zautgefeße mit mehr ale 
der bloßen Vorftelung von der Möglichkeit der behaupteten etymolo⸗ 
gifhen Wandlungen ausgeftattet hätte. Nicht um fie zu billigen, fon: 
dern nur wegen bed Interefle, das an den betreffenden Namen und 
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feinen Ramen auf die Waffe übertragen, während umgekehrt die Sad: 
fen nach ihrer eigenen Vorflelung ihren Namen von dem krummen 
Meſſer führten, das ihre Hauptwaffe war. Uns ſcheint aber ſchon ge- 
gen Grimm zu fpreehen, daß zuerſt in der Gonftantinifchen Zeit, vom 
Hiſtoriker Vopiscus namlih, der Name Franken von den nad) dem 
Berfalle der Römerherrfchaft wieder frei werdenden deutfchen Stämmen 
in den Rheingegenden gebraucht wird, der Name framea aber für den 
dDeutfchen Wurfſpeer bereits bei Zacitus und Andern vorkommt. Frei 
waren von allen Germanen gerade die nachher Franken genannten lange 
Zeit am wenigften, im fpätern Frankenreiche waren, wie Leo mit Recht 
geltend macht, die Franken die Freien und aus Frank konnte ſich da⸗ 
ber leicht die Bedeutung frei feftfegen. Xeo glaubt indellen, daB Franke 
fo wenig deutſch ift wie Germane, und vertheidigt eine Erklärung, die 
an die nachher zu erwähnende des Namens der Gothen erinnert. Im 
Wälfchen ift das uralte firank fo viel wie lodig, behaart, im Saliſchen 
Geſetz heißt crinitus puer ein fränkiſcher Knabe. Die Gälen hatten, 
nad) einem Lautwechfel, der gallifch=belgifche Drtönamen bald in der 
einen, bald in der andern Form erfcheinen laßt, greannach (gefprochen 
grahach), von greann, langes Haar; der Badeort Aquae granus, 
Aachen, wäre fomit foviel ald Aquae francicae. Und auch der Name 
der falifchen Franken, das ift der zwifchen der Maas und dem Meere 
angefeflenen, wäre nicht von den Galiern, die dort gar nicht hinge- 
hören, fondern von dem vorhin erwähnten saile, Salzwafler, Meer, 
abzuleiten, indem dad Adjectivum saileach der Iatinifirten Form salaci, 
salaci oder salici zu Grunde zu liegen feheint, während salii fpät vor⸗ 
fommt. Unverkennbare Schwächen haben ferner die bisher gangbaren 
Herleitungen des Namend des in der fränfifchen Monarchie mit der 
Pflege des Gerichts, Verwaltungs: und Heerweiens vom Könige be» 
trauten Grafen. Bon Andern zu ſchweigen, denkt Grimm an räfo, 
Balken, Baltendede des Haufes und fieht in dem grafio einen contu- 
bernalis des Königs. Aber abgefehen von der auffallenden Verkürzung 
des a hat grafio fonft nie die Bedeutung Hausgenoffe, und der angel» 
ſächſiſche grefa, wo überdies das Tange e jener Ableitung widerfpricht, 
ift Fein höherer Staatöbeamter, der zum Hof und zur Umgebung des 
Zürften gehört, fondern ein untergeorbneter Gutsverwalter. Von an« 
derer Seite ift man geradezu auf ypageıv zurüdgegangen, Leo zieht das 
dem Gricchifchen allerdings urverwandte angelfächfifche ceorfan, erben, 
einfchneiden, heran, ganz ähnlich dem bis heute im Gälifchen vorhan« 
denen Verbum grabhadh (gefprochen grav), ferner graf, Marke, graibh 
(geſprochen graw), Einſchreibebuch, graibhtheoir (gefprochen grawor), 
Schreiber, und fo drüdt au im Wälfchen und Bretonifchen ein Ro: 
men dieſes Stammes zugleich Schreiber und Wundarzt, Einriger, aus. 
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tretenden Indra entwidelt haben, dem wieder fpäter der noch weniger 
ethifch und noch mehr phufikalifch gedachte Rudra zur Seite trat. Er 
drüct die zerftörende und befruchtende Naturfraft aus; in ben Thal 
landſchaften am Fuße des Himälaya, wo bie furchtbaren Gewittert 
multe dieſen Gegenfag am augenfälligften verfinnlichen, zählt er noch jeßt 
die meiften Anhänger, während ihn am Ganges abwärts Viſchnu ver: 
drängte. Einer feiner Beinamen ift Eiva, der Hohe, ein anderer, ber 
feine Eigenfchaft ald Zerftörer und Weder des Lebens ausſpricht, 
Budhna, und unter diefem Namen ift er bei den Germanen ald Wuo- 
tan, im Norden ald Ddhinn verehrt. Seht man die Redaction ber 
Biden, aus denen man diefe Göfterfolge hat erfennen wollen, im das 
7. Zahrhundert, fo ift für die wirkliche Abfaffung der fpätern Veden 
mindeſtens dad 12. anzunehmen, und in dieſes fällt, nach Leo, zu⸗ 
gleich mit der Feftfeßung jener Anomalie des fanstritifehen Präteri 
tums die Auswanderung der nordweftlichen Arier, vielleicht gerade ba= 
durch veranlaßt, daß jest im Süden und Often die Kaften, von denen 
die ältern Veden nichts willen, und der Viſchnu-Dienſt fih bildeten. 
Es fei zu diefer Annahme nur bemerkt, daß der Auszug der Ger: 
manen alddann etwa zufanmenfallen würde mit den großen Berände 
rungen, welche durch die Eroberungen der Affyrier in ganz Vorder: 
afien bewirkt wurden. Nach der perfifchen Stammfage find, wie be 
Fannt, die Arier am Indus von einem Lande aus, dad am obern Raufe 
des Drus und Sarartes gelegen haben muß, colonienweife in ihre Sige 
vorgerüct, die ältefte Religionsform war den Bewohnern des Pentſchab 
und der Dftfeite des Kaspifchen Meeres gemeinfam. Lange Zeit fpäter 
teformirte Zarathuftra die Religion in abftractem, gegen die nafurali- 
ſtiſchen Ausſchweifungen der Inder gegenfäßlichem Sinne, und zivar, 
wie jeßt für höchſt wahrfcheintich gilt, gerade damals, als das alte baf- 
trifche Reich den Aſſyriern erlag. Will man nun auch bei dem Außer 
lichen Bedenken, wie ed ben weflwärts ziehenden Indogermanen ge 
lungen fein fol, fi der gewaltigen Eroberer zu erwehren, ſich nicht 
aufhalten, fo bleibt noch zu erwägen, daß fie zuvor eine fehr i 
reiche und lange Entwidelung des religiöfen Bewußtfeins durchgemacht 
haben würden, che fie auszogen, und daß fie nachher gerade in den 
Völferfigen, welche Leo als „Mittelglieder zwifchen Ganges und Rhein” 
betrachtet, fo wenig wir auch von denfelben willen, doch nichts weni⸗ 
ger ald von überfchwänglicher Phantafie und Speculation gewefen zu 
fein ſcheinen. Schon weil foldhe Umkehr von fcharffinnigen und in 
- finnlicher Ueppigkeit ſchwelgenden religiöfen Vorftellungen zu ſtrenger 
und wenig gefchmeidiger Denkweife und überhaupt gefinger bildnerifcher 
Geifteöfraft, wie man bei den Maffagefen und Geten wol voraus- 
feßen darf, befremdend fein muß, möchte man an eine weit ältere Se 
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der Maflageten, fo feinen ihm die Saci allgemeiner Name für Diefe 
Nomaden ded Dftend gewefen zu fein. Den Urfprung ihres — 
ſucht er im ſanskritiſchen so, tödten, wovon sasga, Waffe, sasyaka 
Stein, saxum und, wie fchon oben erwähnt, der Name der Sadıfen 
von dem Krummmeſſer, womit fie bewaffnet waren; denn daß die lte⸗ 
ſten Schneide: und Opfermeſſer aus Feuerſtein waren, darüber ba 
Grimm, wie man fih erinnern wird, in der „Geſchichte der deutſchen 
Sprache” ſich ausgelaſſen. Es muß aber mit dieſer beiſpielsweiſe 
Hinweiſung auf die aus dem Sanskrit verſuchten zahlreichen A 
gen germaniſcher Namen fein Bewenden haben, und ehe wir über d 
zweite Hälfte des Buchs einige Bemerkungen maden, mag in Bezug 
auf die ältere Gefchichte nur noch auf den Abfchnitt gerviefen werden, 
der fi mit der Bewegung befchäftigt, in welche die deutfchen Stamm 
in der Zeit des fogenannten marfomannifchen Kriegs — Der⸗ 
ſelbe ſtellt mit vorzüglicher Klarheit und Schärfe die Ent 
neuen Stammmaſſen der Frieſen, Sachſen, Thüringer, Alamanner 
Baiern, Burgunder dar, und es iſt zu wünſchen, daß außer den Com 
pendienſchreibern, die ſich dieſe Frucht wol ohne Ermahnung zunuß 
machen werden, auch die Kartenzeichner auf diefe Auseinanderfegung 
achten mögen. VE 
Es ift ſchon angedeutet, daß, wie nad) des Verfaſſers NReinu 
die Ueberlieferungen vom deutſchen Alterthum, insbeſondere ſon 
in der nordiſchen Mythologie enthalten ſind, nur in einer Schutt- und 
Zrümmermaffe eines ältern Religionsfyftems vor uns liegen, foba 
aus diefem Grunde der Schlüffel zur Altern deutſchen Geſchich f 
durch die vergleichende Sprach- und Geſchichtsforſchung geboten werden 
kann, ſo überhaupt die Germanen bei ihrem Auftreten in — her 
ein religiös verlebtes als ein friſches Volk ſein ſollen. Dieſe 
dicat iſt ihm aber keineswegs gleichbedeutend mit ſittlicher Erſchl 
ſondern ſoll nur ausdrücken, daß die heidniſchen Germanen in her 
Dogmenbildung — wenn das Wort bier erlaubt ift — nicht origim 
waren; ihre moralifche Tüchtigkeit ſchlägt er im Gegentbeil ſehr hoch 
an, indem er fagt, daß ihr fittliches Ideal der goftbewegte, todeöver- 
achtende, frebende Heldenfinn war, wodurch fie dem Chriſtenthum im 
manchem Betracht entgegengeführt und befähigt wurden, die tiefften 
und heldengeiftigften Träger deffelben zu werden. Eine folde Unter 
ſcheidung mag für den Theologen anziehend ſein, für den Hiſtoriker, 
in deſſen Augen die Frage nach dem Volksgeiſte nur die nach jener 
einigen, das Leben nach allen Richtungen geſtaltenden und durchleuch⸗ 
tenden Kraft fein kann, iſt es überaus verfänglich, ein Volk verliebt, 
feine Exiſtenz trümmerhaft, dad heißt ohne organiſches Wachsſthum, 
zu nennen und zugleich dem ſittlichen Princip und der ſittlichen Leben—⸗ 
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habe doch ſo ziemlich Das umfaßt, was nachher als deutſches Volk zu⸗ 
ſammengekommen iſt. Dan müſſe daher fagen, Daß das Reich von 
der Kirche gebaut worden, wie dieſe factiſch immer das Fundament 
der Reichseinheit geblieben ſei. 

Was die große fränkiſche Monarchie anlangt, ſo räumt man gern 
ein, daß fie ähnlich dem römiſchen Imperatorenreiche ein blos mecha⸗ 
niſcher Staat zu nennen war. Es gab darin gewiſſe nationale Vor⸗ 
ausſetzungen und die Anfänge eines kirchlichen Organismus, die zu 
ſchonen waren; aber außer dem Keime der katholiſchen Hierarchie und 
den halb verwiſchten Formen der altgermaniſchen Gauverfaſſung hatte 
der über Völker der verſchiedenſten Abkunft gebietende König keine an⸗ 
dere Schranke ald die Sympathie feiner Dienflmannen. zu adhten. 
Wie despotifch und roh dieſes Regiment war, von wie fürchterlichem 
Zwiefpalt der Glieder des königlichen Haufes der Merowinger das 
Reich in Zehde und Unficherheit erhalten wurde, fo war damit doch 
der erſte Schritt aus dem indifch-germanifhen Sonderleben in Dorf: 
gemeinden und Bauen gethan, und dieſer erfle Anſatz zu einer deut- 
fhen Staatebildung flügte fih auf Waffengewalt und Eroberung, nicht 
auf die Kirche. Als Bonifacius nad) Deutfchland fam, war ein zwei⸗ 
tes Stadium ebenfalld ſchon zurüdgelegt. Der angelfächfifhe Apoſtel 
fand den Majordomus im Begriff, dad Schattenkönigthum ber %a- 
milie, weldhe die Macht thatfächlich befaß, au) Dem Namen nach zum 
Dpfer zu bringen, und damit dem Reiche eine Art Conftitution zu 
geben; denn wie der Verfafler felbft ausführt, wurde zuerft durch die⸗ 
fen Dynaſtienwechſel eine an beflimmte Pflichten und Formen gebun- 
dene Staatögewalt gegründet, indem der Majordomus den Thron unter 
der Vorausſetzung beflieg, DaB er gemäß feinem bisherigen Amte wei- 
ter walten, nicht wie die merowingifhen Könige willkürlich fchalten 
würde. Hatte er doch al& oberfter Xeiter der königlichen Aemter⸗ und 
Gütervertheilungen eine weit engere Beziehung zu den Dienflman- 
nen gehabt ald der König felbft, ſodaß dieſe die Stabilität feiner Amts⸗ 
führung und felbft die Erblichkeit der Majordomuswürde mehr wün- 
fhen mußten, ald ihnen an Thronwechſeln gelegen war. Indem nun 
Pipin auf den Thron fi) nicht anders ald, wie ihm Bonifacius wahr: 
ſcheinlich rieth, unter Autorität des Papſtes feßte, leitete er dad mit- 
telalterliche Verhaäͤltniß von weltlicher und geiftlicher Gewalt ein; wenn 
aber hierdurch fein fpeciell deutſches „chriſtliches Königthum“, fondern 
ein für das ganze Abendland gültiges Staatörecht vorbereitet wurde, 
fo war ed hingegen für die Grundlegung des künftigen deutfchen Reichs 
um fo erheblicher, daß der neue König des Frankenreichs aus dem Lan⸗ 
destheile ſtammte, in welchem fich- unter dem Namen Auftrafien die 
überwiegend von Germanen bewohnten Gebiete allmalig zufammenge- 
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folgt, dem Reiche eine Verfaffung zu geben, die ein weſentliches Ab 
bild der deutſchen Kirchenverfaffung fein folltes wie die deuffche Kirche 
unter einem Primad (Mainz) und vier andern Erzbifchöfen. ( Röln, 
Trier, Bremen und Salzburg) ftand, fo follte dem Stammesbewuft:- 
fein eine Genugthuung geboten und der Sufammenfaffung der i ffent- 
lichen Intereffen eine Hülfe gereicht werden in den vier Herzogthümern, 
über die der König hinausragt; da die fürffliche Stellung einzelner 
großer Dienftmannen ſich nicht mehr vernichten ließ, fo wollte Hatto 
dieſe Ariſtokratie im Intereſſe des Reichs verwenden und den 
Stämmen eine Repräfentation Schaffen; dabei bildete die Stellung 
Dito’d des Erlauchten in Sachſen das Vorbild, nad welchem 
die übrigen Herzogthümer formirtez zu gleicher Zeit galt ed für den 
Erzbiſchof, den Uebergriffen der Herzoge entgegenzutreten, fie aber 
übrigens militärifch zu Präftigen, da das Reich fonft ohne — 
war, u. ſ. w. 

Es war natürlich, daß die Geiftlichkeit, folange fie — 
noch keine hinreichende Stütze hatte, zum Reiche und zum Könige hielt, 
fobald fie fih der aufftrebenden Souveränetät und Anmaßung der Her- 
zoge in ihrer Nachbarfchaft zu erwehren hatte. Sie verſtand ſich unter 
den Königen Arnulf und Konrad auf dieſe Taktik, die der 
nifacius Thon vor anderfhalbhundert Jahren als die richtige erkannt 
hatte, als felbft der Papft noch nicht begriff, auf welder Seite fein 
Vortheil lag. Wenn der Verfaffer fie mit Rüdfiht hierauf —— 
ſich theilweiſe noch haſſenden Stämmen gemeinſame erſte deut 
bensfundament nennt, ja überhaupt das allgemeine deutſche —— 
im Gegenſatz der Stammintereſſen, ſo iſt das nur möglich, indem er 
von den Zeugniſſen des deutſchen Geiſtes in Eigenart und Dichtung 
ſchweigt. Aber er geht noch weiter. Obgleich nicht lange nach Kaifer 
Otto L, mit deffen Thronbefteigung fein Buch fchließt, der lange Kampf 
zwifchen Kaifer und Papft begann und allmalig päpftlihe und biſchöf— 
fiche Intereffen ganz auseinandergingen, Todaß unendlich verwidelte 
Verbindungen und Befehdungen, ald in den einfachern Derhättmiflen 
der Farolingifchen Zeit ftattgehabt hatten, entflanden, fo ftellt ex gleich⸗ 
wol die ganz allgemeine Behauptung bin, daß in Deutfchland bie 
Kirche immer das Fundament des Föniglichen Einfluffes geblieben fei, 
bis die Reformation in der Hälfte Deutfchlands dem Kaifer den Ein- 
fluß auf die Beſetzung der hohen Kirchenämter raubfe und damit ber 
königlichen Gewalt und der politifhen Einheit die Grundlage entzog. 
Mit dem Wegfallen der geiſtlichen Fürſtenbank ſei dem Kaifer im 
Jahre 1803 auch nicht die geringfte Gewalt über die weltlichen Fürften 
geblichen, die Krone wurde daher niedergelegt, nachdem wirklich. das 
Fundament der deutfihen Einheit verloren war, 
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der Einheit gehabt, und mit diefen Prinzen fol das deutfche Volk die 
Möglichkeit feiner Einigung verloren haben?! 

Wir wünfchen aufrichtig, Daß die Zortfegung dieſer „Vorleſungen über 
die Gefchichte des deutfchen Volks“ von derartigen Unbegreiflichkeiten fo 
wenig leiden möge, wie der vorliegende Band durch dieſe Phantafte über Die 
anonifche Eonftruction ded deutfchen Reichs gelitten bat. Einige ge 
Tegentliche Yeußerungen machen allerdings um die zu erwartende Ber 
handlung der fpatern Jahrhunderte beforgt: fo, wenn verlautet, daB 
das ftädtifche Leben das deutſche Weſen durch weidhlidhe und fremde 
Elemente verfchlemmt babe, und zwar bei ber Erzählung, daß Die 
Kelten in Halle eine Salsfiederei im Gange hatten, welche die erobern- 
den Germanen beftehen ließen. Doc kann dies weder die Anerkennung 
fhmalern, mit ber wir dieſen erflen Band begrüßen, noch auch das 
Intereſſe, mit welchem wir der Fortſetzung entgegenfchen. 


Literatur und Runft. 


Bon Friedrich Bodenftedt hat die Deder’fhe Buchhandlung in Berlin 
zwei Neuigkeiten verfandt, denen fon von früher her ein theilnehmender 
Leſerkreis geſichert iſt: nämlih die dritte vermehrte Auflage von ben 
„Kiedern des Mirza⸗Schaffy“ und den zweiten Band feiner Ueber 
fegung von „Alerander Puſchkin's poetifchen Werken”. Mirza⸗Schaffy 
ift durch Bodenftebt eine unverlierbare Figur unferer Poeſie geworben; man 
weiß, daß der wadere perſiſche Mollah, von dem fie den Namen führt, nur 
die erften Umriffe dargeboten, während es erft der deutfche Dichter war, durch 
ben fie ihren poetifhen Humor, ihre Lebensfriſche und dieſe unerfchöpfliche 
Fülle echter, reiner Menfchlichkeit erhalten hat. Die Nachahmung der orien- 
talifchen Poeſie bat uns neben manchem Herrlichen aud) viel Verfchnörkeltes 
und Verzwicktes gebradyt; wir haben wenig in diefer Gattung, was von dem 
legten fo frei iſt und einen fo gefunden, natürlichen Geift athmet als die 
lachende Weisheit dieſes Dichters, die nur darum fo fröhlich, weil fie fo gut 
und fo menſchlich if. Die rafche und weite Verbreitung, welche Bobenftebt 
damit gefunden, ift ein erfreulicher Beweis dafür, daß die dumpfe, ſchwere 
Luft diefer Zeiten und die künftlihen Nebel, welche von gewiffen Seiten ber 
aufgewühlt werden, das Gefühl des Schönen und Wahren doch noch nicht 
völlig haben erfliden Tonnen und daß es noch immer Herzen gibt, welche 
den Tran? echter und einfacher Poefie der künſtlichen Mifchung vorziehen, 
bie man und aus dem Lager unferer Alleinftommen und Alleingerechten auf 
zunöthigen fucht und bei der das Waſſer, aus dem fie eigentlich befteht, 
noch immer auf unerquidliche Weiſe hervorſchmeckt. Hier ift echter, reiner 
Wein, mild und feurig, ein Genuß für die heitern, ein Troft für die trüben 
Stunden, in diefer kryſtallhellen Schale, aus der Duft und Farbe des eben 
Getränks und doppelt lieblih entgegenwinten. Auch durch diefe neue Aus- 
gabe wird Mirza-Gchaffy den Kreis feiner Freunde und Bewunderer nur 
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1851° und „Aranfreih fi ber Junia 
(hreich) vom — *— Dicember 1851”, beie als $ 





wiederum nur du einen 5* — vertreten — „aber ine m 2b 
fünnte man fagen, da wir ums im der That nicht entfinnen 
Nomanliteratur der letzten 20 Jahre mit folder Voll 
folchem feinen, gebildeten und dabei fo unabhängigen Urtheit 
funden zu haben, wie es hier in dem Artikel „Der neue aa Momo 
gefchieht. Aucy vom zehnten Bande find bereits einige Hefte er ditencn 
und geht fomit das ganze, auf 12 Bände berechnete Werk, de 1 ein 
dauernder Ehrenplag in unferer Literatur gewiß ift, — tafchen und 
ſichern Vollendung entgegen. NM 


Eine Eigenthümlichkeit der englifchen Riteratur, welche zwar 6 
ſchon bemerkt und zur Sprache gebracht, bisjegt aber, foviel u 
noch nicht gehörig gewürdigt und in ihrer nationalen Beben 
worben ift, befteht in der Armuth derfelben an zufammenbä 
überfichtlichen Darftellungen der eigenen vaterländifchen Piteratun. 
dieſe Erfcheinung um fo auffallender, je lebendiger der Engländer fie * bi 
gend fir Alles intereffirt, was feine Geſchichte angeht, und je ſtolzer er auf 
den Ruhm und, die Verdienfte feiner großen Männer iſt. Auc ) hut er 
biefem Stolz auf literarifchem Gebiete nicht weniger Genüge alß uf pe 
fhem; arm am Kiteraturgefhichten im eben angegebenen Sinne, ift er di 
außerordentlich reich, vielleicht reicher als irgend eine andere Satin) an 
cialunterfuchungen über einzelne Schriftfteller und einzelne, befon der i 
effante Beiträume oder Gattungen. Der Unterfchieb befteht nur barin 
ber Engländer ſich für feine literariſchen Studien mit Vorliebe zwei : Fon 
bedient, welche anderwärtd — und mit vollem Neht — nur b 
Vorbereitung und Hülfdmittei der eigentlichen ——— 
werben, während fie in England. dieſe ſelbſt verdrängt und verhint 
nämlich die Biographie und die Fiterarifche oder —A 
Für dieſe beiden Gattungen entwickelt der Engländer den —— 
ſchon von bem älteſten Zeiten herz gleich das älteſte literarh W 
das die engliſche Literatur aufzuweiſen hat, die „Seriptores E vi inet 
BDalius, die in der Mitte des 16. Jahrhundert zu Bafel — d 
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mit dem Mafftab deutſcher Wiſſenſchaft nicht gemeffen werden darf, gibt der 


Ueberfeger im Vorwort felbft zu. Im der That leider es an erhe Biden 
- Mängeln; Die Behandlung if ehr ungleich, wichtige —— = 
oft mit wenigen Zeilen ar während andere minder E ende, di 
— — en hen —— des Berfuffers beſſe Bi! nit une 


— das if, daß es das —5 von —— 
praktiſcher Brauchbarkeit iſt, welches die ittung beſi 
Und da nun die Geſchichte der engliſchen —** bekanntlich au | JE 
ſeit Bouterwek's Zeiten kaum einen nennehswerthen Bearbeiter gefunden bat 
fo wird durch die vorliegende Uebertragung auch eine empfindliche Lücke u 
ferer eigenen Riteratur wenigftens foweit ausgefüllt, als das. praftiiche B 
büefniß, das Bedürfniß von Schülern und Laien, für welche der Verfaſſe 
— Buch vorzugsweiſe beſtimmt hat, es erfodert. Die Ueberfegung mi 
em Original zu vergleichen, hat uns bie Gelegenheit gefehlt; doch ſieſt 
Fr leicht und fließend, und auch die Heinen Auslaffungen und erum, 
zu denen der Ueberfeger fi bekennt, ſcheinen dem Buche feinen 2 
gethan zu haben. Ein recht zweckmaͤßiger Zuſatz iſt es bagegen, 
Herausgeber die zahlreichen Proben, welche in dem Buche mitg 
nicht blos in der Urfprache, fondern zugleich auch in beutfcher 1 ng 
gegeben hatz das Bud) wird dadurch für feinen pädagogifchen 380 vu um 
geeigneter und empfichlt ſich erh ſolchen Leſern, die der englifchen. Sprad 
* hinlänglich mächtig find, um die Driginalſtellen überall zu ve 
Daf übrigens die deutfche Gelehrfamkeit ihre Forfchungen auf & 
biete der englifchen Literaturgefchichte feit Bouterwek's Zeiten ke | 
eingeftelt hat, dafür liefert die bei Kern in Breslau erfchienene „Geföi hich te 
der englifhen Sprache und Literatur vom ben älteften ee ur 
Einführung der Buchdruckerkunſt. Ein Ergänzungsband zu dem E be m 
fhienenen englifhen Chrefiomathien von Dr. Ottomar Behnf 6“ cin 
höchft anerfennenswerthen Beweis. Das Buch behandelt eine Epoc 
welche bie üblichen Handbücher größtentheils fehr flüchtig hinweggehe 
die doch von höchfter Wichtigkeit ift, da gerade innerhalb ihrer die € 
engliihe Sprache aus den angelfähfifhen und —— franzoͤſiſ 
menten ſich entwickelt und feſtgeſetzt —— t. Den größten Theil des 
nimmt die angelfächfiiche Periode ein; die Nefte derfelben werden mit | 
Vollſtandigkeit befchrieben, zum Theil auch auszugsmeife — 
eine Geſchichte der angelſächſiſchen Studien in England, Deutſchland un 
Dänemark und fogar auch eine kurzgefaßte Grammatik der angelf; 
Sprache werden nicht vermißt. Der ameite Abfchnitt umfaßt die n 
(che Zeit von 10661562; die Veränderungen, welche die Sprache im biefer 
Epoche erlitten bat, werden kurz und deutlich en ng I 
zahlreiche Proben aus Predigten, Chroniken ı. veranfchaulicht. 


— 


* Zi 
Eu 


m über 


- 
2 a 
4 
—— 





















giteratur und Kunft. 133 


die altenglifche Periode, rechnet der Verfaffer bis zum Jahre 1500, alfo bis 
nah Einführung der Buchbruderkunft durch Willian Sarton. In dieſe 
Zeit fallen bereitd die Anfänge der englifchen Poefie, unter denen Gottfried 
Chaucer die erfte Stelle einnimmt, weshalb er auch von dem Verfaſſer mit 
entfprechender Ausführlichkeit behandelt wird. Das ganze Buch ift ein 
Mufter forgfamer und befonnener Forfhung und gründlichen Fleißes, wäh. 
rend die zahlreichen Sprachproben, zum Theil ebenfalls mit beigefügter Ueber⸗ 
fegung, es zugleich zum praßtifchen Gebrauch für Lehrer und Lernende empfehlen. 
Schließlich fommen wir noch einmal auf die oben befprocyene Ueberſetzung 

der Spalding’fhen Literaturgefchichte zurüd. Bei den poetifchen Stellen 
der darin mitgetheilten Proben, befonderd bei den vielseimigen Stangen, 
befennt der Weberfeger ſich der Beihilfe eines poetifchen Freundes bedient. 
zu haben; wir -glauben in dem gemwandten Veröbau und der melodifchen 
Sprache diefer Ueberfegungen diefelbe geſchickte Hand zy erkennen, die uns 
gleichzeitig mit einer eigenen verwandten Arbeit befchenkt hat: „Fünf Ge- 
fänge der Feenktönigin. Bon Edmund Spenfer. Jn freier metrifcher 
Uebertragung von Dr. G. Schwetſchke“ (Halle, Schwetſchke). Edmund 
Spenfer, geboren gegen Mitte des 16. Jahrhunderts, geftorben 1598 in 
Armuth und Elend, ift bekanntlich einer der gebilderften Dichter der vor⸗ 
ſhakſpeare'ſchen Epoche; die englifhe Poefie wurde durch ihn auf eine bie 
dahin nicht bekannte Höhe, befonder® auch in fprachlicher Hinſicht, gehoben. 
Er gehört zur Gruppe der Surrey, Wyat, Sidney, durch welche ber italien'- 
{he Sefhmad mit feiner Formvollendung und Süßigfeit nad England ver- 
pflanzt ward. Auch fein berühmtefted Gedicht „The fairy queen” deutet auf 
denſelben Urfprung; es ift unter Ariofto’fchen Anregungen entftanden, bat 
aber zugleih auch von dem allegorifhen Hang dev Zeit foviel in fih auf 
genommen, daß das Ganze oder vielmehr der. verhältnigmäßig Feine Bruch- 
theil, der von dem auf 42 mal 12 Gefänge angelegten Ganzen überhaupt 
vollendet ward, ein ziemlich formlofes, für den heutigen Gefhmad nur noch 
theilweis genießbares Zwitterding geworden ift. . Der Ueberfeger hat mwohl« 
gethan, fih auf die fünf erften Bücher zu befchränfen, theils weil fie wirklich 
das Beſte bes Gedichts enthalten, theild weil der Gefhmad des Publicums 
mit diefem Bruchſtück gerade befriedigt fein wird. Die Weberfegung, die 
freilich auf mwörtlihe Treue keinen Anſpruch macht, was auch bei den eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten der Form kaum ausführbar fein dürfte, ift fehr 
fließend und wohllautend und von echt poetifhem Hauch durchdrungen. Als 
Vorgeſchmack des legtern theilen wir den Schluß des Widmungsgedichts an 
Joſeph von Hammer-Yurgftall mit, den Erften und lange Zeit Einzigen, 
der etwad von Spenſer'ſcher Poefie ins Deurfche übertrug, nämlich die So- 
nette (zuerft in bio 50 Eremplaren 1815, in zweiter Auflage 1816), von 
denen ganz neuerdings auch Freiligrath einige wenige überfegt hat: 

Auch mir ergoß fich jenes Sanges Kraft 

Ind wunde Herz mit feinen vollften Gaben, 

Als jüngft ein dunkles Loos hinabgerafft 

Zum Schattenland den herrlichſten der Knaben, 

An dem entzüdt ſich fel’ge Geifter laben, 

Wann dort auf Wiefen von Asphodilos 

In heiterm Spiele munt’re Scharen traben, 

An dir, mein Leonhard! geliebter Sproß, 

Um den bei Spenfer’s Lied die Thräne linder floß. R.P. 
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Aus Frankfurt a. M. 
Mitte October 1854. 

x— x. Anders ift das Urtheil unter dem unmittelbaren Eindrude, aw 
ders im ruhigen Rüdblide auf hervorragende Erfcheinungen der Tagesge⸗ 
ſchichte. Daß der hier abgehaltene Evangelifhe Kirchentag dazu zähle, läßt 
fi) nicht leugnen, wenn er aud mit dem Geifte, welder die Mehrzahl 
feiner Mitglieder beherrfcht, keineswegs zu den erfreulihen Zeichen ber Zeit 
gehört. Das Einzige, was ihm ein höheres Hiftorifches Element gibt, if 
die gewiffermafßen nationale Idee, von der felbft diefe Vertretung reactie- 
närer Intereffien im Proteſtantismus getragen erfcheint. Die Intoleranz, 
welche ihn in der Zulaffung der Zheilnehmer infofern charakterifirt, als er 
Jeden ausfchlieft, der nicht fireng auf dem Boden des reformatorifchen Be 
kenntniſſes flieht, würde wenigftens aufhören ein innerer Widerfpruch gegen 
feine nationale Aeuferlichkeit zu fein, wenn die Vertreter der Milde und 
Berföhnung, welche vom reformatorifhen Bekenntniß wahrlid nicht ausge- 
ſchloſſen wird, mit ernſtlichem Eifer den Fanatikern der erclufiven Orthoderie 
entgegenträten. Leider konnten audy diesmal bei dem Kirchentage nur fehr 
vereinzelte derartige Stimmen zu Worte fommen. XTrogdem mußte aber das 
Yublicum fehr genau zwifchen dem leeren Stroh eines phrafendrefchenden 
Wortchriftenthums und der wahrhaft werkthätigen Glaubenstreue 3. B. eines 
Wichern und Anderer zu ſcheiden. Ohne ihren dogmatifchen Principien Bei- 
fall zu erwerben, hinterließen ihre Kundgebungen wenigſtens den Eindrud 
tiefer Achtung, während der rein dogmatifche Zelotismus anderer theologifchen 
Größen e8 leider nur recht grelli zum Bewußtſein brachte, wie gering der 
Zufammenhang folcher Theologie mit dem proteftantifchen Bewußtfein und 
praftifchen Bedürfniffe der großen Gemeinde if. Zwei Uebelftände machten 
ſich darunter bemerklich, welche gleichzeitig bewiefen, wie wenig prattifch das 
Streben der Männer des fireng orthodoren Proteftantismus hervorzutreten 
weiß, wenngleih es darin außerft praßtifch ift, in gewiſſen Staaten aus 
fhließlih den Bekennern feines confeflionellen Parteiprogramms die einfluß- 
reihen und einträglihen Stellen zuzumenden. Der eine diefer Webelftände 
ift der Mangel allgemeinverftändlicdyer Erörterungen gerade folcher Zragen, die 
auch dem Laien von höchfter Wichtigkeit find. Mir nennen beifpielöweife 
die von der Wiedertaufe, welche fi) dadurch auszeichnete, da dem Bortrag 
und der Debatte darüber geradezu nur ein ftreng hochgelehrter Theolog mit 
wirklichem Verſtändniß zu folgen vermochte. Der andere und noch größere, 
damit aber gewiffermaßen zufammenhängende Uebelftand ift der Mangel an 
thetorifch guten und dadurch wirkfamen Kanzelreden. Frankfurt hat in ber 
Zeit des Kirchentags ungefähr 30 Predigten, darunter die meiften von den 
Koryphäen der proteftantifhen Theologie gehört; und nur zwei oder drei wur: 
den vom Publicum als über die Mittelmäpigkeit hinausgehend bezeichnet. 
Es waren nicht die Predigten, mit deren Anfchauungen man im Allgemeinen 
am meiften übereinftimmte; aber wenigftens Kanzelreden, wie man fie von 
den Beifigern eines ſolchen theologifchen Areopags erwarten durfte. Dagegen 
waren andere, z. B. die erfie in der Paulskirche, der Art, daß die am Be 
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ginn vollgepfropfte Kirche gegen das Ende faft entleert ftand. Solche ſchwei⸗ 
gende Kritik fchreit laut genug. Sie fpricht um fo lauter, ald die Fatholifche 
Kirche gerabe jept der Kanzelrede fo große Beachtung zumwendet und nicht 
ſowol durch die Macht der religiöfen Weberzeugung, als durch die des ein- 
dringlichen, den Welt» und Rebenszuftänden zugemwendeten Wortes eine Menge 
jener Siege errungen hat, die zwar nur felten im Eclat förmlicher Weber: 
tritte ihre. Triumphfahnen aufpflanzen, aber die Zahl Jener vermehren, 
weiche den proteftantifchen Gottesdienft meiden und im katholiſchen die dort 
verfagte Erbauung fuchen. 

Doc diefe Frage ift hier nicht weiter zu erörtern. Ein harter localer 
Schlag für den Kirchentag war ed dagegen, ale plöglich der „Volksbote“, 
das Drgan der Hiefigen fogenannten Gothanerpartei, welche ſich befonders 
für die Vorbereitungen zur Verſammlung intereffirt hatte, den dort vertre⸗ 
tenen Anfihten und Aufflellungen einen geharnifchten Abfagebricf fchrieb. 
Die Partei war dazu genöthigt; ihre gaftliche Fürforge für die Theilnehmer 
der Verfammlung hatte fie, wenn nicht in eine fchiefe Stellung, doch in ein 
falſches Licht gebracht. Das Publicum hatte jenen hofpitalen Eifer für ein 
Zeichen der Sympathie für die Nichtung des Kirchentage genommen und 
mußte natürlich an einer einflußreichen Partei irre werden, auf die es die 
Hoffnung auf organifhe Zortentwidelung der politifhen und focialen Inſti⸗ 
tutionen unferd Staatsweſens zu fegen gewohnt war. Zugleich ftehen die 
Neuwahlen für die Gefeggebende Verſammlung in kürzeſter Zeit bevor. 
Darin find die Gothaner nicht ohne ftarfen Mismuth der mehr demofrati- 
fhen, nit ohne bedenklihe Uebermacht der altconfervativen Elemente im 
Senat und Fünfzigerausfchuß, feit zwei Sahren vorherrfchend und bedingend. 
Während die Legislative feit vorigem Jahre mit dem Senate über die Per— 
fonlichkeiten für die zu befegenden Stellen in feinem Körper und in der Bür- 
gerrepräfentation ſich nicht einigen konnte, prolongirte der Senat die Sigun- 
gen der vorjährigen Gefeggebenden Verfammlung nicht, weil ihre Berathun- 
gen und Befchlüffe feinem, vorherrfchenden Principe entgegenftanden. Würde 
die Sothanerpartei das öffentliche Vertrauen einbüßen, fo entſtände biefes 
Jahr jedenfalls eine neue Parteiftellung. Sie würde entweder Direct zu Gun⸗ 
fien des Altconfervatismus ausfchlagen, oder durch ein Ueberwiegen ber ra- 
dicalen Elemente im Gefeggebenden Körper von neuem jene Octroyirungen 
herausfodern, für welche möglicherweife der Bundestag diesmal geneigter 
wäre ald vorm Jahre, da eine Bitte darum nur 12 Unterfchriften trug. 
Der October wird die Entfcheidungen zu bringen haben. Die Wahlen für 
den Senat und in den Fünfzigerausſchuß (der aber aus 59 Mitgliedern be- 
fteht) werden fhon in den nächſten Tagen beginnen. Ob man’ fi) diesmal 
über Die Perfonen einigen kann, bleibt noch fehr zweifelhaft. 

Alle diefe mehr oder minder localen Intereffen wurden natürlich hier wie 
überall vom Kanonendonner vor Sewaſtopol übertönt. Er kam gerade nad) 
Beendigung der Befchäfte des Ultimo am 30. September an und mag mit feie 
nem unfichern Berrollen manchem Börfenfpeculanten viel Geld gekoftet haben, 
Daß aber hier, wo die verfchiedenartigften mercantilen, wirklich politifchen und 
nur diplomatifchen Intereffen fih auf neutralem Boden begegnen, die Un- 
fiherheit des Siege wie der Erfolglofigkeit doppelt und dreifach ausgebeutet 
ward, verfieht fih von ſelbſt. Am lächerlichſten nahm ſich ein blos nad) 


Tr 
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Snfluenzen — doch gleichzeitig von den" verfchiedenartigften Seiten — leben- 
des, örtlich vielverbreitetes Rocalblättchen aus. "Nachdem es den Siegestau- 
mel reblich mitgemacht hatte, druckte es (6, Detober) angebliche neueſte ei 
richten von einer höchft wahrfcheinlihen Niederlage der Alliirten mit- fett 
Lettern, die bis heute kein anderes Blatt empfangen hat, um am 

Tage (7. October) in einem höchſt wohlmeifen Feitarcitel gegen die a 
—— der deutſchen Preſſe zu predigen. 

Im Uebrigen wurde bier nur feht ausnahmsweiſe die Hoffnung‘ 4 
daß Scwaftopold Fall wirklich den Krieg enden, oder wenigftens den 
verhältniffen frieblichere Ausfichten geben könne. Dazu hat man bereite RE 
nüchtern caleuliren gelernt, wenn man auch den Drud der Weftmächte fei- 
neswegs in dem Mafe fürchtet, wie man ihn von gewiffen. Sciten 
fürchtet wünfcht. Man betrachtet es von vornherein mistra 
mehr an eine öffentliche Stimmung und Gonberintereffen di "fiein- Be 
mittelftaatlihen Südweſtens in denfelben Organen appellirt wird, welche zu 
einer Zeit, da Defireihs Politit noch unpopulär war, ben 
im Bunde durchaus feine Einrede in die orientalifche Frage geftatten wollten, 
Man kann auch dem gläubigften Publicum nicht zumuthen, daß es heute 
für patriotifh und ftaatsweife hält, was ihm geftern von benfelben Stimmen 
ald das directe Gegentheil demonftrirt wurde. Selbſt das kuͤrzeſte Gedacht · 
niß iſt nicht kurz genug, um fo raſch par ordre et contreordre — in Ruß · 
land —* po ukasu — zu vergeffen. at 

Doch kehren wir wieder zu Frankfurt zurüd. — Ein Localfrage im wört⸗ 
fichften Sinne, die ſchon der Knabe Goethe vor etwa 100 Jahren bei feinen 
Streifereien erörterte, nämlich die Verbindung des Mainufers mit der 
durch eine gerade Strafe, hat einen Schritt zu ihrer Erledigung —— 
Das Rechneiamt hat die wegzureißenden Häuſer (am Liebfrauenberg) —* 
und hoffentlich werden Senat, Bürgerausſchuß und Geſetge 
der Befriedigung diefes Bedürfniffes Feine Hinderniffe in den legen. 
Waͤhrend nun auf dieſe Weiſe die Zeil jedenfalls eine Concurrentin an Ele- 
ganz und Belebtheit erhalten wird, tritt auch die Ausführung des Guten 
berg-Dentmald heran. An die Stelle eines alten fteinernen Brunnens auf dem ° 
Nofplage wird die prächtige, galvanoplaſtiſch hergeftellte Gruppe (Gutenberg, 
Fuft und Schöffer, bekanntlih von Launig) auf dem entfprechenden Un 
fi erheben. Die Goethe-Statue, obgleich ziemlich entfernt, mag. —E 
freilich etwas gedrückt werden. 

Gleicher Gunſt, wie die monumentale Kunſt, erfreut ſich dagegen keines · 
wegs die Malerei. Es iſt bekannt, daß von den Meiſtern, welche ſich hier 
vor einigen Jahren geſammelt hatten, bereitd mehre Frankfurt wieder ver 
laffen haben. Als Veranlaffung nennt man Mishelligkeiten im Städel'ſchen 
Suftitute, welche vor Jahresfrift fo weit gedichen waren, daß man ſelbſt 
von einer Auflöfung der Kunſtakademie ſprach. Dies iſt vorüber, und «6 
wird dort fortgearbeitet, obgleich allerdings die äufern Nefultate der Heran- 
bildung immer feltener vor das Publicum treten. Dagegen ſchied wieder 
vor furzem Schrödter aus unferer Mitte. Er ift nad Düffeldorf —— 
gangen, nachdem ihn 1848 der ſchöne Volkstraum vom einigen Deutſchland 
in bie alte Kaiſerkrönungsſtadt gelockt hatte. Mit ihm zogen prächtige Ent- 
würfe au allegorifhen Darftellungen der Jahreszeiten, von denen Winter 
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ſelbſt pecuniär minder lohnend find als ein wohlgeordnetes, forgfältig über 
wachtes, genau durchgearbeitetes Zuſammenwirken der vorhandenen Kräfte. 
In der Oper iſt eine ſehr fühlbare Lücke durch das Engagement der Frau 
Leifinger geborene Würg ausgefüllt. Hoffentlich wird die große Gumft, deren 
fih diefe Dame bereits beim Yublicum erfreut, für gewiffe Perfonlichkeiten 
nicht zur Veranlaſſung, bderfelben ihre Stellung bei dem hiefigen Theater 
zu verleiden. — Bon Novitäten, welche den Winter über zu Kafſenſtücken 
zu werben verfpräcdhen, ift biejegt nichts zu melden. 





Aus Berlin. 
1. Rovember 1854 


N.O. Die orientalifhe Frage ift, unter der Beihülfe der Derren von der 
PN ordten und von Beuft, für Preußen in eine neue Wandlung eingetreten. 
Nachdem Deftreih nad der Landung in ber Krim zu fehr demonflrativen 
Schritten vorgegangen war, wird jet mit feiner Bewilligung ein legter — 
vielleicht noch nicht allerlegter Berſuch gemacht, ben Riß gegen Preußen 
wieder zuzuaichen und durch eine gemeinfame Borftellung Rußland nody ein 
mal den Räckzug au erleichtern. Eine Neutralitätserflärung Deutfhlande 
im großen Stil ift das Ziel diefer Bemühungen. Die Entiheibung liegt, 
wie immer, in Wien. Wan zweifelt, daß Deſtreich fi) durch bie andern 
Staaten binden laffen wird; ed will fie an fi) binden, heute noch fo gut, 
wie cd dad im ganıem Verlauf diefer Frage gewollt hat. Beflinmteö vor 
auszufagen ift daher Berlin nicht ber Ort; ih habe diefe neue Epifode 
pflichtfchuldigft erwähnen müflen, — zu Höherm bringt’ kein hiefiger Corre⸗ 
fpondent. " 

Bir haben zum Erſat unfere orientalifche Frage im Kleinen 
eine Miniaturausgabe apart für Preußen. Am 14. Detober machte die &o- _ 
lonie der fungen Aegypter, bie hier auf Koften ihrer Regierung cultivirt 
werden, eine Rebellion; fie ftellten die Foderungen, die auch bei ber abenb- 
lLindifchen Jugend ub:ich find: weniger Edhulftunden, mehr Tafchengeld, mehr 
Freiheit. Als ihnen diefe Conceffionen verweigert wurden, errichteten fie 
Barriladen, verfhaniten fi in ihren Mohn: und Lehrzimmern, wiefen jeden 
Verſuch zu friedliher Verhandlung zurud; endlih mußten Eonftabler beran- 
geholt werben. Auch gegen diefe festen fie fih zur Wehr; Einer war fo 
mwüthend, daß erft ein fladher Dieb ibn bändigen konnte. Zum Glüd bat 
‚man den guten Zaft gehabt, den jugendliben Streich mit einer Etrafe ab- 
zumachen, die in umferer abendläntifchen Pädagogik als zugleich milde und 
doc ausreichend ſich bewährt hat: Profeſſor Helwing, dem die Oberauffidt 
über die Erziehung der Heinen Fremdlinge übertragen ift, bat ihnen fämmt- 
Ich eine Anzahl Prügel verabreichen laffen; wol mit höherer Genehmigung, 
auch mit Einwilligung wol des türfifchen Gefandten, der ihm einen Eleven, 
welcher ſich in fein Geſandtſchaftshoͤtel geflüchter hatte, ohne weiteres wieder 
übergab. Alſo au Hier alle völkerrechtlichen Verwickelungen vermieden und 
der Frieden Preußens nicht gefährdet. 

Bedeutenderes ift aus der innern Politik zu berichten. Die königliche 
Berordnung uber die Bildung der Erſten Kammer ift, wie ich neulich an- 
fündigte, publicrt worden. Danach foll die Erfte Kammer befichen aus ben 
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Prinzen bes königlichen Haufes, aus erblihen Mitgliedern, aus lebensläng- 
lichen Mitgliedern. Die erblihen find: die Häupter der beiden Hohenzollern- 
[hen Häufer, die Häupter der ehemals reichsſtändiſchen Häuſer, die Kürften, 
Grafen und Herren aus der Herrenenrie bed Vereinigten Landtags, und be- 
fonder6 zu berufende Perfonen. Lebenslängliche Mitglieder find: die nad 
gefchehener Präfentation auszumwählenden Bertreter der zur Herrencurie des 
Bereinigten Landtags berufenen Stifter, der für jede Provinz zu bildenden 
Srafenverbände, der Verbände von ausgezeichneten, an Familienbefig reichen 
Geſchlechter, der Verbände des alten und. befeftigten Grundbeſitzes, der ein- 
zelnen LZandesuniverfitäten und endlich befonder6 zu bezeichnender Städte; 
ferner find Tebendlängliche Mitglieder die Inhaber der vier großen Landes⸗ 
Amter im Königreich Preußen (Dberburggraf, Kanzler u. f. w.), und bie 
legte Kategorie bilden Bertrauensperfonen, aus denen auch „Kronſyndici“ 
beftellt werben follen zur Begutachtung wichtiger Rechtöfragen und der An- 
gelegenheiten des königlichen Haufes. 

Wie man leicht fieht, tft diefe fönigliche Verordnung vorläufig noch ein 
Rahmen, den nähere Verordnungen erft ausfüllen müffen, ehe eine erichö- 
pfende Beurtheilung möglich ift. Die weitaus überwiegende Vertretung des 
großen Grunbbefiges fteht ſchon jetzt feſt. Doch ift auch bier Näheres noch 
nit zu ermitteln, folange bie Beftimmungen über die Bildung der einzel- 
nen Verbände nicht ergangen find. Nach einer Bekanntmachung ded Ober 
präfidenten von Poſen ſcheinen die Verbände der Grafen und des alten unb 
befeftigten Grundbefiges gemeinfam wählen zu follen; die Provinz Poſen 
bat danach fieben Vertreter des alten und befeftigten Grundbefiges zu prä- 
fentiren und zwar find zum alten Grundbefige ſolche Rittergüter zu zählen, 
die mindeftens feit 100 Jahren fih im Befige einer und derfelben Familie 
befinden, zum befeftigten folche, deren Vererbung in der männlichen Linie 
durch eine befondere Erbordnung gefihert if. Danach ift anzunehmen, daß 
etwa 500 Wähler in den drei Kategorien der Verbände in der Monarchie 
fein werden. 

Den eigentlid) politifchen Charakter wirb indeß der neuen Kammer die 
Auswahl der Perfonen geben, welche zu erblicher oder lebenslänglicher Mit- 
gliedfchaft durch befondered Vertrauen berufen werden. Natürlich läßt ſich 
gerade über bdiefen Punkt am wenigften Genaued vorherfagen. Nur mag 
bier Pag finden, daß man als künftige Kronfyndici die Herren Etahl und 
Dernice nennt. Das Publicum nimmt an diefen Fragen kein Intereſſe, 
höchftens fo weit, als die bisherige Erfte Kammer nun abgethan ift und end⸗ 
ih das Proviforium fein Ende gefunden hat. Vorgänge anderer Art be- 
fhäftigen hier die Aufmerkfamkeit. Der große Proceß gegen Gehrke und 
Genoffen macht nod immer viel von fid) reden. 

Die Berurtheilung der Angeklagten hat nicht wenig beigetragen, ein In- 
tereffe zu erhöhen, das durch die befondere Art der Entdedung und der Be 
weisführung dur einen im Vertrauen der Polizei ftehenden Mitverſchwork⸗ 
nen fchon fehr erregt war. Der Staatsgerihtähof — er wird für jeden 
Proceß befonders zufammengefegt — hat die Angeklagten, mit einer Aus« 
nahme, vorbereitender Handlungen zu einem hochverrätherifchen Unternehmen 
fhuldig erklärt, drei derfelben zu fünf, vier zu vier und zwei zu drei Jahren 
Zuchthaus verurtheilt, weil für feftgeflellt angenommen wurbe, daß geheime 
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ſelbſt pecuniär minder lohnend find als ein wohlgeorbnetes, forgfältig über 
wachtes, genau durchgearbeiteted® Zuſammenwirken der vorhandenen Kräfte. 
In der Oper ift eine fehr fühlbare Küde durch das Engagement ber Yrau 
Reifinger geborene Würg ausgefüllt. Hoffentlich wird die große Bunft, deren 
fich diefe Dame bereits beim Yublicum erfreut, für gewiffe Perfönlichkeiten 
nicht zur Beranlaffung, derſelben ihre Stellung bei dem hiefigen Theater 
zu verleiden. — Don Novitäten, welche den Winter über zu Kaffenftüden 
zu werden verfprächen, ift bisjegt nichtE zu melden. 
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Aus Berlin. 
1. November 1854. 

N.O. Die orientalifche Frage ift, unter der Beihülfe der Herren von ber 
Pfordten und von Beuft, für Preußen in eine neue Wandlung eingetreten. 
Nachdem Deftreih nad) der Kandung in der Krim zu fehr demonftrativen 
Schritten vorgegangen war, wird jeßt mit feiner Bewilligung ein leßter — 
vielleicht noch nicht allerlegter Verſuch gemacht, den Riß gegen Preußen 
wieder zuzuziehen und durch eine gemeinfame Vorftellung Rußland nod ein 
mal den Rückzug zu erleichtern. Eine Neutralitätserkflärung BDeutfchlande 
im großen Stil ift das Ziel diefer Bemühungen. Die Entfcheidung liegt, 
wie immer, in Wien. Man zweifelt, daß Deftreih fi) burch die andern 
Staaten binden laffen wird; es will fie an fich binden, heute noch fo gut, 
wie ed das im ganzen Verlauf biefer Frage gewollt hat. Beſtimmtes vor 
auszufagen iſt daher Berlin nicht der Ort; ich habe dieſe neue Epiſode 
pflichtſchuldigſt erwähnen müffen, — zu Höherm bringt's kein hieſiger Corre⸗ 
ſpondent. 

Wir haben zum Erſatz unſere orientaliſche Frage im Kleinen gehabt, 
eine Miniaturausgabe apart für Preußen. Am 14. Dttober ˖machte die Co- _ 
lonie der fungen Aegypter, die hier auf Koften ihrer Regierung cultivirt 
werden, eine Rebellion; fie ftellten bie Foderungen, die auch bei der abend- 
ländifchen Jugend üblich find: weniger Schulftunden, mehr Tafchengeld, mehr 
Freiheit. Als ihnen dieſe Conceflionen verweigert mwurben, errichteten fie 
Barrikaden, verſchanzten fih in ihren Wohn: und Xehrzimmern, wiefen jeden 
Verſuch zu friedlicher Verhandlung zurud; endlich mußten Conftabler heran⸗ 
geholt werden. Auch gegen dieſe festen fie fih zur Wehr; Einer war fo 
wüthend, daß erft ein flacher Hieb ihn bändigen konnte. Zum Glüd hat 
.man den guten Takt gehabt, den jugendlichen Streicdy mit einer Strafe ab- 
zumachen, die in unferer abendländifchen Pädagogik als zugleich milde und 
doch ausreichend fich bewährt hat: Profeffor Helming, dem die Oberaufficht 
über die Erziehung der kleinen Fremdlinge übertragen ift, hat ihnen fämmt- 
lic) eine Anzahl Prügel verabreichen laffen; wol mit höherer Genehmigung, 
auch mit Einwilligung wol des türkifchen Gefandten, der ihm einen Eleven, 
welcher fich in fein Gefandtfchaftshötel geflüchtet hatte, ohne weiteres wieder 
übergab. Alfo auch hier alle völkerrechtlichen Verwidelungen vermieden und 
der Frieden Preußens nicht gefährdet. 

Bedeutenderes ift aus ber innern Politit zu berichten. Die königliche 
Derordnung über die Bildung ber Erften Kammer ift, wie ich neulich an- 
fündigte, publicirt worden. Danach fol die Erſte Kammer beftehen aus den 
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Prinzen des königlichen Haufes, aus erblichen Mitgliedern, aus lebensläng- 
lichen Mitgliedern. Die erblichen find: die Häupter der beiden Hohenzollern. 
fhen Häufer, die Häupter der ehemals reichsſtändiſchen Haufer, die Fürften, 
Grafen und Herren aus der Herrencnrie bed Vereinigten Landtags, und be- 
fonderd zu berufende Perfonen. KXebenslängliche Mitglieder find: die nad 
gefchehener Präfentation auszumählenden Vertreter der zur Herrencurie des 
Dereinigten Landtags berufenen Stifter, der für jede Provinz zu bildenden 
Grafenverbände, der Verbände von audgezeichneten, an Kamilienbefig reichen 
Geſchlechter, der Verbände des alten und. befeftigten Grundbefiges, ber ein⸗ 
zelnen Landesuniverfitäten und endlich befonderd zu bezeichnender Städte; 
ferner find Tebenstänglihe Mitglieder die Inhaber der vier großen Landes⸗ 
Ämter im Königreih Preußen (Oberburggraf, Kanzler u. f. w.), und bie 
legte Kategorie bilden Wertrauensperfonen, aus denen auch „Kronſyndici“ 
beftellt werben follen zur Begutachtung wichtiger Rechtsfragen und der An⸗ 
gelegenheiten des königlichen Haufe. 

Wie man leicht fieht, iſt diefe Lönigliche Verordnung vorläufig noch ein 
Rahmen, den nähere Verordnungen erft ausfüllen müffen, ehe eine erfchö« 
pfende Beurtheilung möglich ift. Die weitaus überwiegende Vertretung des 
großen GSrundbefiges fteht fchon jetzt feſt. Doch ift auch bier Näheres noch 
nit zu ermitteln, folange bie Beflimmungen über die Bildung der einzel 
nen Verbände nicht ergangen find. Nach einer Bekanntmachung ded Ober 
präfidenten von Pofen fcheinen die Verbände der Grafen und des alten und 
befeftigten Srundbefiges gemeinfam wählen zu follen; die Provinz ofen 
hat danach) fieben Vertreter ded alten und befeftigten Grundbefiged zu prä« 
fentiren und zwar find zum alten Grundbefige ſolche Nittergüter zu zählen, 
die mindeftens feit 100 Jahren fih im Befige einer und derfelben Familie 
befinden, zum befeftigten folche, deren Vererbung in der männlichen Linie 
durch eine befondere Erbordnung gefidhert if. Danach ift anzunehmen, daf 
etwa 500 Wähler in den drei Kategorien der Verbände in der Monardie 
fein werden. . 

Den eigentlich politifhen Charakter wirb indeß der neuen Kammer die 
Auswahl der Perſonen geben, welche zu erblicher ober lebenslänglicher Mit 
gliedfchaft durch befonderes Vertrauen berufen werden. Natürlich läßt fich 
gerade über biefen Punkt am wenigften Genaues vorherfagen. Nur mag 
bier Pag finden, daß man als künftige Kronfondict die Herren Stahl und 
Pernice nennt. Das Publicum nimmt an bdiefen Fragen Fein Intereffe, 
böchftens fo weit, als die bisherige Erſte Kammer nun abgethan ift und end» 
ih das Proviforium fein Ende gefunden hat. Vorgaͤnge anderer Art be 
fhäftigen hier die Aufmerkfamteit. Der große Proceß gegen Gehrke und 
Genoffen macht noch immer viel von ſich reden. 

Die Verurtheilung der Angeklagten hat nicht wenig beigetragen, ein In» 
tereffe zu erhöhen, das durch die befondere Art der Entdedung und der Be- 
weisführung durch einen im Bertrauen ber Polizei ftehenden Mitverſchwork⸗ 
nen ſchon fehr erregt war. Der Staatögerihtshof — cr wird für jeden 
Proceß befonderd zufammengefegt — hat die Angeklagten, mit einer Aus- 
nahme, vorbereitender Handlungen zu einem hochverrätherifchen Unternehmen 
ſchuldig erklärt, drei derfelben zu fünf, vier zu vier und zwei zu drei Jahren 
Zuchthaus verurtheilt, weil für feftgeflellt angenommen wurde, baß geheime 
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Zufammentünfte ftattgefunden hätten, die ein hochverrätherifches Unternehmen 
bezwedten, daß ein Centralcomite eriftirt Habe, Waffen angefchafft feien, 
Verbindung mit auswärtigen Parteigenoffen unterhalten worden. Die Haupt 
frage, um bie ed ſich bei bem Proceffe handelte, war die Glaubwürdigkeit 
des gravirendften Zeugen, eben jenes Vertrauten der Polizei, eined gewiffen 
Henge, Lieutenant außer Dienft, der, früher der demokratiſchen Partei an- 
gehörig, im Jahre 1851 felbft mit einer Dausfuchung bedacht worden und 
bei dieſer Gelegenheit der Polizei feine Dienfte angeboten hatte. ° Er war 
von da an bei den Zufammenkünften der DVerurtheilten gewefen, hatte die . 
Anfchaffung der Waffen mit beforgt, Wurfgefchoffe geprüft, mar in NRoftod 
und London mit gemwefen, kurz, hatte fih zum Mitwiſſer aller Geheimniffe 
gemacht und dabei fortlaufend die Polizei unterrichtet. Die Zweideutigkeit 
einer ſolchen Stellung gab er bei feinem Verhoͤre felbft zu, fuchte ſich aber 
zu rechtfertigen, indem er fic auf die Zuflimmung des Kriegsminiſters Bonin 
berief und auf feinen aufrichtigen Ucberzeugungsmwechfel. Die Anklagekammer 
muß dieſe Nechtfertigung nicht genügend gefunden haben; fie hat feine 
Beeidigung ald Zeuge nicht zugelaffen. Anders der Staatsgerichtshof; er 
hat die Ausfage des Hentze für glaubwürdig erachtet. Doc, entzieht füch 
das Urtheil preußifcher Nichter der Kritik eines Laien; umfomehr ift dieſe 
Kritit erlaubt und geboten nach einer andern Seite hin. Wie ich fchon 
neulicy mittheilte, hatte die Polizei den hiefigen Nedactionen Berichte über 
die Verhandlungen verfprohen. Natürlich brachten die Zeitungen dieſe Be— 
richte und Feine andern. Da ift es nun allgemein aufgefallen, daß diefelben 
fo wenig vollftändig und genügend abgefaßt warm. Die Momente der Ber- 
theidigung erfchienen äußerſt ſpärlich; die Reden der. Vertheidiger in über 
rafchender Kürze. Die „Gerichtszeitung“ emancipirte ſich von diefen poli« 
zeilichen Berichten; fie Hat fich Feine Gunſt dadurdy erworben. Und doch 
hätten nach allgemeiner Anficht gerade diefe Angeklagten fair play verdient; 
denn mas fie auch gethan — foweit ed ftrafbar fein mag, fo weit gewiß 
war es eitel Thorheit; ein Conat, möchte man fagen, mit unzureichenden 
Mitteln. Bon allen Verfhwörungen im 19. Zahrhundert ift diefe gewiß 
hier die armfeligfte gemwelen. Zehn Leute, nehmen wir das an, ver: 
ſchwören ſich; höchſtens zwei von ihnen, Gehrke und Collmann, haben die 
Anfänge von politifchen Namen; jeder Verfuh, die Verbindung über bie 
Grenzen der Fleinften Coterie auszudehnen, fcheitert; fobald fie an die wirt- 
lichen Führer der Demokratie fommen, an Jacoby, Temme, Rodbertus, Pilet, 
ba werben fie felbft mit den befcheidenften Andeutungen abgewiefen. Es ift 
unglaublih, dag folhe Erfahrungen fie nicht ftugig gemadt, in ihrem po- 
litiſchen Conventikelweſen nicht geftört haben. Denn, fo hart es klingen mag: 
fo wenig in dem Conventifelwefen Religion, fo wenig ift in folchen Comites 
nebft Zubehör politifhe Vernunft zu finden, und auf mehr als Mitleid 
haben die Opfer folder Unternehmungen feinen Anſpruch. 

° Die Partei der Ordnung erlebt in diefer Verurtbeilung einen großen 
Triumph, den fie nicht verhehlt. Hentze ift ihr jüngfter Heiliger geworben, 
wie es einft Ohm war. Und die Opfer diefed, Zriumphe? — Stärker als 
je tritt man gegen die Preffe auf; neulich ift fogar die „Neue Preußifche 
Zeitung” wegen ihrer Angriffe auf Frankreich verwarnt worden, „da es nicht 
dem Belieben ber Zeitungen überlaffen werden könne, die Stellung der 
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Socben erſchien bei PM. * in Reipzig und ift durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Kofenhranz 8.), Aus einem T — Königäberg Herbſ 
1833 bie Frühjahr 1846. 8. Geh. 1 2b * 

Karl Roſenkr tlicht ind ei ei einer Zagebüdher: 
ein — oft yi Flinte, pe * fe Son, az ide, Heine — 
deutſchen Philo —— und in epigrammatifchen Miscellen eine Art Chronik 
berger allgemein intereffirender Zuſtaͤnde. Die Schrift wird gewiß viel 
ſamkeit und Sheilnahme erregen. . 












Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Buchhandlungen zu — 


Hiſtoriſches Tafchenduch. 
Herausgegeben von Friedrich von Naumer. 
Dritte Folge. Sehöter Jahrgang. 12. art. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: I. Geſchichte des je eſſes von —— Bon A. F. Schaumann. 
— II. Die neuern Forſchungen Über das alte Indien. Dargeſtellt von 2 Webe 
— I. Sir Frederick Adam. in Lebensbild aus neueſter Zeit. Von A. von Neu 
mont. — IV. England im Jahrzehnd 1830—40, Bon A. Schmidt, — V, Perfie 
feit bem Niedergang der Sefi. Von K. F. Neumann. — VI. Die orientalijd 
Frage in ihrer, Kindheit. Eine geſchi —— e Feifen, * vergleichenden Politif. Bor 












Die N Kol e des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1 
im erma n Seife | 10 Zhlr.; die Neue Kolge (10 Ja — 184 
falls 10 beide Folgen (20 Zahrgänge, 1830 — 49) zufı — 
18 Thlrez einzelne Zahrgaͤnge 1 Thlr. 10 * — Dritten Folge he ua 
Sabrgang (1850—54) Eoften jeder 2 Thlr. 15 Nar. 


Leipzig, im November 1854. a A. Brockhaus. 


Im Verlage von F. M. Brodhaus in Leipzig erfeien ſoeben und if durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen 


Schocdler , Die Chemie der Ge genwart 


in ihren Gruntaßgen und Bezichungen zu MWiffenfchaft gen 

werbe und Ackerbau, Schule und Leben. Fuͤr Gebildete aller ee 
dargeftellt. Mit vielen in den Zert gedrudten Holsfchnitten. 8, “ 
1 Thlr. 10 Nor. 

Der dur fein weitverbreitetes „Buch der Natur‘ fo vortheilhaft bef 
erworbene Werfaffer bietet in diefem Merk dem deutihen Publicum eine 
arftellung des neuejten Zuftanded ber Chemie. Bei ber —— | 

Wiſſenſchaft für alle Lebenskreife und bei der anerkannten Tüchtigkeit des 
wird diefe Schrift den Gebildeten aller Stände gewiß willlommen fein und 
in allen Familienbibliotheken einbürgern.] 


Berantwortlier Redacteur: Heinrich Brodhans, — Drud um — 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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finn überboten! Und, wunderbarer ald Alles: da fi Deutfchen 
einig — einig im Ringen nad Wahrheit! Wir — noch in 
keiner dieſer Verſammlungen ein politiſches Geſpräch gehört, ſelbſt nich 
in engern Kreifen; aber wir haben auch noch feine dieſer Verſam 
fungen erlebt, welche nicht Liebe zum deutfchen Vaterlande und Ein- 
heitögefühl deutfchen Stammes als befebender Hauch durchweht hätte. 
Hierdurch gewinnen die Zufammenfünfte der Naturforfcher an eultur- 
biftorifcher Bedeutung, neben ihrer fpeciell wiflenfchaftlihen. 
Weber die Arbeiten jener Tage in Göttingen allgemeine Mitthei- 
fungen auf gemeſſenem Raume zu machen, wäre faum in ande 
Meife möglich, ald durch einfache Nennung der Namen und der Ge 
genftände ded Vortrags; die Fülle des Erwähnenswerthen muß notb- 
wendig überreich fein in einer Verſammlung, welde über ein halbe 
Zaufend Mitglieder zahlte und welche in ihren ſieben Sectionen eim 
Woche hindurch täglich etwa ſechs Stunden lang mündliche Vorträge 
über bie Forſchungen der Einzelnen entgegennahm. Statt d fen 
wollen wir eine einzelne Frage herausgreifen, auf welche mehre de 
Redner zurückkamen: die ſchon feit Jahrhunderten von Philofophen um 
Naturforfchern im wechfelfeitigen Eifer aufgeworfene Frage nad) Ma 
rialität oder Immaterialitat der Seele, 
Faſt in jeder Jahreöverfammlung der Naturforfcher tritt ein Hat 
thema hervor, welches die Forfcher verfihiedener Richtungen in ret 
Vorträgen am häufigſten berückſichtigen. Es bat feine Verabredung 
zwiſchen ihnen flattgefunden — oft gehören fie nicht einmal derſelben 
Section an —, aber es iſt, als ob der Einfluß einer geiſtigen Epidemi 
fie nöthigte, auf diefen Gegenftand ihres Nachdenkens immer wieder 
zurüdzufommen. So erging es in biefem Jahre den —— 
jener noch immer ungelöften, und doch für Jeden fo anziehenden und 
wichtigen Frage. 2% 
— Feind der materialiſtiſchen Anſchauungen — 
treter ſtrenggläubiger Auffaſſung eröffnete den Reigen: Hofrath Ru- 
dolf Wagner, Profeffor der Phyſiologie in Göttingen. ee 
erfte Redner in der erften Verfammlung und erhielt das | 
„Uber einige Abfchnitte und Betrachtungsweifen der Anthropofe 
zu fprechen, formulirte aber felbft das Thema feiner Rede in: „g 
Thenfhöpfung und Seelenfubftanz“, um den Kern des Streiteg I 
fcharf zu bezeichnen. Soweit Gedächtniß und Niederfchrift und 
in zwei Hälften auseinanderfallenden Vortrag bewahrt haben, war der 
Inhalt deffelben etwa folgender: *) 
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2) Der — iſt ſeitdem unter dem Zitel „Menſchenſchöpfung und * 
ſubſtanz“ bei Wigand in Göttingen in Drud erſchienen. D, Re 
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nur einem Paare lafle fich aber nicht beftreiten. —— Hãift 
ſeiner Rede ſchloß der Redner mit den Worten: „Dies w 
Sie wollen, mein wiflenfchaftliches Glaubensbekenntniß.“ 
rath Rudolf Wagner diefe Worte ſprach — hatte er vielleicht ver- 
geffen, wo er ſich befand? vergeffen, daß er als götfinger Profeife 
der Phyſiologie vor Naturforfchern ſprach, und glaubte er ſich 
deflen vieleicht auf dem gleichzeitigen Kirchentage zu 
befinden? Dorthin hätten Glaubensbekenntniſſe vom Katie, au 
allerdings gepaßt, unter den in Göttingen verfammelten Naturforfe 
dagegen war man der Meinung, daß Jeder nur in feinem Herzen nd 
in ftiller Kammer feine Glaubensartifel fich zu beftimmen habe, nicht 
auf dem Marftplage öffentlicher Sigungen. Was hätte nur daraus 
werden follen, wenn nah Hrn. Wagner’d Beifpiel, auch nur de 
füufte Theil der Anmefenden, wenn auch nur Hundert ihre „Ol 
bensbekenntniſſe“ öffentlich zu verfünden fich gedrungen fühlten? 

Außerdem müffen wir und zu dem Inhalte der Rede noch zwei Be- 
merfungen erlauben. Der Redner mag nod jo große Pi tät für den 
Mann befigen, welcher vor ihm die phyſiologiſche Lehr Götti 
gend einnahn, fo hätte er doch um Diefes Gefühle willen den | 
blicklichen Standpunkte der Wiſſenſchaft fein Recht — 
ſollen. Die von Blumenbach aufgeſtellten fünf Menſchenracen haben 
keine allgemeine Geltung mehr, ſondern die beſten dorſcher inſere 
Tage haben deren Zahl auf drei eingeſchränkt: 1) Neger, 2) Mongol 
oder Zuranen und 3) Kaukafier oder Iranier — während Malaien u 
Amerikaner ald Mifchracen erfannt worden find. Vom Nachfe 
Blumenbach’d hatte man wol das Fefthalten des neueſten wiſſenſchaft 
lichen Standpunfts, mehr noch als die Pietät gegen einen a dor: 
ganger, erwarten follen. Ferner aber hat der Redner ein Haupt: 
verdienft Blumenbach's unerwähnt gelaflen: die durch ihn vollbrachte 
Ausrottung des von Altertum und Mittelalter A 
glaubens an Gefchöpfe, weldhe halb Menſch, halb Thier feien. 
Anſchauungen bildete a gründliche Kritik eine Inte 
liche Mauer! 

Im zweiten Theile der Rede war die „Seelenſubſtanz“ das Thema, 
Die Naturforfchung, fagte der Vortragende, babe ſich auch an die Frag 
von der Zufunft gewagt. Was wird nad dem Tode aus der Seele? 
Wie ift die Natur der Seele? ‚Unter den wenigen Phyfiologen, welche 
cd wagen, diefen Streitpunft aufzunehmen und ihre Antworten bes 
ftimmt auszufprechen, babe die materiele Richtung mehr und mehr über: 
band genommen, und wenn aud Einige nur in befchränfender Weiſe 
materialiftifchen Richtungen buldigen (hier fhien der Redner auf die 
anwefenden Herren Ludwig und Fi binzudeuten), fo baben doch Andere 
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mit wachfender Zuverfiht die materielle Theorie aufgeftellt. Unter ihnen 
Einer (Karl Vogt) in der neueften Ausgabe feiner „Phyſiologiſchen 
Briefe” (Gießen 1854) mit folgenden Worten: „Der Sig des Be- 
wußtfeind, des Willens, des Denkens muß einzig und allein in dem 
Gehirn gefuht werden. Eine Seele anzunehmen, die fih des Ge- 
hirns wie eined Inftruments bedient, mit dem fie arbeiten kann wie 
ed ihr gefällt, ift ein reiner Unfinn.” .... „Mit dem Tode des Dr- 
gand hören die Seelenthäfigkeiten ganz auf.” .... „Die Phyſiologie 
erklaͤrt ſich demnach beſtimmt und Fategorifch gegen eine individuelle 
Unfterblichleit, wie überhaupt gegen alle Vorflelungen, welche fih an 
Diejenige der fpeciellen Eriftenz einer Seele anfchließen. Sie ift nicht 
nur vollkommen berechfigt, bei diefen Fragen ein Wort mitzufprechen, 
fondern es ift ihr fogar der Vorwurf zu machen, daß fie nicht früher 
ihre Stimme erhob, um den einzig richtigen Weg anzuzeigen, auf 
welchem diefelben überhaupt gelöft werden fünnen. Man hat behauptet, 
die Phnfiologie gehe zu weit, wenn fie fi mit mehr als dem mate- 
riellen Subftrat befchäftiges — fie will aber gerade die Functionen 
dieſes Subftratd kennenlernen, und was fie ald ſolche Yunctionen er: 
Eennt, das muß fie in das Reich ihrer Betrachtungen ziehen‘ (©. 323). 
Hier fügte Wagner zu, daß Vogt auch feine Meinung über Anders- 
dentende nicht verfchweige und daß er diefe wenigftens ehrlih und 
einfach ausfpreche: „Was nich felbft betrifft, fo kann ich nur einfach 
hinzufügen, daB ich zwar die Behaupfung aufgeftellt habe, ed müſſe 
jeder Naturforfcher bei folgerichfigem Denken zu ſolchen Schlüffen kom⸗ 
men; — Daß ich aber niemald behauptet habe, daß es Feine Natur: 
forfcher ohne folgerichtiges Denken, Feine blödfinnigen oder vernagelten 
Menfchen . unter den Naturforfchern gebe’ (S. 325). Aus diefen 
Vogt'ſchen Anſichten, meinte Wagner, ergebe Tih als Nutzanwen⸗ 
dung: „Laſſet uns effen und frinten, denn morgen find wir todt!“ 
und was das für den Staat und die ganze menfchliche Geſellſchaft 
zu bedeuten habe, wenn eine derartige Unficht bei der Mehrheit pla&: 
greife, das liege auf der Hand! Schon einer feiner „Freunde“, ein 
jest Verftorbener (Radowitz), habe in feinen „Gefprachen aus der Ges 
genwart über Staat und Kirche” den Grundfat aufgeftelltl, daß jede 
Grundlage eined wohlgeordneten Staatd der Glaube an die Kortdauer 
der Seele fein müfle, und deshalb müſſe man auch ald „Patriot“ 
eine wiflenfchaftliche Richtung verwerfen, welche Diefe Grundlage er: 
fhüttere. Der Zuftand der Wiſſenſchaft reiche zur Entfcheidung der 
Frage nicht aus; die Naturwiflenfchaft dürfe aber nicht die „ſittlichen 
Grundlagen’ der Nation erfchüttern, denn unfere Nachkommen wür: 
den einft NRechenfchaft über unfere Thaten uns abfodern. 

Dem Berichterflatter ziemf es nicht, von feinem eigenen wiflen- 


750 Aus der Berfammlung deutfher Naturforfder. 


fhaftlichen Standpunkte aus den Inhalt diefer Rede einer verwerfen- 
den oder beiftimmenden Kritik zu unterziehen; denn der Bericht würbe 
dann dem Urtheile der Lefer vorgreifen und aufhören, parteilos und ob⸗ 
jectiv zu fein. Wol aber ift er verpflichtet, über die Form des Xor- 
trags und ‚über die Art der geifligen Schachzüge das Urtheil Der Zu⸗ 
börer in Worte zu fallen, foweit er dafjelbe in Erfahrung gebradt. 
Dieſes Urtheil lautete freilich nicht fehr günftig! Man erwartete und 
war berechtigt zu erwarten, daß ein Lehrer der Phnfiologie- einen der 
wichtigften Streitpunkte feiner Wiflenfchaft in einer Verfammlung von 
Fachgenoſſen ‚auf andere Weiſe erörtern werde als durch Vorbringen 
einiger Spottreden gegen ſeinen Gegner und durch Anführen einer 
Stelle aus einer populären Schrift eines Publiciſten (Radowitz). Man 
war mit Recht erftaunt, daß ein Zehrer der Phyfiologie zur öffentlichen 
Belämpfung eined Gegners Feine Waffen der Wiſſenſchaft verwende, 
-fondern ed vorziehe, feiner Wiflenfchaft (oder wen fonft?) öffentlich ein 
geiftiged Armuthszeugniß zu ertheilen und nad) Anführung einiger 
voreiligen. und logiſch nicht begründeten Schlußfolgerungen eine ganze 
naturwiflenfchaftliche Richtung vom (juriftifchen) Princip der Nüglid- 
feit aud zu verwerfen. Keine wiflenfchaftliche Partei hat jemals das 
- Mtilitätöprincip gebilligt! Jede hat der freien Korfchung das Wort ge 
redet und dem Beſtehen der Wiffenfchaft um ihrer felbft willen, nicht 
als Xeibeigene der Nüglichkeit. Wenn Hr. Wagner Died Princip als 
oberfte Richtſchnur gelten laſſen will, fo müflen die Streichzündhölzchen 
verboten werden, denn es kann eine Feuersbrunſt durch fie entftehen — 
gegen die Locomotiven müflen Stedbriefe erlaflen werden, denn es find 
bereits Menfchen überfahren worden — und die Häufer dürfen Feine 
Stodwerke erhalten, damit Niemand aus dem Fenſter fallen Eann! 
Vogt hat für feine Anficht ald Kampen in dad Feld geführt: Die wif: 
ſenſchaftliche Thatfahe und die Togifche Folgerung. ..- Wenn Wagner 
ebenbürtig flreiten wollte, jo mußte er ſich gleicher Waffen bedienen 
oder die Unechtheit jener Kämpen nachweiſen. Die Art ded Kampfes 
aber, welche er vollführte, war des ernften Gegenftandes, der Bedeu: 
fung der Verfammlung und feiner Stellung an der Univerfität Göt- 
fingen gleich unmürdig! Magner hätte befier gethan, feinen Zuhö—⸗ 
tern nicht noch ein mal jenen Efel in das Gedächtniß zu rufen, we: 
chen fie und jeder Gebildete vor feinen Zänkereien mit Vogt (in der 
„Allgemeinen: Zeitung‘) einft empfanden. Die Erinnerung an jenen 
Streit ift ihm am wenigften günftig, und wenn bei vielen Mitgliedern 
der Naturforfcherverfammlung der Nimbus gründlich zerftört ift, wel 
her ſich bis dahin um Wagner's Stirn zog, fo hat er dies Zerftörunge: 
wert ganz allein verrichtet. 

Der folgende Tag brachte in der phufiologifchen Section eine Ant: 
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Bindungen ded Schafed und Ochfen unvollfommener ald die Hirnwins 
dungen des Pferdes, welches nach allen Beobachtungen auch Hüger ale 
jene ift; fo überragt der Elefant durch Die verwidelte Bildung feiner 
Windungen dad Schwein ebenfo ald durch feine geiftigen Thätigkeiten; 
fo find endlich die Windungen ded von Gefchleht auf Geſchlecht im 
Zuftande geiftiger Kindheit verbleibenden Neger unvolllommener ald 
die Bindungen des Kaufafierd und ähneln in mehrfacher Weile mehr 
den Windungen des kaukaſiſchen Kindes und Weibed ald denen des 
kaukaſiſchen Mannes. Ein Theil der Bindungen (die Insula, der Lo- 
bus apertus s. caudicis) fehlt allen Säugethieren mit Yusnahme des 
Affen, bei welchem fi eine einfache hügelarfige Andeufung findet, 
während er erft im Menfchenhirn feine eigenthümliche Geflalt mit 
vier» bis fünffächerig auseinanderlaufenden Aeſten befommt. 

Diefe noch unveröffentlichen gewichtigen Refultate, welche Huſchke 
von feinen Forſchungen mittheilte und durch fpeciellere Angaben nebft 
photographifchen Abbildungen belegte, erregten allgemeine Theilnahme 
der Anwefenden und fanden reihe Anerkennung. 

Hofrath Wagner aber fand nicht an, bei der Wiedereinführung 
des am Tage vorher von ihm angeregten Streitpunfts auch feinerfeite 
einen Schritt zur Wahrung feines Parteiftandpunfts zu thun, und fo: 
derte feine Gegner, fpeciel den Profeflor Ludwig aus Zürich, zu 
einer wiflenfchaftlichen Disputation über die Frage: Ob ‚Seele, ob 
Hirn? für den übernächſten Zag heraus. Der Genannte war zufällig 
abweiend, hatte auch ſchon erflärt, daß am nächſten Tage unaufſchieb⸗ 
bare Gefchäfte ihn zur Abreife nöthigen würden, ließ fich infolge der 
Auffoderung aber dennoch bewegen, bis zu dem gefeßten Termine 
zu bleiben. 

Zwar bat man in der gelehrten Welt längſt den Stab über die 
Zungentämpfe wiflenfchaftlicher Disputationen gebrochen, weil in ber 
Regel Gewandtheit und Hebung im Sprechen mehr Hoffnung auf Sieg 
in denfelben haben ald Kenntniffe und Gediegenheit; allein die Aus: 
fiht in einer fo bedeutfamen Frage die Vorkämpfer verfchiedener Heere 
gleich den Helden vor Troja angefihtd der Heere den Kampf beftehen 
zu fehen, Iodte doch die Mehrzahl und zahlreiche Zuhörer erfchienen 
am feftgefegten Zage vor den Schranken. Zu dem Profellor Ludwig 
gefellten fih der Genoſſe feiner Richtung in diefer Frage: Profeflor 
Fick aus Marburg, und außerden vernahm man noch, daß die prafti- 
ſchen Aerzte Dr. Scharlau aus Stettin und Dr. Spieß aus Frankfurt, 
Beide durch fchriftftellerifche Thätigkeit vortheilhaft bekannt, ebenfalls 
gefonnen feien, die Arena ald Gegner Wagner’d und feiner etwaigen 
Meinungsgenofien zu betreten. Noch fehlte aber diefer. Mit Span: 
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vertrat die feßte Anficht und ſchien nicht zu bemerken, daß er! 
in diefer Frage materialiftifcher gefinnt fei wie feine als 2 alifte 
verabfeheuten Gegner. Won den Letztern war nur noch Dr. Spi an⸗ 
weſend, welcher aber während der Debatte den Saal verlief. & wer 
lief die mit Pomp angefündigfe Disputation im Sande. Zr & 
Wir wollen nun noch einige der Mittheilungen in den Gectioner 
erwähnen, welche ebenfalls auf das Verhältniß der geiftigen Fähigkeiten 
zu dem Körper ſich beziehen. Alle diefe Thatſachen waren —— 
gigkeit des Geiſteslebens vom Körper günſtig. | 
Dbermedicinalrath Bergmann wies den Dre der Entftehung 
einzelne Claffen der Hallucinationen nad, und zwar für die 
ballucinationen die innere Wandtafel der Mittelhöhle des — 
hirns; für Gehörhallucinationen die Rautengrube und die innere 
Umgebung der vierten Hirnhöhle; bei Krankheiten außerhalb des Ge— 
hirns vermittele der Nervus vagus die letztern, der Nervus Trigeminus 
die erftern Sinnestäufhungen. Beide Angaben belegte er 
reiche Krankengeſchichten. Dr. Ernts theilte feine Beobachtung mit, 
daß bei Irren mit dem Beginn des Blödfinns die Haare en 
bei der Heilung von demfelben wieder zu wachen pflegen, | 
Dr. Engelfen auf den günftigen Erfolg aufmerffam machte, 
zu Beginn der „Seelenftörungen‘ große Gaben Opium haben, 
doch unmöglid auf die „Seele“, fondern nur auf das „ 
einwirft. 
Endlich gab der Verfaffer dieſes Berichts in feinem — 
den Zuſammenhang zwiſchen Volksleben und Volkskrankheit“ ein Bei: 
ſpiel der Beziehungen zwiſchen der geiſtigen Thätigkeit der geſammten 
Bevölkerung unſers Erdtheils und den übereinſtimmenden | 
der Ernährungsweife, dargelegt von der Abänderung, welche die Aus⸗ 
wahl der Nahrung feit der Entdedung von Amerika, Java und den 
Moluffen erlitten hat. „Während nämlich früher in der Speifeaus- 
wahl die fetten Fleifchfpeifen und mehlreihen Breie und Backwerke 
vorherrfchen, treten feit der Entdeckung ded neuen Welttheils zu die 
fen Verbrennungsunterhaltern die nervenaufregenden Alkaloide. MWähr 
rend (mie mittelalterliche Kochbücher beweifen) 3. B. Damen bei freund- 
ihaftlihen Befuchen ſich Gerftenfchleim mit ein wenig Raute und 
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vorfeßten — welche doch wahrlich Feine Aufregung bewirken fonnten —, 
werden fpäter unter gleichen Verhältniſſen Kaffee und Thee getrunken, 
deren anregende Wirkung ſchon in der eigenthümlichen « Beredtſamkeit⸗ 
allgemein bekannt ift, welde ihrem wiederholten Genuffe zu folgen 
vflegt. Wir überlaffen weitere Folgerungen culturbiftorifchen Forſchern 
und deuten nur Eins an, das uns aber wichtig genug erſcheint. Der 
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Aus dem Briefe eined bulgariſchen Arzteb. 


— — — De Verkehr auf der Donau geht ſonach wieder regelmäßig 
vonflatten, und nad einer langen, langen Unterbredgung babe ich 
wieder einmal die Freude gehabt, von meinem wiener Buchhändler 
einen Ballen Bücher an mich ankommen zu ſehen. Lauter Novitäten! 
Lauter Anno 1854] Das ift für unfer Einen, namentlich nachdem 
man fi) von Cholera und Krieg, von Ruſſen und Zürfen, von Fran- 
zofen und Engländern in der That fchon faſt bis zu Tode gehept 
fühlt, ein wahres Auferftehungsfeft aus dem dumpfen, beengenden 
Drude unferer Zuftände... würde ich fagen, wenn ber größte Theil 
dieſer Bücher unglüdlicherweife nicht aus lauter fogenannten zeitge- 
mäßen Schriften beftände, deren größter Theil wieder nichts Anderes 
zum Stoffe hat als Dad, wovon wir uns bier unmittelbar felbft um- 
geben und berührt fühlen, und worüber wir jedenfalls beflere Aus- 
kunft willen al& irgend einer der Verfafler, die fi da gedrängt füh- 
len, Deutfchland über den Kriegsfchaupflag, deflen Gefchichte und deſſen 
Gigenthümlichkeiten zu belehren. Ich glaube gern, daB Buchhändler 
fowol als Schriftfteller fich veranlaßt fühlen mögen, von den Zeitvers 
haltnifien Nuten zu ziehen. Es ift ihnen dies nicht zu verargen und 
das Publicum muß ihnen fogar den beften Dank dafür willen, daß fie 
fih bemühen,. ihm Behelfe zum Verſtändniß der laufenden Ereigniffe 
an die Hand zu geben. Das Publicum aber fowol ald die Betreffen- 
den, das heißt wir, wir Bulgeren, Walachen und Moldauer, wir Tür⸗ 
fen, Krimbewohner u. ſ. w., haben das Recht zu erwarten, daß das 
Publicum über und wirffih unterrichtet, nicht aber irregeleitet, das 
öffentliche Urtheil aufgeklärt, nicht aber verwirrt, die Stenntniß un: 
ferer Zuftände bereichert und berichtigt, nicht aber mit durch noch 
mehr Unfinn und Widerfinn confundirt oder gar verfälfcht werbe, ale 
dies leider bisher ſchon über Die Genüge hinaus gefchehen. Ich kann 
Ihnen, oder wem immer, dem ed um eine Eare Darftelung unferer 
Verhältniffe und um richtige Daten zu thun ift, mit gutem Gewiffen 
fein einzige der mir vorliegenden Werke — und: ed ift deren eine 
hübſche Folge — empfehlen, und Sie werben ed begreifen, daß mich 
Dies gegen Die gewiß noch größere Anzahl einfchlagender Schriften mit 
Recht ebenfo mistrauiſch machen muß. Es ift wahrhaft heillos, wel: 
hen Dingen man da begegnet! Namen von-Orten und Perfonen fin- 
den fih nicht nur bis zur Unfenntlichkeit entftelt, fondern fo unter: 
einandergeworfen, daß der Beflerunterrichtete in Wahrheit nicht be= 
greifen fann, wie Jemand fo fehlechfunterrichtet ſich es einfallen Taffen 
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konnte, sg Leute belehren zu wollen. Mit E 
graphie wird umgeſprungen, als wohnten wir nicht in 
dern im Monde. Sitten, Gebräude und Ei 
angedichtet, ald wären wir Märchenfiguren und nicht. feik Men: 
ſchen. Und das foll euch Deutfche mit uns befannt ade? —* fe 
Streben, unfer Wollen, unfer Leiden und uns felbft — 
Es iſt wahrhaft bejammernswerth! .. 

Ich kann nicht glauben, daß Sie es von mir erm 
diefem Wuſt von verfehlten Schriften gegenüber mic) ind 
teile und Auseinanderfegungen auslaſſe. Es ift cben nicht 3 anne 

Sadıe, ſich mit Muße in einem Augiaslocale zu ergeben. * © er 
genug gethan zu haben, wenn ich Ihnen meine- — ge: 
meinen mittheile und dadurch bewirken fann, daß Sie in} ı Seife 1 
darauf aufmerkfam machen, mit welcher Vorficht man- — em 
Yugenblide alle derartigen Schriften zur Hand nehmen mül 

Ueber Ein Buch aber fann ich es mir doch nicht verfage — 
noch meine ganz beſondern Anſichten auszuſprechen, und zwar nf 
weniger, ald der Verfaffer deffelben, wenn auch aioeifelsohne, ne * I 
die Maffe feiner Reichthümer als feiner thatfächlichen Gele 
fi in gewiffen Kreifen des Rufs einer Forfcherautoritäf er 
kraft derfelben auch in Dingen, die nicht gerade ins Gebiet des Natur 
forfchers gehören, nicht ohne maßgebenden Einfluß auf die Beurthei 
fung ift. Diefes Buch ift des Hrn. Anatol von Demidoff „Neife nad 
Südrußland und der Krim”. | er 

Es ift befannt, daß diefer reiche ruffifche Edelmann zu —— 
dreißiger Jahre mit Wiſſen und Willen und unter dem beſondern 
Schutze ſeines Souveräns, des Kaiſers von Rußland, nicht 
gewiſſes Gepränge und von einem ziemlich zahlreichen Gefolge vı 
Naturfennern und Künftlern begleitet, von Paris aus eine Neife na 
dem füdlihen Rußland und fpeciel nad der Krim unternahm, 
bier naturhiftorifchen Forfchungen obzuliegen und darauf 
Sammlungen zu veranſtalten. Ueber den wiſſenſchaftlichen 2 der 
gewonnenen Reſultate zu urtheilen, kann bier nicht die Aufgabe in 
Jedenfalls waren feinerzeit die Urtheife darüber einig, daß das Ver- 
dienft diefer „Expedition, wie Hr. von Demidoff feine Reife ı 
ſich mehr auf die Munificenz in Bezug ded Koftenpunfts und < 
Freigebigkeit, mit welcher der reiche Meifende die gewonnenen Samm 
fungen vertheilte, ferner auf die Foftbaren Zeichenwerfe, die er heraus: 
gab, ald auf die wiflenfchaftlichen Nefultate bezog. Doc wie gef 
davon ift bier nicht die Rede. Ä 

Sie muß es aber von etwas Anderm fein! 

Hr. von Demidoff reifte nämlich won Paris aus quer über den Eon 
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tinent feinem Ziele zu, und berührte bei dieſer Gelegenheit, freilich 
nur auf wenige Zage, die Donaufürftenthümer, und fieht fi) daher 
- veranlaßt, in feinem Reiſewerke auch über diefe zu fprechen. 

Daß nun dieſes, urfprünglich in franzöfifcher Sprache gefchriebene 

und dem Saifer von Rußland gewidmete Buch gerade jet in einer 
deutfchen Ueberfegung erfcheint, und zwar durch Vermittelung einer Fe⸗ 
der, die fich ebenfalld einer gewiflen Autorität in Dingen der Donau⸗ 
länder erfreut, fcheint mir durchaus nicht ohne Bedeutung. 
- Hr. von Demidoff reifte nicht nur ald ruffifcher Edelmann, er reifte 
als ruffifcher Großer, ald Begünftigter feines Souveräns, ald Fürft. 
Die Aufnahme, die ihm allenthalben, namentlich in Bufareft und 
Jaſſy, geworden, war eine demgemäße. Mit großer Selbitgenügfam- 
feit ertheilt er der LXiebenswürdigkeit und Höflichkeit, mit der ihm 
nicht nur die Beamten, fondern felbft die beiden Fürften Ghif« und 
Sturdza ihre Zuvorkommenheit bewiefen, feine belobende Anerkennung, 
Ganz folgerecht findet er daher nicht nur alle Zuftände der beiden Für- 
ftentyümer — mit Ausnahme jener, die das Volk und die Länder fel« 
ber betreffen, auf die er Lediglich im Worüberfluge einen vornehmen, 
nichtöfehenden und nichtöfagenden Blid wirft — ganz vorzüglich und 
in befter Ordnung, fondern auch im blühendften ‚‚Fortfchritte‘’ bes 
griffen. Wer diefen feinen Bericht Tieft, muß fich für überzeugt halten, 
daß bier wenig oder gar nicht mehr zu wünfchen fei, und ſich für 
ebenfo befriedigt halten wie die hohe Perfon, der dad Buch gleichjam 
ald Berichterftattung vorgelegt werden folte. Kann er ja irgendwo 
eine tadelnde oder bedauernde Bemerkung nicht unterdrüden, fo beeilt 
er fih ja darüber möglichft Teiche und möglichft ſchnell hinwegzukom⸗ 
men — natürlich, um ebenfo wenig feinen höflichen Wirthen als feinem 
hoben Gönner etwas zu fagen, was fie fammtlich lieber ungefagt wif- 
fen möchten. Dad mag überaus höflichkeitserwidernd den Wirthen, 
überaus Mug dem Protector gegenüber fein; von der Wahrheit ift es 
aber fo weit entfernt ald eben jedes Compliment, jede Salanterie, jedes 
unbefangene Urtheil, und infofern die Abſicht damit verbunden ift, 
auf das öffentliche Urtheil einzuwirken, ift es nicht viel weniger ver«- 
werflich ald Alles, was diefe irrezuleiten beſtimmt ift. 

- Hr. von Demidoff, wie gefagt, reifte mit Genehmigung feines 
Heren und Gebieterd. Er fieht daher ausfchließlih mit dem Auge 
nicht nur eines Ariftofraten des ercluftvften Kaliber, fondern auch aus» 
Schließlich mit dem Auge eines Ruffen, der auf dem Standpunfte ſteht, 
Alles was ruffifch ift, vorzüglich und alles Vorzügliche aus dem ruffi- 
ſchen Einfluffe hervorgegangen zu finden... oder doch wenigftens fo 
binzuftellen. 

Der Einfluß Rußland culminirte zur Zeit feiner Reife in dieſen 
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Fürſtenthümern. Glaubt man Hrn. von Demidoff, fo Haben dief 
Zänder nic glüclichere Zuftände gekannt, und find für fie iberbhaupt 
glücklichere Zuſtände weder denkbar noch wünfchenswerth, als we 
fie diefem „erleuchteten Schuge‘’ verdanften. Er fennt Feine Stadt in 
Europa, wo man eine feinere Gefellfchaft und beſſern Ton finden 
fönnte, ald in Bukareſt; was doch jedenfalls ein bischen viel fa 
will, ein mal, wenn man in Paris und Kondon gelebt hat, und dam 
— wenn man Bufareft wirktich Fennt. Was veranlaßt ihn zu diefem 
Urtheile? Ein reizender Ball, wo rancaife und Mazurfa jetanzt 
wird, wo die jungen Damen ganz in Gage und Bänder gekle ide 
find — Soweit fie es nämlich für guten Ton halten ih zu &e Eli 
den —, und wo die junge Zufunft des glücklichen Landes be aus 
parifer Fracks und Gravatten trägt. Und diefes, fage: „Di — 3 
ihm“ das treffendſte Sinnbild des Landes, welches, dank dem & 
Rußlands, „auf einmal die Vergnügungen und Die freie) 2 
ded Deeidents angenommen hat’; ... dad Sinnbild eir 
Notabene, das noch nicht einmal Straßen bat, deſſen Vo 
bütten wohnt, in Sümpfen ftebert, in Verdummung t det, jo 
in Bezug auf Eultur die legte Stufe in Europa ein * ur» 
walachifche Generation von heute”, meint Hr. von — 
eines Salons, um ſich darin den Walzer und die Ma; ei 
wideln zu laſſen (verfteht fih: nur den Walzer und die Ma ur —* 
bedarf eines Anzugs, welcher dem zierlichen Schritt diefer Z 
erfoderliche freie Grazie geftaftet; dieſe Jugend, berufen, dd | 
fation des Abendlandes hierher zu übertragen, ift —— 
rige politiſche Vergangenheit mit dieſen Errungenſchaften de 
ſation vergeſſen zu machen.” Man weiß wahrhaftig nicht, was mc 
zu folden Ausfprüchen fagen, was man von ihrem Urheber denken 
wenn man nicht annehmen will, daß damit Feine andere Abſſcht ver 
bunden ift als diefe ‚jungen Träger der Givilifation“ du ch E m 
chelei in ihrem Wahne und Schwindel zu befeſtigen und 
tigen Hand es um ſo möglicher zu machen, die Geſchwächten 
nervten dereinſt zu unterjochen. 

Man wird aber die Tragweite dieſes Urtheils des — 
midoff erſt dann recht zu ermeſſen vermögen, wenn man weiß, welchen 
ſtrengen Unterſchied dieſer ruſſiſche Reiſende zwiſchen der walachiſchen 
„Nation“ und dem walachiſchen „Volke“ macht. — ind ibm 
blos die Bojaren, fie, die alleinberehtigte, privilegirte, das Land a 
faugende Minorität; diefe Herren und Damen, welde die befte Gefe 
Schaft ausmachen, die ihm befannt ift, und welche die Millionen, ie 
den armen, unberechtigten Bauern erpreffen, in den Salons von Bari 
und Petersburg verfhwenden. Wolf find ihm alle andern unbere: 
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„Volk“ haben diefen Schuß nie anders als für einen 


betrachtet. Die Ausnahme einiger großer — 
Schmucke ruſſiſcher Sterne und Kreuze ſo wohlgefielen, daß u 
dafür gern zum Werkzeuge einer auf fünftige völlige Unterjochung 
rechneten Regierung „nach dem Reglement‘ (officieler Ausdri 

gaben, können diefe Thatfache nicht aufheben. Sie beide — 
Manne, „der die edelſten Keime der Civiliſation(2) unter fie verpflangt, 
und mit vorausfehender Güte der Zukunft vorangearbeitet“ (hie Aho- 
dus!), wenig Dank für diefe feine Bemühungen. Die 
Geifter unter ihnen haben den moralifhen Halt nie anderswo als in 
ſich ſelbſt geſucht, und ſahen ſie ſich in ihrer bedrängten Lage auch nach 
einer Stütze, nad einem Rückhalte um, fo lag dieſer nicht im Norden 
und nicht im Dften, fondern — im Weften! Sie willen, lieber 
Freund, welchem Ziele ich mein Leben geweiht. Sie fennen die Im- 
fäglichkeiten, die ich niederzufämpfen gehabt, che ich mid 
Stande berangebildet, in welchem ich durch den Einfluß der 8 
auf meine Landsleute zu wirken mir vorgenommen. . 
überdies als einen excluſi v⸗nationalen Charafter. Sie wiffen. —— 
daß ich trotzdem nie meine Hoffnungen auf meine Stammverwandten, 
die Ruffen, gefegt, wol aber auf uns felbft, und rechne ich auf irgend 
einen „erleuchteten“ Einfluß, fo ift es der — Deutfchlande! Sprechen 
Sie dies, und wenn Sie wollen, mit diefen meinen eigenen Worten, 
gegen Ihre deutfchen Freunde aus, und fagen Gie ihnen, I —— zolk“ 
und „Nation“ der Fürſtenthümer in dieſem Augenblicke De 

land fo fehr vertrauen, daß fie hoffen, daß, wer immer in Zutunft im 
Auftrage des Zaren diefe Länder bereifen wird, fich der 
fehen wird, feinem Herrn und Gebieter in einer Weife zu berichten, 
wie died Hr. von Demidoff gethan und fein Ueberfeßer ins Deutſche 
ed für gut befunden, ben gegenwärtigen Ereigniffen gegenüber, Deutich- 
(fand zur Kenntniß zu bringen. I as, 
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Bon der BVerlagshandlung von Adolf Krabbe in Stuttgart wurben 
Neuigkeiten verfandt, für welche die Freunde einer gediegenen Uı un 
literatur ihr dankbar fein werden und die auch fehon durch die Namen 
Berfaffer einer freundlihen Aufnahme verfidert find: „Aus alter und 
neuer Zeit. Gefchidhten von Edmund Höfer”; und „Neue Bilder 
und Gefhichten aus Schwaben. Bon Ottilie a ‚Hr. 
Höfer bewährt auch in biefer neuen Sammlung wieder bad au 
Grzählertalent, von dem ex fchon früher fo erfreuliche Proben gegeben und 
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von Sternberg nicht obfeon fein will ober darf, da kann er nur nod 
teilig fein, und fo mag denn auch er „Nachtlampe“ ruhig | 












Dem erft kürzli en, erſt von mann's 
(eben un Date 353 Me 


vakter —* Unternehmens, über den man aus dem Er: 3: in 


— Monographien, mit vormsiegend populärer. = dehan lung 
feine Dichtungen“, die und jedoch Feine PVeranlaffung gibt, —5* uli da €: 
gefprochenes Urteil zurückzunehmen, erhalten wir darin zunächft ei 
fleinerer Artikel von Hoffmann von Fallersleben felbft: + 
„Die deutfchen Sprachverderber zur Zeit des ——— Belege, 
plimentirbüchlein vom Jahre 1654”; „Rotwelſch“. Ferner von U. 4 
ftein einen fehr finnigen Auffag „Zu und über Goethes Gedicht 
Sachſen's poetiſche Sendung”; „Zeitungen bes 16. Jahrhunderts“ von 
dor Eidel; von G. U. Weiske „Die Minneverhältniffe Wa * * — 
—* Ar — von Kalb“ von Hermann De t 
Heinrich Hartmann’ von der Aue” von Selig Gaffel; endlidy ei 
trag zu der im erften Heft mitgetheilten Abhandlung Koberftein’s: „Bi 
Kortleben der Seelen in der Pflanzenwelt” von Reinhold Köhler. x X 
eſſanteſten unter dieſen Artikeln iſt der von Sauppe über „Charlotte vo 
Kalb“; es iſt ein vollſtändiges, mit großem Fleiß und innigem Verſie 
ausgeführtes Lebensgemälde, gegen das die Skizze, welche der Werfaffer biefe 
Zeilen in feinen unlängft erfchienenen „Neuen Schriften” ge geben hat, ? 
—* ſehr in Schatten tritt. Der Auffag von Selig Gaffe enthäft. viel 
Ballaft und fcheint und mit dem populären Zweck ber Zeitfchrift nicht recht 
in Einklang zu ftehen, was indeffen theilweife auch von Doffmann s von 
Falleröleben eigenen Beiträgen gilt. 
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Aus Königsberg. 
Dctober 1854, 

Dt. Geftatten Sie, daß ich auch heute das Material meiner Corteſpon · 
benz wie neulich zum Theil vom Büchertiſche entnehme. Zu den Titerari- 
fchen Erfcheinungen, welche ich letzthin beſprochen, und die dem Gebiete der 
firengern Wiffenfhaften angehörten, find von hiefigen Autoren einige 
ſche Productionen — die, wenngleich Erſtlingsverſuche, S m 

Leferkreife genannt zu werben verdienen. Wir erhielten von ad 
im Verlage von Schubert und Seidel, ein Bändchen Gedichte: „, Der Banc 
derer und fein Lied“; der größere Theil der Sammlung trägt —* ben pri« 
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aren Verworrenheit und ber fteifen 
— ſeine Einfälle —— die Anfichten fi 
mildeften Ausdrucks, find unhaltbar. Sein’ 

abfiracte Foberungen auflelen falle nicht — 

—— *3 die Ausführung der 






















doc ER Die Dentafe * ve — 
will und bedünken, kam es dem Verfaſſer weniger darauf an, 
deren hohe Wichtigkeit Niemand verkennen wird, von einem wiffer 
Standpunkte oder in einer Meife zu beleuchten, die p 
währte, er Hat die Neben dem Drud übergeben, —8 
dieſer Meinung durch einen fragmentariſchen Anhang b * 

zu vertheidigen, die gegen feine eigene Rechtgläubigkeit in F 
—— Kirchenzeitung“ erhoben waren. 

Ich laſſe ein verbindenbes Glied in meiner Gedantenfelge fi 
es doch nur aus der Kette ftreihen müßten, und berichte 
Thätigkeit einzelner Vereine, welche gleichfalls ben officiellen E 
Liebeswerke mit Eifer betreiben und die im Königsberg fer 0 
gebeihlichen Entroielung fi) erfreuen. Der beginnende Winter fd = J 
Geſellſchaften neue Impulſe zu verleihen, ſie entfalten ne aut 
rigkeit. ſpreche natürlich von jenen Leuten, welche mit bay“ en | 
berer die Wilden in den Dfehungeln von Hindoftan Ste, je Die 
Kannibalen mit Theologie füttern und Schiffsladungen von Erbauum, 
und Zractaten erportiven, welche fi einbilden, der Unfi itefichfeit. u 1b t 
fumpfung der Armuth durch innere Miffion und Bibelftunden vo 0 
der Verwahrlofung des Proletariats dur Enthaltf ** n 
tagsſchulen. Daß ſolche Beftrebungen Anklang finden und Fortgan 
und nicht befremden, theils find fie einmal Mode, theils Beute fi 
culation gleich jedem andern Gefchäfte aus; was wir allein { 
Umftand, daß darüber der alte Grundfag vergeffen wird: 
und Wohlthätigkeit beginne daheim!” Die jüngfte — heit ba u 
reiche Gelegenheit gel Nächftenliebe und Wohlwollen —* —* 
wir aber einen Blick in die Jahresberichte der Miffions + und ähnlicher 
felfchaften, "die Summen, welde man in unferer Stadt für Schl efien 
Memel aufgebracht fiehen zu denen in feinem Verhäftnif, welche al 
nad) China fliefen und nad) der Sübfee. ae 

Details über den memeler Brand erlaffen Sie mir; das — ** 
unglücklichen Nachbarſtadt iſt in der That ein höchſt trauriged. Mehr 
zwei Drittel von ihr liegt in Schutt und Trümmern. Nach der gering 
Schägung beläuft fi) der angerichtete Schaden auf drei Millionen 
Ob die Affecuranzanftalten die Verficherungen werden vollftändig decken fi 
nen, bleibt fraglich. Weber die Entftchungsart der plöglichen —— 
verlautet bisher nichts Gewiſſes; die allgemeine Vermuthung indeß 
Hand eines verruchten Frevlers mit im Spiele, dürfte unbegründet fen, 
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—— daß fie dem Urſprunge der Armuth bei- und zuvorzufommen trachte 
In biefem Sinne wurde bereitö im Jahre 1848 ein Verein für Armen 
—— ins Beben gerufen, ber —— Ind in den Berl Pr 


Beſchraͤnkung bes ,s Gaflenbertein®, BDefchäftigung von arbeitöfhenen und 
berlichen — möglichſte Beſchränkung des bis zum äußerſten 
brauche geſteigerten Wirthſchaftsweſens der Löſung ſeiner —— 
näher zu kommen, Kursen er brachte es fogar dahin, ben Randrath 3 
Erlaffe eines Gefeges über Verforgung verwahrlofter Kinder au ewegen 
Dieſes Geſetz, das erſte feiner Art in der Schweiz, iſt gewiß eine Erſcheinung 
von culturpolitifcher Bedeutung. Es fegt feſt, daß Aeltern, welche ihre Kinde 
beharrlich 1) vom Befuche der Schule abhalten oder dazu nicht ank 

2) zu fchlechten Handlungen verleiten oder wiſſentlich foldye dulden, 5) ben 
Bettel —2 laſſen, A) körperlich und ſittlich verkummern laffen, über 
haupt die Erziehung derſelben auffallend vernachläſſigen, das Recht zur 
siehung ihrer Kinder verlieren und daß legtere den Aeltern weggenommen wer 
den können. Solcher unglücklichen Geſchöpfe find nun auf Korn 16 Ar 
menerziehungsvereindg mehre theild bei vechtfchaffenen Fämilien, au 
Emma-Erzichungsanftalt untergebracht. Die lebtere erhebt ſich 
mern der alten Augusta Rauracorum; fie befteht erſt ein ah un 
bereits 15 Zöglinge. An ber Spige berfelben ſteht ein | 
Ganze leitet, den Unterricht ertheilt, Anordnungen Über Arbeit ı ahrumg 
trifft, die Dienftboten anftellt ı. f. w. In wichtigen Fällen Bee = 
Commiſſion des Armenerziehungsvereins zur Seite, Neben * t * 
ſpielt die Arbeit eine Hauptrolle. Mit den 15 Zöglingen und einem rich) 
werden die nach einigen Ankäufen auf 22 Jucharten fich belaufenden Ac 
und Miefen vollftändig bearbeitet; für die Megentage gibt eö < 
machen, Arbeit an der Hobelbanf, wol auch etwa Gartonnage. 
mehre Knaben aufgenommen find, muf, da auf Jeden eine Bear 
11,—2 Juchjarten berechnet ift, ein Mehres angekauft und — 8 Ind 
wol Seibenarbeit mit 2—5 leichten Stühlen, eingeführt werben. ge 
Herbeiziehung eines Handwerks, z. B. Schneiderei oder Schufterei, b | 
fhon fange die Commiffion. Den Befuchern der Anftalt tritt zu j 
das Bild eines braven, tüchtigen Hauswefend entgegen; die Knaben 
gegen Fremde und im Haufe, daß die Arbeit an ihnen nicht 

Eine weitere Anftalt zu Gunften der bafel-landfchaftlichen Armen — 
—B eines baſeler Fabrikanten, des Hrn. Richter · Lindner, in 
Fabrik zu Baſel errichtet; fie zählt gegenwärtig 112 Mädchen aus 
Land, die in allem Nöthigen Unterricht erhalten und zu geordnetem 
veſen und Arbeit erzogen werden. Und nicht nur erhält der eble $ 
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eg 
ent. für a rmenweſ 
ig auch Baſel-Land hierfür etwa 15,000 Francs ragen hat. @ 
dienft von BafelsLand befteht aber darin, daß die Privatwohfthärig. 

teit ihre Hanptkräfte nicht auf die unmittelbare Pflege der Yemen richtet 









„auf dem —* einer Sriftihen Armenerziehung ber ofung be 
Jugend und dem Fortfchreiten der Armurh zu begegnen.” Nicht nur 2; 
diefen Männern gelungen, durch Familien» und Anf 
durch geregelte Armenpflege und Armengutöverwaltung in ben 
Beſchraͤnkung des Gaffenbetteins, Beichäftigung von —— * 
derlichen Individuen, möglichſte Bifchrantun des bis zum äußerſte 
brauche gefteigerten Wirthſchaftsweſens der Löſung feiner A 
näher zu fommen, fondern er brachte es fogar dahin, den Zanbrath 
Erlaffe eines Gefeges über eng —— Kinder zu 
Dieſes Geſetz, das erſte feiner Art in der Schweiz, iſt gewiß eine Erſcheinun 
von culturpolitifcher Bedeutung. Es fest feit, daf Alite m welche ihre Kinder 
beharrlich 1) vom Beſuche der Schule abhalten oder dazu nicht anhalte 
ar ſchlechten Handlungen verleiten oder wiſſentlich folche dulden, 5) di 
el nachziehen laffen, 4) —— und fittlich verfümmern laffen, üf 
haupt die Erziehung derfelben auffallend vernachläffigen, das Recht zur 
ziehung ihrer Kinder verlieren und daß legtere den Aeltern weggenommen wer⸗ 
den können. Solcher unglücklichen Gefchöpfe find —* auf Fofen des Ur 
menerziehungsvereindg mehre theild bei rechtfchaffenen Familien, theil® in ber 
Emma-Erziehungsanftalt untergebracht. Die legtere erhebt ſich Trüm 
mern der alten Augusla Rauracorum; ſie beſteht erſt ein — ät 
bereitd 15 Zöglinge. An ber Spige derfelben fteht ein t, der | 
Ganze leitet, den Unterricht ertheilt, Anordnungen über Arbeit und N | 
trifft, die Dienftboten anftellt u, f. w. In wichtigen Fällen fi fteht ihm bi e 
Commiſſion des Armenerziehungdvereins zur Seite, Neben dem Unterrich 
fpielt die Arbeit eine Hauptrolle. Mit ben 15 Zöglingen und einem &ı 
werben die nach einigen Ankäufen auf 22 Jucharten ſich belaufenden Ad 
und Miefen vollftändig bearbeitet; für die Megentage gibt es auch Hola 
machen, Arbeit an ber Hobelbanf, wol auch etwa Cartonnage. Sobal 
mehre Knaben aufgenommen find, muf, da auf Jeden eine Bearbditung © 
14,—2 Jucharten berechnet ift, ein Mehres angefauft und etwelche Imbuftrie, 
wol Seidenarbeit mit 2—5 leichten Stühlen, eingeführt werben. Auch 
Herbeiziehung eines Handwerks, 4. B. Schneiderei ober Schufterei, | 
ſchon lange die Commiffion. Den Befuchern der Anftalt tritt zu jeber 
das Bild eines braven, tüchtigen Hauswefend entgegen; die Knaben zeigen 
gegen Fremde und im Haufe, daß die Arbeit am ihnen nicht vergebens 
Eine weitere Anftalt zu Gunften der bafel-landfchaftlihen Armen — 
Hochherzigkeit eines baſeler Fabrikanten, des Hrn. Richter-Lindner, 
Fabrit zu Baſel errichtet; fie zählt gegenwärtig 112 Mädchen aus 
Land, die in allem Nöthigen Unterricht erhalten und zu georbnetem « 
veſen und Arbeit erzogen werben, Und nicht nur erhält der edle 
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mußte, ihren Sinn, ne —— fteiwilligen un Deut 
Bäder u ken Di Diefer € er win ihr Id he aber emeffen —8* 


es weiß, in der Fechterſchule zu — —— Sirc ——— fger —* 
Man gibt ihm den Namen Thumelicus und der Heranwachſende h ei | 
die mindefte Ahnung von feiner Ankunft. Nah Vollendung fe echte 
erziehung wird er nach Rom gebracht, um bei dem blutigen ® 
* Dienfte zu leiſten. Hier trifft er mit feiner Mutter 3 

jubelnd erfennt und nun fogleich in feiner Seele die Begeif 
Andenken feines Vaters, für die Freiheit, Größe und Ehre 7 —*8 — 
wecken ſucht. Hat —* aber in A ſchon ie einmal * bendig 


deutſch, w —* ah er enbtich, „ic bin ein — 
* 
weiter * als ein Fechter, der Fechter von Ravenna.“ da 
nimmt zu biefer Zeit als Nachfolger Tiber's das Scheufal aller Scheufa 
Cajus Ealigula ein. Diefer erfährt, daß fi unter feinen Glabiatoren aud 
der Sohn Thusneldens befindet und im ihm, deſſen Sinn fies nach 
craſſeſten Blutſchauſtücken lechzt, wird die Vorſtellung rege et wie 
herrlich es doch ſein würde, dieſen Thumelicus, als deutſcher K —* 
det, vor den Augen ſeiner als Germania geſchmückten Mutter fi 
unte römischen Klingen bluten zu laffen. So würde in feinem * 8* 
mph Noms über Deutſchland veranſchaulicht werden. Gr er ehe 
Fogleich die Befehle dazu. Nun erft vernimmt Thusnelde mit G en ba ba 
Gewerbe und die Beftimmung ihres Sohnes, we Kine » 
dem bevorftchenden Kampfe eine höchſt ehrenvolfe Auszeichr 
von bdemfelben umfoweniger abzuftehen geneigt ift, als ee 
Gelegenheit zugleid an dem ihm auserlefenen, verhaften ( Hegne 
eined Liebeshandeld und vielfacher Spöttereien zu rächen hofft. 
wendet daher Thusnelde alle Beredtfamkeit auf, ihm bad Sd 
Situation zu Gefühl zu bringen, vergebens bietet Merowig, wel 
Deutfchen nad) Nom entfendet, um womöglich Thudnelde und i ol 
in ihre Mitte zu bringen, ihm bie Mittel zur Flucht an und fur J 
endlich durch die Vorftellung beizukommen, wie er als Fürſt über eb 
vereinigten deutfchen Stämme herrſchen und möglicherweife über * Bi 
—— könne. Alles dies aber bringt ihn von ſeinem Re id c 
ab: „Ich bin und bleibe der Fechter von Ravenna.“ Die unauswweichlich 
Schmach abzuwenden, faßt fie num den Vorfag, ihrem Sohne und fi | 
den Tod zu geben, und führt denfelben in re Augenblid aus, * 
ſchmetternde Muſik ihr bereits den nahenden Cäſar verkündet und nodn hma 
das Schmachvolle und Gräfliche des bevorftehenden Schaufpiels t 
wärtigt. Galguie fieht fih mit Ingrimm um fein — —— 
und zum Erfag ſollen „einige von der Sekte, die man Chriſten nennt” dran. 
Diefem Schaufpiel zieht er entgegen und das Stüd fchlieft mit & Mer 
fpective, daß feiner Gräuelherrſchaft fhon am nächſten Morgen d h dei 
Ausbrud, einer Verſchwörung, deren Theilnehmer der Senat und t damal 
ſchon allmächtigen Prätorianer ſind, ein Ende gemacht werden —* er 
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a a ee 
dienftlich, die Mitwirkung der Uebrigen unbedeutend. Die Aufnahme 


Bands. net mn. ben ba. en — dam. bei tie, 0 6 “> 
Intereſſe dieſelbe erhalten ‚wird, muß en. er w t 
—— Ah alle ag * aufs —* vom ben, neue 


in Fortſchritt auf ch Haln 
Fri „Sampiero' und in „Verbot und 1d Defehf betrat. — uch sl. Ser. 
bach, welche — die unferige ift, ſchreibe id Ihnen n * $ nid 3 
mal. In der —— aber ohnedies ein Stillſtandepunkt einge 3 
cher vorläufig aufs ‚Abwarten‘ —— | 


Aus Paris, 


K.S. Es geht mit Zeitungscorreſpondenzen wie mit Priv — unde 

die ſich täglich ſchreiben, haben ſich ſtets allerlei mitzutbeilens if ver tin 

Briefwechfel einmal ins Stoden gerathen, fo hält es ſchwer, ihm 
anzufnüpfen, Man merkt dann, daß man fi) nur von Unbedeut 
terhielt, daß man heute die Stimmung wibderrief, der won eftern 
verliehen und fo eine Art gemüthlihen Penelope-Werks getrieben. Derarti 
ift denn auch die Kritif, welche fi) durch bie Monatscorr idenzen 3 — 
bie Tagesberichte erhebt. Hat man gar, wie ih, u nbergeibi he © nm 
ferien gemacht, fo wird die Aufgabe nur noch innere Die Eindruck, 
welche wir feit zwei bis drei Monaten hierdurch lebt haben, find noch zu jung und 

unreif für die Geſchichtſchreibung, zu unabgefchloffen, um daran. 1 fertiges: 
Urtheil zu fmüpfen, und doch zu alt, um daraus fubjective Bilder au me ben. 
Der gegenwärtige Augenblid, wo felbft erfahrene Staatsmänner | n Athem 
einhalten, um von ben fiegeeihen Kanonen in der Krim * 9 u | 
thifchen Eingebungen zu erwarten, ift am wenigſten zu Tot ‚üben ichten 
geeignet, Und die Gonjecturalpolitit ift heutzutage fo — enn 
man neben der Geſchichte der Thatſachen auch die Geſchichte der I Rein gen 
fefthalten könnte, fo würden die Iegten anderthalb Jahre — he von 
Beihämungen erhalten, vor denen die Zeitungfihreiber und. PR 
plomaten für lange verfiummen müßten, Um nur Eins here un 
die unbegreiflidie Ente von der Eroberung —— ga i Rn nur 
aus dem poetifchen „Zataren‘ geworden, auf bdeffen Wort J 
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— — ander Kobure 198 — Am: —— ein ba 
en ' Zu 
— und Familienconcert aufgenommen. Doch ht hängt 
je der Ausgang der in Rede ftehenden Negociationen cn von der im od 
fraglichen Eroberung Sewaſtopols ab. Haben doch alle die Sabinete er ] 
fid) feine Initiative in ber großen orientalifch- enropäifgen & | wie * 
ihre Politik je nach der Wahrfheinlichkeit der militärifhen Erfolge regulirt 
Mürde Schweden neutral geblieben fein, Dänemarks — 
ſatoriſchen Staatsſtreich gewagt haben, wenn man 
können? Und was werden die deutſchen Staaten thun 
= übergibr? Zwar geftche ich omenhergig, daß ich Dief 
auberpolitit keineswegs begreife. Fällt der Feldzug in der I 
——— aus, ſo iſt Rußlands —— erwiefen, und Deurfie 
fann nichts Befferes thun, ald durch energifche Demonftratio: 1 baldigen 
Friedensabfchluß befchleunigen. Sollte aber Frankreih — dem nu 3 dieſe— 
handelt es ſich hauptſächlich — ohne * Waffenehre aus t * ugt 
biefes Jahres hervorgehen, fo hätte der Beuiſche Bund verftärkte Metie 
nicht nur fi vor Nuflands wachfendem Uebermuth, fondern ai ch ve 
Frankreichs geſteigerter Ruhmſucht auf die eben bezeichnete I iſe zu F * 
Die franzöfiſche Gloire hat am Rhein ihr pis-aller, da Oeſtr * 
Benehmen ihr Italien verſchließt. Vielleicht zeigt gerade k Te * ie fran 


‘ . 
er he 
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war 
* 
— F 


oͤſiſche Diplomatie noch eine ſcheinbare Langmuih gegen. 
Neutralitätspolitit, während England, das ſolche Eventual 
ten hat, viel energifcher droht. Mas übrigens auch bie 
Fifche Zeitung‘ fabeln möge, verlaffen Sie fi darauf, baf 
cordiale der beiden alliirten MWeftmächte biejegt an feinem $ 
in den Gabineten, noch in den Felblagern erfchüttert ift. > ie fp 
Frage, in melcher die entferntern Intereffen der beiden Megi 
einandergehen, fteht zum Glüd noch nicht im Vordergrund; 
"Aufgabe, dort die Revolution zu bämmen, mußte, Gubas ı 
gleihmäßig am Herzen liegen, Allerdings wird die fortmährende Werftändt 
gung zwiſchen Frankreich und England um fo fehrwieriger, —* ein um 
größeres Meifterftüct der Diplomatie fein, je mehr der orientalifche Krieg 
urfprünglich gezogenen Grenzen der Localifirung verläßt, Doch bill m 
fhlimmften Falle die wachſenden Sympathien ber intelligentern Cla f — 
vor allen Dingen das fortſchreitende Begegnen auf der Bahn der * 
freiheit glückliche Gegengewichte. Die paar Hungerjahre (und auch di 
Ernte fiel, für alle Producte zufammengenommen, im ziemlie 


mager aus) haben hierfür eine vortrefflihe Propaganda Bu.’ 
hätte man fie mit ben alten Prohibitivzöllen überfichen ae ei 
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nur bie Berichte, Wünfche und Petitionen der legten Generalverfammlungen 
und der Comices agricoles, wo die Belmontet, Morny, Troplong, Dupin 
ihre theoretifhe Menenius-Agrippa-Rolle fpielen, und der Bonapartismus, 
das „Syſtem“, welches die Continentalfperre erfunden bat, von denfelben 
Menfhen, welche früher die Invaſion deutfcher Ochſen als cine National. 
calamität betrachteten, nun mit Adam Smith’fchen Apologien umgeben wird. 
Das hat, wie es fcheint, diefes „Syſtem“ mit dem Hegel’fhen gemein, dat 
es zugleich die entgegengefegten Dinge, die Einheit des Verſchiedenen bebeu- 
tet; „L’empire, c’est la paix! Non, c’est la guerre!“ und fo weiter. Um 
auf die Handeldfreiheit zurückzukommen, fo wird gewiß die große Induſtrie⸗ 
ausftellung des nächſten Jahres von dem höchften praktifchen Intereffe für 
die englifch=franzöfifche Allianz werden, indem fie den beiden verbundenen 
Völkern einen anfchaulichen Beleg liefern wird, daß fie nicht nur die reichften 
und gewerbthätigften Nationen der Erde find, fondern auch daß ihre Pro- 
ductionen und Induſtrien fich fo vortrefflich gegenfeitig ergänzen, als wären 
fie zur ewigen Allianz gefchaffen. Hoffentlich) werden im Jahre 1855 Die 
deutſchen Induftriellen beffer verſtehen, dur wen und durch was fie ſich 
vertreten laſſen, al® im Jahre 1851 in Xondon, wo fogar einzelne und große 
deutſche Induſtriezweige gar nicht repräfentirt waren, und Deutfhland im 
Ganzen hinter der Schweiz und Norbamerita zurüdftand. Zwei Punkte 
find diesmal Deutfchland günftig: 1) daß auch den ſchönen Künften eine ver- 
gleihende Weltausftellung eröffnet wird wie noch niemals; 2) daß dies⸗ 
mal eine Notirung der Fabrikpreife zugelaffen wird. 

Zwei Negierungddecrete der legten Zeit find in handelöpolitifcher Bezie— 
bung zu beachten: das eine, welches den Zermin der freien Einfuhr für 
fremdes Getreide auch nach der ziemlich befriedigenden Getreideernte prolon- 
girt; momit denn das Syſtem der „gleitenden Scala”, das in Eng. 
land von den Nothjahren gebrochen worden war, nun auch für das ader- 
bautreibende Frankreich gründlich widerlegt iſt: — und das zweite, welches 
die Korndeftillation bis auf Weiteres verbietet. Der Wein ift nämlich der- 
maßen misrathen und vertheuert, daß man an Surrogate denkt und felbft 
fhon fremden Spiritus einführt; das Korn aber bietet nicht den Ueberfluß, 
welcher anderweitige Verwendungen geftattet. Ob die Regierung überhaupt 
fid) in ſolche Dinge einzumifchen, das kann in einem Rande nicht mehr die 
Trage fein, mo man überhaupt wenig Rechtsfragen mehr aufftellt und wo 
überdie8 durch die Inftitution der Bädereicentralcaffe noch bis vor wenig 
Wochen eine Art Marimum des Brotpreifes beſtand. Solche Eintich- 
tungen wären in England nicht denkbar; andererfeitE aber führt man hier 
manderlei aus England ein, mas fich in Frankreich ganz anders geftaltet, 
weil nämlich die Polizeigewalt hier eine andere if. So das neubefchloffene 
Inſtitut der Diſtrictspolizei, nach Art der englifchen policemen ober che 
maligen Conftabler, welches ja auch in Berlin nachgeahmt worden ift. Ferner 
möchte die hiefige Regierung bie englifchen „lodging-houses”, um welche fich 
Prinz Albert fo große Verdienſte erworben hat, als „cités ouvrieres” co- 
piren; die erften, vom Kaifer unmittelbar patronifirten und mit Geld unter- 
ftügten Verſuche ftoßen aber auf einen gewiffen Widerftand in dem Wider 
willen der Arbeiter, doch wird ed wol, da man bie fchlechten Quartiere 
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eines nad) dem andern mieberreißt, allmälig zu einer t 
rung des hauptftädtifchen Proletariats mat müffen. . } 
unter ben eigentlichen parifer Proletariern außerordentlich — 
man merkte noch nie fo wenig davon, obgleich doc, oder vielme 
den Bauten viele befchäftigt find, Man ermartet eine neue Anlei 
* eine ſolche unvermeidlich ſei, läßt ſich arithmetiſch erweiſen. 
gehen, nicht ohne hohe obrigkeitliche Bewilligung, große Summen (na 
Deſtreich) au⸗ dem Rande. Dieſe Verhandlung iſt einzig in Art 
Wenn O fih nicht auf einen großen Krieg ——— 
nicht fo raſch Alles zu Geld zu machen ſuchen; dieſe Eiſenb 
der Staat vor nicht langer Zeit erſt angeeignet. Verm 
Theile ein gutes Geſchäft. Der Credit mobilier, 
tion die Sache übernehmen wollte, erhielt dafür, bielfeicht nur us f form 
Gründen, nicht die Einwilligung der Regierung; jept haben die | Daupı 
capitaliften und Directoren deſſelben das Gefchäft unter Pie Namen ni re 
fchloffen, immerhin nicht ohne ausdrückliche Verheifungen für De * te ei 2 e 
harren bei der weſtlichen Allianz vorauszubedingen. In at Diefe: 
Berhältnif eine außerordentliche Tragweite. Hier bilden f ı Mm wie de dh 
Eifenbahnen einen neuen Ring zur Verbindungskette der cultit —* ten. 
Und nun follte ich über Literatur und Theater berichten; der & ifihetifche 
Winterfeldzug hat allerdings begonnen, aber feine —— ren 
Production und Kritik wetteifern miteinander in Erf d meh 
fi) auch gegenfeitig nicht mehr ernft. Was bie Theaterkritik } —* sag 
bier ift und bedeutet, habe ich Ihnen ſchon einmal —— * di 
Kritik iſt nichts als gedruckte Claque. Die Große D eine men 
Oper von Gounod nach einem deutſchen Schauerfujet, jr, Dcrik 
teftes Libretto und felbft von Berlioz refuſirt worden iſt; * — 
das Möglichſte daraus gemacht, die Oper wird aber doch A 
führungen  beifeite gelegt werden. Verdi's neue Dper ift d ber € 
velli räthfelhaftes Verſchwinden in weite Berne gerüdt; fie fol von de 
dori erfegt werden. Die wahre Kunft wird bei dem Tauſche nur g innen 
die Medori hat auch eine fehöne Stimme und verbirbt fie Yu wire 
ihmadtofe Fioraturen. Die Italienifche Oper bietet nichts Neu fe de 
ſteht nur durch die köſtliche Frezzolini, alle Uebrigen ſind unbet = 
der Komifchen Oper, die diesmal auf Herold zurüdgriff, wird sach, 
Stimmen gut gefungen; ben Franzofen ift der Vortrag die — um 
dba alle neuern Methoden die Stimmen mehr ober weniger verder 
muß das Publicum fi) damit begnügen, wenn cd nicht die Diet Bar, 
alle zwei Jahre neue Subjecte anzuſchaffen. Am Ende ift eine an 
wandte fchwache Stimme noch erträglicher als ein misbrauchtes reiches 
gan, welches die Intentionen des Componiften misverfteht. 
In dem Thlätre francais fpielt die Rachel, vielleicht zum legten ı 
ihr ganzes langwerliges Repertoire durch, Neue Rollen zu übern 
weigert fie ſich hartnädig; ja, fie mußte gerichtlich‘ — werben, ei 
Medea einzuftudiren, welche von ihrem Freunde Legouve (dem Mitarbeite 
an „Abdrienne Lecouvreur“, dem Haup tverfaffer von „Louiſe de Lignerolles 
u. f. w. — lauter Rachel ſche Polen, für fie zurechtgefchnitten warb. 
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Nechtöftreit drehte ſich auch diesmal wieder darum, ob ein Stüd, welches 
von dem Theatercomite unter der Bedingung gewiffer Veränderungen ange 
nommen worden ift, auch definitiv ald acceptirt gilt, und wurde zu Gunften 
des Autors entichieden. Sieht man die Rachel in den Racine’fhen Dramen, 
fo drängt fih Einem die Ueberzeugung auf, daß nad) ihrem Abgange diefe 
fogenannten „claffifchen” XZrauerfpiele durchaus wegfallen werden. Dann 
wird das XTheätre fransais höchſtens noch mit dem Gymnaſe concurriren, 
und feine Hauptflüge in den beiden Damen Brohan und etlichen andern, 
mehr komiſchen Zalenten finden. Die kleinern Theater, theätres de 
genres et vaudevilles, haben nicht Neues von Bedeutung gebracht. Daß 
Wig, Laune und Humor ſich nicht mehr regen koͤnnen, verfteht ſich ja von 
ſelbſt. Die alten guten Komiker gehen an den fchlechten Rollen zu Grunde, 
und neue kommen nicht recht auf. Bouffe und Arnal find zu alt für ihre 
Rollen; dazu kommt noch, daß bie Einförmigkeit der Rollen hierzulande 
den Schaufpieler, befonders den Komiker, raſcher ald anderswo zum mono⸗ 
tonen Grimaffenmahen bringt. Die außerliche Fertigkeit ift nicht Alles, 
man vermißt dabei allzu fehr Die innere Wärme. 

George Sand ift mit mehren neuen Stüden beichäftigt, für Gymnafe 
und Odeon; denn zum Theaͤtre frangais hat fie es noch ebenfo wenig ge 
bracht als zu einer Ueberfegung ind Englifche. Ihre Memoiren befrie 
digen mwahrfcheinlich in Deutfchland fo wenig als hier, felbft wenn man 
nicht den Skandal darin fuchtz fie tragen, sit venia verbo, im Ganzen body 
ein wenig dad Gepräge der Buchhändlerfpeculation. Dies ift mit den mei- 
ften Feuilletonarbeiten der Ball, fo 3. B. mit Zamartine’® „Histoire de la 
Turquie”, die Gefchichte der Türkei von einem Manne, ber Feine einzige 
orientalifhe Sprache verfteht und vielleicht, außer feiner Mutterfprache, faum 
noch ein wenig Englifh weiß. 

An der Herausgabe der Werke Napoleon’d I. wird fleißig von ber Fair 
ferlihen Commiffion gearbeitet und gewiß Sntereffantes, wenn auch nicht 
objectiv Vollſtändiges, zutage gefördert. Die fümmtlichen Werke des Neffen 
find bekanntlich vor denen des Onkels erfchienen, aber der Neffe war auch 
Schriftfteller, ehe er Kaifer war. 


Aus London. 
Ende October 1854. 

U. Im Herbft kann in London nichtd gefchehen, abgefehen von Feuers 
brünften, Cholera und ähnlihen nicht fafhionablen Ereigniffen, weil Nie 
mand zu Haufe ift oder beffer gejagt „kein Jemand”. Wer nad) ber Mitte 
Auguft noch in London eriftirt, ift ein Hr. Nobody, ein Hr. Niemand, eine 
Derfon ohne Bedeutung. Im Weftende find die Laͤden gefchloffen und auf 
den Gittern der Vorhöfe hängen zinnerne Bierkrüge, das Zeichen, daß bie 
Dienerfchaft nicht vom großen Faffe zapft, fondern Koftgeld erhält, daß 
alfo, wie „Punch” f&harffinnig bemerkt, der Policeman feine Ertrafoupers 
nicht auf Koften Hr. Punch's, fondern feiner Köchin einnimmt. Die Zei- 
tungen wiffen vorher, daß bie große Dürre kommt, und pflegen fich 
mit allerlei Lüdenbüßern zu verfehen. Die „Times“ drudt einen Stoß lite- 
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und in Aſien befhäftigt; nur anftandshalber, wie ed fihien, nahm man ein 
paar Zaufend Mann von den Truppen bed Sultans mit und faft anftands- 
widrig vergaß man ihrer in den Bulletins von der Alma; erft feit die von 
Norden heranziehenden ruffifchen Verſtärkungen die Belagerungsarmee ber 
drohen, hat man ernftlih und fehr ernftlich die Mitwirkung der Türken er- 
beten. Wenn der Schlag gelingt, was in England Niemand bezmeifelt, 
und wenn er ben ruffifchen Kaifer mürbe machte, was fehr zu bezweifeln 
ift, fo würden Diejenigen, die ihn geführt haben, wenn auch nicht von rechts⸗ 
wegen, doch mit vielem Scheine die Befugnig in Anfpruch nehmen, die Be- 
dingungen des Friedens zu dictiren. Die Engländer und Franzofen haben 
diefe Befugniß vorweg in Anſpruch genommen durch die Aufftellung ber 
Friedensbedingungen, die fie durch Deftreich dem Gegner anbieten liefen. Es 
ift ein fehr bedeutungsvoller Umftand, der fich früher oder fpäter fchon gel- 
tend machen wird, fo fehr die Tagespreffe ihn heute auch ignoriert, daß durch⸗ 
aus nichtd darüber bekannt ift, ob die Pforte die befannten vier Bedingun- 
gen, namentlich) die vierte, gutgeheißen, ja ob man fie überhaupt nur befragt 
hat. Geſetzt, Rußland Hätte die Bedingungen angenommen, die rüdfichtlich 
feiner doch nur darauf hinaußliefen, über gewiffe Punkte verhandeln zu wol- 
len, fo hätten die Weftmächte einen Waffenftillftand nicht verfagen können. 
Bei der Frage des Waffenftillftandes hätte man dann doch die Pforte be 
rüudfichtigen müffen, wenn man auch die Verhandlungen über die vier 
Punkte ohne fie zu führen gedachte. Geſetzt, die Pforte hätte die Waffen- 
ruhe oder die vier Punkte gegen ihr Intereffe gefunden? Es ift zu hoffen, 
daß die Verſtärkung der türkifchen Truppen in der Krim dem Sultan ein 
Mitreden bei den Fünftigen Unterhandlungen fihern und die Verwidelungs- 
feime zerftören wird, die darin liegen, daß die Bundesgenoffen, daß neutrale 
Mächte, ja daß die Bamberger Eonferenz darüber beftimmt, unter welchen 
Bedingungen der Sultan Friede machen foll. 

Während fie diefe beiden Punkte ganz auf fi beruhen Iaffen, quälen 
die englifhen Blätter ihre Regierung mit einer Frage, deren Antwort fie 
längft müßten, wenn fie fich etwas forgfältiger um die deutfche Preffe be- 
tümmerten. Sie wollen wiffen, weshalb die Weitmächte fi) fo um Deft- 
reich bemühen, und erhalten von den minifteriellen Organen in ewigem Wech- 
fel ameierlei Auskunft. Ein mal ift Deftreih, wie Sefaiad von Aegypten 
fagt: „ein Xoben, das ftill ſitzt“; das andere mal hat allein die cordiale 
Cooperation Deftreihs die Erpedition gegen die Krim möglid gemacht. Sie 
hätten aber aus der Depefche des Hrn. von Beuft erfahren können, daß 
Graf Elarendon den bamberger Regierungen gefchrieben, „da Deftreich mit 
den Weftmächten, fei die Nevolution nicht zu fürchten“. Die MWeftmächte 
führen gegen zwei Feinde Krieg, einen auf der Erbe und einen in der Luft, 
gegen die eigentliche, einzig und ausfchließlich echte, confervative Großmacht 
und gegen eine unbeftinnmte Größe, die fie Revolution nennen. Um diefen 
zweiten Feind zu Argern, halten fie mit Deftreich gute Freundſchaft. Was 
verfteht Ludwig Napoleon unter Revolution? Was verfteht oder was follte 
Lord John Ruſſell, der Hohepriefter der Magna Charta, darunter verftehen? 
Dabei brangt ſich eine andere Frage auf. Iſt es denn wahr, was man 
ieden Tag zu lefen befommt, daß alle Befchwerden, die in den verfchiebenen 
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Ländern des Continents eriftiren, allein die Schuld Rußlands find, ba 
alles bitter Vermißte vom Himmel fallen wird, wenn Rußland nur arm . 
gen ift im Orient äufe di ywifache Gefahr, } * - ot m — * 

e Frage thut, läuft die zwiefache ‚ fur einen 
we erklärt zu werden, Aber beweift dieſer a | 
worten 5 daß etwas Wahres in der Frage iſt? Und 
gegen Nufland uns nothwendig blind machen gegen bie Dinge, wie 
Es wird jegt Vieles gefagt, was nad) ben Erfahrungen von 1812 ur 
nicht gefagt werden follte. En 

Mit alle Dem fol nicht beftritten werden, daß Deſtreich a send: 
grund die Nuffen dahin wünfcht, wo ber Pfeffer waͤchſt, und d 18 — 
bündig mit Preußen in ſehr ernfter Abſicht geſchloſſen bat, n 
biefes Bündniffes wird jept auf Die Probe geftellt werben. 
follen mit Macht wieder über die Donau gegangen fein. Das ii 
„ein Vorgehen gegen den Balkan“? Wenn die Nachricht fih 
wenn die Ruſſen in der Flanke, ja im Nüden ber Defteidher © 
nicht im Einverftändniß mit ihnen find, fo werden die Deftreicher 
fpectative” aufgeben müffen, und dann wird es ſich zeigen, ob ben 
trag richtig fo gedeutet haben, daf Preußen ihnen gen | 
die Ruſſen die Fürftenthümer incorporiren oder gegen den Balkan vor 
oder ob der andere Gontrahent das ‚„„Somie” im confunetiven 
ftanden hat. Der Doppelfinn ift da, und je cher und lauter & 
befprochen, defto beffer wäre ed gemefen. 

Aus dem innern Leben Englands ift nichts zu ——— die 
„Times“ jede Woche einen Artikel für und das „Morning — — oche 
einen Artikel gegen die Civil Service Bil’ fchreibt, daß die J 
ein ſehr unangenehmes Gefühl hat, ohne zu wiſſen warum, daß * B 
80 Shilling koſtet, und daß D'Istaeli die Parole „No popery“ 
hat. Ueber alle dieſe Themata wird kuͤnftig mehr zu fagen fein. 
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Notizen. 
Bon Heinrich Dünger, der erft ganz kürzlich ein dies Buch 
the's „Götz“ und „Egmont“ lieferte, find ſchon wieder zwei neu 
zur Goethe-Literatur erfchienen: „Goethes Taſſo. Zum 
vollftändig erläutert“ (Leipzig, Dyk) und „Die älteften t 
beitungen von Goethes Kohigenia", Gleichzeitig wird feine —— 
vier Jahren erſchienene Schrift über „Goethe's Prometheus und . 
bora. Ein Verfuh zur Erklärung und Ausdeutung diefer Dich in 
einer „neuen, mit einem Nachtrag vermehrten Auflage” (an ber 
der Nachtrag wirklich neu zu fein feheint) verſandt. Hrn. Diners“ 
dienfte um dad genaue Verftändnif der Goethe'ſchen Dichtungen wird gew 
Niemand verfennen; allein mit aller ſchuldigen Hochachtung vor feinem 
und feiner Beharrlichkeit wird doch der Wunſch geſtattet ſein, dieſe Töblichen 
Eigenfhaften möchten mit weniger Pedantismus von der einen, weniger 
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Induftrie von der andern Geite verſetzt ſein, als es leider ſeit einigen Jahren 
in immer ſtärkerm Maße der Fall iſt. 


Liebhaber von Autographen machen wir auf eine großartige Verſtei⸗ 
gerung aufmerkſam, welche Anfang December in Leipzig ſtatthaben wird. 
Es wird nämlich die große Autographenſammlung, welche der verſtorbene 
königlich ſächſiſche Oberpoſtdirector von Hüttner in Leipzig durch jahrelangen 
Eifer und unter den günſtigſten Umſtänden zuſammengebracht, durch H. 
Hartung daſelbſt vom A. December an öffentlich ausgeboten werden. Die Hütt⸗ 
ner’fhe Sammlung ift eine der reichften in Deutfchland; die erfte Abthei⸗ 
lung des Kataloge zählt bereits über 5000 Nummern. Darunter befinden 
fih von Schiller allein, deſſen Handſchrift bekanntlich ſchon fehr felten .ift 
und hoch im Preiſe fteht, 60 Briefe. Auch ein Exemplar der Luther'ſchen 
Bibel, mit Randbemerkungen von Luther und Melanchthon, verdient hervor- 
gehoben zu werben. 


Rudolf Gottſchall's „Pitt und For’ macht die Runde über bie 
deutfche Bühnenwelt mit wechfelndem Erfolg; außer in Hamburg, mo die 
Aufnahme jedoh nur lau war, ift es jegt auch in Dresden und Frankfurt 
gegeben worden. In Berlin behauptet es fich noch immer als Kaffenftüd 
und hat fchon zahlreiche Wiederholungen erlebt. Robert Giſeke's „Jo—⸗ 
hannes Rathenow“ ift jegt auch in Stuttgart und Breslau gegeben worden, 
body nur mit demfelben mäßigen Glück wie in Berlin. Von demfelben 
Autor wird ein Zuftfpiel: „Va banque!‘ angefündigt; ebenfo ein fünfactiges 
Drama von A. von Sternberg: „Elifabeth, die Tochter Peter’ ded Gro- 
fen.” Auch Frau Birh- Pfeiffer ftelle ſich mit einem neuen Theaterftüd 
ein: „Editha.“ — As Verfaffer des „Fechter von Ravenna”, der in 
Wien mit fo großem Beifall aufgenommen worden, wird jetzt Morig Heydrich, 
der feit einiger Zeit in der Nähe von Dresden lebt, bezeichnet. Die Ber- 
muthung hat wenigſtens Das für fi, daß ber genannte Dichter auch fonft 
ſchon antite Stoffe bearbeitet hat; follte er jegt wirklich) die Mäfigung und 
Sammlung gefunden haben, welche dazu gehört, nicht blos ein geiftreiches 
Drama, fondern auch ein wirkfames Theaterftüd zu fchreiben, fo würden 
wir darin einen erheblichen Kortfchritt feines ſchönen Talents zu begrüßen 
haben. Bon anderer Seite dagegen nennt man als Verfaſſer jener Tra⸗ 
godie den Eifenbahndirector Mar Maria von Weber in Dresden, Sohn 
des Componiften, der durch flatiftifche Arbeiten über Eifenbahnen, ſowie 
dichterifche und beiletriftifche Leiſtungen bereits vortheilhaft bekannt ift. 


— — — — — 





Adolf Bock, der ſeit Anfang des Jahres in Leipzig lebt, läßt in der 
augöburger „Allgemeinen Zeitung” höchſt intereffante Briefe über „Leipzig 
ale Handelsplatz“ druden, auf die wir unfere Lefer aufmerffam machen. 
Hans Wahenhufen ift von feiner Reife in den Orient, die er als Cor 
refpondent der genannten Zeitung machte, glüdlich zurüdgekehrt; eine Samm⸗ 
(ung feiner Neifeberichte wird bei Kord in Leipzig erfcheinen. 


— ——— —— 
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austreibt in das unendliche Meer, gleihwie die Scenen der nächſten 
Vergangenheit, deren Zeuge fie gewefen find, ebenfalld von dem end- 
fofen Meere der Vergeffenheit hinweggefpült fhienen. Das freundliche 
Sonderburg war voll Luft und Jubel, mit Kanonendonner und flin- 
gendem Spiel feierte man das Schüsenfeft, die Schiffe im Hafen 
flagaten, das ganze Leben ſchien nur ein großer Freudentag zu fein... 
Allmälig erweiterte fich das enge Fahrwaffer; wir ließen Die apen- 
rader Bucht hinter und und traten in den Kleinen Belt, deffen Namen 
unfer Schiff trug; in weiter Ferne tauchten die Küften der Infel Fünen 
auf. Nach kurzem Aufenthalte in Arrdefund Ienkten wir in Die wegen 
ihrer Unficherheit verrufene Bucht von Hadersleben ein; es war in- 
zwifchen Abend geworden und bei fpärlichem Mondfchein fuhren wir 
fangfam — denn 2ootfe und Capitän hatten alle Aufmerkfamkeit an- 
zuwenden, um das Schiff nicht auf den Sand zu bringen — an ben 
niedrigen Ufern mit ihren reigenden Holzungen vorüber. Ginen befon: 
ders erfreulichen Anbli gewährt die weiße, unmittelbar am Waller 
einfam gelegene Kirche von Starup; fie erinnert und, daß wir uns 
Zütland nähern, wo die Kirchen ebenfalls einfam, oft in weiter Ent- 
fernung von den dazu gehörigen einzelnen Gehöften, zu liegen pflegen. 
In Hadersleben in der Pofthalterei fand ich ein reges Zreiben von 
Ab- und Zuftrömenden, die theild vom Norden, von Kopenhagen, 
theils vom Weften kamen. Hadersleben bildet einen Anotenpunft für 
den Verkehr mit Dänemark, weshalb es auch ein glüdliher Gebanfe 
war, von bier aus eine Dampffchiffahrt nach Kiel zu eröffnen. Db- 
wol wir uns noch im Schleswigfchen befanden, börte ih doch nur ba 
nifche Reden, erfuhr aber auch ſchon hier, was ſich im weitern Verlaufe 
meiner Reife noch beftätigte: daß nämlich faft jeder nur halbwegs ge 
bitdete Däne deutfch fpricht, fodaß der Deutfche, auch ohne der Bandes: 
forache mächtig zu fein, fich leicht mit dem Inländer verfländigen kann. 
Im Dänifchen werden Ertrapoften den andern Befürderu 
vorgezogen. Und mit Recht; denn erftens find die dänifhen Extra: 
poften billig, was feinen Grund mit darin bat, daf man der Be 
zahlung des Wegegeldes überhoben ift, und auf allen Zandftraßien, ohne 
durch Schlagbäume aufgehalten zu werden, freie Fahrt bat, — und 
zweitens ift auch auf löbliche Weiſe für Schnelligkeit und B 
feit des Transports geforgt. Namentlich haben die Poftillone feinen 
andern Anfpru auf Erinfgeld, als den die Zufriedenheit der Reifenden 
ihnen gewährt; auch find fie verpflichtet, nach vollendeter Reife den 
„zimezeddel” (Stundenzettel) vom Paffagier, mit feinen Bemerfungen über 
des Poſtillons Verhalten unterfehrieben, an den Poſthalter zurückzuliefern 
Auch ich bediente mich daher, um nad Ribe zu fommen, der Ertra: 
poſt. Die Gegend, durch die ich fuhr, nahm bald einen einförmigen 
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wie ded Predigerd, den Vorfall in der Zeitung ded nächiten Dris 
veröffentlicht und beleuchtet hatten. Mit der Politik (öl nan fü 
nicht viel zu Schaffen zu machen. Zwar fanden bier und da ummillige 
Aeußerungen über die Schwankungen ftatt, die man an Derſted zu be 
merken glaubte; allein der Sonnenfchein und Regen, der ihren Ad 
trifft, nimmt diefe einfadhen Bauern doc immer weit mehr in An: 
ſpruch ald Negen und Sonnenſchein am politifchen Himmel * und 
was Die deutfch-dänifche Angelegenheit betrifft, fo fagfe mir ein Lant 
mann, als wir darauf zu fprechen famen: „Sie fünnen nicht dafü 
und ich auch nicht, und damit hatte das politifche Gefprach ein Ende. 
Trobdem fingen fie ihre Kriegslieder von der Belagerung von Fridericia 
fo gut wie Einer, nämlich weil ed Mode ift; ihr Herz. ng 
bei nichtd. Zum Theil mag dieſer Indifferentiömus 
darin liegen, daß die Jüten der MWeitfeite vom eigentlähen, Kriege 
wenig berührt wurden und daher auch feinen großen Schaden fit 
fie machten ihre Lieferungen, fo oft deutfche Truppen bei ihnen im 
Duarfiere lagen, und ftellten fie wieder ein, wenn diefelben a zoge Jen. 
Anders auf der Oſtküſte, wo ich daher auch eine ſehr entgegengeſch 


Stimmung Fennenlernte. — 

Ich laſſe noch einige Bemerkungen über den Landbau feinen, (ber 
bekanntlich den Haupfernährungszweig für den Bewohner diefer Gegend 
bildet. Dennoch ift der Boden im Ganzen noch wenig bebaut; es gibt 
noch ausgebehnte Haideſtrecken, die der Cultur recht wohl fähig wären. 
Auch hat man wirklich feit einiger Zeit einen Anfang damit gemacht, 
fodaß jet alljährlich bedeutende Flächen davon unter den Pflug gelegt 
und zu Kornfeldern umgewandelt werden; der Ertrag, den man ſich 
davon verfprechen darf, ift um fo bedeutender, ald es in | 
durchſchnittlich nicht an Mergel fehlt. Dagegen Flagte man allgemein 
über den Mangel an Dünger, der wiederum auf — 
talien ſchließen laßt. Wenn nämlich hinreichendes Capital vorhand 
wäre, der Zinsfuß, der jetzt noch allgemein auf 5%, ſteht, fih ermä 
Bigte, jo würde die Maftung von Rindvich, das von den Häfen, n 
mentlid) von Hierting aus, ſchon jest in anfehnlicher Dienge jährli 
nach England ausgeführt wird, gewiß in Kürze einen beträchtlichen 
Auffhwung nehmen, wodurch dann aud) jene Klagen aufhören würden. 

Eine andere, ungleic) grellere Schattenfeite bildet der 
der bier wie in Dänemark in unglaublichen Portionen confumirt wird- 
Die Meiften, felbft von den Gebildetern, nehmen nit nur zum Krüb: 
ſtück, zum Mittagseſſen, zum Vesperbrot Branntwein, ſondern auch 
in Thee und Kaffee, als ſogenannter Thee: und Kaffeeknecht, ſpielt er eine 
große und — gefährliche Rolle. Weberhaupt bat die alte patriarda: 
liſche Einfachheit der Sitten und Zuftände, wie wir fie oben angedeutet 
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baben, doch ſchon manden Stoß erlitten; der Geſchmack an Lurus- 
gegenfländen nimmt zu; in demfelben Grade, wie der Bauer, Die 
Verbeflerungen der Agricultur misverftehend, fih zum großen Guts⸗ 
befiger hinaufphantafirt, verliert das Gefinde Luft und Liebe zur Ar⸗ 
beit und die ganze Wirthſchaft gebt hinter fih. Auch der häufige 
Wechſel der Eigenthümer flammt wenigftens theilweife aus dieſer 
Duelle. Der Bauer ſucht fih wol anfangs noch dadurch zu helfen, 
dag er Schulden aufnimmt; er laßt zu dem Zwecke den Werth feiner 
Ländereien und Gebäude durch eine Commiffton tariren, die eigens zu 
diefem Zwecke eingefeßt ift und aus dem jedesmaligen Hardesvogte und 
einigen Schägern beſteht. Jenachdem diefer Werth ſich nun wirklich 
vergrößert hat oder wenigſtens von den Schägern für größer erkannt 
wird (und man behauptet, daß fie in diefem Punkte nicht ungefällig 
find), fleigt dann auch die Quote, die ‘er beleihen darf; gewöhnlich ift 
ed die Hälfte bis zwei Drittel ded Werths, das nöthige Geld wird 
meiftentheild aus öffentlichen Kaflen, in der Regel aus dem Pupillen- 
fonds zu Kopenhagen, vorgefchoflen. So hält der Befiger fi denn 
wol noch eine zeitlang hin; aber zulegt nehmen die Schägungen doch 
auch ein Ende und dann ift die erfte Schwanfung des Verkehrs, die 
erfte Erfchütterung des ſchwer belafteten Credits hinreichend, ihn für im- 
mer zu ruiniren. 

In Ride hatte ich nichts zu befehen ald den Dom, die fchönfte 
und größte Kirche Jütlands. Derfelbe ift im 12. Jahrhundert in ei- 
nem, jedoch nicht rein durchgeführten byzantinifchen Stile erbaut und 
1847 durch königliche Munificenz in würdiger Weife reflaurirt worden. 
Von dem platten Dache ded Thurms hat man eine weite Ausficht; 
es ift diefelbe, die wir ſchon oben ſchilderten: einzelne Fable Gehöfte, 
die weißen Kirchen wie Merkiteine zerftreut; Dazwifchen die geraden 
Linien der fih nach allen Richtungen Hin kreuzenden Kunftftraßen, 
um die manched bevölfertere und commerziell belebtere Land das 
nadte Jütland beneiden könnte; endlich am weftlichen Rande des 
Horizontd die gelben Fluten der Nordfee, mit der einfamen Inſel 
Bande, deren Frauen fi durch ihre feltfame Tracht auszeichnen. 

Auf der Weftfeite befuchte ich noch Varde, eine Heine, nicht unfreund: 
liche, mit niedlichen Anlagen verfehene Stadt. Won hier aus wandte 
ich mic) dann wieder nach dem Dften. Ich paflirte Endrupsholn und 
Lauftrup, fowie eine Reihe großer Güter, die mir durch die Stellung 
der Wirthfchaftögebaude auffielen. Jedes Gebäude nämlich, deren ge- 
wöhnlich acht find, bat feine befondere Beftimmung und dient nur 
einem Zwede. Der innere Hof bildet ein längliched Viered, dad Herren: 
haus Tiegt allein und nimmt die eine Breitfeite deſſelben ein; es ift 
ausschließlich für die Herrfchaft beflimmt; wenn ja die Räume für die 
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Hauswirthichaft, Küche, Keller u. |. w. noch damit verbunden find, fo 
find diefe doch gewiß immer in einem durchaus abgefchloffenen Seiten- 
flügel, zu dem vielleicht nur eine Thür vom Herrenhaufe aus. führt, 
angebracht. Ebenfo abgefondert find die Räume für das Gefinde; das 
Mitchwefen bat fein befonderes Gebäude, die Ställe für die Pferde, 
für das NRindvieh und auch die Schafe find gleichfalld getrennt, bie 
hinunter zu der großen Kornfcheune, die den letzten und günftigften 
Plag einnimmt. Es ift died der gerade Gegenfag zu den Höfen in 
Niederfachfen, wo die einzelnen Theile der Landwirthſchaft befanntlid 
fo fehr zufammengehören, daß Herrfchaft, Sefinde und Vieh, Küche, Vor: 
ratböftube, Drefchdiele u. f. w. unter einem und demielben Dache liegen. 
In Jütland befindet fi) neben dem Haupthofe haufig noch ein Fleine 
rer, der dem ſich von der Wirthſchaft zurüdziehenden Gutsherrn zum 
Altentheile dient; mitunter, 3.3. in Lauſtrup, bildet derfelbe eine ge 
treue Wiederholung, gleihfam ein Miniaturbild des Herrenhofe. 

Nah und nach gelangte ich nun in die Gegenden, die vor wenig 
Zahren den eigentlichen Kriegsfchauplag gebildet hatten. Die Landfchaft 
gewann ein befjered Anfehen; zwifchen Waldungen und Hügelletten 
dehnten fich üppige Kornfelder; endlich erblidte ich die Hügel und bie 
bochgelegene Mühle vor Kolding, wo die Schlacht der Preußen mit 
den Dänen, die erfte und glüdlichfte des ganzen Kriegs, flattgefunden 
hatte. Hier, wo man die Leiden des Kriegs näher Eennengelernt, zeigte 
fi) nun auch eine größere Erbitterung gegen die Schleewig-Holftciner; 
man Schalt fie Empörer und Aufrührer und wälzte ihnen die ganze 
Schuld des Unglücks zu. Auf Nebelmühle, einem Gute, bei deſſen 
wohlhabendem Befiger, einem Deutfchen, ich gaftfreie Aufnahme fand, 
hatte man unaufhörlich Einquartierungslaft zu fragen gehabt, cinmal 
hatte dafelbft ein ganzes Bataillon Infanterie und eine halbe Batterie 
gelegen, und wie ed bei Nachbarn geht, man behauptete, daß die 
Schleswig: Holfteiner ſich am roheften und ungenügfamften betragen, 
fonnte aber andererfeitd nicht in Abrede flelen, daß man gegen fie 
auh am unwilffährigften gewefen. Es war fpäter Abend, als ich in 
Kolding einfuhr; von der auf einem Hügel gelegenen großartigen Ruine 
ded von den Franzoſen zerftörten Schloffes konnte ich in der Dunkel⸗ 
beit nichts mehr erfennen und auch auf die Ausfiht vom Schloßberge 
mußte ich aus demfelben Grunde verzichten. Doc fol Die Lage der 
Stadt, an einem Arme der Dftfee, zwifchen bewaldeten Hügeln, fehr 
angenehm fein und nur von Veile, der fogenannten danifchen Schweiz, 
übertroffen werden. Am folgenden Morgen fuhr ih über Die vid: 
genannte Koldings- oder Königsaue; bald befand ich mich wieder auf 
fchleswigfchem Boden. 


Ein Blid auf das Mittelalter. Bon Alexander Peez. 793 


Ein Bli anf das Mittelalter, 
Nationalöfonomifhe Skizze. 


Bon 
Alerander Dee. 
I 


„Run fing der Freiherr ganz anders mit dem Zigeuner zu fprechen 
an. Worüber nur irgend die Frauen ihr Wohlgefallen bezeigten, das 
bieß er ihn beifeite legen, fragte endlih um den Preis aller der zier- 
lichen Dinge, welche ihnen vorzüglich lieb geworden waren. Der Zi— 
geuner fprach eine unmäßige Summe aus, aber der Kreiberr, wenig 
gewohnt zu handeln und gegen Jedermann ritterlicher Freigebigkeit 
vol, gebot al8bald einem SKnappen, die verlangten Goldftüde herbei- 
zubringen.“ 

Sehr edel gethan, tapferer Freiherr von Montfaucon! Aber ver- 
zeihen Sie meine Neugierde: da Sie im erſten Bande, wenn ich nicht 
irre, den Zauberring verloren haben und da von Ihrem Knappen nicht 
geſagt wird, daß er einen Wunſchſäckel oder ein Goldeſelein bei ſich 
führte — woher alſo nahmen Sie die „unmäßige Summe“? woher 
fließen die Goldſtücke, die Sie, „wenig gewohnt zu handeln“, auf 
Ihrem abenteuerlichen Zuge voll ſo ritterlicher Freigebigkeit um ſich ſtreuen? 

Wenn der Nationalökonom in den Zaubergarten der Romantik mit 
dieſer nüchternen Frage tritt, ſo iſt es nicht gerade die Poeſie, an 
welche er dieſelbe richtt. Denn wie die Biene auch aus Giftblumen 
Honig faugt, fo mag der Dichfer, der den Geift erfreuen und erheben 
fol, immerhin fein beneidenswerthed Vorrecht üben und allenthalben 
nur das Schöne und Erheiternde zum Gegenftande feiner Darftelung 
wählen. Nicht Belehrung, fondern Verklärung ift Abficht des Dich: 
terd. Ihm würde es fchlecht anftehen, wenn er von einem mittelalter- 
lichen Zürften fagte: 

Der König, dem das Lied gefiel, 

Ließ ihm, zum Lohne für fein Spiel, 

Eine goldne Kette bringen, 
„eine Kette, gekauft mit Hülfe der Frohnden des Dorfes Zwinghaufen”. 
In der That, diefe ftatiftifche Genauigkeit wäre lächerlih. Etwas An⸗ 
deres aber ift Die Poefie und etwas Anderes ift die Gefchichte. Wenn 
fich dort Die Wirklichkeit bid zu einem gewiflen Punkte den Foderungen 
der Aefthetif unterordnet, fo verfchwinden hier alle Rüdfichten vor dem 
Abfolutismus der Wahrheit, und die Gefchichte hätte umſomehr die 
dunkeln Punkte der romantifchen Zeit feftftellen müſſen, weil die Dicht: 
kunſt einen fo prachtigen Dunftmantel um das Mittelalter zu ſchlingen 
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wußte. Diefen ihren Beruf bat die Gefchichte nicht immer erfüllt. Sie 
hat fich, wie die große Menge, nur allzu häufig durch den gläı 
Schein Blenden und, täufchend oder getäufcht, zum Werkzeug — 
rückwärtsſtrebenden Staatskunſt gebrauchen laſſen. 

Wie dem nun ſein mag, ſo ſcheint es gewiß, daß eine 
der ökonomiſchen Verhältniſſe höchſt einfache und unbeſtreitbare Anhalti- 
punkte zur Beurtheilung des Mittelalters abgibt. Denn Bildung 
Civilifation — kurz alle geiftigen Beftrebungen können erft 
nachdem die finnlichen Foderungen der menſchlichen Natur nad 
und Trank, Kleidung und Wohnung geftilt und feitgeftellt find. 
Grundlagen jeder Eriftenz wirft uns Nordländern die Natur nicht fpie: 
lend in den Schoos; es ift vielmehr ein bitterer Kampf, im dem wir 
fie ertrogen und erzwingen — ein Kampf, der elend und troſtlos, ber 
ein ewiged Verfinfen wäre, wenn wir ihn nur mit der eigenen Kraft 
unterhalten müßten. Aber wir führen die ganze Vergangenheit in den 
Streit und ſtützen und auf ihre Schultern. Was die Phönigier ge- 
funden und die Römer gewirkt, was die Griechen gefchaffen und bie 
Deutſchen erdacht haben, das Alles flieht zufammen in das gr 
pital der Menſchheit. Erft diefes macht uns die en 
tur möglid). 

Der Jäger, der zuerft ein Stüd der heutigen Beute ald n 
für morgen zurücklegte, bildete damit das erſte Capital, und nr 
fi) einen Bogen erfand, vergrößerte er daſſelbe. Durch den Speife 
vorrath ward er der Nahrungsforge für den fünftigen Zag enthoben, 
und der Bogen geftattete ihm, mit geringerm Aufwand an Zeit und 
Kraft, neue Beute zu erjagen. Sein Capital hat ihm alfo eine ge 
wife Summe von Anftrengungen erfpart und zu anderweitiger Ber- 
wendung verfügbar gemacht. a 

Dies ift die Gefchichte aller Givilifation. Wenn der Nomade in 
feiner Heerde ein größeres Capital befißt, fo wird der Ackerbauer ſchon 
zum feßhaften Gapitaliften und von jenem Bogen bis zu dem unendb- 
lichen Reichthum der materiellen und geiftigen Gapitale, im deſſen 
Mitte wir leben, befreite fich die Menfchheit ſchrittweiſe von der Zwangd- 
arbeit für die grobfinnliche Nothdurft, folgte in immer größerer Zahl 
den höhern Regungen des Geiftes und drang allmälig in das — 
Gebiet der Bildung und der Wiſſenſchaft vor, 

Defonomifche Unabhängigkeit ift alfo der Boden der Givilifation, 
und jeder geiftige Kortfchritt der Menfchheit ift weſentlich bedingt —* 
ökonomiſche Fortſchritte. Damit aber dieſe letztern ſtattfinden 
iſt es erfoderlich, daß jeder Einzelne ſicher producire, und daß 
lich die Capitalbildung mit ununterbrochener Stetigkeit vor ſich gehe. 

Waren dieſe Bedingungen im größten Theile des Mittelalters erfüllt? 
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| 
ftändigen Gewerbe gegeben haben. Vielmehr pflegte ein Ieder ſelbſt 
zu verferfigen, was er bedurfte, und da fomit Feine ——— 
exiſtirte, war der Erfolg der Arbeit dürftig und vermochte keinen Pro— 
ductenüberfchuß zu bilden, der Gegenftand eines Austaufches hätte fein 
fönnen. Auf Flachs und Wolle, daß ift auf Tuch und Leinwand, 
hätte fich vieleicht ein felbftändiger Handel gründen Taffen. Aber bie‘ 
Gultur und Verarbeitung diefer Stoffe blieb aus den oben 
Gründen gehemmt und ed war bloßer Zwifchenverfehr, wenn in umferer 
Heimat die Schäge Indiens mit den Producten des Nordens zufam 
mengeführt wurden. Es ift übrigens befannt, mit weldhen Kinder: 
niffen auch diefer Handel zu kämpfen hatte. Dazu fam noch, daß die 
Geiftlichfeit, auf eine Bibelftelle geftügt, das unfinnige Verbot des 
Zinfennehmend ergehen ließ, und die Juden, zu aller Zeit ein wichtiges j 
Handeldelement, konnten ſich glücklich [hägen, nur beraubt und verkeies 
ben, nicht auch verbrannt zu werden. 

Natürlich herrſchte nicht zu allen Zeiten und zu allen Dre die⸗ 
ſelbe Ungunſt der Verhältniſſe. Seitdent im 12. und 13. 
die Städte zu größerer Macht und Selbftändigkeit gelangten, machte 
fich fofort ein bedeutendes Element der Zukunft mit vielfach 
Verzweigungen bemerklich. Doch diefe Entwickelung geihah in ziemlich 
fpäter Zeit, langfam, oft gehemmt, nicht allgemein; auch find es nicht 
die Städte, welche von der Romantik gelobt und verherrlicht werben. 
Ganz im Gegentheil finden wir in den Städten zuerft jene Spuren 
der gefunden Vernunft, welche mit den Gefühlen und Schwärmereien 
der romantifchen Burgen und Klöfter in greller Weife contrafliren, und 
innerhalb der Städte ift eö denn auch, wo ſich zuerft das profaifche 
Capital anzufammeln begann. Das dichte Zufammenfeben der Men 
fchen vermehrte ihr geiftiges Capital, indem es Unterricht, Bildung 
und Gultur erleichterte;s c& vermehrte nicht minder das materielle Ea- 
pital, indem es Schuß und Sicherheit gewährte, foweit bie damalige 
Zeit Died eben vermochte. 

Es ift etwas mehr wie ein Paradoron, wenn id —— daß 
die uralte deutſche Gerichtsverfaſſung den ſtärkſten Pfeiler jenes Maßet 
von Freiheit gebildet hat, welches heute die Welt befigt. Aber das 
Mittelalter vernichtete jene Schöpfung des gefundeften Volfsverftandes 
fo gründlich, daß fie uns erft vom Auslande gleichfam wie ein frem⸗ 
des Erzeugniß wieder eingeführt werden mußte! Wie dem nun fein 
mag, fo pflegten fi die Nitter an den friegerifchen Coder des Gal- 
lierd Brennus zu halten und ihre Streitigkeiten durch Fehden u 
ſchlichten. 

Die gewöhnlichſte Art der Fehde beſtand in einem Ueberfall, einem 
Gefecht oder einer Umlagerung der Burgen, welde, hochgelegen und 
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gewaltig aufgemauert, den mittelalterlichen Waffen zu froßen wußten. 
Gewöhnlich wurde dann der Verfuch gemacht, die Eingefchloffenen aus» 
zuhungern. Allein wenn ed ſchon der Burgbefakung fchwer gemwefen 
war, fih in entfprechendem Maße zu verproviantiren, fo gelang «6 
den Belagerern noch feltener, fih lange im feindlichen Zande zu er: 
halten. Die Größe der Vorräthe beftimmte dann den Sieg und die 
Palme lief auf Entfheidung der Frage hinaus, ob der Belagerte vor 
der Ginfchließung feine Bauern tüchtig ausgepreft hatte, oder ob der 
Belagerer während derfelben fie befler zu berauben verftand. So ward 
nicht nur die Production des Einzelnen durch die häufigen Fehden ge: 
ftört, fondern ed ward auch jede Gapitalbildung im Keime erſtickt, die 
Grundlage fünftiger Kortfchritte hatte werden fünnen. Mit den Trüm— 
mern feiner Habe fehrte nach dem Kampfe der Bauer aus dem Zu: 
fluchtsorte der Wälder und ber Sümpfe zurüd, um das mühevolle 
Werk der erften Production immer von neuem wieder zu beginnen. 
Von diefer Menfchenclaffe find freilich wenig directe Nachrichten 
auf und gekommen; denn alle Gefchichtfchreibung damaliger Zeit rührt 
von Geiftlichen oder bier und da von einem Ritter her, welche, weit 
entfernt von der gefühlvolen Menfchenliebe unferer Tage, dad Elend 
der Hörigen ald natürliche und nothwendige Weltordnung betrachteten. 
Aber wenn uns auch die Gefchichte jede Andeutung vorenthielte, fo 
würde doch der Nationalöfonom die Eriftenz und die Lage diefer un- 
glücklichen Maſſe conftruiren fönnen. Denn die Grundbedingungen der 
menschlichen Eriftenz find jederzeit diefelben geblieben, und die Ritter 
waren fihwerlich jo ätheriſch, daß fie ihren koloſſalen Durft mit Minne- 
liedern ftillen oder aus „Harfenſteinen“ ihre Burgen aufbauen konnten. 
Nichts gibt und die Natur umſonſt; jedes Bedürfniß muß durch Ar: 
beit befriedigt werden. Aber hat man je das profaifche Unding gehört, 
daß ein Ritter gearbeitet hätte? Die leidenfchaftlichen Aufregungen 
der Jagd, die Abenteuer des Kampf oder die P lichten der Galanterie 
waren ed, welche die einzige Beichäftigung des Ritterftandes felbft in 
feiner beften Zeit ausmachten. Aber arbeiten! Schon der bloße Ge: 
danke daran verleßt die Traditionen unſers afthetifchen Gefühls und 
beweift, wie tief wir noch in die Vorurtheile des Mittelalterd einge- 
taucht find. J 
Woher alfo jene glänzenden Rüftungen? Woher die Feldbinden 
und Ketten und der ganze prächtige Apparat der Turniere? Woher 
die „lichtbraunen“ Schladhtroffe und die „milchweißen“ Zelter? Wo— 
her die Burgen, welche zeitweife gebrochen und verbrannt, immer wie 
der erftanden find? Woher die Trinfgelage und Schmaufereien, unter 
deren Laſt fich die miftelalterlichen Zifche beugten? Woher die Kampf: 
preife und die Xöfegelder, die den gefangenen Ritter befreien mußten? 
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ftandigen Gewerbe gegeben haben. Vielmehr pflegte ein Jeder 
zu verfertigen, was er bedurfte, und da fomit Feine Arbeits 
eriftirte, war der Erfolg der Arbeit dürftig und vermochte Heinen Pen 
ductenüberfhuß zu bilden, der Gegenftand eines Austaufches häfte fein 
fünnen. Auf Flache und Wolle, daß ift auf Tuch und Leinwand, 
hätte fich vieleicht ein felbftändiger Handel gründen laſſen. Aber die 
Gultur und Verarbeitung diefer Stoffe blieb aus den oben 
Gründen gehemmt und es war bloßer Zwifchenverfehr, wenn in * 
Heimat die Schätze Indiens mit den Producten des Nordens 
mengeführt wurden. Cs iſt übrigens befannt, mit welchen 
niffen auch diefer Handel zu kämpfen hatte. Dazu fam no, va die 
Geiftlichkeit, auf eine Bibelftele geftüßt, das unfinnige —— 
Zinſennehmens ergehen ließ, und die Juden, zu aller Zeit ein 
Handelselement, konnten ſich glücklich ſchätzen, nur beraubt und \ 
ben, nicht auch verbrannt zu werden. Le 

Natürlich herrſchte nicht zu allen Zeiten und zu allen — 
ſelbe Ungunſt der Verhältniſſe. Seitdem im 12. und 13. % 
die Städte zu größerer Macht und Selbftändigfeit gelangten, machte 
fi) fofort ein bedeutendes Element der Zukunft mit vielfach 
Verzweigungen bemerflih. Doch diefe Entwidelung geſchah in ziemlich 
fpäter Zeit, langfam, oft gehemmt, nicht allgemein; auch find «& nicht 
die Städte, welche von der Romantif gelobt und verherrlicht werben. 
Ganz im Gegentheil finden wir in den Städten zuerft jene 
der gefunden Vernunft, welche mit den Gefühlen und Schwärmerein 
ber romantifhen Burgen und Klöfter in greller Weife contrafliren, und 
innerhafb der Städte ift e8 denn auch, wo fich zuerft das 
Gapital anzufammeln begann. Das dichte Zufammenleben der Men: 
fchen vermehrte ihr geiftiged Capital, indem es Unterricht, Bildung 
und Gultur erleichterte;s es vermehrte nicht minder das materidlle Ea- 
pital, indem es Schuß und Sicherheit gewährte, foweit bie damalige 
Zeit died eben vermochte. 

Es ift etwas mehr wie ein Paradoron, wenn id — daß 
die uralte deutſche Gerichtsverfaſſung den ſtärkſten Pfeiler jenes Maßes 
von Freiheit gebildet hat, welches heute die Welt befißt. Aber das 
Mittelalter vernichtete jene Schöpfung des gefundeften Volksverftandes 
fo gründlich, daß fie und erft vom Auslande gleihfam wie eim frem: 
des Erzeugniß wieder eingeführt werden mußte! Wie dem num fein 
mag, To pflegten fi die Ritter an den friegerifchen Coder des Gal- 
llers Brennus zu balten und ihre Streitigkeiten durd) Fehden u 
ſchlichten. 

Die gewöhnlichſte Art der Fehde beſtand in einem Ueberfall, einem 
Gefecht oder einer Umlagerung der Burgen, welche, hochgelegen und 
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Wie dem Odyſſeus in der Unterwelt, —— 
unabſehbare Scharen von Schatten unſerm Blicke 
ſtumme Menſchenmenge, die geboren ward, abet, 
und ftarb. Les villeins, gens potestatis, misera conti 
nannte fie die Sprache des Mi Mittelalter. Das find die € 
zen, uralten Stammes der deuffchen Freien, welche ef we 
berrfchaft gebrochen und Italien und Spanien, Franfreih und Eng: 
fand erobert haften! Aber wie diefe Enkel im Mit — erf 2 en, 
find fie an den meiften Orten nur eine Art von Mluget 
Maſchine, die, an die Scholle gefeffelt und mit Hafergrüge gen 
Boden baut und Vieh züchtet! 
In der That, bier ift wieder etwad was man nieht, 1 
was man nicht fiebt. Man ſieht die bunte Schar von 3 2* 
tern mit ihren Burgfrauen, Edelfräulein und Knappen; man fi ich 
den machtvollen Klerus und feine Mönche: aber was man r 
das find die Millionen, welche im Elend ſchmachteten. Und y 
die Theatercouliffen der Romantik umftoßen, fo Elingen 3 
Friegerifchen Fanfaren und den prächtigen Liturgien —— 
durch und hinter dem ſchimmernden Zuge der Ariſtokratie erbe bt die 
Armuth ihr düfteres Haupt. Das ift der „‚Ueme 8 Konra - oder 
„Jacques Bonhomme“, die freilich ftumm waren — biß il n 
die Geduld brach. Aber wenn wir auch nichts von ine a 
ten, fo willen wir doch, daß die Nitter nichts y 
aber confumirten und die Production unendlich —— t 
der Schluß auf das Elend der arbeitenden Maſſe unanfech * * 


III. 


Doch wir haben die Vergangenheit zu ſchildern, nicht any 
Eine Anklage trifft nur Jene, welche wider befferes Willen di 
telalter der Gegenwart als Mufter aufftelen wollen. Ein Teit 
liches Todtengericht Über die Vergangenheit würde aber um fo unftatt- 
hafter fein, weil die mittelalterliche Ungleichheit eine natürliche Ent 
wicelungsftufe der Menfchheit war. EL 
Denn, wie oben gejagt wurde, die Cultur erfteht er a uf dem Bi 
den der ökonomischen Gefichertheit nothwendiger Kebensbedürfniffe. Da: 
ber ift es unmahrfcheinlich, daß die herrliche Blüte Gricch nlands fi 
in Kunft und Wiſſenſchaft je fo reich entfaltet hätte, wenn nid a 
venarbeit die roheften Notbwendigkfeiten des Lebens 
baben. Das Chriftentbum aber, die allgemeine Menfd 
proclamirend, wirkte der Sklaverei in jeder —— 
begünſtigte auch ökonomiſch die Freiheit und Gle 
ed feine Anhänger in dringender Weife zur Askeſe, ur 
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neigen. ine unerhörte Regfamkeit hatte fid) der Geifter bemächtigt; 
wenn wir nicht im 19, Sahrbunbert febten, fönnten wir das 15. mi 
Recht beneiden. 
Das Pulver brad) die Ariſtokratie der Pferde, Harniſche und Bur 
genz die Buchdruckerkunſt brach die Ariſtokratie der Manuſcripte um 
der geiſtlichen Bildung. Nachdem ſchon längſt die Bereitung —* 
piers bekannt war, gelang einigen Deutſchen die höchſte Erfindur 
chriſtlichen Welt. Denn wie Rafael in feiner „Schule von Athen“ di 
größten Männer aller Zeiten und Orte zufammenfkellte, fo ve —* | 
die Buchdeuderfunft die Gedanken und Werke derfelben, führte die 
Weisheit der Vergangenheit in vollem Strome der Gegenwart zu und 
ficherte fie für alle Zeiten. Wie der Dampfiwagen die Menschen för 
perlich nahebringt, fo beflügelte der Bücherdrud den geiftigen Wer 
fehr. Es war, ald wenn an vielen Orten Schulen gefliftet mwürbe 
mit Vorlefungen über die Erfahrungen früherer Jahrhunderte; ed war 
ald wenn fih das Gedächtniß der Menfchen verzehnfacht hätte. 
Der Compaß löfte die Schiffahrt von den ängſtlichen == * 
wies ihr das hohe freie Meer als das Gebiet unendlicher Entb 
an. So ward die Neue Welt gefunden, aus der eine Fülle ei —— 
talle und neuer Waaren nach Europa ſtrömte, durch neuen 
zumal dem Bürgerſtande zugute kommend. Indeſſen zog S ne 
aus diefen Entdedungen im MWeften wenig unmittelbaren Vort! et. | Im: 
folge von Urfachen, die weſentlich in ihrer Uneinigkeit und ı rten 
Politik zu fuchen find, begannen die Hanfen von ihrer Höbe 6 
fteigen, und auch die ſüddeutſchen Handelöverbindungen mit — 
zauberreichen Orient wurden unterbrochen, als die Osmanen, de 
tiniſche Reich über den Haufen werfend, immer ſtürmiſcher or | 
eindrangen, und als die Stellung der italienifchen Städte mehr und 
mehr erfchüttert wurde. * 
Diefe Erfolge der Osmanen trugen bekanntlich viel ; 
men der großen Monarchien Europas bei. In 3 ... 
diefe zufammenfaflende Zeitrichtung nur far? genug, um die b 16: 
vollen Verſuche Marimilian’d endlich zur Ausführung zu b u. r 
Unter ihrem Schuge würde Deutichland gewiß an Schiffahrt und 
Handel im Weften Antheil genommen, würden die Städte i re 
Miſſion erfüllt haben, würde ein emporfteigender Mittelftand di im 
terlage einer endlichen Vereinigung des Reichs geworben fein, wer 
nicht die focialen und religiöfen Parteiungen Alles — re | 
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und zerrüttet hätten. Diefer Aufftand, in dem das 16, Jahr 
die religiöfe und politifche Ariftofratie zu ſtürzen fuchte, fonnte u 
lich ganz gelingen. Noch waren die öfonomifchen 


von der Art, daß Tultur und Bildung in weiten Kreifen eine f 
ar 


Bon Alexander Peer. 803 


Grundlage folder Beftrebungen abgeben konnten. Zu frifh war noch 
die Roheit und die Erbitterung der Vielen, die jetzt erft die Kette ge« 
brochen haften. Noch war in den Menfchen damaliger Zeit die fifa- 
nifche Willenskraft zu mächtig und dad ungebändigfe Herz. Daher 
ward nur ein Heiner Theil erreicht von Dem, was die Vielen gewünfcht 
und gehofft ‚haften. 

Aber auch died Wenige, wenn auch Foflbar genug, ift durch eine 
Erſchöpfung Deutfchlands erfauft, von der ed nur wunderbar erfcheint, 
daß fie fih nicht unheilbar zeigte. Die Kaiferwürde iſt zerfeßt, die 
wichtigften Grenzländer find verloren, Landbau und Handel find ver- 
nichtet, die Städte find zerfallen, die Kraft der Nitterfchaft ift für 
immer gebrochen. Die Stände des Mittelalters find zu Staub zer: 
rieben; das bunte Gebäude der Vergangenheit ift zerbrödelt und nur 
noch einzelne Baufteine bededen den Boden, der Hand wartend, die 
fie zu einem neuen Gebäude vereinigen fol. Diefe findet fi in der 
Fürſtenmacht, welche auf der allgemeinen Ohnmacht und dem Nivelle: 
ment des Elendd den modernen Staat gründet und mit dem größten 
Erfolge eine beffere Zeit anbahnt. Unter ihrem Schuge erheben fich 
Landbau, Handel und Gewerbe, Schulen werden gefliftet, und fo über: 
wiegend ift das ideale Streben des deutfchen Voll, dag Künfte und 
Wiffenfchaften der höhern Entwidelung des Materiellen faft voraus: 
eilen. Die Zerritorialgewalt, welche felber nur die legten Spitzen der 
mittelalterlichen Ariftofratie darftellt, befeitigt Bid in unfere Zage hin- 
ein noch einzelne Ueberrefte des Feudalismus und führt Gleichheit vor 
dem Geſetz und Gleichheit der Befleuerung ein. Schiffahrt und Fa⸗ 
brifation befördern die Wohlhabenheit des flädtifchen Bürgerftandes, 
welcher feinerfeitS wieder den Erzeugnifien der Agricultur einen loh⸗ 
nenden Markt gewährt. Gleichwie der uralte Heerbann der goldenen 
deutſchen Zeit in der Landwehr ber Befreiungskriege wiederauffebt, 
fo baut auch zum erften male wieder feit den Tagen Karl’ des Gro- 
Ben überall ein freier Bauernflamm die deutfchen Zelder. Mit dem 
allgemeinern Wohlſtande verbreitet fich allgemeinere Bildung und damit 
dad Bewußtfein der Mündigkeit und dad Verlangen nach Freiheit. 
Was den Charakter unferer Epoche vorzugsweife bezeichnet, ift das 
entichiedene Uebergewicht jenes echt germanifhen Mittelftandes, der in 
feinen höchflen Ausläufen nach oben den Adel überzweigt, nach unten 
aber im Proletariate wurzelt. Was aber unferer Zeit Leben, Beforg- 
niß, Erfhütterung bringt, ift eben jenes Proletariat, das, mit focia- 
len Bewegungen drohend, die Kruftallifation eines neuen Zuftandes 
beſchleunigt. So wird der Mittelfland unaufhörlich angetrieben, auf 
die Waffen der Freiheit und Nationalvereinigung geflügt, die Noth 
des vierten Standes zu erleichtern. 
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J. Don der Reife. 
Von 





J. An die Nadıt. 


Tiefe, feierliche Nacht, 
Süßen Zaubers voll, 
Lege deinen Schleier ſacht 
Ueber meinen Groll! 


Was der Tag auf mich gebracht, 
Mas er mich gekränkt, 

AU in deinen Wunderfchacht 
Sei es eingejentt! 


Hat die Sonne grell und mild 
Aufgefchredt mein Leid, 

Sei dein Mond ein Gnabenbild, 
Der es leuchtend meiht! 


Sie, die meine Wonne war, 
Meines Lebens Glüd, 
Deine Boten, wunderbar, 
Bringen fie zurüd: 


Träume, eure Märchenmelt, 
Zauberreich gebaut, 

Hat mic wieder zugefellt 
Der verlor'nen Braut; 


Sternentanz und Mondenglanz 
Haben mid) verwirrt, 

Daß mein Herz in Liebe ganz 
Neuverföhnet irrt; 


Da ich wieder mich gefund 
Trin® im warmen Thau, 

Den ich fchlürfe von dem Mund 
Jener holden Frau: 


So wie damals, da und faht — 
Dein Gewand umquoll, 

Tiefe, feierliche Nacht, 

Süßen Zaubers voll! 
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2. An der Murg. 

(Schloß Eberftein.) 
Das ift ein Kind, vom Wald gefandt, 
Mit Augen, wunderblau und frifch; 
Das fest fi) niht an deinen Tiſch, 
Philiſterhaftes Saatenland, 


Das ift nicht zahm und ift nicht fill, 
Und wo am dunfelften der Grund, 
Legt es an Wurzeln feinen Mund, 
Wenn ed gerade nafchen will. 5 


Und fällt ihm gar zu fpielen ein, 

Dann tummelt ed mit Felfen fich, 
Und wäſcht Geftalten, wunderlich, 
In ihr braungoldiges Geftein. 


Es murmelt wol geheimnißvoll, 

Und feltfam ſchäumt es oft empor; 
Doch laufcht ihm eines Dichters Ohr, 
Der weiß nicht, was er denken fol: 


Kein Märlein, wie's im Walde lenzt?! 
Auch feine Sage blüht dem Herrn, 
Ah! und er hätte doch fo gern 

Auf Siderfchalen fie kredenzt! — 


Es lacht und geht. — Und einmal nur, 
An einer Burg, hochfeierlich, 

Da mahnte dad Naturfind mid 

An einen Dichter der Natur. 


Ich laufchte und verftand das Wort: 
„Graf Eberftein, hüte dich fein! . 
Ein Schlößlein wird gefährdet fein.’ — 
Und lachend rollt’ es fort und fort. 


3. Am Nedar. 


Den Nedar grüßt! ich gerne 
Und al fein Uferland, 

Bid mo er in die Ferne 
Berblauend mir entfchwand. 


Haft Burgen mit Thurm und Graben, 
Haft Wald und Felsgeftein, 
Steichwie das Alles haben 

Die hohen Brüder bein; 


Bon der Reife. 


Haft Märchenheiligthume, 
Wie fie der Rhein erbaut, 
Und manche Wunderblume 
Aus deinem Grunde ſchaut; 


Haft wie dein Freund aus Franken 
Gar manden Ort umfäumt, 
Drin ewige Gedanken 

Ein fliler Dichter träumt. 


Nyr, wenn der Rhein gemaltig 
Die hohen Wogen rollt, 

Und wenn oft wellenfaltig 
Dein and'rer Bruder grolt — 


Du gehft, ein lieber Säumer, 
Gar abendmild durchs Land 
Und alle jungen Träumer 
Haft du an dich gebannt. 


Und trauliche Gedanken 
Und ſchwaͤrmeriſche Luft 
Dürfen getroft fi ranken 
An deine zarte Bruft. 


Mas mir auch ward am alten, 
Am Heimatftrand verhöhnt, 
Durch deine Traumgemalten 
Haft du mich ausgeföhnt. 


Mit meinem wilden Streben 

— Sie nannten’s kindiſche Pein —, 
Du ſelbſt ein Kindesleben, 

Wiegſt du gemach mich ein. 


4. Waldeinſamkeit. 
(Mummelſee.) 


Wie ſchloß mit einem male 
Der Wald mich dunkel ein! — 
Die Waſſer geh'n zu Thale 
Und laffen mich allein. 


O du von zarten Kiedern 
Noch unbewohnte Kuft! 

O Labe du den Gliedern, 
Stahlkräft'ger Tannenduft! 


Bon J. Herzfelder. 


Welt, fonnig ohne Sonne, 
as gleicht der felt'nen Luſt, 
Allein nur folder Wonne 
Sich fühlen vollbewußt! 


Allein! — doch fieh Hierneben 
Noch einen ftilen Gaft. 

Bon Feld und Baum umgeben, 
Ein Eee in banger Raft! 


Einer Thräne gleich zu ſchauen, 
Die die Natur gemeint 
Und unter dunkle Brauen 
Sicher geflüchtet meint; 


Eine Thrän’ in ihren Brauen, 
Weil vor der eignen Welt, 
Der Einfamteit, ein Grauen 
Die hohe Frau befällt. 


5. Auf der Brüde. 
( Heidelberg.) 


Führt der Strom von Ort zu Dirt 
Still fein Wanderleben, 

Meine Seele nimmt er fort, 
Träumend hingegeben. 


Dben raufht die volle Welt 
Wirr vor meinen Ohren; 

Was fie liebt und was fie hält, 
Geht an mir verloren. 


Ueber die Flut mit Nebelweh'n 
Scleiht die Dämmerftunde; 
Immer meine Blide geh'n 
Suchend auf dem Grunde. 


Die ich nie gefehen noch, 
Die ich aber denke, 

Wo der Himmel, der fie doch 
Endlich) gang mir ſchenke? 


Ach! kein Bildniß taucht empor, 
Das dem Gruße laufchet, 
Stil und trüb’ iſts unten, Thor, 
Während es oben raufchet; 
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Während die Geftalten leicht 
Hin und wieder weben, 
Und die deine drin vielleicht, 
Vielgeliebtes Leben! — 


Seltfam! — Seinen gold’nen Stern 
Hat der Menſch verachtet; 

Seine Schäge fucht er gern, 

Mo es graut und nachtet. 


11. Begegnung: 
Bon 
Albert Traeger. 


1. 


Der heiße Tag hat ihren Kelch geneigt, 

Die zarte Lilie fteht in flummer Brauer, 
Durch ihre Blätter, welk fchon und verbleicht, 
Zieht leifes Wehen, wie ein Todesfchauer. 


Rings blüht um fie des Sommers volle Pracht, 
Regt ſich des Lebens üppigſtes Gebeihen: 

Sie achtet's nicht, fie harrt der ftillen Nacht, 
Die duft'gen Klagen ihrem Schoos zu mweihen. 


Schon birgt im Dunkel ſich der Lilie Qual, 
Da fteigt empor anf feinem Trauergange 
Einfam der Mond, herab neigt fi fein Strahl 
Und mild küßt er die bleihe Blumenmange. 


2. 


Der Sturm zog dir vorüber rauh und wild, 
Du bift im Kampf des Lebens überwunden: 
Der bleihen Kilie tiefergreifend Bild, 

Matt und gebrochen, Hab’ ich dich gefunden. 


Erloſch'nen Herzens bin ich dir genaht, 

Ich ann dir flammend nicht ald Sonne leuchten: 
Drum will, ein ftiller Mond, ich deinen Pfad 
Mit meiner Thränen Abendthau befeuchten. 


D, geh’ nicht weiter ſtolz und kalt allein, 
In deines Schmerzes Tiefen möcht‘ ich dringen: 
Im Kuß, wie Kilienkelh und Mondenſchein, 
Laß zitternd unf’re Seelen fich umfchlingen. 


— — — — — 
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Literatur und Kunſt. 


Bon neuerfchienenen Romanen machen wir namhaft: „Schloß Wol- 
tenftein. Dom Berfaffer der «Neuen deutfchen Zeitbilder» und der «Schwar- 
zen Maren” (2 Bde., Leipzig, Schulge). Der Fortfchritt, den wir fhon dem 
legtgenannten Buche des talentvollen und fleißigen Verfaſſers nachrühmen 
tonnten, macht fih auch an diefem feinem neueften Werke bemerkbar: der 
Fortſchritt nämlich von dem blos Skizzirten, Epifodenhaften, wie es 3. B. 
in den „Zeitbildern” noch überwog, zu einer wahrhaften, in ſich abgefchloffe- 
nen fünftlerifchen Compoſition. Die Anlage ift fogar vortrefflih; die Ein- 
führung der beiden Flüchtlinge mit dem Gegenfag des ariftokratifchen Klee⸗ 
blatts, die Schilderung des Schloffes Wolkenſtein ſelbſt mit feinem feltfamen 
Hofftaat und feinen wunderlichen Einrichtungen, aus denen wir auf den 
grillenhaften und doch bedeutenden Charakter des Beſitzers fchliefen — das 
Alles ift vortrefflih angelegte und wird uns in kräftigen, wenn auch mit: 
unter etwas zu breiten und groben Strichen lebhaft vor das Auge geführt. 
Leider entfpricht die Kortfegung dieſem glücklichen Anfang nicht, auf die breite 
Anlage folgt eine dürftige und matte Handlung mit einem übereilten und 
unmotivirten Schluß, ſodaß das Ganze, troß der forgfamen, faft überhäuften 
Einzelfhilderungen, zulegt doch nur wieder den Eindrud von etwas Skizzen⸗ 
haftem, Halbfertigem erhält: gleihfam als hätte den Verfaſſer während feiner 
Arbeit die Neigung dazu plöglich verlaffen und er hätte das läftig gemor- 
dene Buch nur eben möglichft raſch zu Ende führen wollen. Und das ift 
diesmal doppelt fchabe, da die Unlage, wie gefagt, vortrefflih, auch der 
Gedanke diefer an ſich felbft verziweifelnden und deshalb fich felbft ironifiren- 
den Ariftofratie als ein höchſt glücklicher bezeichnet werden muß, der wol 
einer forgfältigern Durchführung werth gewefen wäre. 

Ein paar Erftlingsproducte meinen wir zu erfennen in: „Des Lebens 
MWandlungen. Roman in drei Büchern von Franz von Elling“ 
(5 Bde, Stuttgart, Mäden) und „Die Rebellen von Lübed. Hiſtori⸗ 
[her Sceroman aus den Zeiten der Hanfa von Adolf Banner” (2 Bpe,, 
Deffau, Kag). Beide zeichnet jene Frifche und jener ſchöne, warme Eifer 
aus, die derartigen Producten eigen zu fein pflegen, aber freilich fehlt auch) 
das Fragmentarifhe und Unfertige nicht, das denſelben ebenfalld anhaftet. 
Beſonders Hr. Banner in feinem Seeroman entfaltet uns ein kräftiges, le 
bensvolles Gemälde; feine Geftalten find frifh und fe, die Situationen 
nicht neu, aber draftifch, weshalb auch das Bud) beim großen Publicum 
gewiß nicht ohne Anklang bleiben wird. Die Kritit dagegen muß dem Ver- 
faffer vormwerfen, daß feine Compofition nicht blos wüſt und unkünſtleriſch 
ift, fondern zum Theil felbft des äußern Zufammenhangs entbehrt; es find 
Lücken in der Fabel, namentlich gegen den Schluß des Buchs, die den Zu- 
fammenhang bdeffelben volltommen unbegreiflih machen und über die fi 
nur ein fehr gedantenlofer Leſer beruhigen kann, wie fie felbft nur einem fehr 
flüchtigen Autor entfchlüpfen tonnten. — „Des Lebens Wandlungen” bewegen 
fit) auf mobern-focialem Gebiet; es ift ein ähnliches Thema, wenn auch 
weniger eng aufgefaßt und weniger tendenziös, wie in dem bekannten Lewald'⸗ 
Ihen Roman. Doch ift ber Verfaffer, bei einer leichten Erzählungsgabe 
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„Mufitanten“: es ift ein Gemiſch von Stubenten» unb 
Scyul- und Univerfitäts-,. Wirthshaus: und een 
ebenfo gut und vielleicht” noch beffer paffiren fonnten als pre: 
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Mitte 

N.O. Neutralität in einem europäiſchen Kriege und ® ah e ch 
Jahre 1854 — das find ein paar feltfame in Sen ge 
Frage der auswärtigen Verhältniffe ift bereits zum Weberbruß be wochen N 
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europäiſche Großmacht behandelt. Intereſſant in dieſer Hinſicht iſt die ver- 
ſchiedene Aufnahme der gedachten Miſſion bei der berliner und wiener Preſſe: 
fo große Bedeutung die hieſigen officiöſen Federn der Sendung des Hrn. 
von der Pfordten beimafßen, fo kalt und zurüdhaltend haben die wiener fich 
darüber ausgefprohen. Es ift Klar: Deftreich wird die preußifche und bie 
Banıberger Politik zwar benugen, wo fi) zur Benugung Gelegenheit bietet, 
3. B. den Weſtmächten gegenüber, aber nie wird es den NRüdfichten auf 
feine deutſchen Bundesgenoffen einen wefentlichen Einfluß auf die eigenen 
Entſchließungen geftatten. 

Eine intereffante, ja eine wahrhaft pitante Stellung hat unfere Neutrali« 
tätöpolitit zu der brennenden Frage des Augenblidd, zu der von Sewaſtopol. 
Die fanatifhen Nuffen natürlich wünfchen laut die Niederlage der Alliirten; 
aber die Friedfertigen der Neutralität haben eine ſchwere Wahl. Ihre ftille 
Neigung gehört ebenfalls den Nuffen, ihre Einficht aber, durch Furcht ger 
ſchärft, wittert richtig heraus, daf ein Mislingen der Erpedition gegen bie 
Krim die Stellung Preußens bedeutend, vielleicht unheilbar verfchlimmern 
wird. In diefem Kalle nämlich ift es Mar, daß weder England noch Na- 
poleon, diefer Legtere am allerwenigften, zum Frieden bereit fein würden, daß 
fie vielmehr den Krieg hartnädig erneuern, umfangreicher angreifen müffen. 
Wenn fich aber Rußland ſowol bei Semwaftopol al& bei Kronftabt unangreif: 
bar erweift, fo muß eine andere Operationsbafis gefunden werden, und diefe 
kann nur an der öftreichifchen oder an der preußifchen Grenze gegen Muf- 
land liegen. Einſichtsvolle Männer fagen daher voraus, daß Preußen zum 
Frühjahr nur die Wahl haben wird, Krieg an feiner Oftgrenge oder an ber- 
MWeftgrenze zu führen. Schon jegt find die Weftmächte fo zu Preußen 
geftellt, daß eine Zunahme an Freundlichkeit ſchwerlich zu erwarten ſteht. 
Seit Monaten ift der diplomatifche Verkehr der weſtlichen Geſandtſchaften 
mit dem biefigen Cabinet gleich Null; Lord Bloomfield ift feit Anfang 
October verreift und von feiner Rückkehr verlautet noch nichts; die Franzofen, 
wenn fie Noten erliegen, würden vorausfitlih nur in einem folchen Zone 
fprechen, daß die Entfcheidung vom Frühjahr dadurch anticipirt würde. Bis— 
jegt ift ed der größern Ruhe der englifchen Diplomatie noch gelungen, fie 
davon zurüdzuhalten, und in Ausfiht auf Erfolge in der Krim verhalten 
beide Alliirte fi) zu Preußen vorläufig paſſiv. Wie diefe fchweigfame Kälte 
von den guten Freunden der Regierung entftellt und ausgebeutet wird, wiffen 
wie md enthalte ich mich der lehrreichen Betrachtungen, die fid) daran 
nüpfen. 

Wenden wir und denn zu ber zweiten Zagesfrage, zu den Paird. Der 
Rahmen der königlichen Verordnung befommt allmälig fein Bild. Die 
Halle füllt fih mit — Göttern? Heroen? oder auch nur mit Männern? 
Vorläufig mit Gutöbefigern von gräflichem oder adeligem Stande. Die 
bisjegt gewählt find, müſſen entweder als vollig obfcure Perfönlichkeiten 
gelten oder als Reactionäre vom reinften Vollblut. Es find ihrer aber fo 
wenige, daß wer nicht a priori über den Charakter diefer Pairie ficher mar, 
mit feinem Urtheile noch zurüdhalten muß. Die Städte fcheinen ſämmtlich 
der Anſicht zu fein, daß fie honoris causa ihre Bürgermeiſter präfentiren 
müffen; in Düffeldorf, wo die Wahl nicht ben Bürgermeifter getroffen hat, 
fühlt ſich dieſes Haupt der Stadt fo gefränkt,. daß es fih von der Bürbe 
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Eindruck machen wird. Unſere Juriſten müſſen bekanntlich bei dem dritten 
Examen zwei ſchriftliche Arbeiten machen, eine praktiſche und eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche; ſie haben bei der Ablieferung ſchriftlich an Eidesſtatt zu verſichern, 
daß ſie die Arbeit ohne fremde Beihülfe gemacht haben. Dieſe feierliche 
Verſicherung, zeigt ſich nun, iſt von manchem künftigen Richter mit ſcham⸗ 
loſer Leichtfertigkeit abgegeben worden. Man hat entdeckt, daß einer der 
hieſigen Repetenten zum dritten Examen, ein Aſſeſſor außer Dienſten, eine 
ganze Reihe ſolcher Arbeiten gegen Honorar für Andere gemacht hat. Von 
einem ſeiner Auftraggeber blieb ihm die Bezahlung aus; er reichte im erſten 
Eifer eine Klage ein; als er bei näherm Nachdenken ſie zurücknehmen wollte, 
wurde das Gericht aufmerkſam; der Staatsanwalt bekam die Sache in die 
Hände, ließ Hausſuchung halten. Da fand man ein Rechnungsbuch mit No— 
tizen, welche mehre, ſchon im Amte befindliche Richter graviren, fand Brouil⸗ 
lons von früher abgelieferten Arbeiten, Auszüge aus Acten, bie zu Examen⸗ 
arbeiten gegeben waren, von einigen die Acten felbft, die der Affeffor noch 
in Commiffion hatte. An 20 Perfonen follen gravirt fein, angehende und 
angeftellte Affefforen. Das fie fämmtlid disciplinariſch entlaffen werden, 
fteht feft und ift recht; die Frage war fogar, ob nicht eine Criminalanklage 
wegen Meineids angeftellt würde; man feheint aber davon Abftand zu neh- 
men, nicht aus perfonlihen Rückſichten, fondern wegen rechtlicher Unmöglich- 
keit. Die Juriſten hier find fchmerzlich ergriffen, daß ein folcher Makel auf 
dem preußifchen Nichterftande haften wird, und allerdings trifft ein ſchwerer 
Vorwurf alle Die, welche ihre Beförderung zum Nichteramte ſich mit einer 
Handlung erfchleichen‘, die, wenn auch gefeglich nicht, doch moralifch einem 
voll überlegten, bewußten Meineide gleichkommt. 

An dem Proceß gegen Gehrke und Genoffen wird von beiden Seiten, 
von den Verurtheilten ſowol mie von der Staatsanwaltfchaft, die Nichtig- 
keitsbeſchwerde eingelegt; von ben DVerurtheilten, weil infolge der Anwendung 
eines falſchen Paragraphen des Strafgeſetzbuchs eine zu hohe Strafe gegen 
fie erfannt worden, von der Staatdanwaltfchaft aus dem gerade entgegengefegten 
Grunde. Auf eine völlige Kreifprechung ift nicht mehr zu rechnen, daß 
Sefeg alfo befommt fein Opfer; da wird es erlaubt fein zu wünſchen, daß 
wenigftend die Verwandlung der entehrenden Zuchthausftrafe in Gefängnif 
erreicht werden möge. Hr. Henge hat beim General Wrangel auf eine ehren- 
gerichtliche Unterfuhung angetragen, darauf ift aber Wrangel nicht einge 
gangen; er hat ihm dafür ein perfönliches Zeugniß mit viel Anerkennung 
ausgeftellt. Der Erfolg beim Publicum würde indeß bei einem chrengericht« 
lichen Erfenntnig größer gewefen fein, da Wrangel zwar auf Seiten der 
Autorität fteht, aber felbft feine ift. 
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Bemerkenswerthe Neuigkeiten des Buhhandels find: „Bilder aus 
dem Xeben‘ von Julie Burow; „Geheime Gefhichten und räthfelhafte Men- 
ſchen“, herausgegeben von Zriedrih Bülau, fünfter Band; „Abelbert, Erz: 
bifchof von Hamburg und die Idee eines norbdeutfchen Patriarchats‘, von 
Dr. Colmar Srünhagen; „Ein Tagebuch. Königsberg 1852 —1846”, von 
Karl Roſenkranz — ſämmtlich bei F. A. Brodhaus in Leipzig. Bei H. Schind- 
ler in Berlin erfchien ein „Diätetifher Haus- und Brunnenalmanad für 
1855 von E. von Rußdorf“, fomwie eine neue Weberfegung aus dem Ruſſi⸗ 
[hen von dem talentvollen A. Viedert: „Aus dem Tagebuche eines Jägers. 
Bon Iwan von Turgeniew. Deutſch von Auguft Viedert.” Don Hermann 
Zeffing, einen jungen berliner Gelehrten, der unter den Schriftftellernamen 
Lecoq (Lq.) fehr hubfchgefchriebene humoriftifche Artikel über berliner Zu: 
ftände und Neuigkeiten liefert, befonders für die „National- Zeitung‘, find 
„Barifer Spaziergänge‘ (Berlin, Allgemeine Deutfche Verlagshandlung) er- 
fhienen. Bon Heinrich Pröhle, der fich noch immer in Wernigerode auf- 
hält, ftehen zwei neue Schriften: „Neue Märchen” (Halle, Buchhandlung 
des Maifenhaufes) und „Deutſche Volkslieder“, in Ausfiht. Von einem 
jungen deutfhen Dichter, der feit längerm im Auslande lebt und von dem 
auch daB „Deutſche Mufeum” bereits Proben gebracht hat, Michel Berend, 
wird bei Schnee in Brüffel ein Bändchen Gedichte gedrudt. 


Das „Deutſche Mufeum” hat den Tod eines gefchägten Mitarbeiters, 
die deutfche Wiffenfchaft das vorzeitige Hinwelken einer ihrer fhönften und 
glänzendften Hoffnungen zu beflagen: am 28. October ftarb nach langem 
Siechthum zu Leonberg in Schwaben, im älterlichen Haufe, Dr. Otto Abel, 
Drivardocent der Gefchichte zu Bonn. Die Leiftungen des Berftorbenen 
auf Hiftorifhem und fprachwiffenfchaftlihem Gebiet find den Freunden der 
Wiffenfchaft ebenfo bekannt, wie durch Gediegenheit der Forfhung, Schärfe 
des Urtheild und künftlerifche Abrundung ausgezeichnet; wir erinnern nur an 
feine trefflihe Monographie über „Philipp von Schwaben” (Berlin, Herb), 
fowie an feinen Vortrag über „Die deutfhen Perfonennamen“ (ebendafelbft). 
In unferer nächften Nunmer werden wir einen größern Auffag zum Abdrud 
bringen, ein Sragment aus feiner „Geſchichte Friedrich's 11. des Hohenſtaufen“, 
das der Verfaffer und vor längerm zu diefem Zweck anvertraute; leider wird 
das Merk felbft, das den Verftorbenen noch in feinen legten Monaten lebhaft 
befchäftigte, wol ebenfalls Fragment geblieben fein. — Aus Paris meldet man 
den Tod einer ehemaligen journaliftifchen Celebrität, ded Hrn. Löwe: Wei- 
mars, der zulegt als franzöfifcher Conſul in Caracas fungirte. In der 
erften Hälfte der dreißiger Jahre, bald nad) der Yulirevolution, galt er als 
eine der glänzendften und gefürchtetftien Federn von Paris. Freund bes 
Hrn. Thiers und eifriged Mitglied der damaligen journaliftifchen Oppofition, 
machte er den Miniftern Ludwig Philipp’s manche trübe Stunde; befondere 
Berühmtheit erlangte eine Charakteriftiit des Marſchall Sebaſtiani, durch 
welche er den politifchen Credit dieſes Staatsmanns merklich untergrub. 
Späterhin, befonders feit dem Jahre Vierzig, als fein Freund Thierd wieder 
am Ruder faß, ſchloß er feinen Frieden mit der Negierung; auch widmete 
er fich faft ausfchließlih der Diplomatie und Induftrie, während er der Li⸗ 
teratur, die ihn großgezogen, mehr und mehr abftarb. 

— —— — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Rur.) 


Zu Feftgefhenten empfiehlt Berb. Dümmler'd Verlagsbuchhandlung 
in Berlin: 
Undine. Eine Erzählung von Friedrich Baron de la Motte-Fonque. 
Tte Aufl. 16. Mit Stahlftih. Geb. I Ihlr. 10 Sgr. 
Ste Aufl. Volksausgabe. 8. Geh. 15 Sar. 
„Das reizendfte und tieffte Märchen, reinfter Ausdrud romantifcher Poefie, 


durchdrungen von dem Zauber einer vergeiftigten Natur.’ 
Schwab und Klüpfel, Wegweifer durch die deutihe Kiterahır. 


Luiſe, Königin von Preußen. Zweite Auflage. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ser. 
„Aus der Fülle der Begeifterung und des Entzüdens und der Liebe für die 
felige Königin und der Devotion für ihr königliches Haus quillt die Darftellung hervor.” 
Blätter für literarifche Unterbaltung. 
— — hr Leben, Leiden und Sterben dem Volle erzählt von 


criedrich Adami. 
8. Geh. 20 Sgr. Geb. 1 Thlr. Mit Soldfchnitt 1 Thlr. 10 Ser. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erihien foeben und ift durd 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Carriert (Mer), Das Weſen und die Formen der 


Poeſie. Ein Beitrag zur Philoſophie des Schönen und der Kunſt. 
Mit literarhiſtoriſchen Erläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Der als philoſophiſcher und befonders äfthetifcher Schriftfteller rühmlichſt befannte 
Verfaſſer verfuht in diefem Werke, aus der Blüte der deutfchen Poefie die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultate zu ziehen, an der Hand der Literaturgefchichte eine Kunfttheorie 
aufzubauen und fo Das, was Gervinus, Dttfried Müller, Jakob und Wilhelm 
Grimm und Andere erbeutet haben, für die Poetik fruchtbar zu mahen. Zur Er: 
läuterung find einige literarifche Charafteriftifen beigefügt und die drei Beilagen be: 
rühren das Epos, die Lyrik (Goethe) und das Drama (Schiller), ſodaß fi) Allcs zu 
einem planvollen Ganzen abruntet. Ein Hauptvorzug diefer Poetik Carriere's vor 
andern ähnlichen Werfen befteht noch darin, daß er Über Aeſthetik auch Afthetifch zu 
fhreiben, die Darftelung fo zu halten fucht, daß die wiffentchaftliche Gediegenheit 
zugleich in gefäliger Form und verftändlich auftritt, ein Umftand, der das Werk 
dem größern Publicum noch willkommener machen wird. 


Soeben erfdien bei FA. Brockhaus in Leipzig und ift dur alle Buchhand⸗ 
lungen zu bezichen: 


Julie Purom, gider aus dem Leben. 


412. Gch. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Verfafferin, durch mehre Romane und Erzählungen raſch zu bedeutentem 
Nufe gelangt, bietet in diefem Werke dem deutfhhen Publicum vier Rovellen: ‚Gin 
Pfarrhaus in Nathangen. Novelle aus der jüngften Vergangenheit” (bekanntlich 
von dem „Illuſtrirten Familienbuch des Deftreihifchen Lloyd” unter allen ihm ein: 
gefandten Novellen für die beſte erklärt und mit dem erften Preife gekrönt); ferner: 
„Ein Grab an der Kirchhofömauer. Eine Sugenderinnerung ”; „Im Walde. Ro: 
velle”’; „Der Weg in den Himmel. Novelle.” Das Bändchen verdient als unter: 
baltende und anregende Winterlecture die allgemeinfte Beachtung, befonders der 
Frauenwelt. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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* die Eiferfucht ihrer alten Feinde, der Genuefer 
- dem Grafen Heineih von Malta erfchien — tte am 6. 
vor Syrakus, ſchlug die Pifaner, eroberte nach ha 
die nun von einem genuefifchen Statthalter vegiert wurde, 
eö keinen König in Sicilien mehr. Die dritte italieni 
publik war zu fehr mit den großen Unternehmungen g 
tinopel beſchäftigt, um fo gewaltfam in die ſiciliſch 
heiten einzugreifen; ganz fern hielten fich aber —* 
nicht: im September 1200 ankerte eine vom Dogen £ 
ausgefchiefte Flotte vor Brindifi und erzwang einen Vertrag, 
die Stadt Pifanern, Genuefern und allen Gegnern V vog, na 
Unterftügung mit Rath oder That zu leiften verfprag. 2 Den allge * = 
nen Zwift der Chriften machte ſich die faragenifche & erung zu 
Nugen: das eine mal ftehen fie zu Markward, dann Ber ra 
Papft ihre Treue gegen König Friedrich zu rühmen; aber 5 veber 
Zobfprüche noch feine Drohungen hielten fie ab, fi der neue 
heit und Geſetzloſigkeit nach arabifcher Weiſe in Rät hereien & 


freuen 

Gs berrfchte ein Zuftand allgemeiner Zerrütfung ı 
bei der man wol die Zeichen zu erkennen glauben —* 
Schrift dem Ende der Welt vorhergehen ſollen. Die 
noch geſteigert durch die Art, wie die Regierung g 
Rom und Palermo kamen oft die ganz ——— fi rde 
die einen beriefen ſich auf das Vormundſchaftsrecht des Papſte 
andern trugen Unterſchrift und Siegel des Königs, die eine 
ten den Ungehorſam mit Kirchenbann, die andern — anmit 
Züchtigung; das Ende war, daß Jeder that, was er wo) 
eine furchtbare Befchreibung macht Innocenz von der Verwal 
Kanzlerd, wie er den Schab und die königlichen — 
dere, Stellen und Einkünfte an feine Verwandten vergebe, Gi 
und Baronien austheile, das Reich vollftändig zugrunde ric 
neben verfügte dann auch der Papft über die wichtigften ur er 
lichften Aemter, und gab feinen Getreuen ao —** ern 
nad Bedarf zu verkaufen oder zu verpfänden. Zu m uf ER 
junge König feinen Namen hergeben, er macht von feiner , J 
Stadt“ Palermo aus, der Unglückliche, Schenkungen, r BR 
legen, die Bürger von Montefiascone entbindet er gar von t 
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zu einem Vertrage, demzufolge ° 

— zu Hülfe geſchickt werden folten; noch i 
Gefandtfchaft nach Aragonien ab, die junge — 
die Königin- Witwe, nad) Palermo abzuholen. Son d die 2 3 
die man am Hofe Peter's gegen ein fo —— 
Erfolgen fo zweifelhaftes Unternehmen von Anfang an 
fcheinen am Ende doch überwogen zu haben. 
Die Sache unterblieb wenigftens vorläufig. Innoc 
auf: als im Zahre 1204 König Phifipp über eine 
Neffen mit der Tochter des Herzogs von Brabant ur 
er Eräftige Einfprache, Friedrich habe ſchon eine Braut, | nt 
nämlichen Tagen kam Peter felbft nah Rom, legte “rn 1 i | 
Scepter und Krone auf den Altar des — 
chen, daß er ſein Reich hinfort als ein Lehen des 
beſitze. Auch die ſiciliſche Angelegenheit wurde 
und der frühere Vertrag erneuert, freilich mit einer 
rich wenig erfreulichen Aenderung: während ihm nämlich e 
Tochter König Alfond des Keufchen, Sancha, sefinmt m 
jeßt die ältefte, Konftantia, bekommen. Diefe war ı 
. mit dem Ungarntönig Emmerich vermählt und durch d E 

jetzt Witwe geworden; vor ihrem Schwager Nee m 1 
ihrem vierjährigen Sohne, Ladislaw, über die Gre 
Buifpolb von Deflreich flürhten und Fehrte nach Zabigla 
Sommer 1205 nach Aragonien zurück. Die junge — mo 
andere Freier finden, König Peter wollte erft Die * 
wieder verſorgen, und für die Anſprüche, die der hülfsbedürft Kr | 

von Sicilien zu machen hatte, fehien die Witwe Konfta ie er zu 
paffen. Aber auch jetzt noch bethätigte Peter einen ſehr fchn 
im Winter von 1207 zu 1208 fandte er feinem zukünftigen S 
Galeeren zu Hülfe, die Braut erfhien immer noch nicht, j 
legten rehtöverbindlichen Abfchluß des Heirathövertrags bi 2 
nig, ihr Bruder, immer noch binausgefhoben. Erft —* re I 1208 ( 
wurde in Saragoffa durch den päftlichen Abgefandten, F * 
von Mazara, Konſtantia in aller * mit dem jungen Friedrich ver 
lobt, freilich unter Bedingungen, die zur Genüge zeigten, Da daß u | 
aragonifche König die ihm von Innocenz fo beredt — 
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gen Ritter, ihres bisherigen Führers beraubt, nicht mehr bei ihm aus» 
hielten, fondern nach ihrer Heimat zurüdeilten. 

Indeß der junge König ließ fi) dadurch nicht niederfchlagen ; das 
Werk war begonnen, er war entfchloffen es durchzuführen, und er hat 
auch in den nädhften zwei bis drei Jahren der wüften Zerrüttung, die 
auf der Inſel berrfchte, ein Ende gemacht und mit feinen fchwachen 
Kräften eine leidlihe Ordnung wieder hergeftellt. Ueber das Einzelne 
feines Thuns wird und freilich nicht das Geringfte berichtet, aber einige 
Briefe aus jener Zeit zeigen, welch ein lebendiges Bewußtfein feines 
Eöniglihen Berufs ihn erfüllte Da jet, fo ſchreibt er, fein Vater 
wieder auflebe in dem Sohne, und die Hand Gottes ihn erhöht habe, 
un mit Gerechtigkeit zu walten und die Trotzigen zu beugen, fo thue 
er feinen feften Willen Eund, jede freche Gewaltthat zu ftrafen und 
Alles wieder in den alten Stand zu feßen. Er erläßt Befehle, die 
feften Thürme und Mauern, die allenthalben von den Drängern des 
ſchutzloſen Landvolks errichtet worden waren, dem Erdboden gleich zu 
machen, gegen die Haupfübelthäter ohne weiteres mit Lebensſtrafe 
einzufchreiten. . 

Bei dem Streben, die Folgen feiner langen Minderjährigkeit zu 
verwifchen, ftieß aber Friedrich nod) auf andern Widerfland. Einzelne 
“ normannifche Raubritfer wieder zur Botmäßigfeit zu bringen, war nur 
der kleinere Theil feiner Aufgabe: fchwieriger war es, das ſchwache, 
kaum flott gewordene Staatsfhiff durch die beiden Parteien hindurch: 
zulenken, die fich feit 12 Jahren um die Herrichaft geftritten hatten, 
die deuffche und Die päpftliche, die erfte mit ihren Anfprüchen zu be- 
fampfen, ohne fie zu tödtlicher Feindfchaft aufzureizen, die andere zu 
benußen, ohne ſich ihre willenlos hinzugeben. Dem jungen König 
fcheint da® in der That gelungen zu fein. 

Die Verhältniffe mehr als feine eigene Wahl hatten ihn beim An- 
trifte feiner Regierung auf die papftliche Seite geftellt; feine Gegner 
beugten fi), dad Haupt derfelben, Wilhelm Capparonus, verfchwindet 
fpurlod aus der Gefchichte. Jetzt richtete er aber fein Augenmerk auch 
auf die andere Seite; auch der papftlihen Partei und der Kirche felbit 
gegenüber wollte er ſelbſtändig fein. Unwillig verfchmerzte er jene 
firchlichen Rechte und Freiheiten, welche die frühern normännifchen 
Könige ausgeübt, feine Mutter, Konftanze, aber hatte opfern müſſen. 
Als das Domcapitel von Palermo mit Erlaubniß des Königs zur Wie: 
derbeſetzung des erledigten Erzftuhls fchriet, einige Domherren aber die 
eingeleitete Wahl durch die Berufung an die päpftliche Curie hindern 
wollten, entbrannte gegen diefe der heftige Zorn des Königs: nur aus 
Rüdficht für den Papft, fehrieb er dieſem, und auf den geiftlichen 
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der englifchen Regierung die Dampffregatte Medea, nach dem Maßſtabe 
jener Zeit einer der ſchönſten Dampfer der britifchen Marine, zur Ver⸗ 
fügung geftelt worden, die ihn aus Ancona abgeholt hatte; die Segel: 
fregatte Portland lag im Piräeus zum Dienfle ded Königs Otto. Der 
hohe Reiſende machte daher auf der Medea mehre Ausflüge, nah Ye 
gina, Andros, felbft einen nach Affos und der Eleinafiatifhen Küfte, 
dDiefen letztern aber im tiefften Geheimniß, weil bei der unbehinderten 
Rückkehr die Duarantänegefege übertreten wurden. Auf der längften 
dDiefer Reifen im Februar, Durch Das Xegeifhe Meer und einen 
Theil von Argolis, hatte ich die Ehre, den König zu begleiten; 
ich habe den Gang der Fahrt anderswo („Griechiſche Königsreiſen“, 1, 
S. 119 fg.) berichtet. Die Medea wurde befehlige von Dem 
Capitän Horatio Auſtin, dem tücdhtigften Dampfoffizier, den Eng: 
land damals hatte, und einem fehr liebenswürdigen Manne, aber 
nach englifchen ariftofratifchen Begriffen einem Emporfömmling. Denn 
er war nur der Sohn des erften Bootömanned des Admirald Relfon, 
allein Zaufpathe ded großen Helden, und war von dieſem noch zum 
Midſhipman befördert worden. Später (1840) zeichnete er fi) beim 
forifchen Keldzuge vor Sidon aus, und muß jet, wenn er noch Icht, 
wol felbft Admiral fein. Capitän Auſtin hatte auf feinem Sciffe Die 
beften Anflalten getroffen, um den König und fein Gefolge unterzu- 
bringen; er hatte auch neben feinem ſchwarzen englifhen Koche einen 
franzöftfchen Küchenkünfller angenommen, und hielt fogar eine frifch- 
melfende Kuh an Bord. Der König pflegte aber die ſtark gepfefferten 
Suppen des Neger den franzöfifchen Brühen vorzuziehen; wenn Auftin 
bei Zafel vorlegte, fo erbat er ſich gewöhnlich englifche Zeufelöfuppe 
(Of the devil’s soup, Captain, if you please), Für die Muſikkenner im 
Gefolge — und befonderd Graf Paumgarten war ein ausgezeichneter 
Mufiter — wurde die englifche Bande ded Schiffes, die während der 
Zafel auf dem Verdede fpielte und der ed auf einige falfche Töne nit 
ankam, eine harfe Plage, wovon aber unfere gutmütbhigen Wirthe Feine 
Ahnung hatten. Verflummte die Mufif einmal, fo rief Auftin dem 
Seefoldaten zu, der ald Drdonnanz an der Thür der Kafüte fand: 
„Beſtelle noch einige deutfche Melodien!” (Tell them to let us have 
some more German tunes), und die Blasinftrumente thaten wieder 
ihr Beſtes. 

Eine Beine Unbequemlichkeit für die Raucher war e8 auch, Den 
Genuß ded Tabacks faft den ganzen Tag entbehren zu müflen. Waren 
wir irgendwo am Lande, fo fand fich wel eine Gelegenheit, eine Gi- 
garre oder Pfeife zu erlangen; am Bord aber nicht, weil wir fafl 
immer um den König waren, und vollends an Bord eined Kriege- 
ſchiffes. Nur an Einem Drte war dad Rauchen erlaubt: in dem Ma: 
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hergerichtet hatte. Die jungen Mädchen erbaten ſich Antiken zum Ge⸗ 
ſchenke, und klagten über meinen „Geiz“, daß ich Feine hergeben wollte; 
ich aber hielt die Schränke wohl verfchloffen und erfuchte fie, fich mit 
dem Anblide durch die Scheiben zu begnügen. Als wir lachend und 
ſcherzend wieder in die Stadt hinuntergingen, konnten die Damen 
nicht länger an ſich halten; triumphirend zeigten ſie mir eine „wun⸗ 
derſchöne“ bronzene Minerva in ganz flachem Relief, die der muth⸗ 
willige Secretär des Fürſten von einem der offenen Tiſche entwendet 
hatte. Der Scherz wäre ein ganz ſchlechter und abgeſchmackter gewe⸗ 
ſen, hätte ſich der Antikendieb nicht völlig vergriffen gehabt. Denn 
dieſe „wunderſchöne und ehrwürdige“ Antiquität war nichts Anderes 
als ein vor wenigen Jahren in Frankreich gefertigtes Schildchen, mehr 
eine Jungfrau von Orleans als eine Pallas Athene, wie es die erſte 
reguläre griechiſche Truppe unter dem Oberſten Fabvier am Tſchako 
getragen hatte. Das Lachen war daher auf meiner Seite, und mit 
Vergnügen überließ ich dem unkundigen Liebhaber ſeinen Raub. An 
demſelben oder dem nächſten Tage ſpeiſte ich mit dem Fürſten Pückler⸗ 
Muskau bei dem Grafen-Staatskanzler, und die mislungene Neckerei 
wurde bei Tiſche beſprochen. Dennoch ſollte nach einigen Monaten 
noch wieder die Rede davon ſein. 

Im Maͤrz, wenn ich nicht irre, reiſte König Ludwig nach Baiern 
zurück, und im Mai folgte ihm König Otto zu feiner Vermählung 
nad Deutfchland. Das ganze Zand und befonders die Hauptitadt fah 
feine Abwefenheit mit einer Art dumpfer Beſorgniß und Trauer; 
die Abfahrt des Königs nach dem Piräeus durch eine ſchweigende ge⸗ 
drückte Volfömenge hatte etwas Zrübfeliges. Der Staatskanzler wurde 
für die Dauer der Reife mit außerordentlihen Vollmachten bekleidet 
und war gleichfam ein alter ego feines Föniglichen Herrn; feine allei— 
nige Unterfchrift hatte volle Geltung. So traten wir in einen der 
unerfreufichften Sommer ein, bie ich in Griechenland erlebt habe. 

Die Arbeiten auf der Akropolis feßte ich, folange die fleigende 
Hige und Zrodenheit ed erlaubte, mit Eifer fort; die wirhtigften Er- 
gebniffe, gefundene Infchriften u. f. w., pflegte ich im tübinger „Kunſt⸗ 
blatt’ befannt zu machen oder in Abfchriften an die berliner Akademie 
zu fenden. Aber hatte ich in den gefdilderten Spaziergängen und 
Reifen mit König Zudwig in den Augen der Griechen gleihfam den 
Höhepunkt meiner befcheidenen Stellung erreicht und mir ohne mein 
Verfchulden viele Neider gemacht, fo follten die Anfeindungen nun 
auch nicht ausbleiben. Plöglich trat das Eultusminifterium mit der 
Anfoderung und dem Verbote hervor: ich follte über die wiflenfchaft: 
lichen Refultate der Ausgrabungen, welche ich leitete, nichts bekannt 
machen oder fie Andern mittheilen, fondern meine Beobachtungen dem 
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Gultusminifterium übergeben, deflen Eigenthum fie fein. Wäre eine 
folche Zumuthung ſchon unter gewöhnlichen Verhältnifien unerträglich 
gewefen, fo war fie ed vollends unter einem Minifterium, in welchem 
faum ein Menſch faß, der für Antiquitäten ein wirkliches Interefle, 
von ihrem MWerthe oder Unwerthe einige Einfiht, für Infchriften ein 
Verſtändniß gehabt hätte. In adminiftrativer Hinfiht waren bie Mit: 
glieder des Minifteriumd meine Vorgefegten, aber zu willenfchaftlichen 
Richtern. über meine gelehrten oder ungelehrten Arbeiten konnte ich fie 
nicht annehmen. Ich antwortete daher ungefähr: ich glaubte in einer 
ähnlichen Stellung zu fein, wie etwa der Arzt an einem öffentlichen 
Hofpitals dad Hofpital und die Aufficht über feine Verwaltung ſtehe 
gewiß der Regierung zu, aber die Beobachtungen ded Arztes an fei- 
nen Kranken feien fein Eigentbum, und e& fomme auf ihn an, ob 
und wie er fie veröffentlichen wolle oder nicht. Der Zweck und Nutzen 
unferer Ausgrabungen könne aber nur fein, die Alterthumswiſſenſchaft 
nad) Kräften zu fördern und durch möglichſt rafche Mittheilung der 
Entdedungen das Interefie des gelehrten und Eunftfinnigen Europa an 
Griechenland rege zu erhalten. Daber erfuche ich das Minifterium, 
feine Verfügung zurüdgunehmen, indem ich mich derfelben nicht unter: 
werfen könne; widrigenfalld bitte ich um meine Entlaffung. Es wurbe 
noch darüber hin» und bergefchrieben, allein auch meine Vorflellungen 
bei dem Staatskanzler fruchteten nichts; ich erhielt im September 1836 
nicht allein die erbetene Entlaffung, fondern auch die Zeitungen gingen 
jest fo weit, meine Verwaltung der Akropoli zu verbachtigen und 
zu verftehen zu geben, ich hätte dem Fürſten Püdler- Muskau werth- 
volle Antiquitäten zugeftet oder unter der Hand überlaflen. Dahinter 
ſteckte beſonders ein gewifler Jatrides — Derfelbe, von welchem die 
gräßlichen Zeichnungen alter Statuen und Basreliefd in Pittakis' „Ar 
häologifcher Zeitung‘ herrühren —, der fhon von den Zeiten des Prä⸗ 
fidventen Kapodiftriad ber beim Antiquitätenmwefen angeftelt war, und 
den ih nun, fo gut ed ging, ald Auffeher bei Ausgrabungen oder als 
Abfchreiber befchäftigen mußte. Dabei ftellte er fih fo Mäglich und 
dürftig, daß ih ihm oft dur eine freie Mahlzeit oder andere 
Unterftügung zu Hülfe fam. Set, wo er mich für geflürzt hielt, ver- 
galt er ed mir durch DVerleumdungen, wo und wie er konnte. Ja, 
felbft der Graf Armanfperg, dem in Abwefenheit des Königs Alles 
daran gelegen war, ſich den Griechen nachgiebig zu erweifen und ſich 
unter ihnen eine Partei zu machen, und dem doch der Vorfall mit dem 
Secretär des „Verſtorbenen“ und feinen eigenen Töchtern wohlbefannt 
war, entblödete fich nicht, ein Refeript an dad Cultusminifterium zu 
erlaffen, in welchem die Staatöfanzlei anfragte, ob nicht eine Unter: 
fuhung gegen mich zu verhängen fe. So weit fam es aber nicht, 
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wie fehr ich ed wünfchtes man fürdhtete mich wieder zu fehr, denn ich 
ftand in dem Rufe, daß ich, ungerecht angegriffen, auch um mich zu 
fchlagen wifle. Mit einer fcharfen Erwiderung von mir in den Zei- 
fungen war die Sache abgethan. Aber ich war nun im Privatitande 
und mußte ed bald empfinden; denn als ich nach einigen Tagen wieder 
auf die Burg Fam, um Inſchriften abzufchreiben, erklärten die Invas 
liden, die bis dahin unter mir geflanden, mit refpectvollem Bedauern, 
fie hätten beftimmte Weifung, mich fortan nichts fehreiben oder zeichnen 
zu laflen. 

Außer dem augenblidlichen Aerger und außer der Betrübniß, daß 
nun meine Arbeiten auf der Akropolis unterbrochen waren, machte mir 
die Sache keinen großen Kummer. Die Hauptichuld lag an mir und 
meiner aufbraufenden Uebereilung; hätte ich mich nur zu einem heile 
gefügt und nicht felbft in ſchroffer Weife meine Entlaffung begehrt, 
fo würden die Ausgrabungen nad) wie vor ihren Kortgang genommen 
haben, und Allcd wäre bald wieder ind Geleife gekommen. Zur Er: 
bitterung des Minifteriumd hatte ed mit beigetragen, daß ich auf den 
Vorwurf, ich hätte meine in Griechenland herausgegebenen Infchriften 
Iateinifch und nicht in der Landesſprache commentirf, mein Bedauern 
ausdrüdte, daß im Eultusminifterium Niemand fige, der die Tateinifche 
Sprache verftehes was damals allerdings der Kal war. Ich berichtete 
über meine Auffaffung des Streits und feine Gründe an den König 
nach Deutfchland und wartete die Zukunft ab. Um mir eine fefte Be: 

fhäftigung zu: machen, ließ ich mir von meinen Freunden Gennadios 
und Ulrichs einige der reifften Schüler ded Gymnaſiums zumeifen, und 
hielt ihnen wöchentlich einige Vorlefungen über Inſchriftenkunde. Diefe 
Vorlefungen waren ein Vorläufer der Univerfität, von deren naher 
Errichtung ih im nächſten Abfchnitte erzählen werde. 

Die periodifche Prefie, der ich oben gedacht habe, entwidelte fich 
immer mehr, und ein Theil derfelben trat in fcharfe Oppofition gegen 
den Staatöfanzler und mehr oder minder gegen die gefammte foge- 
nannte Sremdherrfchaft (Sevoxparta), befonders der franzöftfch-griechifche 
„Sauveur‘ (Zorn?) und Die deutfch-griechifche „Hoffnung“ (Eile). Sie 
wirkten ohne Frage viel Gute und verhinderten manches leble; aber 
ihre Angriffe und Verleumdungen, wie wir dies auch in England nicht 
anders fehen, überfchritten bisweilen alled Maß. Als während der 
Anweſenheit des Königs Otto in München die Cholera dort ausbrach 
und einen feiner Adjutanten, den tapfern und ſchönen Katzakos Mavro⸗ 
michalis, im königlichen Schloſſe dahinraffte, während der andere, ein 
Sohn ded Admirald Miaulid, auf der Reife nach Oldenburg neben 
dem Könige im Wagen erkrankte und unterwegs flarb: da hatte eine 
der Zeitungen die Bo6heit; wegen bicfer traurigen Todesfälle die bai⸗ 
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Und kommt cr dann nicht wieder, Es ift Fein Apfel fo rofenroth, 
Dann bleibt er weg von mir; Es ftedt cin Wurm darin. 

Heirath’ ich einen Andern, Es ift Fein Bürſchchen auf der Welt, 
Was frag’ ich denn nad dir? Er führt einen falfhen Sinn. 


Ein falfcher Sinn, ein froher Muth 
Verführt das junge Blut; 

Sch hab's gehört von Alten, 

Die Lieb’ thut felten gut. 

Man betrachte hier befonders die erfte Strophe: das Herabfallen 
vom Baume foll offenbar eine üble Vorbedeutung für den Verlauf der 
Liebſchaft abgeben. Ganz ähnlich beißt ed in einer Stelle, die Hein: 
rih Hoffmann in den „Altdeutfchen Blättern” aus einer Papierhand- 
ſchrift des 15. Jahrhunderts mittheilt: 


wer in dem trawm steiget 

hoch auff die'pawm, dem neiget 

von liebe ein liebe potschafft 

mit viel frewnden reicher krafft. . 

Ueberhaupt finden zwifchen der Liebe und ihren Schidfalen auf der 
einen und den Zweigen und Bäumen auf.der andern Seite zahlreiche 
und intereffante Beziehungen ftatt. In der Volksballade „Treue Liebe‘, 
die ich in der bereitd erwähnten Sammlung mittheilen werde, fagt das 
lange verlaffene Mädchen von dem Geliebten, der unerkannt vor ihr 
ſteht und der ſie prüfen will: 

Ich wünſch' ihm all das Beſte, 
Wie viel der Baum' traͤgt Aeſte. | 

In einem andern mir gleichfalld in neuer Faſſung vorliegenden 
Volköliede, das ich „Das Mädchen und der Sagebaum“ überfchreibe, 
und das durch feinen beſonders finnigen Charakter ſchon Gervinus’ 
Aufmerkfamkeit erregte, wird die Keufchheit der Mädchen dem hüllenden 
Zaube verglichen: die gefallenen flehen entblattert da. Won derfelben 
Anfhauung feheint folgende Stelle in einem Volksliede bei Uhland 
auszugehen: 

Und wenn de linde er loof vorlüft, 
So behölt fe men de efte, 
Darom fo gedentt, gi megdelein junf, 
Und Holdet ju tom beften! 
Anderswo, in einem Liede in der Mundart des Waldviertels heißt es: 


Mei Herzal is treu, 
Do wachſt a greans Zwei (Zweig), 
Brod da's o, ſteck da's ein, 
Oba treu muaßt ma ſein. 
Ein Gleichniß von ähnlichem Urſprung finden wir in einem ſchotti⸗ 
ſchen Volksliede, das bereits von Herder mitgetheilt ward: 
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E. Köhler. Doc, ift au dies nur ein furzer Nachtrag zu einem frühern Ar- 
titel der Sammlung, beffen Refultate Hier vernollftändigt und beflätigt wer⸗ 
den, ohne etwas Neues hinzuzufügen. HFk. 


— — — — — — — 


Ein ähnliches Unternehmen wie das kürzlich beſprochene „Weimariſche 
Jahrbuch“ von’ Hoffmann von Pallerdleben und Oskar Schade, begrüßen 
wir in dem „Jahrbuch für deutfhe Literaturgeſchichte. Heraus 
gegeben von Guſtav Henneberger. Erfter Jahrgang” (Meiningen, Brüd. 
ner und Nenner): nur daß der Charakter deflelben noch deutlicher ausgeſpro⸗ 
hen und die populäre Haltung noch glüdlicher durchgeführt if. Ausgehend 
von dem fehr richtigen Gedanken, daß nach den großen Werken von Ger- 
vinus, Koberftein, Wadernagel die Bearbeitung des Gefammtmateriald ber 
deutſchen Kiteraturgefchichte vorläufig zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt ift 
und daß es vielmehr literargefhichtliche Monographien find, die im gegen⸗ 
wärtigen Augenblid am bringendften erfobert werden, hat der Herausgeber, 
der ſelbſt ſchon durch eine derartige Monographie über das deutfche Drama 
den Freunden der Wiffenfchaft vortheilhaft bekannt tft, einen Plan wieder 
aufgenommen, welchen der Herausgeber diejer Blätter in feinem von 1845— 
48 erſchienenen „Literarhiſtoriſchem Taſchenbuch“ verfolgte: nämlich einen 
Sammelpunft zu bilden für dergleichen Specialunterfuchungen, der nicht nur 
den Schriftftelleen einen willlommenen Bereinigungspunft bieten, fondern 
auch das Publicum durch immer neue Anregungen wacherhalten und für 
eine tiefere Auffaffung der Literatur vorbereiten fol. Auch die ſehr wefent- 
liche Beſchränkung, welche der Herausgeber fich dabei aufgelegt bat und wonach 
fein Unternehmen fi lediglich mit der deutfchen Kiteraturgefchichte befchäfti« 
gen wird, ift fehr zweckmäßig und darf, indem fie hoffentlich dazu dienen wird, 
das Intereſſe zu concentriren, wol als eine Verbeflerung gelten. Was den vor- 
liegenden erften Sahrgang felbft betrifft, fo ift bderfelbe nur von mäßigem 
Umfang. Doch ift der Inhalt werthuoll und mannichfaltig und beweift auf 
erfreuliche YWBeife, daß das Studium der Kiteraturgefchichte trog der ungün- 
fligen Zeitverhäftniffe, bei und noch immer im Aufblühen begriffen ift. 
W. von Plönnies Liefert einen Beitrag zur Literatur ded Volksdrama: ein 
wunderliches Stud: „Die Grafen Philibert und Rodolphe von Paquerille, 
oder Bruberliebe und Ehetreue“, das noch jegt in einem entfernten Winkel 
der Schweiz, unmeit des Monte Rofa, gegeben wird. Das Stüd ift in 
feiner baroden Vermiſchung aller Stilarten und Anſchauungen intereffant 
genug, kann aber doch nicht mehr für wahre Volköpoefie gelten, fonbern nur 
für verborbene Kunftpoefie, und auch in diefer Beſchränkung fcheint der 
Herausgeber und den poetifchen Werth der Euriofität bei weiten zu über- 
fhägen. 8. ©. Helbig in Dresden liefert vortreffliche Nachträge zu feinen 
- früheren Veröffentlichungen zur Biographie und Charakteriſtik des Jakob Ayrer. 
Bon Auguft Kahlert in Breslau erhalten wir werthvolle Mittheilungen über Simon 
Dad nad) Handfhriften ber dortigen Rhediger'ſchen Bibliothek. Karl Schmitt 
in Marburg fchildert uns in einem lebensfrifhen Gemälde Friedrich von Hage⸗ 
dorn nach feiner poetifchen und literarhiftorifhen Bedeutung. Der Heraus- 
geber felbft hat einen höchſt intereffanten Auffag über Leifewig' „Sulius von 
Zarent!’ beigefteuert; es iſt derjenige Artikel. bes Buchs, der uns am meiften 
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gerathen find und aus denen befonderd unfere jüngern Poeten noch gar 
Vieles Ternen könnten, dem -deutfchen Yublicum wieder nahe zu bringen. — 
Endlich fei hier noch erwähnt: „Sarbanapal. Trauerſpiel in fünf Acten 
von Lord Byron. Aus dem Englifchen überfegt von Emma Herg” (Pofen, 
Merzbah). Auch, auf diefe Uebertragung paßt, was wir foeben in Betreff 
der Friedmann'ſchen äußerten: fie ift fleifig und, einzelne Misverftändniffe 
abgerechnet, auch recht treu:. aber jene eigenthümliche Herbigkeit, jene wilde, 
titanenhafte Hoheit, die das Original auszeichnet, vermag die weibliche Hand 
acht wiederzugeben, unverfehens wird ihr das wüfte, himmelftürmende Gedicht 
zum eleganten Toilettenſtück, das fich zwar recht angenehm lieft — aber‘ 
Byron’d „Sardanapal” ift das fo wenig mehr, ald etwa jenes Spektakelſtück 
mit Balletd und Verwandlungen, das man kürzlich unter demfelben Zitel 
in London über die Breter gehen ließ. RP. 


Im Berlag von G. H. Wigand in Göttingen erſchien unlängft: „Sa⸗ 
gen, Märchen, Schwänke und Gebräuche aus Stadt und Stift 
Hildesheim. Gefammelt und mit Anmerkungen verfehen von Karl Sei- 
fart.” Aus dem uralten Biſchofsſitz Hildesheim, mo bereits vor mehr als 
800 Zahren Biſchof Mermarb Lunftreiche Arbeiten aus Metall und Eifen- 
bein gefertigt hat, hören wir bier in diefem Büchlein -alte Sagen und Ge- 
fhichten, von denen einzelne Züge noch tiefer zurüd, fogar bis zu jenem 
dunkeln Urgrund fich verlieren, mo nocd das Heidentbum ringsum Land 
und Volk überfchattete und andere Götter bie Welt regierten. Das hat 
einen eigenthümlichen Reis; es iſt, ald wenn ferne, kaum verftändliche 
Töne aus dunkelm Urwald heraus zu und Herüberklingen. Da vernehmen 
wir wol einige freundliche Gefchichten, wo ein gütiger Gott oder ein anderer 
gütiger Geift  hülfreih in eigenfter Perfon geholfen und errettet und ein 
großes Wunder gethan hat: aber noch weit öfters hören wir von jenem 
Höllenfput, von böfen Geiftern, von Gefpenftern und Heren, vom wilden 
Jäger, von verwünfchten Thieren, von MWehrmwölfen u. f. w., dergleichen uns 
ältern Männern felbft noch in unferer Kindheit nicht felten von unfern Müttern 
erzählt worden if. Das ift Aberglaube, nichts als ſchrecklicher Aberglaube, 
fagen Viele; wir aber möchten diefen lieber die Worte Schiller’8 entgegen- 
halten: „Hoher Sinn liegt oft im kindifchen Spiel.” Und auch unferm Autor 
haben wir Urfache, .dantbar zu fein, daß er uns folhe Dinge aus feiner 
befondern Heimat erzählt hat, wie dies ſchon andere verftändige Männer vor 
ihm gethan, und ſich dadurch Fein kleines Verdienft um unfere alte Gefchichte 
erworben haben. Auch iſt ed eine ſchwere Kunft, folhe Dinge richtig und 
gut zu erzählen. Eine Sage, wie fie aus grauen, unbelannten Tagen zu 
uns in fo fpäter Zeit herübertönt, hat eine Art von Sungfräulichkeit an ſich, 
die mit den zarteften Händen behandelt werden muß und in ihrer reinen 
und keuſchen Urfprünglichkeit wol zu belaffen ift; man muß fich wol 
hüten, an ber Geftalt derfelben etwas zu verrüden oder bderfelben hin- 
zuzufügen, da es oft nur Ein Wort ift und Ein Gedanke, ber ihr ihren gan- 
zen Reiz und Werth verleiht. 

Indem nun Hr. Geifart diefe Kunft verftanden hat, reihen wir ihn 
hiermit dankbar und billigermaßen in die Zahl unferer Sagenfammler. und 
Erzähler ein, worin zugleih unfer Beweggrund und unfere Berechtigung . 
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Vom Main. 
Mitte November 1854. 

x—x Die Sternfchnuppennäcdhte find vorüber und haben die Aftrono« 
men diesmal mit ihren Nefultaten nicht befonders befriedigt. Die andern 
Menſchen haben nicht Zeit gehabt, darauf zu achten. Alles lauſcht nad) 
dem Kanonendonner von Sewaſtopol, oder vielmehr nach dem Victoriafchiegen 
in Paris. Denn man war in legter Zeit fehr zweifelhaft an dem Glauben 
geworden, daß der Kanonendonner im Südoſten nur einen weftmächtlichen 
Sieg bedeuten könne. Seit vorigem Sonntag hofft man wieder zuverficht 
licher, ba der „Moniteur” die befannten Depefchen von den Vorgängen am 
4, und 6. November brachte. Diesmal auch sans sous-reserve, - Genug, 
die Börfe macht viel Gefchäfte und auch in die „maßgebenden Kreiſe“ fcheint 
nah den Zeitungen neue Bewegung gefommen. Die Unficherheit hat auf 
ihnen ficher ebenfo fehr gelaftet wie anderwärts — trog Hrn. von der Pford- 
ten's vom Geheimniß umfchleierten Reifen. Ob nun Deftreich feine Anträge 
beim Bunde ftellt, ohne die peteröburger Antwort nach Berlin abzuwarten? 
Mit diefer Frage befchäftigt man fich viel und wenn man den Zeitungs⸗ 
winken glauben darf, hat ed alle Chancen für fih. Qui vivra, verral Denn 
vom Bundesbeſchluß bis zu feiner Realifirung fließt nody manche Welle die 
Donau hinunter; und wenn Sewaſtopol wirklich fällt, wird es wol für den 
Winter vorüber fein mit größern Waffenthaten. Dafür werden die Eabinete 
für diplomatifches Schachfpiel geheizt. Man glaubt aber, dag die Weſt⸗ 
mächte, wenn fie ein gefchloffenes Deutfchland fehen, für deffen nationale 
Mitwirkung im europäifchen Drama beflimmtere Zuficherungen und ficherere 
Vortheile bieten werden als bisher. Und darauf bezieht fih die ungemeine 
Nopularität der öftreichifchen Polltit am Rhein. Dan darf diefe Sympa⸗ 
thien in ihrer Nachhaltigkeit nicht Überfhägen — ihre Proben werden erft 
abgelegt werden müffen. Doc fie wegleugnen wollen, hieße die Augen ver⸗ 
Schließen. Auffallend ift e8 jedenfalls, wenn der allgemeine Strom fo wuch— 
tig wirft, daß felbft Parteien, die man feit 1848 als Deftreichd principielle 
Gegner zu erbliden gewohnt war, relativ unbedeutende Gelegenheiten ergrei- 
fen, um fih mit Entfchiedenheit für die oftreichifche Politik in der europät- 
fhen Tagesfrage zu erflären. Dies haben jüngfthin die Frankfurter „Gothaer“ 
in einer Art von Programm gethban. Und dies locale Programm fiel faft 
genau mit den officiellen Erflärungen der thüringifchen Staaten wie der nord« 
deutfehen Hanfeftädte zufammen. Die Erklärung des frankfurter Senats ift 
zur Zeit noch nicht bekannt; im Publicum behauptet man, fie werde ber 
banfeatifchen entfprechen. 

Man darf nun freilich nicht ermarten, dag — wie ed nach den Zeitungen 
wol manchmal fcheinen fünnte — das Publicum gar keine praftifchen Sorgen 
weiter habe als den orientalifchen Krieg. Der Magen fchreit lauter als alle 
politifche Antipathien und Sympathien, und die Lebensmitteltheuerung ift groß, 
die Flauheit in Verkehr und Handel anhaltend. In beiden Heffen und Naffau 
und einigen Thellen Baierns dat man gegen die Getreidepreiſe mit Handels: 
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Beſtrebungen und Anftalten der Einzelftaaten berührt — Heffen- Darmftabt 
ift der einzige Mittelftaat, der Pein ftatiftifches Amt befigt —, bemerkt er, 
wie ein feit verfloffenem Sommer in Frankfurt gegründeter ftatiftifcher Verein 
die Vervollftändigung der früher von Einzelnen gelieferten ftatiftifchen Ar⸗ 
beiten und das Zufammenfaflen der dafür vorhandenen Kräfte zu feiner 
Aufgabe genommen hat. Aber diefe Arbeiten können nicht den Charakter 
gefammtftatiftifcher für ganz Deutfchland gewinnen, folange in den noch außer 
dem Zollverein ftehenden Staaten für die ftatiftifchen Zufammenftellungen 
andere Grundannahmen gelten al8 im Zollverein, 3. B. die Haupteintheilung 
der Bevölkerung nad) dem Alter mit dem Abfchnitt des 18. Lebensjahres, 
während im Zollverein dieſer Hauptabfchnitt das 14. Jahr if. Auch der 
brüffeler ftatiftifche Congreß fei darum refultatlos geblieben, weil er keine 
Gruppen, zwifchen denen eine Einigung möglih, angetroffen habe. Eine: 
folhe und zwar bedingende Gruppe zu bilden, fei der Zollverein wie be 
rufen, fo befähigt, meil in ihm die Grundlagen einer gemeinfamen Statiſtik 
vorhanden. Zufammenberufung einer Commiſſion von fatiftifhen Beamten 
der Zollvereinsftaaten, Vorlegung von Vorſchlägen zur Herftellung einer Be 
volferungsftatiftit nad) gemeinfamen Principien fei der dazu anbahnende Weg. 
Sei dieſes Fach erft auf gleihe Hohe mit der Handelsftatiftit des Zollvereins 
gebracht, fo würden feine Normen für die noch außerhalb des Zollvereins 
ftehenden Staaten (Deftreihh ausgenommen) maßgebend werden, und Deutic- 
land werde die erfehnte Geſammiſtatiſtik befigen. - Mit diefen Anregungen 
wendet ſich ber Artitel zunächſt „an die Mitglieder ded gegenwärtig ver- 
fammelten Zollcongreffes, welche bereit die Grundlagen zu einer deutfchen 
Statiftit durch ihre frühen Befchlüffe gelegt haben”. Hoffen wir, daß feine. 
Mahnung nicht ungehört verhallt; hoffen wir, daß die nächſten Jahre über- 
haupt folhen wichtigen Vorarbeiten für foriale Reformen und materielle 
Entwidelungen die Möglichkeit laſſen! Sollen wir offen fprehen — unfer 
Glaube daran ift nicht ſtark. 


Aus Hamburg. | 
Mitte November 1854. 
Fh. Das „Deutfhe Muſeum“ behandelt unfere alte Hanfeftadt ziemlich) 
ftiefoaterlih ; kaum daß es alle halbe Jahre einmal einen fpärlihen Bericht 
über das Leben und Zreiben an ber Alfter Bringt. Doc, ftehen allerdings 
auch) Diejenigen -Interefien, denen das „Deutſche Muſeum“ hHauptfächlich ges 
widmet ift, alfo die Intereffen der Wiffenfchaft, der Kunft uud felbft auch 
der Politit, bei uns nur fehr in zweiter Linie Was den Iegtern Punkt 
betrifft, die Politik, fo ift diefe Indifferenz einigermaßen mwunderfam bei 
einem Dandeöplage, der, gleih Hamburg, feine vielgefchäftigen Arme weit - 
über den Erdball firedt, durch aller Herren Länder, und der daher auch, 
folte man meinen,. durch jeden politifchen Lufthauch fi) aufs allernächfte 
betroffen fühlt. Allein wie das fo häufig in ber Welt gefchieht: die allzu 
große und unausgefegte Neizbarkeit ftumpft zulegt ab; mer ohne Unterfchied 
auf jedes Lüftchen Taufchen muß, dem ift es zulegt gleichgültig, woher der 
Wind weht, genug, wenn er nur feine Hütte verfchont, nur feine Saaten 
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nige neue Schriften von Mar Maldau vorbereitet; „Rahab, ein Yrauenbit 
aus der Bibel” Hat die Preffe bereits verlaifen. Ebenjo eine kleine ge 
diegene Schrift, „Ueber die Gracchen und ihre Zeit“, von einem jungen konig- 
berger Gelehrten, Thaddäus Rau, die ich Ihrer Beachtung empfehle. Dr: Gal⸗ 
lois hat „Hamburgifche Sagen und Geſchichten“ veröffentlicht, bie auch am 
ßerhalb Hamburgs gelefen zu werben verdienen, während ein breslauer Gr 
Ichrter, der jedoch, wenn ich nicht irre, aus Hamburg ftammt, Dr. E. Grm 
hagen, und mit einer gründlichen Unterfuchung über „Adalbert Gab 
[hof von Hamburg und bie Idee eines nordifhen Patriarchats“ uber 
rafcht hat. 

Selbſt ein Zweig der Kunft, der in unferer Stadt ehedem in habe 
Blüte ftand (mwennfhon auch diefe Blüte bei näherer Betrachtung gawif 
ihre fehr wurmſtichigen Stellen hatte), das Theater, verfällt immer mehr ul 
mehr. Don der Kataftrophe der vereinigten Theater haben Sie gewiß Ihe 
Lefer längft unterrichtet. Die Kataftrophe war nothwendig und unvermeb 
lich, fcheint jedoch für das Wiederaufleben des künſtleriſchen Intereſſes chen 
falls unfruchtbar zu bleiben. Das Stadttheater befindet fi) in den Händen 
einer interimiftifchen Verwaltung, die ihre Pflicht gewiß vollkommen erfalt, 
wenn fie das Schiff überhaupt nur flott erhält, einerlei durch welche Mitrd 
Und wirklich ergreift fie zumeilen Mittel, über die wenigftend den entferater 
Stehenden allerhand Zweifel auffteigen müſſen. Eo hätte unjers Bedünkes 
eine Direction, die vor allem auf volle Häufer zu fehen hat, fi ein &rad . 
wie Otto Müller's „Charlotte Ackermann“ nicht dürfen entgehen laſſen 
Sie iſt fein dramatiſches Meiſterwerk, die „Charlotte Ackermann“, ganz ge 
wig nicht: aber ein derbes, brauchbares Theaterſtück, das bei uns überbieh 
durh Die localen Berichungen einen ganz befondern Reiz erhält. Und 
bennod und obwol die Direction bes Stadttheaters dad Stud feit Monat 
in Händen hatte, Hat fie fich das aftonaer Theater, das überhaupt unter 
feiner jegigen Direction eine recht anerfennenswerthe Thätigkeit entwidelt, 
auvorkommen laffen. Das Stud wurde vor anderthalb Wochen zum erfien 
mal in Altona mit großem Beifall gegeben und hat feitdem ſchon mehre 
Miederholungen erlebt; jegt beeilt fi auch das Stadttheater, das Stud 
heraussubringen, allein ich fürchte, Altona wird das Fett abgeſchöpft 
haben. Auch das Thaliatheater iſt ſeit dem 4. November woieder eröffnet. 
Die erſte Vorſtellung, wiewol nur aus drei kleinen, unbedeutenden Studen 
beſtehend, war ſehr beſucht und wurde von den zuhfreich. verfammelten 
Freunden des Hrn. Maurice au lebhaften Parteidemonſtrationen benutt. Es 
ſteht zu erwarten, wie lange dieſer Enthuſiasmus anhalten wird, beſonders 
wenn die Beſchränkung der Conceſſion auf Poſſen und höchftene ameiartige 
Luftfpiele, die der urfprünglichen Beitimmung diefer Bühne allerdings voll 
kommen entfpriht und gegen bie Hr. Maurice bisjegt noch vergeblich re 
monftrirt, aufrechterhalten werden follte. 
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Senators einige intereffante Notizen über „Schiller in der Reichsſtadt Heil⸗ 
bronn“ mit. Bekanntlich war Schiller's Reife nad) Schwaben (Herbft 1795) 
die erfte Frucht jener Mufe, welche die großartige Freigebigkeit des Herzogs 
von Auguftenburg und des Grafen Schimnmelmann ihm bereitet hatte; ber 
Plan der „Horen“, das fortgefegte Studium Kant’ und Andered waren 
die. Frucht diefer Reife, über die wir bier_einige anziehende Schilderungen 
erhalten. Bon Wichtigkeit find dieſelben hauptſächlich dadurch, daß aus 
ihnen auf unmiderlegbare Weife hervorgeht, daß Schiller keineswegs (mie 
die bisher verbreitete Anfiht mar und wie aud) noh Guftav Schwah in 
feinem „Schiller Leben” die Sache barftellt) den Buß erft in die fehmä- 
bifhe Heimat zu fegen wagte, nachdem er den Herzog Karl von Würtem- 
berg deshalb um Erlaubniß gebeten: vielmehr fiedelte er ſchon vorher nad) 
Ludwigsburg über, vertrauend auf feinen Dichterruhm und im Bewußtſein 
- feiner Manneswürde. Auch der von Schwab erhobene Zmeifel,. ob Schiller 
vor oder nach dem Zode bed Herzogs (24. October 1795) nad) Ludwigs⸗ 
burg gereift, wird dadurch erledigt: Schiller ift ſchon bei Lebzeiten des Her⸗ 
3098 und unbefümmert um eine mögliche Rache deffelben nad Ludwigsburg 
gegangen. 

In Königsberg find neun Profefforen der dortigen Univerfität zu popu⸗ 
lören VBorlefungen zufammengetreten, beren Ertrag dem Kant« Denkmal zu- 
gutefommen fol. Auch in Leipzig hat fi ein Verein zum Zweck popu⸗ 
lärer Vorleſungen gebildet; diefelben verbreiten fiy uber Geſchichte, Gefund- 
heitstunde und Haushaltungschemie und werden von den Profefforen Bie⸗ 
dermann, Bol und Wunder gehalten. In Berlin lieft Dr. E. von Ruf» 
dorf über Hufeland's „Makrobiotik“ unter lebhaftem Beifall ciner zahlreichen 
Verſammlung. 

Edmund Stolle, bekannt als nationalökonomiſcher Schriftſteller, ſowie 
durch verſchiedene techniſche Erfindungen, bie er theils felhft.gemacht, theils 
zuerſt in Deutſchland eingeführt hat, tft in Münden, mo er ſich als Beauf- 
tragter der preußifchen Ausfteller aufhielt, an der Cholera geftorben. Dieſelbe 
Krankheit hat auch in Wien einen namhaften Künftler hinweggerafft: Matthias 
Ranftl, geboren 1804, ausgezeichnet ald Thier- und Genremaler. In Hannover 
ſtarb der Medicinalrath Kohlraufch, eine ärztliche Autorität, die auch auswärts 
eine wohlverdienten Rufes genoß. Aus England wird der Tod eines be 
rühmten Schaufpielerd, Charles Kemole, gemeldet. 1775 zu Brednod 
geboren, war er der Bruder von John Philipp Kemble, dem ausgezeichnetften 
Tragiker feiner Zeitz die berühmte Siddons war feine Schwefter, während 
Fanuy Kemble, "die noch jegt zu den erfien englifhen Schaufpielerinnen ber 
Gegenwart, gerechnet wird, feine Tochter iſt. Er ſelbſt zeichnete ſich befonders 
in komiſchen Rollen aus, hauptſaͤchlich als Cavalter und Gentleman. Vom 
Theater hatte er fih fchon feit 1856 zurüdgezogen, war aber um feiner 
heitern Laune und feiner feinen Manieren willen in den vornehmen Kreifen 
der Hauptitadt bis an fein Ende ein böchft beliebter Gefellfchafter. 


Anzeigen. 


(Die Infertiondgebühren betragen für bie Beile oder deren Raum 2), Nar.) 


In dem unterzeichneten Verlage find erfchienen: 


Littanifche Volkslieder, gefammelt, kritifch bearbeitet und metrifch über- 
fegt von g. H. F. Neffelmann. Mit einer Muſikbeilage. Lex.8. Geh. 
3 Zhlr. 10 Sgr. 

In diefer reihhaltigen Sammlung (410 Nummern) findet ſich zum erften male, 
feitdem Leffing auf die Iittauifchen Volkslieder aufmerkſam machte, der ganze Vorrath 
derfelben, foweit er gedrudt vorlag oder handfchriftlic zu erreichen war, vereinigt. 
Der Text ift Überdies kritiſch bearbeitet und eine metrifche gegenüberftehende Ueber: 
feßung, fowie in der Beilage die Melodien von 54 Liedern beigefügt. 


Dainos. Littauiſche Volkslieder überfegt von H. H. F. Neflelmann. 
16. Kart. mit Goldſchnitt. 1 Thlr. | 
Diefe Auswahl von Liedern aus obigem Werke bietet die ſchönſten Blüten von 
Zemynas Kluren in metrifcher Ueberfegung und eleganter Ausftattung dar. Bekannt 
lich zeichnen Zartheit und Innigkeit der Empfindung diefe Volkslieder vor denen vieler 


andern Völker aus. Ferd. Jümmler's Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erichien. und” 
erhalten: . 


Album der neuern deutſchen ſyrik. 


Zwei Theile. Miniatur Ansgabe. Geheftet 2 Thle. 15 Nor. Gebunden 
“ (in einem Band) 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefes Album bietet in gefhymadvolliter Auswahl (aus etwa 25,000 geprüften 
Gedichten) das Beſte der neuern beutfchen Lyrik, vorzugsweife der nach⸗Goethe'⸗ 
[hen Zeit. Der Herauögeber, Dr. D. Eichert, fagt in feinem Borwort: „Das 
Befte follte hier dargeboten werden, wozu der deutſche Genius wäh: 
vend der legten Decennien unfere Dihter angeregt hat; es follte 
eine Sammlung entftehben, mit der wir uns auch vor dem Außlande 
könnten fehen laffen.” Die typographiſche Ausftattung ift vorzüglih und bie: 
fed Album eignet fich fomit in jeder Weife befonders zu Geſchenken. 


Preyer ir 2), Die Sulioten. Zrauerfpiel in fünf Xcten. 


Don dem Derfaffer erfchien früher ebendaſelbſt: 
Canova. Dramatifches Gedicht in fünf Xcten. 8. 1853. 16 Ngr. 


Soeben eriien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Adalbert Erzbifchof von Hamburg 


und die Idee eines nordifchen Patriarchats. Yon Dr. Colmar 
GBrünhagen. 3 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. " j 
Eine der bedeutendften Perfönlichkeiten mittelalterliher deutfcher Geſchichte, 
der Erzieher Kaifer Heinrich's IV., Adalbert, in deffen Hand für eine zeitlang die 
Geſchicke von ganz Deutichland lagen, hat eine quellenmäßige und erfhöpfende Dar: 
ftelung zum erften mal in der vorliegenden Monographie gefunden, welcher aud 
das Verdienft gebührt, die großartigen Beziehungen Hamburgs zu dem fahdt: 
navifchen und flawifchen Norden zuerft in zulammenhängenber und umfaflender Weife 
dargeftellt zu haben. 
Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8.4. Brockhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 


J. An die deutſche Nation. 


Von 
Melchior Meyr. 


Du huldentzündetes Geſchlecht, 

Gib endlich auch dir ſelbſt dein Recht, 

Wie du es Andern gibſt! 

Erkenn' im Weltgetriebe dich 

Und ehre dich und liebe dich, 

Wie du die Andern liebſt! 
Vermeinſt du Gottes Herz zu laben, 
Wenn du mit deinen höhern Gaben 
Dich beugſt vor den gemeinern, 
Die, weil ſie dienen ihren Sinnen, 
Den Ehrenpreis der Welt gewinnen? — 
Verrath iſt Selbſtverkleinern! 





Steh würdig als die Nation, | 
Der Gott bie höchſte Mkiffien, . 
In feiner $ ven 
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Gib Ehre Dem, der did) entflamnit, 

Und fod’re für des Himmels Amt 

Weltanerkennung laut! 
Abftreife deiner Tugend Hülle 
Und laffe deiner Strahlen Fülle 
Zum Heil der Erbe ſcheinen — 
Damit die ſtolze Nacht fie meiftern, 
Damit die Völker ſich begeiftern 
Und fi) um bich vereinen! 


Du, Königin der alten Zeit, 

Erhab’nes Haupt der Ehriftenheit, 

Geweſen iſt's dein Loos, 

Niemals ein Volk für dich allein, 

Nein, ſtets ein Völkerglied zu ſein 

Und für das Ganze groß! 
Im Kaiſerthum, das dir gegeben, 
Dein Leben war der Menſchheit Leben, 
Zu der das Heil gekommen; 
Für ſie haſt blutig du geſtritten, 
Für ſie haſt muthig du gelitten 
Und Kühnſtes unternommen. 


Du Königin der alten Zeit, 

Gebrochen haſt du ſtolz und weit 

Der neuen Zeit die Bahn; 

Du haſt, das Herz von Gott geſchwellt, 

Den Geiſt befreit, die Welt erhellt, 

Und Alles gabſt du dran. 
Und ward ein and'res Volk berufen, 
Voranzugeh'n zu höhern Stufen — 
Du haſt es froh begleitet, 
Du haſt in ſeiner Glut gelodert, 
Mit ihm den neuen Sieg gefodert 
Und dich für ihn bereitet. 


Du warſt, du biſt Europas Herz! 

Du fühlſt im Tiefſten ſeinen Schmerz, 

Im Tiefſten ſeine Luſt, 

Und alles Licht und alles Glück, 

Es ſtrömt hinaus, es ſtrömt zurück 

Und wird in dir bewußt. 
Und die von je die Welt entzweien, 
Die urgeborenen Parteien, 
Die nie zu Ruh' gebrachten, 
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Sie finden ftets zu bir die Bahnen, ° 
In dir erheben fie die Fahnen 
Und ſchlagen ihre Schlachten. 


Und fol erwählte Nation, 

Sie könnte bleiben ohne Lohn 

Für Arbeit und für Noth? — 

Erkennt, wofür euch Gott begabt 

Und ihre euch felbft erzogen habt — 

Erkennt des Herrn Gebot! 
Ihr follt Europas Recht verwalten, 
Die Selbftfuht mächtig niederhalten, 
Damit die Welt gefunde; 
Ihr follt des Geiftes Zeit beginnen, 
Ihr follt dem Licht den Sieg gewinnen 
Am freien Völkerbunde! 


Ihr Habt gelegen in dem Feld 

Ihr Habt geduldet für die Welt, 

Nun triumphirt für fie! 

Der deutfchen Nation Triumph, 

Er macht der Zwietracht Pfeile ftumpf, 

Und bringt die Harmonie. | 
Drum eben fteht ihr in der Mitten, 
Um, von dem großen Kampf umflritten, 
In göttlich freiem Leben 
Euch zu der edeln Schar gefellend, 
Euch zu des Rechtes Kämpfern ftellend 
Den Ausſchlag auch zu geben! 


Erkennt die ungeheu’re Gunft! 

Was ihr in Wiffenfchaft und Kunft 

Als höchſtes Ziel erdaht — 

Des deutfchen Geifte® Ideal 

Erblüh'n zu laffen überall, 

Das fteht in eurer Macht! 
Ihr könnt den wahren Frieden bringen, 
Ihr koönnt den legten Feind bezwingen 
Und aus dem Felde fchlagen, 
Damit die Welt in Licht erglühe! — 
Fürwahr, das lohnte fi der Mühe, 
Die kühnfte That zu wagen! 


Schon Hebmig. 


1. Schön Hedwig. 


Bon 
Julius Große. 


In der Pußta heifer der Hofhund knurrt, 
Die Nacht ift nicht geheuer, 
Die Fenfter Mappern, der Kater fchnurrt 
Hinter dem fladernden Zeuer. 
Da ſaß ſchön Hedwig in buntem Hemd 
Und fpann am Hochzeitkleide — 
Des Herbftes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


Meine Mutter ift Frank, mein Vater ift todt, 
Mein Bruder der ift gehangen. 
Mein Röcklein das ift wie Blut fo roth, 
Daran find goldene Schlangen. : 
Mein Kiebfter das war ein feiner Fürft, 

Er that es mir zu Leide — 
Des Herbftes Stürme heulen, 

Heulen über die Heide. 


Das war eine blaffe Sommernadt, 
In Bligen ftand der Himmel: 
Da kam er in ſchwarzer Hufarenpracht 
Auf falbem Apfelſchimmel. 
Er küßte mid am Weißdorn kalt, 
Drauf lag das Thaugefchmeide — 
Des Herbſtes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


Er fchaute mich fo mitleidig an, 

Als wollt” er meiner fihonen, 

Ich follte nicht bei dem blaffen Mann 

In fo jungen Jahren wohnen. 

Und er fprang flugs auf fein falbes Roß, 
Das grafte auf der Weide — 

Des Herbftes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


Seitdem war ich vielen Männern gut 

Den Bärtigen, Schlanfen, Schönen, 

Sie machten mit Gold und Wein mir Muth 
Und tanzten zu Geigentönen. 
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Ih habe geweint, gelacht noch mehr 
Meber die taufend Eide — 

Des Herbftes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


Mein Flachs wird dünn wie das Laub im Wald 
Sie ſprachen von Wiederfommen; 
Doch kommt der Eine nicht, kommt er nicht bald, 
Muß mir das Feuer frommen. 
Dann reit’ ich als Here auf Beſen juchhei, 

Ich und meine Mutter, wir Beide — 
Des Herbited Stürme heulen, 

Heulen über die Heide. 


Da kam's wie Traben dur die Nacht 
In Wind und Wolfenwetter 
Auf fchnaubenden Pferden wie zur Schlacht 
Mit lautem Trompetengefchmetter: 
Schon Hebwig laufcht im Feuerglanz, 
Das raffelt wie Säbelfcheiden — 
Des Herbftes Stürme heulen, 
Heulen über die Heiden. 


Sie ftanden in manchem Türkenſtrauß 

Die feurigen Ungarjungen, 

Sie ritten blafend waldein nah Haus 

As fie den Sicg errungen. 

Heut’ gilt's zum legten, heut’ gilt's um fie, 
Um Beute, um Silber und Seide — 

Des Herbfted Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


Und fie fochten, mit Blut wird Staub gemifcht 

Um Lieben und Leben und Minnen — 

Der Kater heult, das Feuer erlifcht, 

Mer mag die Braut gewinnen ? 

Da kommt ed auf falbem Schimmel gebrauft 
Den Schädel weiß wie Kreide — 

Des Herbftes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 


„Du feines Kind, du blaffe Braut 
Ich liebte dich in der Jugend, 

Du haft deinen Zroft auf mich gebaut 
Und beine verlorene Tugend.” 
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Und er fhlug darunter wie Wetterſtrahl 
Mit feuerfarbener Schneide — 
Des Herbſtes Stürme heulen, 
Heulen über die Heibe. 


An der Pußta warb es ftill und bang, 

Mer hat die Braut gewonnen? 

Das klingt wie Tobtenbrautgefang 

Im —28 der Sonnen. 

Schön Hedwig lag in buntem Hemd 
In ihrem Hochzeitkleide — 

Des Herbſtes Stürme heulen, 
Heulen über die Heide. 





III. Michelangelo's letztes Gedicht. 
Von 
Adolf Dörr. 


Oime, oime, che pur pensando. 


O wehe, wehe mir, ver num ich feinen, 

Bon foviel Tagen in vergang'nen Fahren 

Nicht einen finde, der mir felbft gehörte: 

Weil mid, des Lebens eitler Wahn bethörte 

Mit Lieben, Hoffen, Jagen, Grollen, Weinen: 
Denn jede Leidenfchaft Hab’ ich erfahren: 

So ward id von dem Guten und dem MWahren, 
Zu fpät erkenn' ich's, immer fern gehalten: 

Nun fühl’ ich ein allmäliges Erkalten, 

Stets größer wird auf meinem Pfad der Schatten, 
Die Sonne ſinkt, nah ift mein legt” Ermatten. 


* 


— — — — — — — — — 








Die deutſche Philofophie und die Rechtsfrage der Gegenwart. 865 


zur Wirklichkeit werden, was das Chriftentfum zunächſt in religiös: 
fittlicher Zorm verfündigt hat, nämlich das wahrhafte Xeben in der 
Gemeinfchaft und für die Zwecke derfelben, im Gegenfag gegen die noch 
einfeitig auf ſich bezogene felbftifhe Sonderftelung der Einzelnen wie 
der Staaten. 

Daß nur unter Vorausfehung des Chriſtenthums das wahre allge 
mein rechtliche Bewußtfein möglich geworden, daß ſich aber nicht vom 
ſpecifiſch Chriſtlichen als ſolchem aus, fondern erft mit der eingefretenen 
Befreiung von der einfeitigen Herrfchaft dieſes religiüfen Elements, 
mit dem ſich ausbildenden felbftandig menfchlichen Bewußtfein auch der 
felbftändige Begriff des natürlichen Rechts Aller geltend gemacht hat, 
wird nun zuerft nachgewiefen und das Chriftenthum in feiner gefchicht: 
lihen Stelung zum Rechte betrachtet. — Erft im Chriſtenthum ift 
der Menſch ald geiftig unendlicher fittlicher Selbſtzweck gefeßt und Gegen- 
faß gegen alle Befonderheit der Perfon und der Nationalität, welche 
das Alterthum, das jüdifche wie das claffifche, charakterifir. Nur un⸗ 
ter Vorausfegung des Chriftentbumd alfo war das Bewußtſein des 
allgemeinen, im freien geiftigen Wefen des Menfchen überhaupt be- 
gründeten Rechtd möglich. Andererfeits aber Tiegt ed im Weſen des 
rein chriftlichen Bemwußtfeind, daB doch nicht von ihm aus, fondern 
erft durch eine hinzufommende anderweitige Fortbildung des Bewußt— 
feind auf der Grundlage des Chriſtenthums der wirklich bewußte Be⸗ 
griff des felbftändigen und urfprünglich gleihen natürlichen Rechte 
Aller möglich wurde. Da namlich das Weſen ded Rechts in der äu— 
Bern Zufammenftimmung ded Handelns mit dem Wefen der freien Per- 
fönlichkeit befteht, fo konnte ein Bewußtfein defjelben nicht möglich 
werden obne das ſich ausbildende Bewußtſein des Menfchlichen als 
folhen. Das rein chriftliche Bewußtſein aber hat feinen unterfcheiden» 
den Inhalt an einer göttlich gefegten, jenfeitigen Drönung. Die rein 
fittlihe Hingebung an diefe göttlich gefeßte Drdnung des allgemein 
menfchlihen Daſeins, eine hingebende Xiebe ift das Charafteriftifche 
des Chriſtenthums, nicht aber ein allgemeines Recht, eine wirkliche 
Rechtsordnung: Fein Außered Recht, fondern dad Himmelreich oder die 
Innerlichleit des religiöfen Lebens im Gegenfaß gegen die ungöftliche 
Melt. Von diefer fubjectiv innerlichen Gefinnung kommt die Seite 
der ſittlich gleichfald gefoderten objectiven Ausbildung des rechtlichen 
Dafeind noch gar nicht in Betracht; das ChriftenthHum wurde vielmehr 
zur einfeitigen Antithefe gegen das Rechtödafein überhaupt, weil es 
dem fcharfen jüdifchen Rechtögeift nichts entgegenzufeßen wußte ale 
dDiefe Hingabe an die jenfeitige göttliche Drdnung. Die Stelle von 
Recht und Pflicht füllt die chriſtliche Wohlthätigkeit aus, die aber cben, 
weil fie den Gedanken an eine Rechtspflicht, an die Pflicht, auf eine 
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wußtfein des natürlichen reinen Rechts felbft noch mit dieſer Abſtrac⸗ 
tion behaftet, die einfeitig bei dem ideelen und formalen Ausgangs: 
punkte des natürlichen Rechts, bei dem Begriffe der freien Perfon und 
ihres fubjectiven Rechts ftehen bleibt. Die nächſtkommende Entwidelung 
nun hat erft den vollftändig beftinnmten und in feinen nafürlichen Be: 
dingungen wurzelnden Nechtöbegriff zu verwirklichen; hierdurch aber 
wird fih auch das Chriftentyum zu feiner wahren geiftig univerfellen, 
von aller felbftifchen Befonderheit und Zerfplitterung befreiten rein fttt- 
lichen Geftalt vollenden. 

- Ron diefer biftorifhen Darftelung, deren einzelne treffende und 
geiftreiche Parallelen bier übergangen werden mußten, ift im Allge— 
meinen zu fagen, daß in ihr die Hauptftärke der Philofophie überhaupt 
und des Verfaſſers insbefondere liegt. Das oberflächliche Räfonne- 
ment der allgemeinen Bildung über die Stellung bed Chriftentyums 
zum Rechte und zur Gefchichte überhaupt dreht fich entweder um eine 
Vollendung des Chriftentyums durch Verwirklichung ded in demfelben 
urfprüngli und vollkommen gegebenen Princips der Xiebe, oder es 
weiß nur dad moderne Bewußtfein in feiner vollftändigen Lostrennung 
von den unleugbaren chriftlichen Ausgangspunkten zu begreifen. Das 
Cine wie dad Andere ift eine offenbare Verkennung und Gewaltan- 
thuung der Gefchichte, gegenüber von welchen die philofophifche „Con: 
ſtruction“ ohne Zweifel dad volfte Recht hat, wenn fie auf der einen 
Seite die’ Befchranftheit des urfprünglich chriftlichen Standpunkte zur 
Anfhauung bringt, andererfeits die über denfelben hinausgehende Ent- 
widelung als eine Gonfequenz jener urfprünglichen Einfeitigkeit nach: 
weift. Sehen wir nun, ob die Philofophie ebenfo Recht hat in der 
Art und Weife, wie fte von der Zukunft eine Reformation des Rechts 
und mit Derfelben die Vollendung des (urfprünglich einfeitigen) chriſtli⸗ 
chen Univerſalismus erwartet. 

Das Recht ift die Außere Zufammenflimmung des Handelns mit 
den vollftandigen gegenftandlichen Bedingungen, an welde die Ber: 
wirklichung der wefentlichen Beſtimmung eines Jeden geknüpft ift, und 
es ift Bar, daß nur hiermit auch jene wahrhafte Sittlichfeit möglich 
ift, welche das ChriftenthHum will: die volle Einigung des Willen! mit 
der unabhängig gegebenen Drdnung des allgemein menſchlichen Da: 
ſeins, im Gegenfag gegen alle noch felbftifch befondere Richtung des 
Bewußtſeins und Willend. Bei diefem volftandigen Begriffe des Rechte 
find nun aber zwei verfchiedene Seiten ind Auge zu fallen, namlich 
einerfeitd die vorausgefegte außere Naturbedingung, an weldhe das 
rechtliche Dafein der Perfon geknüpft ift, und andererfeitd der im be: 
ſtimmten Wefen der Perfönlichkeit ſelbſt liegende wefentliche Zweck der⸗ 
felben nach der vollftändigen Beftimmtheit feiner verfchiedenen Seiten. 
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Princip macht, Dagegen von der Bedingung des wirklichen Eigenthums 
für Alle noch abfehend den Grundbeſitz in feiner einfeitigen Abhängig- 
keit von den erft durch gefchichtliche Thätigkeit gewordenen Verhält- 
niffen belaſſen hat“, fo verftcht er unter dem Rechtöprincip der neneften 
Zeit offenbar nur das feit der erſten Kranzöfifhen Revolution zur Gel- 
tung gefommene, von ihm felbft als abftract ideelled bezeichnete, igno- 
rirt aber ganz die Durchgreifenden Veränderungen, welche dieſes Rechte: 
princip in den legten Sahren erfahren bat, die zwar von den verſchie⸗ 
denften Seiten laut fi) Eundgegeben haben, allerdings aber nirgends 
zu einer folchen theoretifhen Durchbildung gelangt find, daß fie un- 
mittelbar auch praftifch hätten werden können. In Beziehung auf die 
praftifhe Durchführung des von ihm poftulirten gleichmäßigen Grund- 
eigenthumsrechtd Aller fagt er aber felbft: „Wenn auch zufolge der 
gegebenen gefchichflichen Werhältniffe jene ausgedehntere Bedeutung 
des urfprünglichen Grundeigenthumsrechtd im Kleinen feine Bedeutung 
mehr haben kann, ſo kann fie es doc, für die Staaten« und Län⸗ 
derverhältniffe im Großen; worauf für diefe dann auch das natürliche 
Rechtögefeg des gegenfeifigen allgemeinen Verkehrs der unterfcheidenben 
Bodenerzeugnifle beruht.” Er fcheint alfo felbft auf die „ausgebehn- 
tere Bedeutung‘ jened Grundeigenfhumsrecht „im Kleinen” zu ver- 
zichten; wenn er fie dagegen den Länderverhältniffen im Großen vin- 
diciren will, fo fragt es fich fehr, ob hier die „gegebenen geichichtlichen 
Verhältniffe‘ nicht noch mehr im Wege ftehen. 

Mußten wir Hrn. Plant in der Darlegung feiner gleichmäßigen 
Drganifation ded Grundeigenthums öfter unterbrechen, fo können wir 
ihm ungeftört folgen, wenn er die durchgreifenden Veränderungen fdhil- 
dert, welche die Durchführung derfelben zur Folge hatte. „Hieraus“, 
fagt er, „entſteht erft eine wahrhaft univerfelle Ordnung des urfprüng- 
lichen Eigenthumd; Staaten und Einzelne find fo ihrem Grundeigen: 
thum nach nur als freie Glieder in einer Alle umfaflenden und Alle 
in ihrem Rechte wahrenden höhern Ordnung.” (Sind dad denn aber 
die Einzelnen auch dann, wenn für fie das Grundeigenthumsrecdht im 
Kleinen feine Bedeutung mehr haben ann?) Hierin liegt auch Die 
Vollendung des chriſtlichen Geiftes, deffen Zug von Anfang an bar: 
auf ging, im Gegenfage gegen die gefchichtlichen Schranken des felb- 
ftifch nationalen jüdifhen und heidnifchen Daſeins auf die urfprüng- 
liche, rein an fich beftehende und allgemein menfchliche Ordnung zu: 
rüdzugehen. Wenn das Reich des „Menſchenſohnes“, in welchem alle 
jene gefchichtlichen, endlich nationalen Schranfen fallen follten, nur 
erit ein jenfeitig himmliſches war und es fih jeßt um irdifchen Grund 
und Boden handelt, fo wird dadurch endlich die volftändig beflimmte 
und mit den natürlichen Bedingungen ded allgemein menſchlichen Da: 
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analog wie einft die durch das Chriſtenthum, mit einem neuen univer« 
felen Bewußtfein die Menfchheit durchdringen, allein gegenüber von 
jener erften transfcendenten Abkehrung von allen Recht, gerade darin 
ihr Wefen haben wird, dem allgemein fittlihen Bewußtſein zugleich 
auch erft feinen entfprechenden rechtlichen Inhalt zu geben. 

Wenn der legten Entwidelung Viele ohne Iweifel mit Beifall ge- 
folgt find, fo wird dagegen Jeder ed auffallend, ja ganz unbegreiflich 
finden, wenn Hr. Plank als die äußere geſetzliche Form, in welcher 
fi dieſe univerſelle Rechtsordnung verwirklichen fol, eine von Natur 
feftftehende, d. b. erbliche und allgemeine Staatögewalt über den Staaten 
nennt, in welcher der religiöfe Glaube an eine dereinftige auch äußere 
Zeftftelung des allgemeinen Reichs des Guten feine natürliche Wahr: 
heit auf dem Gebiete finden fol, welches eben die äußere Drdnung 
des Guten darſtellt, dem des Rechts. Alfo ein ideales Kaiferthum, 
wie ed. fi). etwa Dante träumte, fol das letzte Ziel unferer Erwartun« 
gen’ und Beftrebungen fein! Wir müflen fürdhten, daß hier alle die 
Vorwürfe, die man der Philofophie von jeher zu machen gewohnt ift, 
fih erheben werden. Hr. Plant kann ſich dies natürlih auch felbft 
nicht verbergen; er überwindet aber dad Zaudern, das ihn bei Aus» 
fprechung feiner legten Confequenz anmwandeln will, mit einer Berufung 
auf das Chriftentyum und deflen erfte Aufnahme Seine Rechtsideen 
mögen phantaftifh genug Elingen, allein gewiß nicht in höherm Grad 
als einft die Anfchauungen und dad Weſen ded Chriſtenthums ſelbſt 
von dem befchräntten nationalen Wefen der Alten Welt aus eine Thor⸗ 
beit und Phantafterei waren. Hierauf möchten wir aber dem Kenner 
des Urchriſtenthums erwidern, daß, wenn der Idee des urchriftlichen 
Univerfalismus nichts mehr im Wege fland als der Gedanke an ein 
Außered Reich und Königthum, für die Einführung diefes Univerfalis- 
mus auf den natürlichen außerlichen Srundlagen des Rechts ein Kaifer 
gewiß ebenfo ftörend fein müßte. 

Auf welche Weife Hr. Plant ſich die äußere Geftaltung einer fünf: 
tigen univerfellen Rechtöordnung denkt, wäre hiermit vollſtändig dar- 
gethan; ed bleibt nun aber noch Die Frage, wo Ddiefelbe fi) zunächft 
verwirklichen folle, welches Volk Hierzu den unterfcheidenden Beruf 
babe. Diefe Frage ift von befonderer Bedeutung, da in ihrer Beant- 
worfung die Philofophie ganz mit jener allgemeinen biftorifchen An- 
ſicht übereinftimmt, welche fi) neuerdings über das Verhältniß der 
deutfhen zur franzöfifhen Entwidelung geltend zu machen anfängt 
und dad Abweichende in der Auffaffung im Ganzen fowie in der 
fpeciellen Durdführung bier keineswegs zu ihrem Nachtheil iſt. 

Der Anfang ber neuern Geſchichte befteht nach. Hrn. Plank darin, 
daß ipnerdalb des religiös schriftlichen und geiſtig mendii wen Bewußt⸗ 
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fralifirung befteht auch in der conftitufionellen und republifanifchen Form, 
da für.den franzöfifchen Geift auch hier nur Die abftracte Sclöftheit des 
fih in der Staatsgewalt verwirklichenden Volkswillens in Betracht 
komme, nicht aber das beftimmtere Individuelle Leben und Recht de 
einzelnen Theile. Vor allem ift jenes Princip der abftracten Selbft- 
heit in den Rechtöideen der Zranzöfifchen Revolution und der von ihr 
ausgegangenen Entwidelung zu feinem reinften YWusdrude gefonmen. 
Die erſte Revolution iſt ein fo blutdürfliges und in feinen eigenen 
Eingeweiden wüthendes Ungeheuer geworden, weil fie das vergebliche 
ingrimmige Streben war, von einem leeren abftracten Begriffe der 
gleichen freien Selbftheit aus etwas verwirklichen zu wollen, wozu es 
noch einer ganz andern, beflinnmtern Rechtöordnung bedarf. Derfelbe 
abftracte und leere Begriff der Selbſtheit ift aber auch die Grundlage 
der gegenwärtigen focialen Bewegung in Frankreich, oder wo es ſich 
um den Gedanken einer beflimmten allgemeinen zwedmäßigen Drbnung 
handelt, wie im Fourierismus, da verfchwindet wiederum gerade die 
höchfte Seite des beflimmten perfünlichen und geiftig individuellen Le- 
bens, das felbftändige Beſtehen der Familie u. |. w. von einer gleich- 
förmigen einfeitigen Aflociation und den abflract durchgeführten ein- 
zelnen Rubriken derfelben. Sofern nun in Frankreich die allgemein 
rechtlichen Probleme der Gegenwart in diefer abftracten Schärfe zum 
Bewußtſein gefommen find, wird ed mit der wirklichen Löſung derfel: 
ben gewiß dem englifchen Geifte vorausgehen; man kann fagen, daß 
ed in dem Bemwußtfein und Drang jener Probleme nicht blos für fich, 
fondern in allgemein geiftiger anregender Weife zugleich für die übrige 
Menfchheit arbeite. Allein diefes Streben ift nun doch zugleich ganz 
mit der felbftifh befondern nationalen Einfeitigkeit behaftet, unzer—⸗ 
trennlich verbunden mit der einfeitigen felbftifchen Beziehung auf die 
eigene Nation, auf ihre Größe, ihre äußere Geltung und Ehre. Eben 
deshalb aber weil der franzöfifche Geift nur zufolge einer unmittelbar 
nationalen, felbftifch befondern Richtung die allgemeinen Rechtöprobleme 
der neuern Zeit fo feharf erfaßt hat und mit denfelben den übrigen 
Völkern vorausgeeilt ift, wird es für ihn felbft unmöglich fein, durch 
fih die wahre Löfung derfelben, die wahrhaft beſtimmte und univerfelle 
natürlide Rechtsordnung zu finden. 

Der deutfche Geift hat nicht jenen unmittelbar nationalen Drang 
nach Ausbildung des eigenen befondern Dafeins in fich, fondern ſelbſt 
das erwachende Nationalbewußtfein, wie es jeßt endlich unter und rege 
geworben, ift erft in vermittelter Weife, auf den Grunde der forte 
gefchrittenen allgemein geiftigen, frei menfchlichen Richtung möglich 
geworden und deshalb auch auf eine für unfer nationales Wohl fo 
bemmende Weiſe mit den anbderweitigen allgemeinen Zeitbeftrebungen 
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verflochten. Nach den fanımtlichen verfchiedenen Seiten des menſch⸗ 
lichen Dafeins bin, in Religion, Net, Wiſſenſchaft und Kunft, bat 
der deutfche Geift die letzte und bewußte innerlich geiflige Durchbildung 
angeftrebt, freilich noch in einfeitig ideeller Abftraction befangen, und 
erft mit dem vollendeten Bewußtfein des innerlich felbftändigen fittli« 
chen Geſetzes wird auch die Einigung mit den vollftändigen natürlichen 
Bedingungen ded menfchlichen Dafeind möglich werden. Diefe nun 
vor allem auf dem äußern Boden deö Rechts herzuftellen ift die nächſte 
unterfcheidende Aufgabe des deutfchen Geiftee. Die Sammlung und 
bleibende Vereinigung der zertrennten Glieder des deutfchen Volks wird 
Der unmittelbare Vorbote für die bleibende rechtliche Einigung der bis⸗ 
ber zerfplitterten Glieder des Leibes der Menfchheit fein, fowie bisher 
die deutſche Zerfplitterung im Kleinen das nothwendige Abbild der. 
gleichzeitigen Zerfplifterung im Großen war. 


Literatur und Runft. 


Unter den deutfchen Philofophen der Gegenwart nimmt Karl Rofentranz 
unbeftritten die erfte Stelle ein; weniger die Eigenthümlichkeit und Tiefe der 
Speculation — darakterifirt er fich felbft doch nur als eine aneignende 
Natur — als die Beweglichkeit feines Geiftes, die DVielfeitigkeit feiner Bil- 
dung, die Frifhe und Lauterkeit feined Strebens, endlich die Liebenswürdig⸗ 
feit und Anmuth feines perfönlihen Auftretens haben ihm diefen Ehrenplag 
verfhafft. Nicht blos der Philoſoph von Fach, auch der Theologe, der 
Aeſthetiker und felbft auch der Hiftoriter — man erinnere fih 3. B. an ein 
culturhiftorifch fo bedeutendes Buch wie „Königsberg und die Königsberger” — 
horchen mit immer neuem Intereſſe auf die Aeuferungen dieſes reihen und 
beweglichen Geiftes; mährend andere Philofophen fchmerzliche Klagen er⸗ 
heben über die Abnahme ihres Publicums, Klagen, die und Raien zum Theil 
nur höchſt erfreulich vorkommen, ift ihm ein theifnehmendes und dankbares 
Yublicum jederzeit gewiß. Einem folhen Manne, der wol einigen Grund 
bat, fi) im Zufammenhang der deutfchen Wiffenfchaft als gefchichtliche Per⸗ 
fönlichkeit zu fühlen, mag es denn auch geftattet fein, die Grenzen des lite- 
rarifchen Herkommens zu durchbrechen und uns cine Einſicht in fein inner- 
ſtes Leben und Treiben zu eröffnen, fo unmittelbar und fo perfönlich, wie 
wir ed fonft nur höchſtens von Verftorbenen gewohnt find. Das intereffante 
Buch, das fich in Feine der beftehenden Gattungen einfügt, führt den Titel: 
„Aus einem Zagebud. Königsberg Herbft 1853 bis Frühjahr 1846“ 
(Leipzig, 5. A. Brodhaus). Der Verfaſſer erinnert im Vorwort an ähn- 
liche Fragmentenfammlungen von Klinger, Lichtenberg, Novalis, Schelling, 
Baader, Goethe, Feuchtersleben und Andern. Wir fprechen feinem Bude 
durchaus nicht die Berechtigung ab, ſich neben die genannten zu ftellen, im 
Gegentheil: wie in jenen, fo tritt und auch bier eine eigenthümliche und 
umfaffende Welt» und Lebensanficht entgegen, die es wol verdient, daß wir 
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uns in fie verfenten und und von ihre belehren und anregen faffen. Allein 
während jene Altern Sammlungen ſich überwiegend theoretifch verhalten und, 
in der Form allgemeiner Sentenzen und Beobachtungen, nur die Bedeutung 
wiffenfchaftlicher oder äſthetiſcher Konfeffionen in Anfpruch nehmen: fo ftelle 
umgekehrt diefe Roſenkranz'ſche Sammlung fih dicht in die unmittelbarfte 
Wirklichkeit der Dinge, knüpft an bekannte Perfönlichkeiten und Bücher, an 
Zeitungdnachrichten und Anekdoten an und führe fo, bei der Tebhaften 
und vielfeitigen Natur des DVerfaffers, in kurzem Auszug gleichfam die ganze 
Iiterarifche, religiöfe und politifhe Entwidelung der genannten Epoche an 
uns vorüber. Es ift ein Tagebuch in des Wortes verwegenfter Bedeutung 
und unmilltürlih fühlt man fich eingeladen, ihm das bekannte Motto ber 
Bettina vorzufegen: „Dieſes Buch ift für die Guten gefchrieben, nicht für 
die Bofen.” Doc Hat ja ſchon Goethe fehr richtig erinnert, daß der An: 
theil, den das Publicum dem Autor entgegenträgt, die nothwendige Voraus⸗ 
fegung jedes Erfolges ift: und fo wird denn, bei dem zahlreichen Freundes: 
freife, deſſen der Verfaſſer ſich erfreut, auch diefes Buch hoffentlich vor 
naheliegenden Misdeutungen geſchützt fein und den erfrifchenden und anregen- 
den Eindrud, deffen es fähig ift, ungeftort ausüben. Sollen wir dieſen 
Eindruck näher fehildern, fo möchten wir ihn am liebften mit dem eines 
Geſprächs vergleihen: eines vollig unbefangenen, vertraulichen Gefpräche, 
bei dem der Verfaſſer ſich vollkommen gehen läßt und das daher auch den 
ganzen Weiz des Augenblide, die ganze Frifche des harmlofen, unbefangenen 
Erguffes an fih trägt. Das Bud, ift in fieben Abfchnitte getheilt: „Spe- 
culation“; „Kleine Annalen unferer Philofophie”; „Schöne Literatur“; „Po⸗ 
litik“; „Pädagogik; „Askeſe“; „Miscellen.“ Doch gibt diefe Eintheilung 
nur einen ſchwachen Begriff von dem großen Reichthum und der bunten 
Mannichfaltigkeit der Aufzeichnungen; felbft die Anekdotenjäger und Feuille⸗ 
toniften werden eine reichliche Ausbeute darin finden. An einigen Stellen 
freilich möchte es faſt fcheinen, als ob der Verfaſſer feine Unbefangen- 
beit ein wenig zu weit getrieben; wie meinen die Ötellen, in denen 
er fein eigenes Verhältniß zur Kritik, feine Streitigkeiten mit Merz; und 
Ruge, die — wahre ober vermeintliche — Abneigung ber augsburger „All 
gemeinen Zeitung’ gegen ihn und Wehnliches befpricht, was auf den erſten 
Anblick wol beffer der Wergeffenheit überliefert wäre. Bei genauerm 
Hinfehen indeffen überzeugt man fich leicht, daß auch diefe Züge weſentlich 
mit zu dem Gemälde gehören; felbft wer fie für Schwächen anſprechen 
wollte, wird doch immerhin geftehen müffen, daß es wenigftens Tiebenswür- 
dige Schwächen find. R. P. 


Heinrich Pröhle's unermüdlicher Fleiß hat die Literatur ſchon wieder 
mit einem neuen Werkchen beſchenkt: „Märchen für die Jugend. Her 
ausgegeben von Heinrich Pröhle. Mit einer Abhandlung für Lehrer und 
Erzieher” (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes). Aber während eine 
derartige Productivität fonft nachtheilig auf die Producte felbft einzuwirken 
pflegt‘, muß ed Hrn. Pröhle im Gegentheil nachgerühmt werden, daß feine 
neuern Schriften an Gediegenheit und Gründlichkeit immer mehr zunehmen 
und das Aphoriſtiſche und Zufällige, das ihm wol früher anhaftete, immer 
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die Rolle eines Schiedsrichters von Europa, die in des großen Friedrich 
Weiſe wieder einnehmen zu können Dieſer oder Jener ſich vielleicht ſchmeichelte, 
iſt Andern anheimgefallen und Preußen hat in dem Kampfe der Großmächte 
keine höhere Stelle, als es 1805 und 1806 einnahm. Denn auch jetzt noch 
iſt das Verhältniß der weſtlichen Diplomatie zu dem hieſigen Cabinet un⸗ 
verändert wie ich es neulich ſchilderte; der Notenwechſel iſt noch nicht wieder 
aufgenommen und bei der ominöſen Zuſammenkunft Lord Palmerſton's mit 
dem Kaiſer von Frankreich iſt nur auf Deftreich, nicht auf Preußen Bedacht 
genonmen. Höchſtens fecrundäre Beſchlüſſe werden in Berlin gefaßt; alle 
Entfcheidung für Deutfchland ruht in dieſem Augenblid in Wien. 

Dat durch die wiener Derabredungen, im Befondern durch die Unter- 
zeichnung eines neuen Zufapartiteld zu dem Iprilvertrage, worin die oben 
erwähnten Verpflichtungen ftipulirt find, für Preußen die Möglichkeit einer 
friegerifchen Verwickelung nähergerüdt ift, bekundete fi in dieſen legten 
Tagen durch die Ausfchreibung ber einen Hälfte der neuen Anleihe. Am 
25. November ift den bebeutendften der hiefigen Bankierhäuſer von der See⸗ 
handlung der Plan diefer neuen Anleihe zugefandt worden. Es ift eine 
Prämienanleihe, mit ähnlichen Bedingungen, wie fie den im Sabre 1857 
zur Einlöfung gelangenden Seehandlungs-Prämien-Scheinen zugrunde liegen, 
nur daß die jegige Anleihe zugleich verzinstich ift, mit 3, Procent. Es 
werden 1500 Serien von je 100 Nummern zu je 100 Thlrn. ausgegeben; 
die Einzahlung gefchieht in fünf Xerminen vom nächſten Januar ab; bie 
Zinfen find immer am 1. April fällig. In 40 Jahren wirb die Anleihe 
in jährlichen Verlooſungen mit Prämien amortifirt; die Hauptgewinne find 
100,000 Thlrn. bis auf 50,000 Thlr. abwärts und bei den legten Ziehun- 
gen wieder auf 60,000 und 80,000 ſich fleigernd; der Meinfte Gewinn fängt 
mit 104 Thlen. an und fteige alljährlih um 1 Thlr., bis er mit 125 Thlen. 
abfchließt. Die Ausgabe der Obligationen gefchieht al pari; den erften Un⸗ 
ternehmern fteht eine Provifion von I—2 Procent in Ausſicht. 

Neben diefer mittelbaren Beteiligung an europäifcher Politit nimmt die 
innere Politik die Thätigkeit der vegierenden Kreife in Anfpruh. Und mehr 
als jene; ſchwach mie wir dort find, haben wir hier unfere Stärke und find 
unbeftritten Meifter. Die Wahlen zur Erſten Kammer find beinahe vollen- 
det, nur die königlichen Ernennungen ftehen noch) aus. Die Kammern treten 
übermorgen zufammen, ber König felbft wird fie, nach Jahren zum erften mal 
wieder, in Perfon eröffnen; wir haben Großes zu erwarten und Neues 
Neu einmal und völlig unbekannt find unfere Paird. Ihre Namen werden 
im Publicum meiftentheil® zum erften male gehört; fo alt und befefligt ihr 
Grundbefig fein mag, fo unbeflimmt ſchwanken die Bilder ihrer Perfönlich- 
keit vor dem Blide des Lefers, der in ben Zeitungen ihre Belanntfchaft 
macht, fo wenig Anhalt werden die Neugierigen haben, welche die Inhaber 
der neuen Fauteuils in der Erften Kammer ſich anzufehen eilen werben, fo 
unglücklich werben die Berichterftatter fein, wenn fie die Vertreter der Adels: 
und Grafenverbände nennen follen, welche hier bie erften Epercitien ihrer Be⸗ 
redtſamkeit geben. In allem Ernſte, bei den angeftxengteften Nahforfhungen 
nach dem Charakter diefer Perfönlichkeiten ift es mir nicht möglich gemefen, 
auch nur das Geringfte zu erfahren, was über Namen und Titel hinaus 
ginge. Das fcheint das allgemeine Schickſal zu feinz noch nirgends habe 
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ich eine Zeile gedruckt gefehen, welche die verlangte Auskunft aud) nur über 
einen einzigen Pair lieferte. Verſteht ſich indeß, dag an dem politifchen 
Charakter diefer gewählten Paird darum nicht der leiſeſte Zweifel erhoben 
werden fol. Vielmehr trägt man ſich allgemein mit der düftern Ahnung, 
daß, von ganz wenigen Perfönlichkeiten abgefehen, die Erfte Kammer fo com- 
ponirt fein wird, daß die Negierung, wenn fie eine Oppofition haben will, 
fie ſich felbft wird fchaffen müffen. In diefer Beziehung ift man auf die 
Berufungen des Königs fehr gefpannt. Das Wort „ch liebe eine gefin- 
nungsvolle Oppofition” ift nicht vergeffen, und ich glaube, daß Diejenigen 
Recht haben, welche die königliche Ernennung auf fehr misliebige Perfönlich- 
feiten, wie Camphaufen, Schwerin, Bethmann-Hollweg, Fürftenberg-Stamm- 
beim, Ufedom, vielleiht auch auf Bunfen ausgedehnt zu fehen erivarten; 
feibft die Berufung menigftens Eines Auerswald wird nicht unter die Un- 
möglichkeiten gerechnet. 

Dies wird fi) nun, bis diefe Zeilen gebrudt vorliegen, entfchieden haben. 
Etwas weiter ausfehend find die Wandelungen, die man auch für Die Zweite 
Kammer erwartet. Mit der Pairte, wie wir fie eben befprochen haben, ift 
Alles in Allem ber vormärzlihe Standpunkt für die Bildung einer Erſten 
Kammer wieder erreicht, unfere neue Pairie — Fein Einfichtiger wird 
oder darf es leugnen — ift nur eine etwas erweiterte Herrencurie des Ver⸗ 
einigten Landtags. Ganz ähnlicherweife bereitet, wenn wir gewiffen Anzeichen 
fowie der allgemeinen Erwartung des Publicumd vertrauen, fih auch für bie 
Ziveite Kammer der Rückzug bis zu dem entfprechenden vormärzlichen Punkte mit 
aller Beftimmtheit vor. Ein Wahlgefeg für die Zweite Kammer wird im Mini⸗ 
fterium bearbeitet, welches die Drei-Stände-Eurie des Vereinigten Landtags 
fanft umgefchaffen, fozufagen verklärt auferftehen läßt. Halb war der Plan 
für die nächfte Seffion ſchon aufgegeben, aber der glänzende Erfolg ber 
Pairiefhöpfung Hat zur Eile ermuntert und zur zweiten Hälfte ber bies- 
jährigen Seſſion wird das Staatsminifterium wol die fländifche Baſis auf- 
gefunden und verarbeitet haben, auf der das Verfaffungsleben Preußen aus 
ruhen — ja wohl, ausruhen — kann. Hand in Hand damit gehen ein neueb 
Armengefeg, d. 5. ein Heimatsgeſetz, bei dem neue Beichräntungen der per 
fönlihen Freiheit befürchtet werden; ein neues Ehegefeg, bei dem aller Wahr⸗ 
fheinlichkeit nach berühmte vormärzliche Studien wieder aufgenommen wer 
den; enblih ein Gefegentwurf, welcher den Abdrud von Kammerreben be- 
ſchränkt und die Nedefreiheit der Abgeordneten nicht mehr ber Preßfreiheit 
der Zeitungen zugute kommen läßt. Es macht einen betrübenden Eindrud, 
von folchen Gefegentwürfen reden zu müffen, während der Ernſt der Zeit 
mit aller Macht nad) Mafregeln verlangt, welche ben alten Parteizmift ver- 
geffen laſſen und die Kräfte des Landes zu puatriotifher That und Yuf- 
opferung vereinigen. In Krifen, wie bie gegenwärtige, hat es wol in Eng- 
land Minifterien gegeben, welche die parlamentarifhen Kämpfe und Refor⸗ 
men zu vertagen borzogen; unpopuläre Nüdfchritte und Befchräntungen ber 
Volksfreiheit zu vertagen, bat ſich auch in weniger weifen Ländern fchon 
manche unpatriotifche Regierung veranlaßt gefunden, um wenigftene nad 
außen hin Kraft entwideln zu können; wahrlich ohne Beifpiel wäre es, die 
Foderungen einer winzigen Goterie einem Volke entgegenzubalten, das man 
bald vielleicht zu ſchweren Opfern aufrufen muß! 
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Der große Proceß gegen die Märzangellagten hat einen Heinen pikanten 
Nachklang gehabt. Falkenthal hat abermals vor Gericht geftanden, angeklagt 
eined Meineids, den er in Bezug auf feine Mitwiffenfchaft um die Befreiung 
Kinkel's, fpeciell in Bezug auf feine perfonliche Bekanntſchaft mit Schurz 
geſchworen haben ſoll. Die Beweisaufnahme fiel ſo ungünſtig für die 
Staatsanwaltſchaft aus, daß ſie eine Vertagung der Verhandlung zu bean⸗ 
tragen für gut fand und auch erreichte. Als Zeuge fungirte wiederum Hr. 
Henze; die Vertheidigung ſchonte ihn nicht im geringſten, das Zeugniß des 
Kriegsminifterd Bonin über den Math, den er dem Henge in Bezug auf 
feine Spionage gegeben hat, lautete danach fehr anders, ald ed nach den 
Berichten erfhien, die über die Verhandlungen vor dem Staatsgerichtshofe 
in officiöſer Faſſung ausgegeben worden find. Die Freundfhaft für Henge 
geht aber in gemiffen Kreifen fo weit, daß die Zeitungen es vorgezogen 
haben, den betreffenden Theil der diesmaligen Verhandlungen möglichft zu 
übergehen. — Der andere Griminalproceß, von dem ich neulich fchrieb, der 
wegen Veruntreuung telegraphifcher Depefchen angeftellt ift, hat etwas von 
feinem Intereffe verloren, feitbem ein Bankier, der auch mit verhaftet war, 
freigelaffen ift und die Schuld nur auf untergeordneten Agenten haften zu 
bleiben ſcheint. . " 

Unter den Theaterfreunden machte Griepenkerl's „Ideal und Welt“ einige 
Zage lang von fich reden; es ift aber nicht wegzureden, daß das Stud 
durchgefallen ift; die Charakterzeichnung zeugt von erfahrener Hand, aber 
Erfindung und Verwickelung find überrafhend mangelhaft und grenzen ans 
Sinnlofe und Abfurde. Die Notiz, daß Wagner's „Tannhaͤuſer“ nun 
doh zur Aufführung kommen folle, muß id widerrufen; fie war irrig. 
Sonft ift die mufitalifhe Saiſon ſchon jegt beinahe auf ihrer Höhe. Die 
Singafademie hat neben ihren regelmäßigen Symphoniefoirden zmei mal das 
Cherubini ſche „Requiem in aller Herrlichkeit feiner Schreden und Freuden 
gebracht; Liebig hat feinen erften Cyklus fchon vollendet; Klara Schumann 
bat ihr erfted Concert zum 4. December angefündigt; gegen den 10. trifft 
Joachim hier mit ihre zufammen, um drei gemeinfame Concerte zu geben, 
die vielleicht die glänzendften des ganzen Winters werden. 
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x—ı. Man hat im beutfchen Südweſten die Hoffnung auf einen baldigen 
orientalifhen Frieden mol länger feftgehalten als im Norden oder DOften, 
man hat wenigftens die Möglichkeit einer dauernden Localiſirung des Kriege 
für wahrſcheinlich erachtet. Jetzt ift es anders. Die verfchiedenften Kreife 
ber Bevölkerung haben fich bereits daran gewöhnt, nur eine allgemeine mo⸗ 
talifche wie materielle Beteiligung Deutſchlands am Kampfe als Weg zu 
einem dauernden, auch Deutfchlande Würde und Intereffe entfprechenden 
Frieden anzufehen. Diele Vorbereitungen und Einrichtungen im Gefchäfts: 
leben deuten darauf bin, daß nicht blos politifche Kannegießerei folche Ueber⸗ 
zeugungen ausfpricht. Auch eine fchlimme Gewißheit — hört man allgemein 
fagen — ift befier als dies Haren und Bangen in Unficherheit, ob vom 
Welten, ob. vom Often die Gefahr drohe, welche feit faft drei Jahren jede 
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weitergreifende Unternehmung gelähmt hat. Solches Leben von Tage zu 
Zage, hoͤchſtens von Woche zu Woche, entnerve nicht blos die ganze Ge- 
häftschätigkeit, ed nehme ihr auch Geift, Gehalt und Schwung. In den 
eigentlichen Arbeiterclaffen fühlt fich diefe Unftetigkeit im Erwerbe, diefe Be 
ſchränkung der Production auf das Nothiwendigfte natürlich noch empfind- 
licher, wenn auch dort Einfiht und Bewußtſein von den allgemeinen Urfachen 
natürlich nicht fo klar ausgeprägt iſt. Frankfurt, mehr Geld» als Waaren- 
markt, leidet darunter direct wol weniger, indirect natürlich in gleichem Maße 
mit andern Städten und dem Flachland, Um nur ein paar Symptome an- 
zuführen: das Städel'ſche Kunftinftitut ſowie der Bürgerverein zählen im 
verfloffenen Sommer je um foviel weniger nichteinheimifche Befucher als 
voriged Jahr, daß daraus auf.einen um mehre Zaufende verringerten Frem⸗ 
denbeſuch aus den Mittelftänden in unferer Stadt gefchloffen werben muß. 
Und in den Detailhandlungen kann man ebenfalld fehr allgemeine Klagen 
über die geringe Ergiebigkeit ihrer Sommerernte hören. Dabei ift die all- 
gemeine Theuerung conftant geblieben. 

Es zeugt nun gewiß für den Reihthum und Gemeinfinn ber Stadt, 
wenn fie fich trogdem in ber immer weitern Forderung nicht blos des abfolut 
Nothmwendigen, fondern auch des Erfprießlihen, Schönen, Frankfurts Wür- 
digen nicht behindern läßt. Unwürdig ber Stadt und in jeder Beziehung 
unzulängfic für den Zwed ift nun allerdings die flädtifche Irrenheil- und 
Verforgungsanftalt. Beſonders wenn man fie mit den übrigen Heil: und 
Verforgungsinftituten vergleicht. Es war ſchon viel darum gefprochen worben, 
defto meniger gethan. Aber ihr treffliher Oberarzt, Dr. H. Hoffmann 
— feinen „Struwwelpeter“ Bennt bie ganze deutfche Kinderwelt und der foeben 
erfhienene „Faule Baftian’ gehört in Geift und Gehalt genau dazu; fein 
fuftig-feines „Breviarium der Ehe‘ nennt ebenfalls Niemand ohne lächelndes 
Behagen — faßte mit frifcher Zuverſicht die Sache beim rechten Fleck. Er 
befchrieb feinen Mitbürgern in kurzen Zeitungsartikeln, wie es hinter jenen 
traurigen Mauern ausfieht, gab die Urtheile der berühmteften Irrenärzte über 
die Anftalt, appellirte an Mildthätigkeit und Gemeinfinn — und nad) Verlauf 
von kaum vier Monaten ift durch freiwillige Beiträge ein Fonds von 43,000- 
Gulden beifammen, der ſich Hoffentlich noch vergrößert, um mit dem Erlös 
aus dem Verkauf des jegigen Gebäudes, mit den vorhandenen Fonds, mit 
Dem, mas der Staat thut, eine Summe zu geben, welche die Herftellung 
und erfte Einrichtung eines angemeffenen Inftituts ermöglicht. Die faft 
gleichzeitigen Vorbereitungen zur Herftellung der ſchon von jungen Goethe 
als dringendes Bedürfniß bezeichneten unmittelbaren Verbindungsftraße zwifchen 
dem Mainkai und der Zeil erwähnten bereits frühere Mittheilungen. Es ift 
kein Zweifel, daß das Unternehmen und die dafür nöthigen Mittel die Zu- 
ftimmung der entfcheidenden Behörden findet. Aber auch das Städel'ſche 
Kunftmufeum hat einen entfheidenden Schritt gethan, um feiner Beftimmung 
fürder im audgedehnteften Maße entfprechen zu können. Es erwarb ein 
weitläufige® Grundftüd nahe dem Weſtende der Stadt für 124,000 Gulden, 
anf welchem zunächſt erweiterte Gebäude für die Kunftafademie, Atelier ıc. 
entftehen follen, außerdem genügende Räumlichkeiten fir die Aufftellung 
aller Kunftfchäge des Inflituts, von denen zur Zeit ein großer Theil wegen 
Raumbeſchränkung theils ſchwer, theil® gar nicht zugänglich, fa felbft von 
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den zunächft Betheiligten faum gekannt ift. Haft gleichen Schritt mit diefen 
Unternehmungen hält auch die Bauluft des Publicums. Und auf die Länge 
werden fi) die Vereinbarungen über die Anlage einer Verbindungsbahn zwi⸗ 
fhen dem hanauer (bairifhen) und den andern zufammenliegenden Bahn: 
höfen ebenfalls durch die Einſprache von Sonderintereffen nit hindern laffen. 

Seitdem Baden fih durch enge Schienengleiſe dem mitteleuropäifchen 
Eiſenbahnſyſtem verflochten hat, ift Frankfurts Bedeutung ald Knotenpunft des 
Verkehrs noch gewachſen. Einerſeits von den Küften der Oft- und Nordfee, 
andererfeit8 aus dem Herzen Ungarns läuft jegt die Schienenbahn ununter- 
brochen bis Bafel, ohme dag eine Umladung der Waaren nöthig. Beſon⸗ 
derö der legtere Weg wird noch bedeutend abgekürzt werden, feit Baiern 
feine Bamberg» Würzburg - Afchaffenburger Bahn vollendet hat. Worber- 
band find aber gerade in Baiern den Verkehrsftrömungen fehr mefentliche 
Hinderniffe bereitet. Man bat fich auf der Ulm-Augsburger Linie den parifer 
MWintercurfen, mit denen die badifche und würtembergifche Bahn fih cinig- 
ten, nicht accommobirt. Andererſeits ift feit Eröffnung der Hanau Alchaffen- 
burger Bahn in den Zugabgängen eine Unzuverläffigkeit und auf den meitern 
bairiſchen Streden eine Häufigkeit größerer und kleinerer Unglüdsfälle ein- 
getreten, welche nothwendig die Benugung diefer franzöſiſch⸗ mitteldeutichen 
Route auf ein Minimum herabfegen muß — ganz abgefehen davon, daß 
man duch Baiern zwifchen Frankfurt und Leipzig fieben Stunden länger 
als durch Thüringen fährt, auch die Waggons öfter wechfelt. 

Solcher Mangel an Einmüthigkeit in Dingen des Verkehrs ift fein gutes: 
Dmen für Einheitöfragen auf höhern Gebieten. Man ficht 3. B. dem wiener 
Münzgcongreß kaum mit befonderd günftigen Erwartungen entgegen, obgleid) 
die Frage gerade für Frankfurt von äußerfter Wichtigkeit ift. Der dieffeitige 
Abgeſandte befindet fi) übrigens fchon feit mehren Wochen in der Kaifer- 
ſtadt. Unmwilltürlich gedentt man beim Münzweſen auch unferer Bank, dic 
nun, nach langen Geburtswehen, feit einem Heinen Halbjahr ind Xchen ge- 
treten iſt. Ihr Einfluß auf den hiefigen Wechfelvertehr wird als außer: 
ordentlich günftig geſchildert. Aber einen andern Einfluß, den man vielfad) 
als wünſchenswerthes Nebenproduct erwartete, nämlich die Verlegung der 
Epeifezeit von 4 auf A Uhr, hat fie nicht durchzufegen vermodt. Mehre 
Bankhäuſer, welche mit ihr die Contorftunden von I—A Uhr angelegt hatten, 
ftehen bereit im Begriff, diefe Einrichtung wieder füllen zu laffen, da fie 
mit dem systeme immuable der hiefigen Gewohnheit in zu vielfach flörende 
Eonflicte tritt. | 

Für das gefellige Leben wäre die Verallgemeinerung diefer Einrichtung‘ 
gewiß von vielfachen Nugen gewefen, wenn man auch daran gar nicht er: 
inneren will, daß mit den jept gebräuchlichen Mittags- und Ruheſtunden eine 
höchſt zeitraubende Unterbrechung der Gefchäftschätigkeit feftgehalten wird. 
Indeſſen fcheint diefe Aenderung der Tageseintheilung gerade im Rheinland 
wirklich keinen Boden finden zu wollen. Köln hat den Anlauf dazu ver 
fehiedene mal genommen und doch immer wieder aufgegeben. Einzig im 
äußerften Norden und Süden Deutfchlands, in Hamburg und Wien, hat 
die weſtmächtliche Sitte in diefer Richtung dauernde Siege errungen. 

Da wir nun einmal bei den Erholungsftunden Frankfurts ftehen, erlauben 
Sie wol auch einige Bemerkungen über unfere Concert» und: Theaterfaifon.- 
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theater hatte das Namensfeſt der regierenden Kaiſerin zu feiern. Cs 
geſchah duch „Roſe und Röschen“ von Frau Pirh-Pfeiffer, unter 
Tautem Beifall des zahlreich verfammelten Publicums. In Damburg 
wurde Dito Müller's „Charlotte Ackermann“ gegeben; die Aufnahme 
war ebenfall® beifällig, wenn auch bei weitem nicht fo enthuftaftifch mie 
bei der erften Aufführung in Altona. Minder günftig wurde in Leipzig 
ein neues Stud von Guftav zu Putlig, „Vom Herzen“, aufgenommen 
und auch Benedix' neueftes einactiges Xuftfpiel, „Die Dienftboten”, wollte 
man nur als Poſſe paffiren Taffen. Dagegen will „Die alte Jungfer“ 
von demfelben Verfaffer nirgends recht gefallen, auch nicht bei der neulichen 
Darftellung in Münden. Die nächte Neuigkeit am legtern Drte wird ber 
vielbefprochene „Hechter von Ravenna’ fein, als deſſen Verfaſſer jest mit 
Beftimmtheit Friedrih Halm genannt wird: ſodaß alfo die aus Innern Grün- 
den gefchöpfte Vermuthung unſers wiener Correfpondenten die vollftändigfte 
Beftätigung findet. Auch von verfchiedenen einheimifhen Dichten wie Bo— 
denftedt, Paul Heyfe, Scholz u. |. mw. wird das münchener Theater im Kaufe 
des Winters Neuigkeiten bringen; ja man hofft fogar, daß Geibel die Nibe- 
lungentragödie, mit ber er feit langem befchäftigt ift, demnächft vollenden 
und ber Bühne zur Aufführung überlaffen wird. 


Ein für die deutfche Eultur und Gelehrtegefchichte Hochft wichtiges 
Werk ift mit dem kürzlich erfchienenen vierten Bande zum Schluffe gekom⸗ 
men, nämlich die berühmte „Geſchichte der Pädagogik in Deutſchland“ von 
Karl von Raumer (Stuttgart, Kiefehing); berfelbe führt auch den befonbern 
Titel „Die deutfchen Univerfitäten” und füllt fomit eine Lücke aus, welche 
bisher in der Gefchichte unferer Wiffenfchaft noch fchmerzlich vermißt ward. 
Andere bemertenswerthe Neuigkeiten des Buchhandels find: „Geſchichte 
der deutfchen Befreiungskriege in ben Jahren 1815 — 14. Von Heinrich 
Brietzke, Major außer Dienften‘ erfter Band (Berlin, Dunder und Hum- 
blot). Won Heinrih Heine's Schriften fol eine franzöfifhe Geſammt⸗ 
ausgabe unter dem Xitel: „Ocuvres completes de Henri Heine” bei 
Michel Levy Frered in Paris, in fieben Bänden und zu fehr billigem Preife, 
erſcheinen. 


Bon der Müller⸗Meidinger'ſchen „Deutſchen Bibliothek“ find raſch 
hintereinander die dritte bis fünfte Lieferung: „Der Duntelgraf” von 2. Bech⸗ 
ftein, „Der Sonnenwirth” von H. Kurg und „Die Freimaurer” von ©. Kühne 
enthaltend, erſchienen. Auch bie ſechste und legte Lieferung der erften Serie, 
„Die Familie Ammer” von E. Willkomm, fol noch vor Jahresſchluß 
ausgegeben werden. Uebrigens ift Hr. Otto Müller mit dem Schluß 
diefer erften Serie von dem Unternehmen zurüdgetreten und auch der früher 
als Beftandtheil der „Deutſchen Bibliothek” mehrfach angekündigte Roman 
von dem Herausgeber diefer Blätter „Der Mufitantentyurm”, wird nicht in 
der „Deutfchen Bibliothek‘, fondern bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfchei- 
nen. Dagegen wirb im Meidinger’fchen Verlag von Neujahr ab eine neue 
„Belletriſtiſch⸗kritiſche Wochenfchrift” ausgegeben werden; als Rebacteur wird 
Hr. Theodor Creizenach in Frankfurt a. M. bezeichnet. 


 —— — 
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und durch großen Eifer es bald dahin brachte, zu verftehen und fi 
verftändlich zu machen; in "Sahresfrift war ihr die ſchwere Sprache 
ganz geläufig. Graf Armanfperg reifte nach wenigen Tagen nad) 
Baiern zurüd. Seinem Nachfolger, Hrn. von Rudhart, der nur die 
befcheidenere Stellung cined Premierminifterd (npoSvroupyös) einnahm, 
alfo nur der erfte unter feinen griechifchen Collegen, nicht mehr ihr. 
Vorgefeßter war, fchadete ed nicht unerheblich, daß er weniger gefell- 
Ichaftliche Gewandtheit, weniger diplomatifche Routine befaß 'ald der 
Graf; er war des Zranzöfifchen nicht mächtig und fand fi) dadurch 
theild den fremden Diplomaten gegenüber, von denen Lyons ihn feit 
dem erften Tage anfeindete, theils felbft gegen feine Untergebenen im 
Minifterium des Auswärtigen in einer ungünfligen Lage. Es wurden 
Anekdoten über ihn in Umlauf gefeßt, welche, wenn fie auch nur er: 
funden fein mochten, doch zum Theil nicht übel erfunden waren. Eine 
der beiten war folgende. Am zweiten oder dritten Zage nach feiner 
Ankunft hatte Hr. von Rudhart einem franzöfifchen Admiral, der eben 
im Pirdeus lag, feinen Beſuch zu erwidern. Somie die Barke vom 
Ufer ftieß, begrüßte ihn das Schiff mit der feinem Range entfprecdhen: 
den Salve, mit 19 SKanonenfhüffen. Da folte denn der ehemalige 
Univerfitätsprofeffor über diefe unverhoffte Ehrenbezeugung nicht allein 
ganz befremdet und beftürzt gewefen fein , fondern fie abzulehnen ver: 
fucht haben; man erzählte, er habe fih im Boote aufgerichtet und dem 
Schiffe zugerufen: ‚Mais je vous prie, ne faites pas de eirconstances!“ 
(„Machen Sie doch Feine Umſtände!“) 

Sch wurde von dem wadern Manne mit Wohlwollen empfangen; 
Hr. von Humboldt und der Geheimerath Böckh hatten ſich, was ich 
erft jegt erfuhr, ohne mein Wiffen in München für meine Wiederan- 
ftelung als Confervator der Alterthümer verwendet. Allein Hr. von 
Rudhart bemerkte mir, der Graf Armanfperg habe wahrend feines 
Interregnums fo viele Beamte entlaflen und andere an ihre Stelle ge: 
ſetzt (was in der That der Fall war), daß man Bedenken tragen müſſe, 
in der nächſten Zeit unmittelbar an dieſen Veränderungen zu rütteln, 
weil die Regierung doch nicht allen Reclamationen gerecht werden 
könne; er biete mir dagegen an der nächſtens zu eröffnenden Univer- 
fität die Profeffur der Archäologie an, womit ich zufrieden war. Die- 
Univerfitätdangelegenheit verzögerte fich aber noch einige Monate, weil 
erft die Ankunft ded Profeſſors Brandis aus Bonn erwartet wurde, 
der dem König auf.einige Jahre Privatvorlefungen halten follte, und 
der Regierung in Eultus- und Unterrichtöfachen behülflich zu fein beftimmt 
war. Weber ‚feine Stellung und Thätigfeit hat Cabinetsrath Branbis 
jelbft in feinen „Mittheilungen aus Griechenland‘ (3 Thle., Leipzig 1842) 
Rechenfchaft gegeben, weshalb ich Darauf verweifen Tann. Der Frei'ſche 
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chſen geſäubert, und ——— 
der ee Anftalten diefer Art o 
dem Anfang Mai die Eröffnung derfelben — Jen; die 
feſſoren, unter ihnen ſieben Deutſche, wurden — 
Nun fehlte es an einem paſſenden Gebäude. In rmangel un; 
ned ſolchen wurde das ſchon öfter erwähnte Haus m 
Schaubert, am möchten Ari fteiten Abhange der 2 opolig zwiſchen der 
Panshöhle und dem Agraulion, für die Univerfität * —— t; dub 
größte Zimmer deſſelben, mit weiter Ausſicht über S stadt um > Eben 
gegen den Parnes bin, in welchem wir den erften Winter unter der 
türfifchen Verwaltung öfter Punſch getrunken hatten, — d e pre 
viforifhe Aula. Aber ohne eine feitliche Einweihung fo e es nicht 
abgehen; der erhabene Gründer der Univerſität, der i 
lichen Namen gegeben hatte, beftimmfe den Tag Bay u 
Collegen war ein gefchidter alter Arzt und fehr g 
nicht immer gef hmadvoller Hellenift, Dr. Georgiade 8 | 
in Bufareft, Wien und Paris gelebt und die € ngen des veſt 
lichen Europa, ſelbſt den guten alten deutſchen —— fe sr r lieb gewon⸗ 
nen hatte. Er ſollte die Feſtrede halten und ließ es fi 
wie unpaffend died auch in Athen fein mochte, babe 
nellen afademifchen Coftume des vorigen Jahrhunderts zu 
in Schuhen und ſeidenen Strümpfen, kurzen a ften, 
Degen an der Seite und einen dreieckigen ge on 
Der alte Herr mit der großen meiftend etwas wei — J 
ſchon an und für ſich etwas lächerlich aus. Für va ini wi 
einem Ende bed Saald, wenn ich das befcheidene Zim 
darf, eine Erhöhung mit einigen Stufen errichtet, auf welche 
König feinen Stand nahm, aber aufrecht blieb; —* Si 5 
Katheder für den Redner, hinter welchem wir übrige 
die erften wenigen Studenten und einige Zufchauer ft 
redete nach feiner Art mit großen Pathos; als er — ends 
feiner Rede an eine Stelle kam, in welcher er ung, — 
auffoderte, Schild an Schild eine Teſtudo zu bilden ı (ow — 


we on 


, 
2 . 
ce — 


matiſcher Haltung den linken Arm mit dem Hute d 
er ſich mit dem Körper hinter dem Redepulte 3 
brach in unſern Reihen, trotz der ernſten —— —* Luge 
ein unauslöfchliches Kachen aus, und der junge König, a len 

freigeftellt, hatte die größte Mühe, feine Gefichtözlige h * 
und halben Ernſt zu bewahren. So verlief die Gründu ng d 
Imiverfität, die ich einige Tage ſpäter, am 22, (10.) Ma 
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fung animalifcher Körper in Aegypten ihre Quelle iſt; und die Mei- 
nung Derjenigen wird höchft wahrſcheinlich, daß die Mumiſirung der 
menſchliſchen und thieriſchen Leichen im alten Aegypten nur zum Zwecke 
hatte, der Entwickelung der Peſtmiasmen vorzubeugen, bis der heilige 
Antonius der Anachoret (ni fallor) und andere chriſtliche Eiferer dieſer 
„heidniſchen Inſtitution“, welche doch die Gebeine für die Auferſtehung 
fo ſchön aufbewahrte, feindlich entgegentraten. Wenn aber dieſe An- 
nahme gegründet ſein ſollte: welchen ſchwindelnden Blick eröffnet ſie 
in das Alter der ägyptiſchen Civiliſation! Wie viele Jahrhunderte und 
Jahrtauſende mußten vergangen ſein, ehe man eine ſolche Beobachtung 
gemacht und feſtgeſtellt hatte, und ehe es einem weiſen Geſetzgeber ge: 
lang, eine bloße gefundheitöpolizeilihe Maßregel in die Religion ein— 
zufchwärzen und zu einem Glaubensartikel feined Volks zu machen! _ 
Aegypten mumifirte feine Zeichen aber fchon einige Sahrtaufende, wenn 
nicht länger, vor der mofaifchen Weltfchöpfung. 

In den Frühling jened Jahres drängten fich viele für Griechenland 
wichtige und denkwürdige Ereigniſſe zufammen. Dahin gehörte auch 
ein Erdbeben, welches feinen Sit unter der füdöftlihen Ede der ar- 
golifchen Halbinfel und unter den Infeln Yegina, Porod und vorzügs 
lih Hydra hatte Schon im Altertum war dieſe Gegend, von der 
Halbinfel Methana über Trözen und Kalauria bis nach Hermione, 
wegen ihrer vulkaniſchen Ereigniſſe berühmt und auf ein ſolches be⸗ 
ziehen ſich die ſchönen Verſe des Dvid: 


Est prope Pittheam tumulus Troezena, sine ullis 
Arduus arboribus, quondam planissima campi 

“ Area, nunc tumulus; nam, res horrenda relatu, 
Vis fera ventorum, caecis inclusa cavernis, 
Exspirare aliqua cupiens, luctataque frustra 
Liberiore frui coelo, cum carcere rima 

‚ Nulla foret toto nec pervia flatibus esset, 
Extentam tumefecit humum; ceu spirilus oris 

" Tendere vesicam solet, aut direpta bicorni 
Terga capro. Tumor ille loci permansit et alti 
Collis habet speciem, longoque induruit aevo. 


Die beftigften Stöße fanden auf Hydra flatt, deflen flattliche Stein- 
bäufer nicht unerheblich beſchädigt wurden; das Erdbeben hielt aber 
mehre Wochen an, und die Schwingungen machten fidh bie Athen hin, 
acht bis zehn Meilen weif, ehr fühlbar. Ich wohnte damals in dem 
füdweftlichen Theile. der Stadt, unweit ded Areopag und des Nym- 
phenhügeld, in einer einfamen, ſtillen, feinem Fuhrwerke zugänglichen 
Gegend. Wenn ich. des Abends meine Yenfter offen hatte und die 
Schwingungen von Südweften herfamen, konnte ich durch die fchwei- 
gende Nacht wol 15—30 Secunden vorher ein dumpfes Rollen und 
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wefentlich erfreulicher und heiterer Creignifle und Eindrüde. Auch 
die gefeligen Beziehungen haften durch die Rüdkehr des Königs mit 
einer Königin nebft ihrem weiblichen Hofftaate eine große Erweiterung 
und neues Leben erhalten. Für den eigentlich erft jetzt, feit der Er- 
rihtung det Univerfität, fich bildenden oder doch hervortretenden Ge⸗ 
lehrtenftand gewährte dad Haus des Cabinetsraths Brandis einen an- 
genehmen Mittelpunkt; es entftand bald, nach dem Muſter der berliner, 
eine fogenannte Griechifche Geſellſchaft aus Griechen und Deutfchen, die 
eined Abends in der Woche bei Brandis zufammenfamen und gemein- 
fchaftlih einen Schriftfteller laſen. Der König und die Königin haf- 
fen in zwei dureh eine Galerie verbundenen Privathäufern ein vorläu- 
figed Unterfommen gefunden, welches fie über fünf Jahre bewohnt ha⸗ 
ben; an dem neuen Schlofle, nach den Entwürfen ded Architekten 
Gartner, der im Gefolge ded Königs Ludwig gewefen war, wurde 
feit Jahresfriſt eifrig gebaut. Auch viele neue und anfehnlichere Wohn: 
häuſer waren in rafchem Bau begriffen. 


— — — — — — ee — — — — 
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In einem öffentlichen Blatte ward vor einiger Zeit unter der Auf: 
ſchrift: „Die Friedensfreunde und ihre Aufgabe”, ein Wort zu feiner 
Zeit gefprochen über eine Frage, weldhe wahrlih Stoff genug zum 
Nachdenken wie zur Beforgniß in fich fchließt, nämlich über die Be: 
deufung und Nothwendigkeit ded bewaffneten Friedens, der ftehenden 
Heere. Der Grundgedanke jenes Aufſatzes war der Spruch eines edeln 
Verftorbenen: „Aus dem Heere folle eine Schule nicht blos für Eriege- 
rifche Ausbildung, fondern für den Nationalgeift gemacht werden, das 
ftehende Heer, wenn es wahrhaft feiner Beftimmung entfprechen wolle, 
müfle eine Schule für Männer fein.“ 

In der That eine fruchtbare Betrachtungsweife, die öffentlichen 
Einrichtungen und Zuflände darauf anzufehen, inwiefern fie Schulen 
für Männer feien oder dazu verwendet werden fünnen; ein Ge- 
danke, den ein Politifer ded alten Griechenland und Roms ausge 
fprochen haben könnte, den aber auch unfere Zeit zu ihrem Nutzen im 
Einzelnen weiter verfolgen dürfte. Denn ed wäre unbillig zu behaup- 
ten, es fehle in unferm Staatöleben an den erfoberlichen Grundlagen, 
Mitteln und Wegen, um diefen Sag praftifch zu machen. Nur Bös- 
willigkeit oder Unkunde könnte leugnen, daß 3. B. unfere würtem⸗ 
bergifche Landes» oder Gemeindeverfaflung an und für fich geeignet 
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nen oder noch lieber und öfter angeheirafhefer Kinder Erbgut ſich 
angeeignet bat, frog nomineller Pflegfchaften und formell richtig be- 
ftallter Waifengerichte; dort endlih ein Wucherer, Schwindler oder 
Schatzgräber, der von der Einfalt ded Vertrauens, dem Aberglauben, 
der gänzlichen Unkenntniß in rechtlichen Dingen den reichflen Gewinn 
zieht. Von folchen Fällen wunderlichen Angedenkens gar nicht zu re⸗ 
den, wo der Gott mit der Binde, Gott Amor, die Augen mit Blind- 
beit gefchlagen, wo gedanfenlofe Verliebtheit mit fchnöder Frechheit aus- 
gebeutet worden ift. 

Beifpiele diefer Art, wie fie dem Leſer felbft zu Dugenden im Ges 
dächtniß fein werden, ba jeder Monat neue Belege liefert und nächſtens 
jeder Bezirk feine Contingente zur faubern ‚‚Brüderfchaft des Betrugs“ 
geftelt hat, weifen doch deutlich darauf hin, daß etwas faul fein muß 
in den Volkszuſtänden. Es will damit nicht gefagt fein, daß nicht 
zu allen Zeiten Betrügereien aller Art verübt worden find und daß 
nicht bei allen Völkern, auh wo der Blid für Faufmännifche und 
rechtliche Verhältniffe mehr gefchärft ift als bei und, gleichfalls auch 
Gauner und Fälſcher ihr Spiel treiben fünnen. Aber dad wird ande- 
rerfeitö ebenfo wenig zu leugnen fein, Daß nicht leicht bei einem Volke 
dieſes Spiel fo bequem gemacht wird ald bei dem unferigen, und daß 
bei und mehr als irgendwo Fälle diefer Art vorfommen, die zu ver: 
meiden gewefen wären, wenn ein Etwas nicht wäre, dad dem Schlech« 
ten fein Zreiben in überrafchender Weife erleichtert. Dieſes Etwas ift 
das Uebermaß des Vertrauens in rechtlichen Verhältniffen, der gemüth- 
lich genannte und faft für liebenswürdig geltende Xeichkfinn in Dingen, 
die Faufmannifch und rechtlich) wollen angefehen und betrieben fein, Die 
aber der gutmüthige Schwabe, wenn er auch zehn mal dabei hintere 
Licht geführt worden ift, doch immer wieder familiär und confidentiel 
behandelt. Es ift unglaublich, wieviel hierin verfaumt und gefündigt 
wird. Nicht allein in privatrechtlichen Verhältniffen, bei Heirathen, 
Pflegfhaften, Verträgen, Geldgefchäften verfchiedener Art, fondern 
auch bei Gemeindeverwaltungen wird fo oft jede andere Förmlichkeit 
und Feierlichkeit gewiflenhafter beobachtet ald diejenige, welche am 
allernothiwendigften wäre, als die rechtlichen und vor Betrug fichern- 
den Förmlichkeiten und Gewährleiftungen. Vertrauen und wieder Ver: 
trauen, ein nicht ein, fondern beide Augen zudrüdended gegenfeitiges 
Zugefallenfein, eine aller Vorficht fpottende Naivetät macht fih in aus: 
gedehnteftem Maße geltend. Punkte, die den Samen von zehn Pro» 
cefien in fih fchließen, werden mit einem Kederflriche oder vielmehr 
ſehr haufig ohne alle Handfchrift abgemacht, als wäre dad Papierma- 
chen und die Schreibefunft noch gar nicht erfunden. Und zwar glaube 
man ja nicht, dies gelte einzig und allein nur von den untern Claſſen 
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Einigermaßen verwandt mit dem eben befprochenen Werke, wenn aud) 
von weit geringerm Umfang, ift „Sevilla. Bon Wilhelm Wader- 
nagel” (Bafel, Schweighaufer): nämlich infofern auch bier die landfchaft: 
lihe Schilderung mit hiftorifhen und ethnographifchen Darftellungen ver- 
flochten ift. Der Verfaffer war vor einigen Sahren felbft in Spanien; ein 
erſtes Ergebniß feiner Neife Tiegt in biefem Büchlein vor, dad aus einer 
Reihe öffentlicher Vorträge entftanden ift, welche er zu Anfang bes Jahres 
in Bafel gehalten. Sevilla, im Mittelpunkt Andalufiend, jener „Tierra de 
dios“, „Land Gottes”, wie die Spanier ed nennen, ift fowol in landfchaft- 
licher wie in biftorifcher, zum Theil auch in kunſthiſtoriſcher Hinſicht einer 
der intereffanteften und merkwürdigſten Punkte in Spanien. Unter dem 
Namen Hifpal oder Hifpalis ſchon zur Zeit ber römischen Eroberung be 
fannt, war fie im Mittelalter ohne Vergleich bie reichte, mächtigfte und 
berühmtefte Stadt Spaniens; fie zählte 400,000 Einwohner, ihr Flußgelände 
war mit 12,000 Dörfern bededt — jept gibt ed deren keine 800 mehr umd 
auch die Einwohnerzahl ift unter 400,000 gefunten. Damals wurde aud 
der Neim erfunden: „Quien no ha visto Sevilla, no ha visto maravilla “ 
(Wer Sevilla nicht gefehen, hat Fein Wunder gefehen): ein Reim, deffen Wahr⸗ 
heit auch der heutige Meifende noch, trog des tiefen Verfalls, welcher die 
Stadt ereilt hat, beftätigen muß. Der Verfaſſer fchildere die zahlreichen 
hiftorifchen, landſchaftlichen, architektoniſchen Merkwürdigkeiten berfelben in 
beredter, doch maßvoller Sprache, und auch die Eigenthümlichleiten des Volks⸗ 
lebens in Sitten, Gebräuchen, Beſchäftigungen ıc. werden uns in lebhaften und 
anfprechenden Bildern vorgeführt. So namentlich die „Corridas de toros”, 
die Stiergefechte; fo vielfach diefelben auch befchrieben find, fo wird body 
Jedermann nit Vergnügen das anfchauliche und farbenreiche Gemälde leſen, 
welches der Verfaffer (am Schluß der dritten Vorleſung) davon entwirft. 

Weit weniger ald die beiden eben befprocdhenen Werke haben uns bie 
„Bilder aus Stalien. Bon Gisbert Freiheren Binde” (Deffau, 
Katz) angeiprochen. Der Berfaffer war uns theild durch feine Ueberfegungen 
aus dem Englifhen („Roſe und Diſtel“), theild durch eigene Iyrifche Gedichte 
vortheilhaft empfohlen. Aber der Lyriker als folcher ift ein fchlechter Reiſe⸗ 
befchreiber ; wo er fehen follte, da träumt er, mo er fchildern will, bricht er 
in Gefühlsergüffe und poetifche Declamationen aus. Auch das vorliegende 
Büchlein leidet an diefen Mängeln und zwar in einem ganz befonders hohen 
Grabe; den fonft fo gefhmadkvollen Verfaffer fcheint fein Formgefühl dies⸗ 
mal gänzlich verlaffen zu haben, feine Aufzeihnungen find in einem Stil 
gehalten, halb Poeſie halb Profa, mas ehedem poetifche Profa hieß, heut 
zutage aber ganz einfach ald Echwulft bezeichnet wird. Ebenſo zwitterhaft 
ift auch der Inhalt; bie Schilderung — wenn die enthufiaftifhen Aus- 
laffungen des Verfaſſers diefen Namen überhaupt verdienten — wird alle 
Augenblide durch Betrachtungen unterbrochen, an denen nichts neu ift, es 
- wäre denn eben der aufgebaufchte, gedunfene Stil. Werhältnigmäßig bie 
beften Partien des Büchleins find noch „Das Ballfpiel in Rom’ (S. 50) 
. und „Das naͤchtliche Lottofpiel in Venedig” (S. 83). Doch fehlt es auch 

diefen beiden Skizzen an ber rechten Anfchaulichkeit und plaftifhen Sicher 
beit; der Verfaſſer will zu viel, er will Alles fagen, was feine Bruſt bei 
jedem neuen Eindrud bewegt, und verfäumt barüber, Dasjenige deutlich aus⸗ 











Aus Laibach. 919 


doch überall Geltung zu verfchaffen weiß, und mit dem zwölf mal zahl- 
reicher vertretenen Slawismus fogar einen Wettftreit, Häufig mit Vortheil, 
eingeht, ift es nun natürlich, daß der Slawismus feinerfeitd nicht blos im 
gefelligen Verkehr, fondern auch auf dem Felde der Literatur nach bem ab- 
foluten Primate ftrebt. Die Hauptftadt, Laibach, felbft bietet ein „buntes 
Gemifh von Germanismus und Stawismus. Denn ift einerfeits die Sprache 
ein gemütblicher Wirrwarr, in welchem ſlawiſche Syntar und deutfche Form⸗ 
bildung, ober auch umgekehrt, abivechfeln, fo ift andererfeitd auch das ge- 
fellige Leben — falls man unter Slawen überhaupt von Gefelligkeit reden 
kann — ein getreued Abbild jener geiftigen Amalgamirung. Sene kraft 
und faftlofe Fosmopolitifche Färbung in der Unfchauungsmeife und im prak⸗ 
tiichen Xeben, die, weil fie Alles fein möchte, eben deshalb nichts ift und 
nichtd echtes, Kerniges fühlt und thut — diefe muchert hier üppig empor. 
Was man ift, fol man ganz fein, alfo auch ganz Deutfcher oder ganz 
Slawe: aber zu dem Einen fehlt häufig die Bildung, zu dem Andern der 
erfoderlihe Muth, und fo vegetiren diefe Scheinlebendigen weder kalt noch 
warm dahin. Co ift ed erflärlich, daß weder auf der einen Seite noch auf 
der andern etwas Tüchtiges hervorgebradht wird. Die Ausnahmen hiervon 
find ſehr gering; die Kreife Iaffen fich zählen, in denen der Germanismus 
oder der Slawismus entfchiedener auftritt. Dagegen macht der Einfluß 
Italiens fih nur an den Grenzen bemerkbar; vielleicht wenn erft der „dam⸗ 
pfende Koloß“, der und hoffentlich in einigen Jahren mit Stalien in nähere 
Verbindung bringen wird, durch unfere Thäler eilt, wird es in der Folge 
„der Dritte im Bunde‘ fein. 

Es gab eine Zeit, in welcher Krain faft kaum ein flawifches Land ſchien 
fo eingreifend hatte das Deutſchthum Wurzel gefchlagen und, von der Ne 
gierung befhügt und befördert, umfichgegriffen. Der Krainer oder Slowene 
wollte, fobald er die Grenze feiner Heimat überfchritten, vom Slawenthum 
nichts wiſſen; es gehörte zum guten Ton, daß die Kinber der Taibacher 
Bürger fein flamifch verftanden. „Deutſch“ war gleichbedeutend mit „Bil⸗ 
dung’; dem Bauer waren „Deutfchreden‘ und „ein Herr fein” fononyme 
Begriffe. Die Schulen, mit Inbegriff der allerdings nicht gar wohlbeftellten 
Elementarfchulen, waren beutfch, die gewöhnliche Gonverfation in den 
Städten deutfch, das Theater deutfch, das einzige Journal des Landes — 
und zwar das einzige bei einer Bevölkerung von einer halben Million Sees 
len — deutfch; in flawifcher Sprache erfchienen nur Gebet- und Andadıtö- 
bücher oder irgend ein Kalender, wie die „Nova pratika”. &o lag der 
Stawismus als „kranker Mann’ auf dem Siechbette; nur bier und da phi« 
lologifirten einzelne, mitunter wahrhaft gelehrte Männer, andere fammelten 
krainiſche Volkölieder, welche in Sammlungen, wie die „Cebelica” (Biene) 
oder „Pesmi Krainskiga naroda“, das Licht der Welt erblidten. 

Da kam dad Jahr der Nationalitätsftreitigkeiten. Die Oppofition gegen 
das Beſtehende, insbefondere gegen alles von der Regierung Beſchüztzte, traf 
natürlich in erfter Linie Alles was deutſch war oder auch nur deutſch fehien; 
„Deutihthümler” (nemshkutar) war bei uns nicht viel weniger als bie 
„nordifhen Barbaren” in Italien. Im Uebrigen ganz vernünftige Leute 
geberbeten ficd gegen das Deutfhthum wie rafend, zogen mit Fahnen umher, 
hielten Reden, in denen fie gegen alles Deutiche donnerten, ſchlimmer ale 
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hat von ſich reden machen; das find die Worte, in denen es für Aufgabe 
der Regierung erklärt wird „im feften Verein mit Deftreicy und dem übri- 
gen Deutfchland dem Frieden, der Anerfennung fremder Selbftändigkeit und 
der Mäfigung dad Mort zu reden”, mit ber beigefügten Hinmweifung auf 
die Eventualitäten, wo „biefer Haltung Preußens ein erhöhter Nachdruck“ 
gegeben werden müffe. Die Neutralitätspolitit ift alfo von neuem beftätigt, 
fogar ſtärker betont als früher, indem ein Krieg für die Aufrechferhaltung 
der Neutralität nunmehr in den Bereich der Erwägungen gezogen wird. 

Kaum jedoch, daß wir Zeit gehabt haben, über diefe fortdauernde Neu- 
tealität und ihren eventuellen Ausgang, einen Krieg für den Zmed der Neu- 
tralität, nachzudenken, fo fommt aus Wien eine Nachricht, welche den Stand 
der Dinge gänzlich verändert. Deftreih hat mit den Weſtmächten einen 
Allianzvertrag gefchloffen, fo fchreibt der „Moniteur”. Weß Inhalts diefer 
Vertrag ift, bleibt zur Zeit noch dunkel; aber unter allen Umftänden ift ein 
Vertrag an bie Stelle ded bisher unbeftimmten freundfchaftlichen Verhält⸗ 
niffes getreten und Deſtreich ift gebunden gegen Rußland. Wie mächtig 
diefe Thatſache auf Preußens Stellung hinfort laften wird, ift ohne weiteres 
far; zum Ueberfluß genügt fchon jest die eine Nummer der Kreuzzeitung, 
die feit der Veröffentlichung diefer Nachricht erfchienen ift, um das Unbe 
hagen zu ertennen, in das unfere ruſſiſche Partei ſich dadurch verfest fühlt. 
Die Confequenzen werben raſch eintreten. - Und zwar im MWefentlichen fo, 
wie ich mich rühmen darf, die Lage unferer Politit von Anfang an bezeich- 
net zu haben. Die Entſcheidung liegt in Wien, habe ich gefagt; die Ent- 
ſcheidung ift jegt in Wien erfolgt und wird aud bis auf weiteres von 
dorther erfolgen. Volentem fata ducunt, nolentem trahunt; es ift und bleibt 
die alte Gefchichte, jedes Wort darüber hinaus ift verloren und verbunfelt 
nur ftatt aufzuflären. 

Mittlerweile haben fi die Kammern conftituirt. Die Pairie, herrlich 
angetban in Sammet und Seide, ftrahlte bei der Eröffnung in vielfarbigen 
Uniformen von Sohanniterrittern, Kammerherren, Standesherren, Beamten, 
Offizieren, Profefforen; felbft die Fracks der Magiftratsperfonen fehimmerten 
im Schmud goldener Amtsketten. In der Häuslichkeit ihrer vier Wände 
find die Herren etwas bürgerlicher geworden. Doch haben fie ihre hohe 
Würde auch da genügend zu wahren gewußt; der frühere Präfident, Graf 
Nittberg, hat mit 27 Stimmen zurüdftehen müffen gegen den Fürften Pleß, 
der 69 erhielt. Wer ift Zürft Pleß? in Fürft allerdings, aber politifch 
do nur ein nobody. Erft jept, nach einigen Tagen eifrigen Forfchens, hat 
man and Kicht gebracht, daß er zu dev alleräußerftien Fraction Gerlady-Stahl 
gehören fol. In der Zweiten Kammer hat dagegen die Präfidentenwahl 
einiged Intereffante geboten. Präfident ift wiederum Graf Schwerin ge 
worden, fogar mit der bedeutenden Majorität von 157 gegen 99 Stimmen. 
Bei der Wahl des erften Vicepräfidenten dagegen fiegte die Rechte mit einem 
Hrn. von Arnim, der 10 Stimmen mehr erhielt als Reichenfperger von ber 
Linken. Der zweite Vicepräfident endlich gehört wiederum einer nicht mini« 
fteriellen Fraction an; mit einer Majorität von 42 Stimmen wurde Beth- 
mann⸗Hollweg gewählt. Ein ähnliches Verhältniß zeigt fi in den Ab- 
theilungen; da haben die Fractionen der Linken vier mal, die ber Mechte 
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enden wird, bas Beſtehen der Gefellfchaft ift gefährdet, da ed an Austritten 
auf der einen oder andern Seite der Mitglieder nicht fehlen wird. 

Mit der Adventszeit hat die Weihnachtsfaifon in aller Feierlichkeit be- 
gonnen. Der Anfang der Ausftellungen ift bei Kroll gemacht mit einem 
Monftercyklorama, welches alle bedeutendern Gegenden und Vorfälle des 
ruffifch » weftlihen Krieges vorführen wird. Die mufitalifchen Genüffe er- 
gießen ſich in reichfter Fülle. Die Singakademie, der Domchor, Liebig’s 
Kapelle bieten eine Reihe claffifcher Ubende; Dper und Schaufpiel haben 
ein entfprechend gutes Nepertoire. Don auswärtigen Künftlern find die Pia⸗ 
niften Klara Schumann und der Lisztianer Hans von Bülow bereits eine 
getroffen; zu nächſter Woche wird Joachim erwartet. Frau Schumann gab 
geftern ihr erfted Concert vor einem fehr zahlreihen Publicum, das, em« 
pfänglich fhon vom Beginn ab, bei jeder neuen Keiftung feinen Beifall ftei- 
gerte und von dem wahrhaft claffifchen, Harmonifch vollendeten Spiel enthu- 
ſiaſtiſch ſich hinreißen lieg. Damit ift die gute Stellung der Künftlerin aud) 
zu dem hiefigen Publicum dauernd begründet und ich zweifle nicht, daß die 
Kritit der Kunftverftändigen mein Laienurtheil vollauf beftätigen wird. 


— — — 





Notizen. 


Von Leopold Schefer, von dem Hoffmann und Campe in Hamburg 
erſt ganz kürzlich einen umfangreichen „Koran der Liebe“ brachten, iſt ſchon 
wieder ein neues poetiſches Merk erſchienen: „Hausreden“ (Deſſau, Kap). 
Andere poetifhe Neuigkeiten find: „Welt und Zeit. Aus dem Nachlaffe 
eines ruſſiſchen Diplomaten, herausgegeben von Lewin Schuding” und 
„Bon der Wartburg. Eine Zaubenpoft in Kiedern von Anton Baron von 
Klesheim“, beide bei Schindler in Berlin. Kettembeil in Frankfurt a. M. 
verfandte: „Hiſtoriſche Gedichte, Lebensfkizzen und Raturbilder von Edwy⸗ 
grau.” Bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfchien: „Gemmen. Er- 
zählende Dichtungen von W. Conftant, Derfaffer der «Parallelen»; bei 
Brönner in Frankfurt a. M.: „Zannengrün. Dankes⸗, Troft- und Liebes⸗ 
büchlein von Ludwig Percival“; bei Scheitlin und Zollitofer in St.Gallen: 
„Dur und Moll, Von Auguft Corrodi.“ Auch zwei dramatifche Neuig- 
keiten find erfchienen: „Pontius Pilatus. Drama in fünf Aufzügen von 
Dr. phil. Karl Theodor Pyl, Docenten für Archäologie und neuere Kunft- 
geihichte an der Univerfität Greifswald” (Greifswald, Herwig) und: „Pe 
nelope. Schaufpiel von Reinald Reimar“ (Hamburg, D. Meißner). 


Die berliner und mit ihr die deutfche Kunftwelt bat einen fchmerzlichen 
Verluſt erlitten durch den am 23. November erfolgten Tod ded Profeffors 
Karl Begas. 1794 in der Nähe von Aachen geboren, erhielt Begas 
feine künſtleriſche Ausbildung hauptfählih in Paris, in der Werkſtatt des 
berühmten Gros; im Jahre 1814 durch eine vortreffliche Eopie der Rafael’fchen 
Madonna della Sedia dem König von Preußen befannt geworden, erhielt er 
von demfelben verfchicdene Aufträge, namentlih zu einem Altarblatt für 
die berliner Domkirche, ſowie fpäterhin auch die Mittel zu einem mehrjäh- 
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rigen Aufenthalte in Italien, von dem er erft 1825 zurückkehrte. Er nahm 
nun feinen dauernden Aufenthalt in Berlin, wo er im Lauf der Jahre 
Profeffor und Mitglied der berliner Akademie der Künfte, au Hofmaler 
des Königs von Preußen ward und fich fomol als Lehrer wie als Künftler 
eines ausgedehnten und wohlgegründeten Rufs erfreute. Unter feinen zahlreichen 
Gemälden fanden die biblifch«hiftorifchen in neuerer Zeit nur geringen Anklang; 
defto mehr fprachen feine Gentebilder an. Am ausgezeichnetſten aber war 
er ald Portraitmaler; namentlich für die Galerie berühmter Zeitgenoffen, 
welche der König von Preußen für feinen Privatbefig malen läßt, hat er 
einige bewunderöwerthe Stüde geliefert. — Aus Würzburg wird der Tod 
der Freifrau Charlotte des Bordes, geborene Brentano de la Roche, bie 
ſich als geiftliche Dichterin bekannt gemacht, gemeldet; aus Wien derjenige des 
Negierungsraths von Prechtl, des frühern Directors des dortigen po- 
Intechnifchen SInftituts, Verfaffers einer mweitverbreiteten „Technologiſchen Ency⸗ 
Hopädie” und anderer ähnlicher Schriften. — In Edinburgh flarb Edward 


Forbes, einer der berühmteften englifchen Naturforfcher der Gegenwart, erft 
39 Jahr alt. 


Bon dem mehrfah angelündigten Werke des Dr. Brugſch über die 
ägyptifchen Alterthümer wird jegt von der Karl David’fchen Buchhand- 
fung in Berlin, welche den Verlag übernommen bat, ein ausführlicher Pro⸗ 
fpect nebft Drudprobe verfandt. Das Werk führt den Titel: „Monumenis 
de l’Egypte decrits, commentes et r&produits par le Dr. Henri Brugsch, 
pendant le séjour qu’il a fait dans ce pays en 4853 — 54, par ordre de 
Sa Majest& le Roi de Prusse. Ouvrage dedie a Sa Majeste Frederic- 
Guillaume IV, Roi de Prusse”, und wird fi nad Inhalt und Ausftattung 
dem Werthvollften und Praͤchtigſten beigefellen, was ber deutiche Buchhan⸗ 
def in dieſer Richtung zutage gefördert hat. Es wird im Laufe von vier 
Jahren, in Lieferungen von zwei zu zwei Monaten, erfcheinen; jede Kiefe- 
rung wird 16—20 Kupfertafeln mit 30— 40 Seiten Text enthalten, beides 
in Folio, und 6 Thle. 20 Sgr. koften. Das Ganze zerfällt in fünf Ab- 
theilungen: aſtronomiſche und chronologiſche Monumente; geographifhe Mo- 
numente; mythologiſche, biftorifhe und endlich folhe Monumente, die fi 
auf die Privatalterthümer der alten Aegypter beziehen. Auch die bei F. X. 
Brodhaus in Leipzig erfcheinenden, für das größere Publicum beftimmten 
„Neifeberichte aus Aegypten. Gefchrieben während einer auf Befehl Sr. 
Majeftät des Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen in den Jahren 18553 
und 1854 unternommenen wiffenfchaftlihen Neife nah dem Nilthale. Bon 
Dr. H. Brugfch” werden demnächſt die Preffe verlaffen. Im Uebrigen kann man 
den Namen des Dr. Brugfch nicht nennen, ohne dabei feines Bönners, Aleran- 
der von Humboldt zu gedenken: und fo fei hier gleich die Notiz beige 
fügt, dag im Verlage von U. Dunder in Berlin ein neues Portrait dieſes 
Berühmteften und Einflußreichften aller Gelehrten erfcheint; nach einem Ge⸗ 
mälde der Miſtreß Emma Gaggiotti Richards, in Schwarzkunſt radirt 
und geftochen von P. Habelmann, übertrifft es alle bisherigen Portraits 
deffelben fowol durch feine ftattlihe Große ald durch feine Treue und die 
Gediegenheit der künftlerifchen Ausführung. 
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Bon Theaterneuigkeiten erwähnen wir, daß der unermübliche Ro⸗ 
derich Benedir ſchon wieder ein neues Luftfpiel: „„ Das Concert”, gefchrieben 
hat; daß das Friedrih-MWilhelmftädtifche Theater in Berlin ein neues Stüd 
von Gutzkow: „Die Diakoniffin”, vorbereitet; daß in Hamburg ein neues 
Drama von Töpfer: „Das Bild der Mutter”, Furore gemacht haben foll. 
Denfelben glänzenden Erfolg hat Wagner's „Lohengrin” in Breslau ge- 
habt. Das Kärnthnerthortheater in Wien ftudirt Meyerbeer’d „Norbftern 
ein; derfelbe hat kürzlich in Paris feine 77. Vorftellung gehabt und foll noch 
immer überfüllte Häufer machen. 





Von der auch in dem „Deutſchen Muſeum“ befprochenen und anertann« 
ten Schrift: „Die ofteuropäifche Gefahr”, ift vor kurzem eine franzöfifche 
Bearbeitung in Brüffel erfchienen, unter dem Titel: „Le danger oriental, 
par Charles Germain.” In Frankreich wäre das Werk felbft wol unmöglich 
gewefen, wegen verfchiedener die neue Regierung betreffender Stellen. Bir 
fehen es als eine gute Wandlung an, wenn die Schriften deutfcher Publi- 
ciften ihren Weg zu fremden Idiomen finden. 


Ein Prachtwerk, das ſich ebenfo fehr durch feinen innern Werth wie 
durch die Gediegenheit der fünftlerifchen Ausftattung empfiehlt, ift die focben 
bei Trewendt und Granier in Breslau erfchienene fünfte Auflage der „Lie 
der eines Erwachenden von Morig Graf Strahmig, mit Holzfchnit« 
ten nach Zeichnungen von $. Koska“. Diefe Zeichnungen find durchgängig 
außerordentlich lebendig und gefhmadvoll, die Ausführung aber (durch die 
xylographiſche Anftalt von Eduard Kregfchmar in Leipzig) iſt von einer 
Eleganz und Sauberkeit, wie der deutſche Holzichnitt Weniged hervorge⸗ 
bracht hat. Auch die übrige Ausftattung, Papier, Drud, Einband, ift von 
gediegener Pracht und wird das Ganze befonders zum bevorftchenden Weih- 
nachtöfefte Vielen eine willtommene Gabe fein. 


Moris Hartmann fteht, wie wir aus zuverläffiger Quelle erfahren, 
im Begriff, eine Reife nad) Aegypten anzutreten. Ernft Koffat, nicht blos 
der gewandtefte Feuilletonift, fondern auch der ehrlichfte und unerfchrodenfte 
Kritiker der berliner Journaliſtik, ift von der bisher von ihm geführten Nee 
daction ber „Berliner Zeuerfprige” zurüdgetreten. Dagegen wird er von 
Neujahr ab ein ähnliches Blatt unter dem Titel ‚Berliner Montagszeitung” 
erfheinen laffen. Bon Dtto Roquette bringt das fluttgarter „Morgen⸗ 
blatt” eine Schweizergefchichte in Herametern „Tonio“. Doc) fcheint ber junge 
Romantiter fih in dem claſſiſchen Gewande noch nicht ganz zurechtaufinden ; 
die Herameter find ziemlich nachläffig gebaut und das Ganze ein etwas fchmwäch- 
liches Product. Ein gutgetroffenes Portrait des Dichters ift bei Schindler in 
Berlin erfchienen. Wolfgang Müller hat ein fünfactiges Luftfpiel „Roth: 
mantel” geſchrieben; daffelbe wird zunächft in München und Karlsruhe zur Auf: 
führung fommen. Auch Franz Trautmann in Münden hat fich mit einem 
neuen Büchlein eingeftellt: „Die gute alte Zeit. Münchener Gefchichten für 
Alt und Jung erzählt von Franz Trautmann” (Frankfurt, Sauerländer); 
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In meinem Verlage find foeben erfhhienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit, unter dem Schutze Sr. Majeſtät des 
Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen herausgegeben von ©. 9. Pertz, 
3. Grimm, K. Lachmann, 2. Ranke, K. Ritter. Lieferung 23 enthält: X. Sahrs 
hundert, 10. Band: Richer's vier Bücher Geſchichte. Ueberſetzt vom Kreis 
herrn Karl von der Dften:-Saden. Mit einer Einleitung von Dr. Watten: 
bad. 8 Geh. 20%, Ser. 

Venedey, J., Geſchichte des deutſchen Volkes von den älteſten Ariten bis 
auf die Gegenwart. Achte Lieferung, enthält des II. Bandes 8. und 9. Buch: 
dad deutſch-römiſche Kaiſerthum; die falifehen Kaifer und daß Papfı- 
.tbum. Gr. 8. Eleg. geh. 10 Ser. 

Michaelis, Dr. ©., Tie Vereinfahungen der deutfhen Rechtſchreibung 
vom Standpunfte der Stolze'ſchen Stenographie beleuchtet, nebft Proben aus der 
deutſchen Literatur in vereinfachter Rechtichreibung. Gr. 8. Eleg. geh. 24 Sr. 

Zöyfer, Dr. 3. G., Grammatiſche Wandtafel an Stelle einer deutſchen 
Grammatif für untere Elaffen höherer Anftalten, fowie für Bürger: 
und Volksſchulen. Placatformat. 10 Ser. 

Naturwiſſenſchaftliche Volksbücher VI. Die Chemie des —I Lebens 
von 3. F. W. Johnſton. Deutſch bearbeitet von Th. O. G. Wolff. Drit— 
tes Heft (Der Krümel: und der Rohrzuder. — Der Manna: und der Milchzucker. 
— Die Biere. — Die Weine. — Die Branntweine).. 8. Geh. 7 Sgr. 

Mit diefem Heft ift der erfte Band diefes Werkes vollftändig, 22 Drudbogen 
mit Solzfehnitten nur 20 Sgr.! Der zweite von ungefähr gleihem Umfange 
ift unter der Preſſe. 

Berlin, November 1854. Franz Dunder. 
(WB. Beſſer's Verlagshandlung.) 


Im Verlage von Karl Rümpler in Hannover ist erschienen: 
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Drei gedichte. 


Bon 
Theodor Storm. 


1. Für meine Söhne. 


Hehle nimmer mit der Wahrheit! 
Bringt ſie Leid, nicht bringt ſie Reue; 
Doch, weil Wahrheit eine Perle, 
Wirf ſie auch nicht vor die Säue. 


Blüte edelſten Gemüthes 

Iſt die Rückſicht; doch zu Zeiten 
Sind erfrifchend wie Gewitter 
Sold’ne Rückſichtsloſigkeiten. 


MWadrer heimatlicher Grobheit 

Sege beine Stirn- entgegen; 

Artigen Leutfeligkeiten 

Gehe fchweigend aus den Wegen. | 
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Wo zum Weib du nicht die Tochter 
Wagen würbeft zu begehren, 

Halte dich zu werth, um gaftlic) 

In dem Haufe zu verkehren. 


Was du immer fannft, zu werden, 
Arbeit ſcheue nicht und Machen; 
Aber Hüte deine Seele 

Bor dem Carriere- Machen. 


Wenn der Pöbel aller Sorte 

Tanzet um die gold’nen Kälber, 

Zur feſt: du haſt vom Leben 
och am Ende nur dich ſelber. 


Il. Sommermittag. 


Nun iſt es ſtill um Hof und Scheuer, 
Und in der Mühle ruht der Stein; 
Der Birnenbaum mit blanfen Blättern 
Steht regungslod im Sonnenfchein. 


Die Bienen fummen fo verfchlafen; 
Und in der off'nen Bodenluck', 

Benebelt von dem Duft des Heues, 
Im grauen Röcklein nidt der Puck. 


Der Müller ſchnarcht und das Gefinde, 
Und nur die Tochter wacht im Haus; 
Die lachet ftill, und zieht ſich heimlich 
Fürſichtig die Pantoffeln aus. 


Sie geht und wedt den Müllerburfchen, 
Der kaum den ſchweren Augen traut: 
„Nun küffe mich, verliebter Junge; 
Doch fauber, fauber! nicht zu laut.” 


II. Schlimmes Lieben. *) 


1. 
Sie faßen fich gegenüber bang, 
Und fahen fih an in Schmerzen; 
D lügen fie in tieffter Gruft, 
Und lägen Herz an Herzen! — 


*) Veranlaßt durch die Borlefung einer Ballade, welche daſſelbe Berhättniß ; 
ſchen Bruder und Schwefter nady einer polnifchen Chronikenſage behandelt. 
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Sie ſprach: „Daß wir beifammen find, 
Mein Bruder, will nicht taugen!” 

Er fah ihr in die Augen tief: 

„O füße Schwefteraugen !” 


Sie faßte flehend feine Hand 

Und rief: „D dent! der Sünde!‘ 
Er ſprach: „O ſüßes Schwefterblut, 
Was läufſt du ſo geſchwinde!“ 


Er zog die ſchmalen Fingerlein 

An ſeinen Mund zur Stelle; 

Sie rief: „O hilf mir, Herre Chriſt, 
Er zieht mich nach der Hölle!“ 


Der Bruder hielt ihr zu den Mund; 
Er rief nach ſeinen Knappen. 

Nun rüſteten ſie Reiſezeug, 

Nun zäumten ſie die Rappen. 


Er ſprach: „Daß ich dein Bruder ſei, 
Nicht länger will ich's tragen; 

Nicht länger will ich drum im Grab 
Vater und Mutter verklagen. 


Zu löſen vermag der Papſt Urban, 
Er mag uns löfen und binden! 

Und ſäß' er an Sanct- Peters Hand, 
Den Brautring muß ich finden. ” 


Er ritt dahin; die Thräne rann 
Bon ihrem Angeſichte; 

Der Stuhl, wo er gefeffen, ftand 
Im Abendfonnenlidhte. 


Sie flieg hinab durdy Hof und Hall’ 
Zu der Kapelle Stufen: 

„Weh' mir, ih hör’ im Grabe tief 
Vater und Mutter rufen!” 


Sie flieg hinauf ind Kämmerlean; 
Das ftand in Dammerniffen. 

Ad), nächtens ſchlug die Nachtigal; 
Da ſaß fie wach im Kiffen. 

Da fuhr ihr Herz dem LXiebften nad) 
Allüberall auf Erden; 


Sie ſtreckte weit die Arme aus: 
„Unfelig muß ich werben!‘ 


De 
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2. 


Schon mar mit feinem Roſenkranz 
Der Sommer fortgegogen ; 
Es Hatte fich die Nachtigal 
In weiter Welt verflogen. 


Im Erker faß ein blaffes Weib 
Und fohaute auf die Fliefen; 
So ftille war's; kein Tritt erfcholl, 
Kein Hornruf über die MWiefen. 


Der Abendfchein alleine ging 
Vergoldend durch die Halle; 
Da öffneten die Thore fi 

Geräufhlos, ohne Schale, 


Da ftanb an feiner Schwelle Rand 
Ein Mann in Harm gebrochen; 
Der fah fie todten Auges an, 

* Kein Wort hat er gefprochen. 


Es lag auf ihren Lidern fchwer, 
Sie fhlug fie auf mit Mühen; 

Sie fprang empor, fie fchrie fo laut, 
Wie noch Fein Herz gefchrien. 


Doch als er ſprach: „Es reiht kein Ring 
Um Schweiter- und Bruderhände!“ 
Umftürzte fie den Marmortifch, 

Und fchritt an Saales Ende. 


Sie warf in feine Arme ſich; 

Doch war fie bleich zum Sterben. 
Er ſprach: „So ift die Stunde ba, 
Das Beide wir verderben.‘ 


Die Schweſter von dem Naden fein 

Löfte die zarten Hände: 

„Wir wollen zu Vater und Mutter geh’n; 
Da hat das Leid ein Ende.” 
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Berlin vor und nach dem 14. October 1806. 
Fragment aus der Autobiographie eined Siebenzigerd. 


Bon 
K. Ligmann, 


Es iſt ein löblicher Gebrauch, den Jahrestag ſolcher Ereigniſſe, durch 
die der Ruhm und die Bedeutung des Vaterlandes bewährt und. er: 
höht worden ift, 3.3. die Schlachttage von Groß-Beeren und Denne- 
witz, von Leipzig oder Belle-Alliance, den Geburtötag Friedrich's des 
Großen u. ſ. w., feierlich zu begehen; wir ahmen darin den alten Rö— 
mern nad), die ihre dies fasti, zur Erinnerung an vergangene fieg- 
reiche Zage, durch öffentliche Spiele, Mahlzeiten und Opfer feierten. 
Darin aber unterfcheiden wir und von den alten Römern, daß, wäh: 
rend jene auch ihre dies nefasti, ihre Tage der Trauer und des öffent: 
lihen Unglüds hatten, wir und dergleichen Zage aus unferer Ge- 
fhichte nur ungern ind Gedächtniß zurüdrufen, am wenigften aber 
und amtlich daran erinnern laſſen wollen. Und dennoch dürfte eine 
folhe Erinnerung, fei ed von der Kanzel oder vom Katheder, auch in 
glüdlichern Zagen ihren Werth haben, inden wir dadurch vor der 
Wiederkehr eined ahnlichen Unglücks unter ähnlichen Umſtänden gewarnt 
werden. Aus einem verwandten Gefichtöpunfte find die nachftehenden 
Mittheilungen hervorgegangen, deren Verfaſſer fih darum nicht gerin- 
gerer Vaterlandsliche rühmt, ald Diejenigen zu thun pflegen, welche 
nur die Lichtfeiten unferer Gefchichte — und wie oft mit wie falfchen 
Farben — zu malen willen. 

Nachdem ich auf der Univerfität zu Frankfurt a. D. um Oſtern 
1806 mein juriftifches Zriennium vollendet und mein Eramen pro au- 
scultatura beftanden hatte, ward ich in der Mitte des Monats Juni 
als Aufeultator — died Pradicat führt bekanntlich die erfte juriftifche 
Staffel im Preußifchen — beim königlichen Stadtgerichte zu Berlin 
vereidet und angeftelt. Wahrend ich hier, anfangs unter der Leitung 
eined Rathes oder Aſſeſſors, ſpäter felbftändig, meine erften Verſuche 
in der praßtifchen Jurisprudenz machte, rüftete Preußen zum Kriege 
gegen Napoleon. In jener Zeit nahm die Jugend wenig Kenntniß von 
der Politit, und obwol in den Saft: und Weinhäufern, Die wir 
Abends zur Erholung von den Pladereien ded Tags befuchten, regel« 
mäßig und allgemein der Krieg gegen Frankreich gewünfcht, viel und 
heftig auf Napoleon gefhmäht und der Sieg unferer unüberwindlichen 
Armee ald etwas ganz Selbftverftändliches bezeichnet ward, fo Drang 
Diefe Begeifterung dem Einzelnen doch nicht tiefer ind Blut und noch wer 
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niger ergriff fie Die Mafle des Volks, wie died fpater, nach fieben 
Jahren der Schmach und Demüthigung, auf fo erhabene, unvergeß- 
liche Weife gefchah. Vielmehr blieb es eben nur Weinbegeifterung; 
man ſprach von Politit wie von andern Dingen, häufig fogar nur 
wenn ed an intereflantern Stoffen mangelte.. Auch unfer Heer, da: 
mals meift noch aus geworbenen Ausländern beftehbend, Durch Fuchtel 
und Spießruthen in Ordnung gehalten, von adeligen Offizieren befehligt, 
die größtentheils ſittlich und wiflenfchaftlich ganz ungebildet waren, 
dafür aber, dem Bürgerflande gegenüber, fich defto übermüthiger und 
gewaltthätiger benahmen, war nichts weniger ald volksthümlich. Das 
Mufter diefed Uebermuths war das damalige Regiment Gendarmes: ein 
Gardeküraffierregiment, deflen Offiziercorps meift aus fehr reichen und 
ebenfo lockern Leuten beftand. Diefe jungen Wüſtlinge wußten nicht blos 
dem Bürger zu imponiren, fie verftanden dies fogar gegenüber ihrem 
nur allzu wohlwollenden und allzu gütigen König. Ein Ausbrud) Die: 
ſes Uebermuths erregte zu jener Zeit ganz befonderes Auffehen. Zu den 
damals beliebten Theaterftüden gehörte Werner’ „Weihe der Kraft“, in 
welchem Sffland den Doctor Luther, die Bethmann die Katharina von 
Bora gab. Das Stüd erregte mancherlei Parteiung unter dem Pub- 
licum; wahrend Einige darin eine Verherrlichung des Glaubens fahen, 
fanden Andere es empörend, daß ein Mann wie Luther, der lediglich 
der Kirche und Schule angrhöre, auf dad Theater gebracht werde. Zu 
diefen Xeßtern gehörten die Mehrzahl der Subalternoffiziere des gedach⸗ 
ten Regiments; um ihren Unwillen auf recht eclatante Weile an den 
Tag zu legen und die fernere Aufführung jenes Drama unmöglich 
zu machen, veranftalteten fie mitten im Sommer eine Sclittenfahrt, 
bei der die Hauptperfonen des Stücks, Luther felbft, Katharina von 
Bora u. f. w., ind Burleske traveftirt, durch Die Hauptſtraßen der 
Stadt, felbft dem königlichen Palais vorüber, geführt wurden. Das 
Auffehen im Publicum war außerordentlich, befonderd da man willen 
wollte, daß nicht nur die Polizeibehörde, fondern fogar der König 
felbft, dem vor der Ausführung des Skandals Nachricht davon zu⸗ 
gefommen, die Ausführung deflelben aufs ftrengfte verboten babe. 
Deffenungeadhtet fand die Fahrt ſtatt: gleihfam um noch zuauter: 
legt, kurz vor dem Sturze der Monarchie, dem Publicum eins von 
den Hauptgebrechen, an benen der Staat frankte, namlich die Herr: 
Schaft und den Uebermuth des militärifchen Junkerthums, recht lebendig 
vor Die Augen zu führen. Auch hatte jene Frechheit, dicht am Vor⸗ 
abende der Jena» Auerftädter Schlacht, Feine weitern Kolgen für die 
Theilnehmer, ald daß einzelne der Hauptanftifter von Berlin entfernt 
und zu andern Regimentern verfeßt wurden. — Diefe nämlichen Gen: 
Darmedoffiziere erlaubten ſich bekanntlich auch, fat um dieſelbe Zeit, 
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noch mehre Monate vor der Kriegderflärung gegen Frankreih, unter 
den Fenftern ded damaligen franzöfifchen Gefandten, Laforeſt, Taute. 
Drohungen auszuftoßen und ihre Schwerter zu weben. Dafür berei- 
tete ihnen, ein paar Monate fpäter, Napoleon eine Demüthigung, die 
nicht pilanter fein konnte und Die ich bier gleich berichten will, weil 
ih fie felbft mit eigenen Augen erlebt habe. Das Regiment Gen- 
darmes gehörte nämlich mit zu denjenigen, welche nad) der Niederlage 
von Sena unter dem Prinzen von Hohenlohe bei Prenzlau eine ſchmäh— 
lihe Capitulation fchließen und fi) den Zranzofen ergeben mußten. 
Während nun alle übrigen Gefangenen direct nach Frankreich gefchleppt 
und in die dortigen Feſtungen vertheilt, die Offiziere aber auf Ehren» 
wort entlaffen wurden, wurden die Offiziere des genannten Regiments, 
und nur diefe allein, genöthigt, vor ihrem weitern Zrandport, wäh: 
rend Napoleon vor dem königlichen Schloffe in Berlin über feine Gar: 
den eine glänzende Parade abhielt, entblößten Hauptes, ohne Schwert, 
ohne Schärpe, und überhaupt nicht in der beften Toilette, Zeugen Dies 
ſes Triumphs zu fein und von den vorüberziehenden Bataillonen das 
verhaßte Vive l'empereur! fih in die Ohren fehreien zu laffen. In 
dieſer Mäglich demüthigen Geſtalt fahen ih und Zaufende von Berli- 
nern jene Herren am Cingange ded der Domkirche gegenüberliegenden 
Außerften Schloßportald, mit untergefchlagenen Armen und geſenkten 
Bliden. Es war überhaupt hier zum le&ten mal, daB man fie öffent: 
lich fah: denn befanntlich ward dieſes Regiment bei der neuen Forma⸗ 
tion der Truppen im Sahre 1805 nicht wicderhergeftelt. 

Es war am 31. Auguft 1806, ald die berliner Garnifon zu jenem 
verhängnißvollen Feldzuge ausrüdte. Um dies impofante Schaufpiel 
recht genießen zu fünnen, hatte ich mich ſchon Morgens, früh 6 Uhr, 
nach Charlottenburg begeben. Von dort ritt der König mit einem 
Gefolge von Prinzen und Generalen den Regimentern entgegen, wäh» 
rend dad Idol der Berliner und der Preußen überhaupt, die Königin 
Luife, ihre Schwefter, damalige Prinzeffin Solms, neben fih, in einem 
offenen Wagen die Truppen vor fi) vorbeimarfchiren fah. Des gro: 
Ben Andrangs von müffigen Zufchauern ungeachtet hatte ich das Glüd, 
hart an dem Wagen der Königin meinen Plaß zu finden und fo, wol 
eine Stunde lang, diefen Inbegriff aller Frauenwürde und Lichlichkeit, 
ganz in der Nähe anfchauen zu dürfen und fprechen zu hören. Neben 
der Anmuth und Würde ihres ganzen Weſens befaß die Königin aud) 
das wohlklingendfle Sprachorgan; wer ihrem Anblid noch hätte wider: 
ftehen können, den mußte der Zauber Diefer füßen Stimme unferjochen. 
Nur Einer widerftand Beidem — und Königin Luife flarb am gebro- 


chenen Herzen. 
An Begeifterung im Volke für den Kampf, den das ſchwache, in 
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In diefem Siegeötaumel ſchwärmte ganz Berlin bis zum 13. Octo⸗ 
ber. Da ging plöglic die Nachricht von dem unglüdlichen Gefechte 
bei Saalfeld und dem Fall des Prinzen Ludwig Ferdinand ein. Der 
Eindrud war allgemein und erfchütternd. Prinz Ludwig, der Achill 
des preußifchen Heeres, der.fchönfte und trog mancher Ertravaganzen, 
die ihm freilich der jungen Welt, Männern und Weibern, oft nur 
um fo intereffanter machten, der genialfle Dann am damaligen preu- 
Bifchen Hofe, war der entfchiedene Liebling der Berliner. Vor noch 
faum vier Wochen hatte ich ihn gefehen,. wie er auf einem ſchönen eng- 
liſchen Rofle in wilder Haft durch den Zhiergarten fprengte. Und nun 
eine blutige Xeiche! Ein banges Grauen beichlich alle Herzen; wie 
wenig glich Diefer Anfang Dem, was man erwartet hatte! und welche 
noch frübern Ereignijle folgten feiner Spur! 

Doch ging der verhängnißvolle 14. Dekober den Berlinern. ohne 
weitere Ahnung vorüber; noch am 15. ließ der damalige Minifterpra- 
ſident, Graf von der Schulenburg« Kehnert, Derfelbe, welcher fich nicht 
entblödefe, nad) dem Frieden von Zilfit, einer der Erften, fein bis- 
beriged Vaterland zu verlaffen und fih um Dienſte bei Dem neuge- 
badenen König Jeroͤme zu bewerben, an allen Straßeneden Berlins 
Placate anheften, die das Publicum mit völlig unverbürgten und, wie 
die Folge ergab, auch völlig unbegründeten Siegesnachrichten im Tau⸗ 
mel erhalten folten. 

Noch am 16. wußten die Dberbehörden entweder nichtd von dem 
jenaer Unheil oder fie hielten e& für zwedmaßig, dad Publicum noch 
ferner in feinem füßen Wahn zu laffen. Zwar wurden an diefem Tage 
auf dem Dönhof’fchen Plage 12 Kanonen aufgefahren und die Einwoh- 
ner durch Anfchläge benachrichtigt, daß Died gefchehe, um etwaige fran- 
zöfifche Streifzüge abzuhalten. Das Hang nun freilich nicht fehr be- 
ruhigend, wiewol noch Niemand eine Ahnung hatte von dem Umfange 
Deilen, was bereitd geichehen war. Am Abend eben dieſes Tags ging 
ich ind Theater, wo Iffland’s „‚Ausfteuer‘ gegeben ward; der Ver- 
fafjer felbft fpielte den Amtmann Riemen mit gewohnter Meifterfchaft. 
Dennoch ging ich Diesmal nicht dem Iffland'ſchen Spiel zuliebe, fon- 
dern weil in der Stadt dad Gerücht umlief, es werde flündlich ein 
Kurier mit einer Siegednachricht erwartet und Sffland werde, von der 
Bühne herab, den Sieg verfündigen. Aber ein Zwifchenact nach dem 
andern verging und fein Sffland mit der Siegesnachricht erfchien. 
Tragikomiſch aber und nicht ohne Bedeutung war ed, Daß ein junger 
Zude, der neben mir im Parterre fland und feinem Nachbar während 
des Zwiſchenacts erzählt hatte, er komme foeben von Xeipzig, auf 
defien Frage, ob er denn dort gar nichts Neues vom Kriegefchau- 
plage gehört? erwiderte: „Sonſt weiß ich nichte, als daß ich habe 





Bon K. Ligmann. 939 


ften Eöniglichen und Staatseigenthbum, fowie mit Dem, was Preußen 
damals an Kunſtſchätzen beſaß. 

Am 19., ded Morgens, verfammelte der damalige Dirigent des 
berliner Stadtgerichts deſſen ſämmtliche Referendarien und Aufcultatoren, 
über 60 an der Zahl, und foderte und auf, zur Sicherung der innern 
Ruhe der von Soldaten völlig entblößten Stadt ein Corps zu bilden; 
wir follten und beliebig aus dem offenflehenden (und zwar für Jeder— 
mann offenftehenden) Zeughaufe bewaffnen, unter und Anführer wählen 
und die wichtigften Poften, unter andern auch die im fogenannten Mo: 
abiterlande ftehenden Pulvermagazine, bewachen. Alles dies wurde 
willig von und vollzogen, fogar mit einer für den tragifchen Moment 
wenig ſchicklichen Heiterkeit, Die nur unferer Jugend zu verzeihen war. 
Doch lag allerdings etwas Tragikomiſches darin, daB auf einmal 60 
völlig undisciplinirte, unerfahrene junge Xeufe eine Stadt von da: 
mald 170,000 Einwohnern bewadhen follten. Ach, Berlin brauchte Feine 
Mächter, ed war nur zu. ruhig und auf die bisherigen Prablereien und 
das verfrühte Triumphgefchrei war eine um fo größere Niedergefchlagen- 
beit und Muthloſigkeit gefolgt. 

Ich hatte mir aus dem Zeughaufe eins der fchweren, plumpen 
Schießgewehre geholt, welche dort zu Zaufenden frei umberlagen, von 
der unvolllommenen Art, wie fie damals in der Armee im Gebraud) 
waren; deögleichen einen plumpen Hufarenfäbel. Auch follten wir bald 
zu thun bekommen. Ein berliner Bürger, ohne Zweifel verblendet von 
feiger Furcht, die überall Geſpenſter fieht, hatte angezeigt, daß er in 
der Nähe der Pulvermagazine in Moabit drei mit Schwamm und 
Zunte verfehene verdäachtige Menfchen wahrgenommen. Sogleih wur: 
den ein paar Trupps von und nad) jenem gefährlichen Poften beordert, 
nachdem wir zuvor auf dem Rathhauſe von dem Fürſten Hapfeld für 
unfern Eifer belobt und zur Vaterlandstreue ermahnt worden waren. 
In möglichft foldatifcher Haltung marfchirten wir, unfer fechd oder 
acht, Abends zwifchen 8 und 9 Uhr die Linden entlang, dur) das 
Brandenburger Thor, das bald genug feiner Victoria beraubt werden 
folte, nach dem fogenannten Moabiterlande, dad damals noch eine bei- 
nahe wüfte Feldmark war. Die fonft um dieſe Tageszeit noch fo leb— 
hafte Xindenpromenade war jet öde und verlaffen. Auf der Hälfte 
des Wegs, der durch die unvolllommenen, von Del genährten Straßen 
laternen nur nothdürftig erleuchtet war, Fam und ein großer, in einen 
langen Mantel gehüllter Mann entgegen. Unfer Anführer — Merz: 
dorf bieß er —, ein immer zum Wis und zu Scherzen aufgelegfer jun- 
ger Mann, erkannte fogleich in jenem verhülten Manne den Fürften 
Hatzfeld, denfelben, der und einige Stunden zuvor auf dem Rathhaufe 
baranguirt hatte. „Gebt Achtung!” rief und der unferm Zuge voran: 
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von Magdeburg, Stettin, Erfurt, Küftrin und mehren fchlefifchen 
Seftungen, durch Verrath oder gänzliche Untüchtigkeit der Höchſtcom⸗ 
mandirenden befchleunigt, folgten rafch aufeinander. Nach qualvolliten 
Monaten, nachdem faft das gefammte Vaterland vom Feinde erobert 
war und Preußen mit feinen zweideutigen Sreunden, den Ruflen, bei 
Eylau und Friedland die äußerſten und legten Anflrengungen verge- 
bens gemacht hatte, traf endlich im Juni 1807 die Nachricht von dem 
zu Zilfit gefchloffenen Frieden in Berlin ein. Auf Befehl des fran- 
zöſiſchen Gouvernements, das mit der Befanntmachung der Friedens» 
bedingungen bis dahin hämiſch zurüdhielt, mußte die Stadt Berlin 
iMuminiren. Auch gefchah dies mit ziemlich willigem Herzen, weil 
man fo ſchmähliche Friedensbedingungen, unter denen Preußen mehr 
als die Hälfte feined Gebiet und damit die fruchtbarften Provinzen 
abtreten mußte, damals denn doch nicht für denkbar hielt. Als man 
dann aber den Friedenstractat felbft, die gezwungene Abtretung aller 
Provinzen links der Elbe, des ganzen preußifchen Antheild an Polen, 
Die ungeheure Kriegsconfribution, die Befehung der meiflen dem Staate 
verbleibenden Provinzen mit Kranzofen u. f. w., zu lefen befam, da 
fühlte Seder, der auch nur einen kleinen Theil des alten Preußenbe: 
wußtſeins in fi trug, fi) wie vernichtet. 

Und doch war nur der alte Uebermuth, die alte famafchenmäßige 
Dedanterie vernichtet; in dem zerftüdelten Preußen erwachte mit unwi- 
derftehliher Glut der folange unterdrüdte Patriotismus und auß 
Jahren tieffter Schande erhob das Vaterland fich ruhmreicher und herr: 
licher denn je. 
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Bei Schindler in Berlin erfchien foeben: „Welt und Zeit. Aus dem 
Nachlaffe eines ruffifhen Diplomaten, herausgegeben von Kevin Schüding.” 
Es ift eine Sammlung von faft 600 Sinnfprühen, die ſich in reicher 
Mannichfaltigkeit über die wichtigſten Gegenftände der Literatur, der Kunft, 
des Theaters, der Politit, der Gefellfchaft ıc. erftredt. Als Berfaffer 
der Sammlung wird und in dem kurzen Vorwort des Herausgebers 
Karl Friedrich) Freiherr von Schweizer genannt. Derfelbe war 1797 
in der Schweiz geboren, hatte anfangs in ber ruffifchen Armee gedient und 
war dann in den Civildienft deſſelben Staats übergetreten. Nachdem er 
mehre Jahre lang Neferent der Bittfchriften im Gefolge des Kaiferd von 
Rußland geweſen, wurbe er auf den befondern Wunſch des Fürſten Metter- 
nich der ruffifhen Botfchaft am Hofe zu Wien beigegeben. Späterhin 
wurde er als Dirigent in bie oberfte Genfurbehörde zu Petersburg berufen; 
da diefe Beſtimmung ihm jedoch wenig zufagte, auch feine angegriffene Ge⸗ 
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Für en, die fih am Spotte laben, 
Möcht' ich es nicht gefchrieben haben; 
Mir ift an Denen nur gelegen, 
Die Nützliches und Wahres pflegen, 
Und die, wenn Solches ich gefchrieben, 
Wie ich gewillt, darob mid, lieben. 


Mit dem Schlechten, 

Sollſt du nicht rechten; 

Haft einen Weg, um ihn zu finden, _ 
So hat er zehn, dir, zu entſchwinden. - 


Erft.bittet man um Brot und Salz, 
Dann nimmt man felber fih das Schmalz. 
Im Kriege ißt der Soldat den Braten, 
Im Krieden effen ihn Diplomaten. 


. Eind bedenke zu jeder Krift, 
Daß der TRenih kein Stodfifch ift; 
Brauchſt nicht ihn zu mwäflern, 
Willſt du ihn beſſern. 


Bon elenten Kagen Wünfch’ dir, wenn bu weife bift 
Laͤßt man fi ungern zerfrallen; Richt zu viel von Dem, was Zierde, 
Bon ded Löwen Lagen Schmud dem äußern Leben ift; 


Ließ’ man ſich's eh'r noch gefallen. Doch genug, daß die Begierde 
Sich dir nicht ind Herze frißt. 
„Du bift fo weife, bift fo klug, 
Und weißt gewiß auch fo gu leben?’ 
Dies frage nicht, dir fei’d genug, 
Daß ich dir guten Rath gegeben. R. P. 


Unter ben gegenwärtigen Verhältniſſen, wo einerſeits bie populäre Be⸗ 
handlung der Naturwiffenfchaften in einfeitiger Ausbreitung das gebildete 
Publicum für alles Andere unempfänglich zu machen droht, andererfeits eine 
engherzige Drthodorie unfere Claſſiker zu verbrängen fucht, um die Literaten 
ber Innern Miffion an ihre Stelle zu fepen, während gleichzeitig eine preu- 
ßiſche Predigerconferenz Leſſing's „Nathan aus der Schule zu verbannen 
beantragt und auf den Schullehrerfeminaren fämmtliche beutfche Claſſiker 
grundfäglich ignorirt werden follen — unter dieſen und ähnlichen Verhält- 
niffen ift e8 doppelt erfreulich, einigen tüchtigen Arbeiten zu begegnen, welche 
das Studium unferer Elaffiter zu erleichtern und das Intereffe für die fchöne 
Literatur in weitere Kreife zu verbreiten und neu anzuregen geeignet find. 
Wir haben dabei befonders im Sinn bie kürzlich erfchienenen: „Goethe's 
Leben und Dichtungen. Im Zufammenhange dargeftellt von Auguſt 
Spieß" (Wiesbaden, Kreidel und Niedner); „Leſſing's Nathan der 
Weiſe, durh eine hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung und einen fortlaufenden 
Commentar erläutert von Eduard Niemeyer” (Reipzig, ©. Mayer) unb 
„Leſſing's Proteſtantismus und Nathan der Weiſe. Erläutert 
von Auguft Wilhelm Bohtz“ (Göttingen, Vandenhoeck und NRupredt). 
Zwar gibt es über Goethe's Leben ſchon verfchiedene treffliche Arbeiten; wir 
erinnern namentlih an die Schäfer’fche Biographie, in der auch ber popu- 
läre Ton, unbefchabet ber wiffenfchaftlihen Volftändigkeit und Gediegenheit, 
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zu werden benn ehemald. Darum ift ed von größter Wichtigkeit für uns, 
daß wir Mar erkennen und fefthalten, was Lefling bereitö für uns gewonnen 
und erftritten bat; es ift die Grundlage, von der wir bei allen fernern Käm⸗ 
pfen auszugehen, zu der wir nach allen Siegen, an denen es ber gerechten 
Sache der Bildung und Freiheit ja auch jegt nicht fehlen wird, zurüdzu« 
kehren haben. ntl. 


Wenn e6 mit der dramatifchen Poefie in Deutfchland wirklich nicht befe 
fer beftellt ift, als die einzelnen Verſuche fchliegen laſſen, die fich hier und 
da als Bücher in die Welt wagen, fo werden wir den dramatifchen Meſſias, 
der uns fonft regelmäßig alle ſechs Wochen wenigſtens ein mal verfündigt 
ward, allerdings wol noch einige Zeit erwarten müffen. Auch „Karl IL. 
von England und fein Kanzler. Hiftorifh-dramatifches Gedicht in 
fünf Aufzügen von Sigismund Wallace” (Hamburg, Jowien) mird 
feine Ankunft nicht befchleunigen. Es ift die bekannte Gefchichte des Grafen 
Starendon, die dem Publicum neuerdings durch Macaulay's vortreffliches 
Geſchichtswerk genauer befannt geworben und, wenn unfere Erinnerung uns 
nicht täufcht, auch bereitd von Frau Birh- Pfeiffer dramatifch zugerichtet ift. 
Dem vorliegenden Stüde können wir nicht einmal das zmeideutige Verdienft 
ber Birh-Pfeiffer’fhen Stüde, praktifh zu fein und den Schwächen des 
Yublicumd zu ſchmeicheln, zugeftehen; es ift langweilig überdiemaßen, 
die Handlung flodt und fhleicht, die fehwierige, dem Dramatiker boch fo 
unentbehrlihe Kunft, das Intereffe durch geſchickte Verwickelungen zu ſtei⸗ 
gern, fcheint dem Berfaffer völlig unbekannt. Am ſchlimmſten aber ift es 
mit der Charakteriſtik beftellt; biefelbe mangelt nämlih gänzlich, alle Per⸗ 
fonen des Stücks, Alt und Sung, Hoch und Niedrig, fprechen in denfelben 
herkömmlichen Phrafen, während mir vergebend umherhorchen nach einem 
Laut der Wahrheit und der unmittelbaren, natürlichen Leidenfhaft. Ein 
Beifpiel für hundert: gleich zu Anfang bed Stücks antwortet ein Edel- 
knabe des Herzogs von York auf die einfache Frage, wo fein Herr fich befindet, 
folgendermaßen: 

Verboten wurde ftrenge, ihn zu flören, 
Denn mit den Töchtern in den Zimmern 
Der hohen Gattin ift der Herzog jeßt, 
Wo in dem Spiel der Kinder er vergißt 
Des Klrftenftandes Qual und Sorgen. 


So äußert fih wol ein fchlechter Poet, aber wahrhaftig fein Edelknabe am 
Hofe, dem das Anmelden und Abmeifen Gefchäft ift und der daher bei Ge⸗ 
legenheiten der Art gewiß keine Luft haben wird, Betrachtungen über „des 
Fürftenftandes Dual und Sorgen” anzuftellen, vorausgefegt daß ſich folche 
Betrachtungen überhaupt für ihn fchidten. 

Ebenſo arm an dramatifchem Leben, aber dafür noch ein gut Stück reicher 
an Verkehrtheiten und Seltſamkeiten aller Art ift: „Pontius Pilatus. Drama 
in fünf Aufzüugen von Karl Theodor Pyl“ (Greifswald, Herwig). Schon 
die Wahl des Stoffe bat etwas Barockes, fo mweitläufig ſich ber Verfaſſer 
auh in dem umfangreihen Vorworte über die Möglichkeit eines geiftlichen 
Drama in unferer Zeit äußert unb fo gelehrte Studien er behufs feines 
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habe, die „dritte Stadt der Welt”, wie Alerander von Humboldt unfere 
Stadt bekanntlich genannt hat, alles Desjenigen zu berauben, was auf dem 
Gebiete der Architektur an ihre ruhmreiche und glänzende. Vergangenheit 
erinnert. Mit ganz befonderm Eifer wütheten unfere Vandalen — denen 
ich dabei gern zugeftehe, daß fie in allen übrigen Stüden volllommen zahme 
Leute find — gegen unfer altes Nachhausgebäude, eine der fchönften Zierden 
mittelalterlicher Baukunfl. Der Zuftand ded Gebäudes machte eine theil- 
weife Neftauration nöthig. Doch zweifle ich, ob in unfern Zagen, wo man, 
doch allmälig weiß oder doch wiffen follte, was man an Gebäuden gleich 
unferm Rathhauſe befigt, noch eine, zweite Neftauration diefer Art mit fo 
wenig Pietät und Kunſiverſtaͤndniß und dafür mit ſolchem Ueberfluß von 
Barbarei und Gefchmadiofigkeit ausgeführt worden iſt wie in dieſem Falle. 
Das MUtilitätöprincip, dem die Vertreter der Stadt dabei gefolgt find, mag 
ein fehr vortreffliche® Ding fein: aber unfer altes köſtliches Rathhausgebäude 
fo übertünchen, daß ed eher einem modernen Findelhaufe gleicht als einem 
Rathsgebäude, einzelne Glieder des großartigen und wohlorganifirten Baues 
beliebig herausreifen und durch andere erfegen, die in ganz entgegengefegtem 
Stile gedacht „und ausgeführt find? — das ſcheint mir eine Barbarei, 
die auch durch Fein (wahres oder vermeintliche) Utilitätöprincip gerecht 
fertigt werden kann. Umfomehr freut es mich, Ihnen melden zu können, 
daß es dem echten Kunftfinn einiger wadern Männer endlich gelungen ift, 
diefen Vandalismus zum Stillitand zu bringen.’ Das Hauptverdienft dabei 
gebührt dem Grafen Franz Thun, einem Manne, dem unfere, heimatliche- 
Kunft überhaupt zu vielfachenr Dant verpflichtet if. Der Gründlichkeit und 
Rückſichtsloſigkeit, mit welcher derfelbe den traurigen Sachverhalt vor der in 
Wien unter dem Präfidium des Freiheren von Czerning niedergejegten Com⸗ 
miffton „zur Erhaltung alter Baudenkmale ded Kaiſerſtaats“ darlegte, forvie 
dem Fleiß und der Einſicht unſers Conſervators Erasmus Wocel, Profeſſor 
der böhmiſchen Archäologie in Prag, gelang es, Schritte herbeizuführen, 
welche die Einftellung diefes Unfugs zur nächften Folge hatten. Für den 
Augenblick find überhaupt alle Reftaurationsarbeiten am Rathhauſe eingeftellt; 
wir dürfen uns der begründeten Hoffnung überlaffen, daß fie in nicht allzu 
langer Zeit wieder aufgenommen werden und alddann in befferer und ge» 
fhmadvollerer Richtung. Was gefchehen ift, kann freilich nicht wieder gut« 
gemacht werden: aber wenigftend dafür wird Sorge getragen werden, daß 
die von der Verflümmelung noch verfchonten Ueberrefte des alten Nathe- 
gebaudes, ingleichen die Sculpturen des Brückenthurms wie auch Die mar- 
morne Warffercifterne am Altſtädter Ninge, denen allen daſſelbe traurige Schick— 
fat bevorftand, davon verfhont und der Stadt und der Kunftgefchichte er⸗ 
halten bleiben. 

Im Uebrigen ift die Winterſaiſon bei uns bereits in vollem Gange. 
Draußen producirt ſich der gewaltige Concertmeiſter Winter mit vollem Or- 
hefter, Altmeifter Aeolus führt zu unferm Misvergnügen feine fümmtlichen 
Blasinftrumente ind Treffen und der Zroft eröffnet an unfern Fenſiern feine 
unwillkommene Blumenausftelung. Natürlich ftedt die Menſchheit ſich um 
ſo tiefer in den Paletot und zieht um ſo eifriger die Concerte in den ge⸗ 
heizten Saͤlen denen auf offener Straße vor. Den Reigen eröffnete Signer 
Suglielmi, ein Baritonift mit prächtiger, voller Stimme, dem es auch nicht 
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„echter von Ravenna” genannt. Wie man freilich die Hauptrolle des leg» 
teen Stücks, ich meine die Thusnelde, befegen will, ift Allen, die den Per⸗ 
fonalbeftand unferer Bühne kennen, ein Räthſel. Vielleicht weiß unfer neuer 
Dberregifieur, Hr. Fifcher, der feine Geſchicklichkeit bereitd durch die gelungene 
Inſcenirung des „„Zannhäufer” "bewährt hat, auch dafür Rath — oder viel- 
leicht laßt man die deutfche Ahnfrau auch durch diefelbe Soubrette fpielen, 
die man uns z. B. in „König Lear“ ald Goneril vorgeführt hat. 

Bon Neuigkeiten unfers Buchhandeld nenne ich Ihnen vor allem das focben 
erfcheinende erfte Heft einer populären „Aeſthetik“ von einem jungen hiefigen Ge- 
Iehrten, Sofeph Bayer. Bayer's erfte Schrift „Sinai, Olymp und Tabor“ hat 
wenig Glück gemacht; ich glaube zum großen Theil infolge der fchiefen Auffaffung, 
die ihr von feiten der Kritik widerfahren. ine defto freundlichere Auf⸗ 
nahme möchte ich diefem feinem neueften Werke verfprechen, das ſich ebenfo 
durch feinen wiſſenſchaftlichen Ernft wie durch Lebhaftigkeit und Glanz der 
Darftellung auszeichnet. Klar's „Libuſſa“ ift auch für diefed Jahr wieder 
erfchienen, aber in berfelben dürftigen Mittelmäßigkeit wie früher. 
intereffanteften find noch die biographifchen Auffäge über Alfred Meißner 
und Dr. Meyer, nebft einer Abhandlung über „‚Zauft’s Haus in Prag“; 
unter ben ſehr zablreihen Gedichten hebe ich diejenigen von ©. Kap: 
per, L. U. Frankl und Joſeph Baner hervor. Endlich fei auch noch des 
Kober’ihen „Album. Bibliothek deutfcher Driginalromane“ gedacht. Das 
Unternehmen fcheint neuerdings wirklich einen recht achtbaren Auffhwung zu 
nehmen; wenigften® werden uns für den nächften Jahrgang Beiträge von nam⸗ 
haften Autoren, wie 3.3. Holtei, Meißner, Kapper, Julie Burow, Gugfom ıc. 
verfprochen und wollen wir dem thätigen Herauögeber nur wünfchen, daß 
die Erwartungen, welche fih an diefe Namen knüpfen, nicht getäufcht wer: 
den mögen. 


— — —⸗ 


Aus dem Wupperthal. 
December 1854. 

Vek. Die Ausſichten, unter denen bei uns der Winter hereinbricht, find 
trübe und niederfchlagend wie nur irgendwo in Deutfchland. Unſere arbei« 
tende Bevölkerung, die befanntermaßen ausſchließlich auf Fabrikthätigkeit an- 
gewieſen ift, wird von der Ungunft ber politifhen Verhältniſſe aufs em- 

pfindlichfte getroffen; die Gefchäfte ſtocken und die Zahl der Urbeitölofen ver 
mehrt fih von Tag zu Tag. Erwägt man dazu die Theuerung der erften 
und unentbehrlichften Xebensmittel, die fchon jest fo hoch im Preife ftchen 
wie feit langem nicht, und noch immer höher zu fteigen drohen, fo begreift 
man bie Muthlofigkeit, die fich unferer niedern Claſſen bemächtigt hat, fo- 
wie andererfeitd die Beforgnig, mit der die Wohlhabenden, oder die für 
wohlhabend gehalten werden, den Eventualitäten des herannahenden Winters 
entgegenfehen. Doch ift der Menſch ja befanntlidy fo organifirt, daß er, 
je mehr Grund er hätte, über die Zukunft nachzudenken, um fo bereitwilliger 
jede Gelegenheit ergreift, die trüben Gedanken au zerfireuen; der Vogel 
Strauß, der den Kopf verftedt, um den beranfchleichenden Zeind nicht zu 
jehen, lebt nicht blos in Afrika. Auch bei und, trog der Wolken, bie un- 
fern Horizont verdüftern, und fogar trog unferer berufenen Frömmigkeit, ſteht 
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Aus Brüffel,. 
Anfang December 1854. 

E.H. Unfer Öffentliches Leben bietet gegenmärtig einen traurigen Beleg 
zu einer an fi erfreulichen Thatſache. Die erfreuliche Thatfache iſt die 
Solidarität aller europäifchen Staaten, infolge deren kein einzelner fih auf 
die Dauer ber allgemeinen Strömung entziehen kann, welche eben in einer 
gegebenen Periode die große Mehrheit der übrigen Staaten, oder wenigſtens 
die tonangebenden und richtungbeftimmenden, beherrfcht. Der unerfreuliche 
Beleg hierfür ift die allmälige Verfumpfung unfers früher fo lebensfrifchen 
politifchen Lebens, feitdem der Conftitutionaliemus und befonders der „Par⸗ 
iamentarismus“ auf dem übrigen-Feftlande unterlegen. In den erften, auf 
die 1848er. Freiheitsbewegung gefolgten Reactionsjahren mußte Belgien 
wader Stand zu halten; die noch lebhafte Erinnerung, daß eben nur fein 
Gonftitutionalismus es in jenem allgemeinen Zaumel vor Anarchie und Um⸗ 
wälzung bewahrt hatte, gab fogar der Anhänglichkeit für die conftitutionellen ' 
. Einrichtungen neue Frifche und Kraft. In dem Mape aber, als die Zeit jene 
Erinnerung allmälig verwifcht hat, während die entgegengefegte Richtung ſich 
im übrigen Europa dur die Dauer zunehmend befeftigt, wird auch unfer 
Conftitutionalismus immer ftärker vom Wurmfraße der Reaction unternagt. 

Die gegenwärtige, feit dem 7. November eröffnete Kammerfeffion bietet 
hierfür einen fchlagenden Beleg. Es märe äußerſt ſchwer zu fagen, welches 
die Barbe, der. Geift, die Richtung diefer Kammer iſt; ja trog der zahlrei- 
hen wichtigen Anftimmungen, welche bereitd flattgefunden, wäre es noch 
heute geradezu unmöglich, mit Beftimmtheit anzugeben, welche der beiden 
großen Parteien, die bei uns feit 1850 um die Herrfchaft ringen, diesmal 
die Mehrheit hat. Nur foviel haben bie bisherigen Abftimmungen außer 
Zweifel gefeßt, daß die Regierung eine große Mehrheit in der Kammer be 
figt: aber Niemand (am allerwenigften die Minifter felbft) kann fagen, auf 
welche Partei die Regierung fich dabei eigentlich ftügt, welche Farbe fie trägt, 
zu melcher Richtung fie fich bekennt. 

Der Drud, welcher dad Minifterium vor zwei Monaten zum Einreichen 
feines Entlaſſungsgeſuchs nöthigte, war bekanntlich von liberaler Seite aus» 
gegangen. Das Gabinet blieb hernach proviforifh am Staatöruder, um 
der Kammer die endgültige Entfcheidung über fein Verbleiben oder Zurüd: 
treten zu überlaffen. Vor und noch nad dem Zufammentritt der Kammern 
proteftirte die liberale Preffe faſt einftimmig gegen dieſes Verbleiben, weil 
das Minifterium fich durch die ganz klerikale Behandlung der Unterrichtöfrage 
am Liberalismus, duch die Schmälerung des beigifchen Buftrechts an der 
nationalen Würde fehmer verfündigt habe. Zrogdem hat ed bei der Adreß⸗ 
debatte das in der Thronrede ausdrudlich verlangte Vertrauensvotum mit 
80 gegen 11 Etimmen erhalten. Und doc) verfügen die Klerikalen, welche 
dad Verfahren des Minifteriums billigen, höchftend über die Hälfte der Kam- 
mer, d. h. über 54 Stimmen. Sind die 26 Liberalen, welche die Summe 
jener 80 Bertrauensvotanten ergänzten, über Nacht in Klerikale verwandelt, 
oder find die anfangs fo entfchieden getadelten Thaten des Cabinets plöglic) 
richtiger erfannt und preiswürdig befunden worden ? 

Keins von Beiden. Auch gewiffe Ludwig Philippe Mittel, von denen 
man viel munfelt, mögen nur bei Wenigen gewirkt haben. Der eigentliche 
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leicht auch einige Aufregung hervorgerufen; Ruhe und Stille zu erhalten, 
ift aber die erfte Deputirtenpflicht. Freilich kann das decretirte Ausfuhr 
verbot, indem es auch die Einfuhren naturgemäß verringern wird, bie 
Theuerung nach zwei bis drei Monaten bedeutend fteigern und dann ernfl- 
lihere Bewegungen hervorrufen, als die Ausfuhrfreiheit fie jetzt veranlaßt 
hätte; aber wer wird fi) um fo eine ferne Zukunft fümmern? Für jest iſt 
die gefürchtete Aufregung abgemendet; après trois mois le delugel 

Zu den eigenthämlichften Erfeheinungen der gegenwärtigen Kammerfeffion 
(jedoch nach dem Vorſtehenden leicht erklärlich) gehört die hochmüthige, here 
ausfodernde Stellung und Sprache, welche die Regierung feit einigen Tagen 
gegen die Kammer annimmt. Nach bisherigen conftitutionellen Begriffen 
fteht die Kammer ald Ausfluß des Nationalwillens weit über dem Minifte- 
rium, das nur der vollziehende Arm diefes Willens iſt. Das fcheint unfer 
Cabinet, feit es fich auf ein Vertrauensvotum von 80 Stimmen ftügt, ganz 
zu vergeffen; es erlaubt fich, einzelnen Deputirten gegenüber, Aeußerungen, 
die man wol einem Perier oder Guizot in Frankreich nachgefehen hätte, die 
man aud) bei und etwa einem Nogier, Nothomb und Andern nachſehen 
tonnte, kurz die man bei Männern begreifen kann, welche wirkliche Verdienfte 
um ihr Land haben und an fich hervorragende Perfönlichkeiten find, die aber 
ein Sabinet wie das Broudere’fche mol nur vor einer Kammer wagen Tann, 
wie die unfere diesmal ift. 

Alter Mahrfcheinlichkeit nach wird die Kammer, wenn nicht unerwartete 
Ereigniſſe dazmwifchentreten, fi nunmehr, nachdem fie die Adref-, die Unter: 
richts- und die Xebensmittelfrage erledigt hat, nur noch mit laufenden Ge. 
fehäften von untergeordneter Bedeutung befaffen, die zu feinem Principien- 
fireit mehr Anlaß geben werden. Höchftend könnte die noch von der vori« 
gen Seffion unerledigt zurückgebliebene Gefegesvorlage über fromme Stiftungen 
und Schenfungen wieder einiged Xeben in die Verhandlungen bringen, da 
wenigftend bisher Kleritale und Liberale in dieſer Frage einander fchroff 
gegenüberftanden. Es ift aber aller Grund vorhanden zu der Annahme, daf 
das Minifterium fih und den Kammern biefen Anlaß zur Aufregung dies⸗ 
mal zu erfparen und die Erledigung jener wichtigen Gefegeövorlage auf die 
lange Bank Hinauszufchieben wiffen wird. 
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In Edinburg ftarb John Gibſon Lockhard, bekannt ald Schiwieger: 
fohn und Biograph Walter Scott’s. Um 1790 zu Glasgow geboren, wid- 
mete er fih anfänglich dem Advocatenftande; doch wurde er demfelben bald 
untreu, um ſich gänzlich der Kiteratur hinzugeben. Außer verfchiedenen Ueber: 
fegungen aus dem Spanifchen ꝛc. frhrieb er eine Reihe von Romanen, von 
. denen der erfte „Valerius” (4821) auch al& der befte gilt. 1825 übernahnı 
er die Nedaction der „Quarterly review”, die unter ihm fowol an literari» 
fhem wie politifhem Einfluß bedeutend zunahm. In der fpätern Zeit feines 
Lebens befchäftigte er ſich hauptfächlicy mit biographifchen Arbeiten; feines 
fiebenbänbigen „Life of Walter Scott”, das 1838 erfchien, haben wir bereitß 
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der vierziger Jahre geftiftete fogenannte „Wiffenfchaftliche Verein“, ber feinen 
Sig in der Singafademie hat und ſich befonders durd Gründung einer 
Anzahl von Volksbibliotheken um Berlin verdient gemacht hat, und der „Evan- 
gelifche Verein”, der erft vor einigen Jahren ind Leben getreten ift und deffen 
Tendenz fchon aus dem Namen erkannt wird. Beide fündigen auch für den 
laufenden Winter wiederum eine Reihe von Vorlefungen an, zum Xheil 
unfer Mitwirtung ausmärtiger Gelehrter; fo werben namentlih an den Vor—⸗ 
lefungen in der Singatademie die Profefforen Burmeifter und Erdmann aus 
Halle und Wegele aus Jena theilnehmen. Dagegen find die Vorlefungen 
über Geologie, welche Roßmäßler aus Leipzig in Stuttgart zu halten beab« 
ſichtigte, noch vor Eröffnung derſelben polizeilicy unterfagt worden. 





Bon dem „Weltfpiegel. Schilderungen aus dem Natur: und Menfchen- 
feben. „Herausgegeben unter der Mitwirkung Mehrer von Friedrich Körner” 
(Halle, Delbrück) ift foeben dad dritte Bändchen: „Alfred der Große oder 
England unter den Angelfahfen. Bon Wilhelm Ofterwald‘ erfchienen. Der 
Name des Verfaſſers bürgt für die Gebdiegenheit der Schrift; doch fcheint 
uns der Ton für den jugendlichen Kreis, dem der „Weltſpiegel“ urfprüng- 
“lich beſtimmt ift, ftellenweife etwas zu hoch gehalten und auch von den ge- 
Iehrten Zuthaten, den Beweisſtellen ıc. dürfte für den Zweck des Buche 
Manches entbehrlich fein. Zu den empfehlenswertben JZugendfchriften 
gehört ferner die „Kleine Familienbibliothet zur Förderung religiöfen Lebens, 
Sinnes und Wirkens“, deren erfte aus fünf Theilen befichente Serie bei 
Hirt in Breslau erfchienen ift. Freilich dürfte die fpecififche Färbung des 
Unternehmens nicht Allen zufagen und auch in pädagogifcher Hinficht fcheint 
fie uns gerechten Bedenken zu unterliegen. Doch muß den Herausgebern nach⸗ 
gerühmt werben, daß ihre Ehriftlichkeit wenigſtens geſchmackvoll ift und ohne 
jenen Fanatismus, der heutzutage von Vielen für das eigentlihe Chriften- 
thum gehalten wird. 


Karl Biedermann in Keipzig, ber bekanntlich vor kurzem wegen Pref- 
vergehend von feiner leipziger Profeffur entfegt ward, hat mit Beziehung 
darauf „Ein Wort in eigener Sache“ (Leipzig, D. Wigand) herausgegeben. 
Er widerlegt darin Die von einer gewiffen Seite wider ihn erhobene Be⸗ 
fhuldigung, als ob feine Abfegung von ihm felbft muthwillig herbeigeführt 
fei oder als ob er gar dem Mipifterium in Betreff feines politifchen Ver⸗ 
haltens Zuficherungen gegeben, die er hinterdrein nicht gehalten. — Eine an- 
dere intereffante Brofchüre ift die Abhandlung bed Profeſſor Branig in 
Breslau „Ueber die Würde der Philofophie und ihr Necht im Kaufe der 
Zeit” (Berlin, Guttentag). Es ift das ein wortgetreuer Abdrud der viel- 
befprochenen Rede, welche Hr. Braniß am legten 15. October” bei Ueber 
nahme des Rectorats gehalten; die bekannte Stahl'ſche Phrafe von der 
„Umkehr der Wiſſenſchaft“ wird darin mit Scharffinn und Gründlichkeit be» 
leuchtet und in ihrer ganzen Haltungslofigkeit nachgewieſen. 


In Betreff der neulich erwähnten „Berliner Montagszeitung “,_ welde 
Ernft Koffat von Neujahr ab ſtatt der „Berliner Zeuerfprige”, von ber 
er ſich ſeit November zurückgezogen bat, herauszugeben beabfichtigt, erfahren 
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